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Die  Aufgabe  ein  Handbuch  der  griechischen  Mythologie  zu 
schreiben  war  besonders  deshalb  eine  schwierige,  weil  sich 
eine  feste  Methode,  eine  sichre  Tradition  in  diesem  Fache  be- 
kanntlich weniger  als  sonst  befolgen  läfst.  Ich' habe  mich  also 
den  bewährtesten  Forschem  so  viel  als  möglich  angeschlossen, 
aber  doch  Vieles , ja  das  Meiste  selbst  aufbauen  müssen , ge- 
wöhnlich ohne  eine  genauere  Begründung  als  die  durch  den 
Zusammenhang  im  Ganzen  gegebene.  Üni  so  mehr  mufs  ich 
wünschen  und  bitten  dafs  das  Buch  vor  jedem  Urtheil  über  das 
Einzelne  in  seinem  ganzen  Zusammenhänge  gelesen  und  ge- 
prüft werden  möge,  auch  wegen  der  zu  Grunde  liegenden  An- 
sichten über  Entstehung  und  Entwickelung  der  grieoliischen 
Mythologie,  worüber  ich  mich  in  der  Einleitung  nur  sehr  kurz 
habe  erklären  können. 

Sollten  meine  Freunde  in  diesem  Buche  einen  Fortschritt 
bemerken,  so  gestehe  ich  aufser  fortgesetzten  Studien  das  Meiste 
diesen  beiden  Umständen  zu  verdanken.  Einmal  belehrte  mich 
eine  wenn  gleich  kurze  Reise  in  Griechenland  über  so  manches 
die  Natur  und  die  allgemeinen  geschichtlichen  Bedingungen  des 
Landes  Betrelfende,  was  sich  auf  der  Studirslube  bei  dem  be- 
sten Willen  nun  einmal  nicht  ergründen  läfst.  Zweitens  w'ar  es 
eben  diese  Aufgabe , das  Ganze  der  Mythologie  zu  durchfor- 
schen und  zu  gestalten,  was  mich  mehr  als  ich  selbst  vermu- 
then  konnte  über  vieles  Einzelne  aufgeklärt  und  mir  oft  über- 
raschend neue  Gesichtspunkte  aufgeschlossen  hat.  So  genau 
hängt  hier  Alles  zusammen , oft  mit  sehr  feinen  und  nur  dem 
geübteren  Auge  wahrnehmbaren  Fäden. 
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Da  ich  unter  Mythologie  die  weitere  Ausführung  des  in  der 
Niiturreligion  angelegten  bildlichen  Triebes  durch  Sage,  Poesie 
und  Kunst  verstehe,  so  habe  ich ’ vorzüglich  dieses  Bildliche 
hervorgehoben  und  manches  Andre , was  nach  herkömmlicher 
Weise  in  der  Mythologie  mit  besprochen  wird , nur  beiläufig 
berühren  wollen.  Vornehmlich  gilt  dieses  vom  GuUus,  von  der 
Ethnographie  und  Geschichte  der  ältesten  Zeit,  auch  von  dem 
Cultur-  und  Religionsgeschichtlichen,  über  welche  Punkte  man 
oR  eigenthümliche  und  ausgebildete  Ansichten  ausgesprochen 
finden  wird , ohne  dafs  ich  jetzt  eine  andre  als  vorläufige  Be- 
* gründung  hinzufügen  konnte. 

Weil  das  Material  der  mythologischen  Forschung  sehr  weit 
zerstreut  ist  und  der  speciellen  Untersuchungen , vollends  seit- 
dem die  Kunslmylhologie  ein  so  weites  Feld  gewonnen  hat, 
überreichlich  viele  geworden  sind,  so  habe  ich  von  der  üblichen 
Methode  der  litterärischen  Anmerkungen  nicht  abweichen  zu 
dürfen  geglaubt,  zumal  da  sich  in  diesen  Anmerkungen  auch 
manches  die  Sache  Betreffende  kürzer  besprechen  liefs.  Doch 
habe  ich  in  den  Citaten  und  Nachweisungen  keine  Vollständig- 
keit beabsichtigt , sondern  nur  so  viel  geben  wollen  als  zur 
Hinweisung  auf  die  wichtigsten  Quellen , zur  Stütze  mancher 
eigenthümlichen  Combination,  endlich  zur  Orieutirung  der 
selbständig  weiter  Forschenden  angemessen  zu  sein  schien. 

Der  Umfang  des  Buches  ist  trotz  alles  Strebens  nach  Kürze 
zuletzt  doch  gröfser  geworden  als  beabsichtigt  war.  Indes- 
sen glaube  ich  behaupten  zu  können,  dafs  der  ganze  und  weit- 
verzweigte Bau  der  griechischen  Mythologie  von  mir  um  ein 
Bedeutendes  vollständiger  und  übersichtlicher  als  es  bisher  der 
Fall  gewesen  durchmessen  worden  ist.  Namentlich  wird  man 
in  diesem  Handbuebe  auch  die  heroische  Mythologie  in  der  Ord- 
nung und  Ausbreitung  bearbeitet  finden  , welche  das  Interesse 
der  Sache  und  der  jetzige  Stand  dieser  Forschungeu  längst  for- 
dern durften. 

Weimar  im  Juli  1854. 
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1.  Der  Inhalt  im  Allgemeinen. 

Der  Inhalt  der  griechischen  Mythen  ist  ein  üheraus  man- 
nichfaltiger,  je  nach  dem  Alter  nnd  der  Stufe  der  Myfhenbil- 
dung,  welcher  sie  angehören.  Der  ältesten  Zeit  entsprechen 
jene  grandiosen  Bilder  einer  sehr  einfachen , aber  ganz  see- 
lenvollen Naluranschauung , wie  man  ihnen  besonders  unter 
den  Götlermythen  begegnet,  in  dem  Gülte  des  Zeus,  der 
Athena,  des  Apollon,  des  Hermes  u.  A.  Die  elementaren  Kräfte 
und  Vorgänge  der  Natur,  Sonnenschein,  Regen,  der  Blitz,  das 
Fliefsen  der  Ströme,  das  Wachsen  und  Reifen  der  Vegetation, 
werden  dabei  als  eben  so  viele  Handlungen  und  wechselnde 
Zustände  beseelter  Wesen  vorgestellt  und  in  bildlichen  Erzäh- 
lungen ausgedriiekt,  welche  noch  ganz  zwischen  Allegorie  und 
Mythus  schwanken,  so  dafs  sie  oft  den  Eindruck  von  dichterisch 
ausgeführten  Hieroglyphen  machen.  Jedenfalls  gehören  sie  zu 
dem  Schönsten  von  Naturpoesie  was  es  geben  kann,  und  sie 
zeugen  von  einer  so  tief  innigen  Sympathie  zwischen  der  mensch- 
lichen Seele  und  dem  Naturleben,  wie  sie  in  unsern  civilisirten 
Tagen  höchstens  der  Dichter  oder  der  begeisterte  Naturforscher 
nachzuemplinden  vermag.  Eine  eigenthümliche  Wendung  sol- 
cher Dichtungen  ist  diese,  dafs  die  auffallenden  Wirkungen  und 
Erscheinungen  der  Natur  nicht  selten  unter  dem  Bilde  von 
Thieren  vorgestellt  werden,  deren  Gestalt,  Gemüthsart  oder 
Bewegung  einen  verwandten  Eindruck  machte,  womit  wir  uns 
also  ganz  auf  dem  Wege  zur  orientalischen  Thiersymbolik 
befinden.  Indessen  darf  von  dem  griechischen  V'olk  vorausge- 
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setzt  werden,  dals  es  sehr  bald  den  Fortschritt  zur  festen 
Personification  und  vollkoniinenen  Vermenschlichung  der  Götter 
gemacht  hat,  wie  sie  zum  Wesen  des  eigentlichen  Mythus 
gehört  und  gerade  den  griechischen  Polytheismus  so  ganz  eigen- 
thümlich  characterisirt.  Nun  wurde  die  Gestalt  der  Göller  nach 
Anleitung  des  sinnlichen  Eindrucks  gedacht  den  eine  Natur- 
erschciiuiiig  machle,  ihr  Charader  nach  Anleitung  der  heglei- 
tenden  Emplindung,  wie  z.  B.  die  Klarlieit  des  Himmels  zur 
V^orslellung  von  Einsicht  und  Reinheit,  seine  Donner  und  Blitze 
zu  der  von  gebietender  Wellherrschart,  seine  Wolken  und 
Stürme  zu  der  von  Streit  und  Lnfrieden , der  daraus  nieder- 
strömende Regen  zu  der  von  zeugerischer  Kraft  und  L eppigkeit 
führte  u.  s.  w.  l nd  indem  man  diese  Götter  als  menschlich 
geartete  Wesen  zugleich  um  das  menschliche  Lehen  besorgt 
und  für  dasselbe  bedacht  glaubte,  kam  man  weiter  dahin  einem 
jeden  seinen  bestimmten  Antheil  an  dieser  Fürsorge  zuziimes- 
seu,  wie  sie  zu  seinem  bildlichen  Character  pafsle,  wie  z.  B.  . 
Zeus  als  der  Herrschende  das  Königthum  überhaupt  vertritt, 
seiue  Gemahlin,  die  strenge  und  eifersüchtige  Himmelskönigin 
für  alle  Rechte  der  Ehe  sorgt,  Athena  die  stürmische  und  kriege- 
rische in  der  Schlacht  waltet,  Poseidon  als  Gott  der  unduliren- 
den  und  gleichsam  galoppirenden  ^Vellen  zugleich  zu  dem 
Gotte  der  Pferdezucht  und  zu  dem  ritterlichen  Gotte  schlecht- 
hiu  wird : wobei  die  Anmulh  und  Kühnheit  der  sinnbildlichen 
Uebertragungeii,  welche  die  Vorstellung  von  einer  Gedanken- 
reihe zur  andern  zu  finden  weils,  nicht  genug  zu  bewundern 
ist,  aber  sehr  natürlich  mit  den  Schöpfungen  der  Sprache  und 
den  Abwandlungen  jedes  älteren  Wortstammes  verglichen  wer- 
den kann,  dessen  Geschichte  ja  auch  die  einer  fortlaufenden 
Reihe  von  Uebertragungeii*  eines  elementaren  sinnlichen  Ein- 
drucks auf  immer  entlegnere  und  künstlichere  Vorstellungen 
zu  sein  pllegt.  Weiter  wurde , wie  dieses  gleichfalls  bei  den 
Wörtern  zu  geschehen  pflegt,  bei  fortschreitender  Entwicklung 
die  erste  Naturempfindung  oll  vergessen  und  nur  das  ethische 
Bild  von  Mulh  und  Krall,  Schnelligkeit  und  Jugend,  Schönheit 
oder  Klugheit  festgehallen  und  in  entsprechenden  Erzählungen 
weiter  ausgeführt,  womit  wir  uns  schon  auf  dem  Boden  der 
Heldensage  befinden.  Wieder  andere  Stufen  und  Metamorpho- 
sen der  Mythenbildung  ergeben  sich  daraus , dafs  diese  bild- 
lichen Erzählungen  mit  der  Zeit  zu  dem  Stoffe  und  historischen 
Hintergründe  der  gesammten  Poesie  und  Kunst  wurden , die 
eine  Menge  der  schönsten  ästhetischen  Motive  von  selbst  darim 
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vorgebildct  fanden  und  je  nach  ihren  besondern  Zielen  und 
Gattungen  daraus  weiter  fortentwickelten,  wie  denn  auch  in 
dieser  llinsicht  die  griechische  Mythologie  so  ganz  einzig  in 
ihrer  Art  und  so  durchgebildet  wie  keine  ist.  Endlich  kamen 
die  Gründer  und  Gesetzgebei*  der  Staaten , die  Theologen  und 
Philosophen,  die  Geschichtsforscher,  die  Geographen,  die  Astro- 
nomen , alle  bei  jenen  Mythen  anknüpfend  und  sie  nach  ihrer 
eigeuthümlicheu  Weise  auffassend,  erklärend,  umbildend,  so 
dafs  sie  immer  von  neuem  überarbeitet  und  auf  einen  neuen 
Inhalt  übertragen  wurden.  Kurz  es  läfst  sich  nichts  Manuich- 
faltigeres  und  Wandelbareres  denken  als  diese  griechischen 
Fabeln , daher  sich  etwas  allgemein  Gültiges  auch  Aveder  von 
ihrer  Form  noch  von  ihrem  Inhalte  sagen  läfst.  Von  ihrer 
Form  nur  etwa  dieses,  dal's  sie  unter  allen  Abwandlungen  doch 
immer  eine  bildliche  bleibt,  mag  sie  nun  als  Mythus  oder  als 
Sage , als  Mährchen  oder  als  heifige  Legende  oder  unter  wel- 
cher Gestalt  sonst  auftreten , A’on  ihrem  Inhalte , dafs  sich  in 
ihnen  die  verschiedensten  Elemente , thatsächliche  und  ideale, 
und  zwar  unter  den  verschiedensten  Bedingungen  und  Anre- 
gungen immer  von  neuem  mischen  und  gestalten.  Eben  des- 
halb ist  nichts  verkehrter  als  einen  und  denselben  Inhalt 
überall  in  diesen  Mythen  zu  suchen  und  unter  allen  Umständen 
nur  auf  diesen  zurückgehen  zu  wollen. 

3.  Die  drei  Abschnitte. 

/ 

Die  Eintheilung  des  reichen  Stofl's  in  die  drei  Abschnitte 
der  Theogonie,  der  Götter-  und  der  Heroensage  wird  sich  von 
selbst  rechtfertigen.  Doch  ist  es  nöthig  über  das  Verhältnifs 
der  einzelnen  Glieder  dieser  Eintheilung  zu  einander  Einiges 
hinzuzusetzen. 

Der  Abschnitt  von  den  Göttern  ist  nicht  allein  an  Umfang, 
sondern  auch  au  Bedeutung  bei  weitem  der  wichtigste.  Es  han- 
delt sich  darin  vornehmlich  von  den  Cultusgöttern , gleichsam 
den  Wurzelbegriffeii  der  ganzen  griechischen  Mythologie , aus 
welchen  sich  alle  übrigen  Bilder  und  Sagen  entwickelt  haben  ^ 
und  von  denen  namentlich  die  theogonischen  Dichtungen  und 
die  von  den  Heroen  als  spätere  Sprossen  angesehen  werden 
müssen.  Als  die  eigentlichen  Nationalgötter  des  griechischen 
Volkes  haben  sie  die  ganze  Geschichte  dieses  Volkes  in  allen 
ihren  äufsern  und  geistigen  Bewegungen  mit  durchgemacht  und 
sind  nicht  allein  die  ehrwürdigsten  Monumente  dieser  Ge- 
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schichte,  sondern  auch  die  merkwürdijfsten  Merkmale  von  der- 
selben, indem  sich  alle  bedeutenderen  Thätif^keileii  und  Erfali- 
rungen  des  griechischen  Volkes  in  diesen  Göllerdiensten  wie- 
derspiegeln und  ihre  Eindrücke  in  ihnen  zurnckgelassen  haben, 
namentlich  die  jener  ältesten  Zeit , wo  die  Mythologie  noch 
selbst  im  Flusse  war  und  darum  alle  Eindrücke  um  so  leichter 
aufnahm.  Enter  einander  verglichen  sind  diese  Götter  von  sehr 
verschiedener  Macht  und  Bedeutung,  je  nachdem  sie  entweder 
ein  llauptgebiet  oder  ein  untergeordnetes  Gebiet  des  j\'aturle- 
beus  und  des  menschlichen  Lebens  betreH’en.  Im  Ganzen  aber 
lassen  sie  sich  am  natürlichsten  eint  heilen  nach  den  drei  grol'sen 
Einheiten  der  Natur,  Himmel  Wasser  und  Erde,  denen  die 
drei  Kronidenbrüder  Zeus  Poseidon  und  Pluton  als  eben  so 
viele  Herrscher  vorstehen , jeder  von  vielen  andern  Göttern 
umgeben , die  zu  ihm  entweder  in  dem  \’erhältnisse  der 
Verwandtschaft  oder  der  dienenden  und  heigeordneten  Um- 
gebung gedacht  werden.  Die  Götter  des  Himmels  sind  wie  in 
allen  Naturreligionen  die  vorherrschenden  und  obersten  , auch 
die  zahlreichsten , durch  Mythologie  und  Cultus  am  mei- 
sten verherrlichten,  weil  der  Himmel  von  jeher  und  bei  allen 
Völkern  der  Sitz  alles  Höchsten  und  Heiligsten  und  der  Ur- 
sprung alles  besten  Segens  gewesen  ist.  Zeus , Athena  und 
Apollon  bilden  gleichsam  einen  engeren  Ausschul’s  aus  dieser 
höchsten  himmlischeu  Götterwelt,  Zeus  als  Herrscher  und  Va- 
ter aller  Götter  und  Menschen , Athena  und  Apollon  als  seine 
Lieblingstochter  und  sein  Lieblingssohn : neben  ihnen  die  übri- 
gen olympischen  Götter  in  sehr  verschiedenen  Thätigkeiten 
und  Rechten,  auch  sie  wneder  von  vielen  untergeordneten  Göt- 
tern und  secundären  Mächten  des  Naturlebens  und  der  sitt- 
lichen Weltordnung  umgeben.  Ein  anderes  und  eigenes  Gebiet 
ist  dann  zweitens  das  alles  ilielsenden  und  strömenden  Was- 
sers, besonders  des  Meeres,  in  welchem  Poseidon  waltet,  auch 
er  von  vielen  dienenden  und  secundären  Göttern  der  Meeres- 
fluth,  der  Flüsse,  der  Wellen  umgeben,  welche  die  Wirkungen 
und  Erscheinungen  des  flüssigen  Elementes  unter  sehr  ver- 
schiedenen Bildern  darstellen.  Endlich  die  Erde,  welche  zu- 
gleich als  liefe  Erde  die  Unterwelt  ist,  die  eigentliche  Herr- 
schaft des  Pluton,  und  als  fruchtbare  Ursache  und  Mutter 
aller  vegetativen  Schöpfungen  in  Wäldern  und  Gebirgen, 
auf  den  Aeckern  und  Fluren  das  Gebiet  der  Demeter  und  des 
Dionysos. 

Die  Theogonie  verhält  sich  zu  diesem  centralen  Abschnitte 
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von  den  Cultusgöttern  wie  eine  ideale  Vorgeschichte , wobei 
man  sich  vor  dem  Irrthum  hüten  mufs  als  ob  die  theogonischen 
Götter,  weil  sie  ältere  heil’sen  und  zu  sein  scheinen,  wirklich 
ältere  gewesen  wären , also  einem  früheren  Glauben  angehört 
hätten.  Es  ist  dieses  so  wenig  der  Falt,  dafs  sich  ihre  spätere 
Entstehung  aus  besonderen  Cultusnaraen  der  eigentlichen  na- 
tionalen Götter  in  verschiedenen  Fällen  wirklich  nacbweisen 
läl'st , nnd  im  Allgemeinen  inuCs  sie  von  selbst  einleuchten , so- 
bald man  das  wahre  Princip  dieser  ganzen  theogonischen  Dich- 
tung richtig  ergrifTen  hat.  Dasselbe  beruht  auf  dem  dichteri- 
schen Bestreben , diese  schöne  und  sinnige  Ordnung  der  Welt, 
wie  sie  jetzt  besteht  und  vom  Zeus  und  den  übrigen  Göttern 
regiert  wird,  auf  mythologische  Weise  zu  rechtfertigen,  d.  h. 
von  früherefi  Vorgängen  der  Götterwelt  abzuleiten  : wobei  man 
die  aufserordentlichen  Naturrevolutionen,  von  denen  man  in 
Griechenland  und  den  benachbarten  Ländern  die  deutlichsten 
Spuren  sah  oder  durch  Nachklänge  der  Sage  wufste , als  Bil- 
der von  Gölterkämpfen  aufnahni , aus  denen  Zeus  erst  als  Sie- 
ger hervorgegangen  sein  mufste , um  das  Scepter  der  W eit  zu 
übernehmen  und  jene  schöne  Ordnung  zu  begründen.  Dazu 
kam  der  natürliche  Trieb  sich  die  Anfänge  der  Dinge  und  den 
Ursprung  der  menschlichen  Cultur  zu  denken,  wie  sich  aus 
jenen  die  Welt  in  einer  Stufenfolge  von  göttljphen  Generatio- 
nen bei  wechselnder  Herrschaft  immer  höher  erhoben  und  wie 
der  Mensch  durch  seine  Cultur  zwar  die  Naturkräfte  beherr- 
schen gelernt,  aber  dadurch  mit  der  Gottheit  wie  in  einen 
Zwiespalt  gerathen  ist. 

Bei  weitem  am  ilfristeu  entwickelt  und  ins  Einzelne  ausge- 
bildet ist  endlich  der  dritte  Abschnitt , die  Heroensage , beson- 
ders wenn  man  die  aufserordentliche  Anzahl  von  örtlichen  Le- 
berlieferungen, epischen  Liedern  und  ganzen  Epopöen  sammt 
allen  späteren  poetischen  Gattungen  und  bildlichen  Darstellun- 
gen bedenkt,  w'elche  zu  dieser  Entwicklung  theils  beigetragen, 
theils  sich  selbst  mit  und  an  derselben  immer  w eiter  ausgebrei- 
tet haben.  Dieser  Abschnitt  hat  dadurch  den  Schein  einer  ge- 
wissen Selbständigkeit  bekommen , wie  dieses  schon  der  blofse 
Ausdruck  Sage  audeutet,  w elche  man  von  dem  Mythus  dadurch 
zu  unterscheiden  pflegt,  dafs  man  bei  ihr  einen  mehr  faktischen 
und  historischen  Inhalt  vorauss^tzt,  während  der  Mythus  ganz 
oder  überwiegend  ideeller  Natur  sei.  Und  allerdings  ist  die 
Heldensage  der  Abschnitt  der  Muhologie , wo  das  wirkliche 
Leben  der  Nation  und  dessen  früheste  Geschichte  am  unmittel- 
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barsten  an  den  Tag  tritt,  in  aller  seiner  Eigenthümlichkeit  und 
mit  dem  ganzen  natürlichen  Gerüste  seiner  landschaftlichen 
Wohnsitze,  seiner  Stämme  und  edlen  Geschlechter,  seiner  älte- 
sten Wanderungen  und  Kriege.  Wenn  wir  aber  auf  die  reli- 
giösen und  mythologischen  Anfänge  dieser  Sagenbildung  zu- 
rückgehen , so  werden  wir  doch  auch  wieder  ganz  auf  diesel- 
ben Götter  und  Naturmächte  zurückgeführl,  von  welchen  jener 
centrale  Abschnitt  der  Cultusgötler  handelt,  so  dafs  also  auch 
diese  Welt  der  Helden  nur  für  einen  besonders  entwickelten 
Sprofs  des  alten  nationalen  Götter  - und  Naturglaubens  gelten 
kann.  Kurz  diese  Vorzeit  der  Heroen  ist  keine  historische  und 
reale,  sondern  auch  sie  ist  eine  ganz  oder  überwiegend  ideale, 
nur  dafs  sie  mehr  als  alle  andere  Mythologie  mit  historischen 
und  realen  Verhältnissen  durchwachsen  und  gleichsam  stallirt 
ist.  Es  sind  dieselben  Götter  und  Naturkräfte,  welche  der  alte 
Volksglaube  und  die  älteste  Naturdichtung  verherrlichte , aber 
sie  sind  aus  dem  übersinnlichen  Dasein  ihrer  göttlichen  Ver- 
ehrung und  einer  bildlichen  Bedeutung  auf  den  wirklichen  Bo- 
den des  irdischen  und  menschlichen  Daseins  hinübergetreten, 
vermittelst  einer  kühnen  Vermischung  der  idealen  Welt  des 
Glaubens  mit  der  nationalen  Geschichte  und|,der  wirklichen 
Gegenwart,  wie  sie  sich  in  den  epischen  Dichtungen  aller  ^1- 
ker  wiederholt^  die  es  zu  einer  eigentlichen  Heldensage  ge- 
bracht haben,  ln  der  griechischen  ist  auf  diesem  Wege  das 
mittlere  Geschlecht  der  Heroen  entstanden,  welche  in  der  Sage 
gewöhnlich  als  menschliche  Söhne  und  dienende  Werkzeuge 
der  Götter  erscheinen  z.  B.  Herakles  des  Zeus , Theseus  des 
Poseidon,  aber  eigentlich  diese  menschge\^rdenen  Götter  selbst 
sind,  welche  nnn  als  Helden  und  Führer  ihres  Volkes  entweder 
das  griechische  Land  und  die  griechische  Natur  von  allen  Un- 
gethümen  einer  primitiven  Wildnifs  befreien  oder  die  nationa- 
len Feinde  bezwingen,  auf  kühnen  Abenteuern  vorangeheii 
und  neue  Staaten  begründen , vor  allen  übrigen  auch  hier  wie- 
der die  Mächte  des  Lichtes  und  des  Himmels.  Und  es  ist,  setzen 
wir  hinzu,  auf  diesem  Wege  zugleich  jene  älteste  Vorzeit  und 
das  ganze  griechische  Land,  ja  die  ganze  den  Griechen  be- 
kannte Welt,  besonders  da  wo  ihre  Grenzen  ins  Unbekannte 
verflossen , so  völlig  und  gründlich  idealisirt  und  poetisch 
gleichsam  umgeschaflen  wordejj , dafs  man  auch  in  dieser  Hin- 
sicht immer  mit  dem  verführerischen  Scheine  einer  historischen 
‘ Wirklichkeit  zu  kämpfen  hat,  wie  denn  nichts  so  sehr  iils  diese 
sogenannte  mythische  Geographie  und  Geschichte  sowohl  die 
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älteren.als  die  neueren  Forscher  mit  ihren  phantastischen  Trug- 
bildern geneckt  hat.  ' ‘ 

3.  Die  Zeit  vor  Homer  und  Uesiod. 

> In  dieser  Periode  müssen,  sich  die  meisten  Mvthen  • und 
Sagen  gebildet  haben.  Und  zwar  wirkten  einige 'Umstände  mehr 
dahin , dieselben  immer  mehr  ms  Polytheistische  und  unendlich 
Mannichfaltige  auszubilden , andere  diese  Mannichfaltigkeit  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  immer  wieder  auszugleichen  und  auf 
bestimmte  Gruppen  und  Systeme  der  Götter  und  gewisse  vor- 
herrschende Kreise  der  Sage  zurückzulhhren. 

So  ist  gleich  die  Natur  in  Griechenland  eine  überaus  eigen- 
thümliche  und  mannichfaltige.  üeberall  wölbt  sich  der  Himmel 
mit  einer  gleich  durchsichtigen  Klarheit  und  Reinheit,  aber  in- 
dem die  Gebirgsgegenden  mehr  die  wechselnden  Zustände  der 
Atmosphäre  empfänden,  Schnee,  Regen,  Stürme  und  alle  Arten 
der  Wolkenbildung,  waren  die  tieferen  Thäler  und  die  Inseln 
ganz  besonders  den  Wirkungen  der  Sonne  und  im  Sommer  des 
Sonnenbrandes  ausgesetzt , der  die  schnell  gereifte  Blüthe  des 
Jahres  eben, so  schnelP  wieder  zerstört  und  dadurch  auch  die 
religiöse  Empfindung  zu  entsprechenden  Allegorieen  stimmte. 
Omt  strecken  I)ohe  Berge  ihre  Gipfel  in  den  blauen  Aether  und 
erregten  dadurch  die  Vorstellung  thronender' Götter , welche 
von  diesen  Gipfeln  Wolken  sammeln  und  Blitze- schleudeni; 
hier  dehnen  sich  weite  Niederungen  mitgröfseren  Flufsthälern, 
w^o  ein  fruchtbarer  Ackergrund  mit  seinen  Saaten  und  Erndten  ' 
alljährlich  die/  Bilder  des  Lebens  und  des  Todes  erneuerte. 
Und  dazu  überall  das  Meer,  das  feste  Land  von  allen  Seiten 
umgürtend  und  gleichsam  tragend,  aber  auch  mit  seiner  Bran- 
dung gegen  die  Küste  lobend  und  tief  in  die  Buchten  und  unter- 
irdische Schluchten  eindringend,  während  der  weite  Spiegel 
des  hohen  Meeres  von  allen  Höhen  sichtbar  ist  und  in  der  Ferne 
mit  dem  Horizonte  verschwimmt,  das  schönste  Bild  zugleich 
von  einer  unendlichen  Ausdehnung  und  von  einer  letzten  Be- 
grenzung. Es  ist  kein  «anderes  Land , ivo  alle  Arten  und  For- 
men des  Naturlebens  so  dicht  neben  einander  und  in  so  vielge- 
stalleter  Mischung  gegeben  wären , und  es  leuchtet  von  selbst 
ein , dafs  dieses  sowohl  für  die  Lebensweise  und  Cultur  seiner 
Bewohner  als  für  seine  Eintheilung  nach  Landschaften  und 
Stämmen  die  wichtigsten  Folgen  haben  musste.  Jagd  und  Vieh- 
zucht im  Gebirge,  Weinbiiu  und  Ackerbau  im  Thale,  Schiffahrt 
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und  Fischfang  an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln , jede  Thäüg- 
keit  mit  ihren  eigenthüralichen  Folgen  und  Bildern  ffir  den  reli- 
giösen Glauben,  und  für  die  Sagenbildung.  Und  in  diesen  ^iel- 
vcrzweigten  und  nach  bestimmten  Naturbedingungen  immer 
von  neuem  gespaltenen  und  eng  begrenzten  Landschaften 
welche  Menge  verschiedener  Stämme,  jeder  mit  seinen  beson- 
deren Eigenthümlichkeiten  der  Anschauung,  der  Gemüthsbil- 
dung,  der  Erinnerung. 

Dazu  kamen  zweitens  viele  und  frühe  Berührungen  mit 
dem  Auslande , welche  man  häufig  in  Abrede  gestellt  hat , die 
aber  von  der  Sage  selbst  und  in  den  ältesten  uns  bekannten 
Gedichten  so  bestimmt  angedeulet  werden  und  sich  überdies, 
wenn  man  die  ganze  Natur  und  Lage  des  griechischen  Landes 
beobachtet,  so  ganz  von  selbst  verstehen | dafs  länger  kein 
Zweifel  daran  sein  sollte.  Ueberall  mufste  das  Meer,  mufsten 
die  vielen  Inseln  die  Völker,  welche  vor  den  Griechen  in  die- 
sen Gewässern  die  herrschenden  waren , an  die  griechischen 
Küsten  führen , und  da  diese  Völker  den  Griechen  damals  an 
Bildung  und  Unternehmungsgeist  überlegen  waren,  so  werden 
sie  sich  nicht  allein  unter  ihnen  niedergelassen , sondern  auch 
mit  ihrem  Handel  und  mit  ihren  Waaren  die  Elemente  ihrer 
Bi^ung  und  ihres  Götterdienstes  ihnen  mitgetheilt  haben, 
züglich  ist  dabei  auf  die  Volksstämme  zu  achten , welche  *r 
in  dieser  Zeit  über  die  Inseln  und  Küsten  sowohl  von  Grie- 
chenland als  von  Kleinasien,  ja  theilweise  bis  hinüber  nach 
Italien  und  Sicilien  ausgebreilet  finden,  die  Leleger  und  Karer, 
die  Tyrrhener  und  unter  welchen  Namen  sie  sonst  auftreten. 
Es  leidet  keinen  Zweifel , dafs  diese  Völker  zugleich  mit  den 
Gulturstaaten  des  Orients  in  lebhaftem  Verkehre  standen  und 
viele  Bildungselemente  von  ihnen  angenommen  hatten,  nament- 
lich mit  den  Phöniciern  und  den  ihnen  veni'andten  canaaniti- 
schen  Stämmen , welche  durch  ihren  Betrieb  zur  See  an  alle 
Rüsten  und  Inseln  des  Mittelmeeres  geführt  wurden  und  sich 
mit  jene^  Stämmen  häufig  zu  gemeinschaftlichen  Unterneh- 
mungen vereinigt  zu  haben  scheinen.  Dazu  kommt,  dafs  in 
manchen  Gegenden  von  Griechenland  und  gewöhnlich  gerade 
dort,  w'o  die  Cullur  und  die  Sage  am  frühesten  thätig  ist,  an 
den  Kästen  des  Peloponnes , unter  den  Inseln  vorzüglich  auf 
Kreta,  in  den  nördlicheren  Theilen  in  Theben,  so  manche  ganz 
eigenthümliche  Sagen  und  wahrscheinlich  ausländische  Gülte 
auftauchen ; man  achte  besonders  auf  den  Gült  der  Aphrodite 
und  auf  die  orientalischen  Elemente  der  Heraklessage.  Nur 
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erscheinen  alle  diese  Niederlassungen  in  der  späteren  Zeit  so 
ganz  wie  weggewaschen  von  der  Strömung  des  wahren  helle- 
nischen Volksthums , alle  Elemente  der  ausländischen  Gottes- 
dienste und  Sagenbildung  so  ganz  in  den  griechischen  Volks- 
geist aufgelöst  und  durch  denselben  umgebildet,  dafs  diese  Ein- 
wirkungen  jedenfalls  nur  periodisch  vorübergehende  gewesen 
sein  können.  Gleichsam  die  ersten  Anregungen,  welche  die 
griechische  Nation , so  lange  sie  noch  mehr  in  der  Passivi^t 
verharrte , von  aufsen  her  empfangen  hat,  wie  Jedes  Volk  imd 
jedes  Individuum,  so  begabt  und  cigenthümlich  wir  es  uns  den- 
ken mögen , doch  solchen  Einwirkungen  ausgesetzt  bleibt , ja 
ohne  dieselben  sich  niemals  nach  seiner  ganzen  Eigenthüm- 
lichkeit  wird  entwickeln  können. 

Endlich  die  ^iielen  Kriege  und  Wanderungen  und  Ansie- 
delungen übers  Meer,  wie  sich  diese  gleichfalls  in  der  Sage 
deutlich  ausdrücken  und  grosscntliäls  auch  schon  durch  die 
Geschichte  bekannt  sind.  Denn  aufjene  Zeiten  der  Passivität, 
in  denen  die  Grieclien  als  ackerbauende  oder  waldbewohnende 
Pelasger  und  in  ganz  patriarchalischen  Zuständen  erscheinen, 
folgte  nun  eine  Periode  der  Erregung , welche  zunächst  von 
den  kräftigeren  und  von  dem  Auslande  wenig  berührten  Ge- 
b^gsstämmen  des  Nordens  ausging,  sich  aber  allmälig  dem 
gitnzen  Volke  von  einer  Landschaft  zur  andern  miltheilte,  end- 
lich über  die  Grenzen  und  Küsten  des  griechischen  Mutterlan- 
landes  hinausgriff,  so  dafs  zuletzt  dieser  ganze  Complex  von 
Ländern  dadurch  vollkommen  umgestaltet  wurde : wie  in  spä- 
teren Zeiten  der  europäische  Norden  durch  gleichartige  Bewe- 
gungen und  Wanderungen  mehr  als  einmal  erneuert  ist.  Die 
Folge  dieser  Bewegungen  war  aber  nicht  blos  eine  Unterwer- 
fung der  früheren  Bewohner  durch  die  Eroberer,  sondern  aucii 
eine  Mischung  der  verschiedenen  Bildungsstufen  und  Bildungs- 
elcmentc,  wie  diese  Mischungen  zwar  von  der  geschichtlichen 
Ueb^eferung  weniger  als  jene  Eroberungen  hervorgehoben 
zu  werden  pflegen,  in  culturgeschichtlicher  Hinsicht  aber  noch 
wichtiger  sind.  So  sind  damals  namentlich  auch  dicAluIte  und 
Sagen  gründlich  durch  einander  geschüttet  und  auf  neue  For- 
men und  Bedingui^en  der  Natur  und  noch  mehr  der  ethischen 
Lebensauffassung  ftertragen  worden.  Z.  B.  die  Phönicier  ver- 
schwanden nun  allmälig  aus  den  griechischen  Gewä^ern  und 
die  Karer  und  Leleger  in  den  Küstenländern  und  auf  deiUn- 
seln  wurden  bis  hinüber  nach  Asien  von  den  Griechen  umer- 
worfen,  aber  es  blieb  die  Aphrodite  auf  Kythere,  auf  Akro- 
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korinth , in  Theben  und  in  anderen  Gegenden , cs  blieben  die 
Dioskuren  und  andere  Culte,  deren  Ursprung  wahrscheinlich 
lelegisch  ist,  und  es  spannen  sich  ihre  mytliologischen  Kreise 
unler  den  neuen  Stämmen  und  Staaten  w eiter  fort,  in  eigen- 
thiimlicher  Umbildung  der  darin  gegebenen  religiösen  und  sym- 
bolischen Motive  , die  nun  meistens  einseitig  in  ethischer  und 
praktischer  Bedeutung  aul'gefasst  wurden.  Auch  die  alten 
pelasgischen  Naturgötter  der  centralen  Landschaften  wurden 
weniger  unterdrückt  als  im  Sinne  des  hellenischen  Volksthunis 
umgebildet , indem  sie  in  der  Gestalt  von  ethisch  bedeutenden 
Göttern  oder  in  der  von  Heroen  wneder  auftauchten.  Die  all- 
geamine  Folge  aber  von  allen  diesen  Bewegungen  mufste  diese 
seiw  dafs  sowohl  das  System  der  griechischen  Götter  als  das 
der  neroischen  Sagen  immer  verwickelter  wurde. 

Wirkten  also  diese  und  andere  Umstände  dahin , die  grie- 
chische Mythologie  immer'mannichfaltiger  zu  machen , so  dafs 
der  Sinn  zuletzt  in  der  Fülle  des  mythisd^  Stoffes  zu  er- 
sticken drohte,  so  fehlte  cs  andererseits  ^MTOicht  an  solchen 
Umständen , Thätigkeiten  und  Mittelpunkte  toc  Sageubildung, 
w eiche  diesem  Triebe  enlgegenwirkten , die  wuchernde  Menge 
von  Bildern  und  bildlichen  Gestalten  schlichteten  und  unter  ein- 
ander ausglichen  und  bei  aller  Differenz  der  localen  Gülte  und 
Sagen  doch  immer  wieder  eine  nationale  Einheit  behaupteten 
oder  wiederherstellten. 

Namentlich,  waren  solc^^Iittelpuukte  der  Sagenbildung 
die  gröfseren  Staaten,  im  Peloponnes  besonders  der  von  Argos, 
w elcher  damals  über  einen  grofsen  Theil  der  Halbinsel  domi- 
nirte  und  > zugleich  weitreichende  Verbindungen  zur  See  hatte, 
unter  den  alten  mythischen  Dynastieeu  derPersiden  zuTirynth, 
der  Pelopiden  zu  Mycen,  w'elche  durch  höchst  alterthümliche 
Baudenkmäler  an  Ort  und  Stelle  noch  jetzt  von  sich  zeugen. 
Ferner  das  alte  Theben  und  der  Staat  der  Kadmeionen  in  Böo- 
tien,  von  dessen  streitbarer  Macht  und  grosser  Herrlichkeit  die 
Thebais  sammt  vielen  anderen  Sagen  Zeugnifs  ablegt.  Desglei- 
chen die  %eit  verbreiteten  Minyer  mit  den  alten  Mittelpunkten 
ihrer  Macht , Orchomenos  in  Böotien  und  Jolkos  am  Pagaseti- 
schen  Meerbusen,  wo  die  Argonauten  ihre  Fahrt  beginnen,  das 
lucht  weniger  weit  verzweigte  Geschlecht  der  Aeaciden,  an  die 
sich  die  ältesten  Erinnerungen  des  Hellenenstammes  knüpften, 
unter  denAseln  das  Minoische  Kreta,  ein  alter  Mittelpunkt  der 
lel^ischeWind  karischen  Bevölkerung,  in  Asien  das  trojani- 
sche Reich , welches  in  einem  ziemlich  w eiten  Umfange  über 
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die  benachbarten  Völker  uncFLandschaften  in  Asien  und  Eui'opa 
geherrscht  zu  lukben  scheint.  Lauter  alte  Mittelpunktd^des  Göt- 
tolienstes  und  der  heroischen  Sage,  welche  das  Andenken 
Wscr  Staaten  und  Völker  allerdings  durch  Adele  mythische 
Leberlieferungen  entstellt  haben,  von  denen  mau  aber  dennoch 
behaupten  darf,  dal's  sie  in  jener  frühen  Zeit,  wo  sieb, die  mei- 
sten Sagen  gebildet  haben,  durch  Macht,  Bildung  und  Reich- 
thum vor  allen  übrigen  hervorragten , so  dal's  sie  auch  für  die 
Sagenbildung  der  minder  bedeutenden  Landschaften  und  Staa- 
ten gewisse  centrale  Beziehungen  und  mafsgebende  Bedingun- 
gen aufstellten. 

• Noch  wichtiger  sind  in  dieser  Hinsicht  die  heiligen  Stätten 
von  allgemeiner  nationaler  Bedeutung,  in  der  älteren  Zeit  be- 
sonders Dodona  und  der  Olympos  mit  den  umliegenden  Bergen 
und  Thälern , beide  in  den  nördlicheren  Gegenden  Griechen- 
lands, Aveil  die  hellenische  Bevölkerung  damals  noch  meist  in 
diesen  GegendeaJ^e  Stammsitze  hatte.  Sowohl  Dodona  als 
der  Olympos  sno^  der  Geschichte  des  Zeuscultus  und  weil 
Zeus  der  herrsc^nde  Mittelpunkt  der  ganzen  griechischen  Göt- 
terAvelt  ist,  auch  in  der  des  gesammten  olympischen  Göller- 
systems mit  allen  sich  anschliefscnden  Sagen  von  der  gröfsten 
Bedeutung,  vorzüglich  der  Olympos,  wo  sich  einer  alten  Cul- 
tusstätte  dieser  Götter  ein  eben  so  aller.  Dienst  der  Musen  an- 
schlofs,  in  welchem  sich  die  nj^iischen  Gesänge  und  Traditio- 
nen z.  B.  von  der  Titanomachie^^bn  den  Zeugungen  der  Götter, 
Aon  den  Ehen  und  Kindern  des  Zeus,  von  dem  ganzen  olym^ 
pischen  Götterstaate  lange  Zeit  in  bestimmten  Sängerschulen 
fortgepflanzt  zu  haben  scheinen,  bis  sie  sich  von  dort  Aveiter 
verbreiteten.  Weiter  sind  in  dem  apollinischen  Dienste  Delos 
und  Delphi , in  dem  der  Athena  Athen , in  dem  der  Demeter 
Eleusis,  in  dem  peloponnesischen  Zeusdiensle  das  arkadische 
Lykäon  und  Olympia,  für  die  Inseln  und  für  Asien  das  idäische 
Gebirge  .von  Kreta  und  das  von  Troja  solche  alte  Mittelpunkte 
gewesen , in  denen  bestimmte  Systeme  der  Göllerwelt  mit  den 
entsprechenden  Legenden  und  Gebräuchen  zuerst  selbständig 
ausgebildet , dann  über  einen  weilen  Kreis  von  Amphiktyonen 
oder  in  Filialcullen  ausgebreitet  Avurden.  Nachiuifis  ist  Athen, 
weniger  durch  das  Alterthum  seiner  Sagen  als  durch  die  sinnige 
Einsicht,  womit  seine  Götlerdienste  und  Feste  geordnet  waren 
und  begangen  wurden  , durch  die  aufserordeqtlic^^  Kunst , mit 
welcher  man  die  ^mpel  und  den  ganzen  Gottesdienst  ausstat- 
tete , auch  als  Mittelpunkt  aller  feineren  Bildung  und  Humani- 
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tat  in  einem  sehr  weiten  Kreise  Ih  gleichem  Sinne  vermittelnd 
und  vor^ldend  thätig  gewesen. 

Am  allerkräftigsten  aber  hat  in  dieser  Hinsicht  gewil’^^e 
mythologische  Dichtung  selbst  gewirkt,  die  wir  uns  in  di«V 
Periode  eben  so  productiv  als  im  höchsten  Grade  bewegli^ 
und  wandernd  denken  müssen,  als  eine  ununterbrochene  Fülle 
von  Liedern  und  Sagen,  welche  aus  localen  Anlässen  wüe  aus 
eben  so  vielen  Quellen  immer  von  neuem  aufsprudelten , aber 
darauf  durch  Gesang  und  Volkssage  jon  Ort  zu  Ort  getragen 
wurden , so  dafs  sie  immer  ein  Gemeingut  der  ganzen  Nation 
blieben.  Es  lassen  sich  dabei  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
be^lj^ers  folgende  Klassen  von  Dichtungen  und  Sagen  untei'- 
sdija^n,  deren  verschiedene  Wirkung  sich  auch  in  der  Mytho- 
logie ziemlich  deutlich  darstellt:  1)  die  hieratische  Poesie  und 
Mythenbildung  der  Hymnen  und  Legenden,  welche  am  meisten 
an  bestimmte  örtliche  Beziehungen  geknüpft  und  ebendeshalb  ge- 
wöhnlich das  Eigen  thum  derLocalculteblie^^  nochPausanias 
solche  Legenden  sehr  alterthümlichen  Klan^Kimrielen  Gegenden 
von  Griechenland  antraf.  Indessen  ist  wenigStms  der  Hymnen- 
gesang solcher  heiligen  Stätten,  wie  sie  vorhin  beschrieben  wur- 
den, sehr  bald  auch  in  w eiteren  Kreisen  w irksam  geworden,  zumal 
da  auch  er  bald  ein  Eigenthum  der  epischen  Kunstpoesie  wurde, 
wie  sie  die  Sänger  von  Ort  zu  Ort  an  den  Festen  der  Götter  zu  üben 
pflegten ; die  sogenannten  lluunen  Homers  sind  insofern  von 
gröfslcr  Wichtigkeit.  2)  das  »nlied  in  seiner  lyrischen  Gestalt, 
es  hei  allen  volksthünilich^  Anlässen  des  Lebens,  in  Lust 
und  Schmerz  oder  bei  der  Arbeit  gesungen  wurde,  meistens  in 
schwermüthiger  Weise  und  von  gleichartigem  Inhalt , wie  sich 
davon  ein  Grundzug  durch  die  ganze  griechische  Mythologie 
und  Lebensanschauung  hindnrchzieht.  Eine  wie  weite  Ver- 
breitung solche  Weisen,  die  immer  von  einem  bestimmten  my- 
thologischen Inhalte  begleitet  waren , schon  in  der  frühesten 
Zeit  fanden,  bewei<|I.u.  A.  das  Linoslied.  3)>das  Volkslied  und 
die  Volkssage  im  engeren  Sinne  des  Wortes  d.  h.  das  epische 
V'olkslied , wie  es  besonders  in  kriegerisch  bewegten  Zeilen 
entsteht  u^in  der  männlichen  Gestalt  des  Kriegsliedes  und 
der  Heldens^e  unter  den  Edlen  und  Wehrhaften  von  Mund  zu 
Mund  geht.  jEine  solche  poetische  Bewegung  w’erden  wir  uns 
in  Griiftl^enland  besonders  in  den  Zeiten  zu  denken  haben,  wo 
jene  Kriegf^n^bWanderungen,  von  denen^die  Rede  gewesen, 
die'^ganze  mtion  lange  in  Athem  hielten  und  die  damals  noch 
ganz  vorherrschenden  Könige  und  Edlen  ihrem  Volke  bei  vie- 
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len  kühnen  Unternehmungen  zu  Lande  und  zur  See  vorangin- 
gen. Da  tönte  das  Lied , wie  cs  in  allen  ähnlichen  Zeiten  ge- 
siugeu  ist,  von  kühnen  Helden  und  von  schönen  Frauen von 
|p|(sen  Thaten  und  gelahrlichen  Abenteuern,  von  Frauenhuld, 
Frauenraub  und  blutiger  Rache , wie  ja  das  ganze  griechische 
Epos  von  solchem  Inhalte  erfüllt  ist.  Und  die  Aöden  trugen 
solche  Lieder  von  Ort  zu  Ort , von  einem  Hofe  der  Anakten 
und  von  einem  Feste  zum  andern,  und  es  ward  ihnen  grofse 
Gunst  und  grofse  Ehre , wodurch  sich  ihre  Kunst  immer  mehr 
vervollkommnete , so  dafs  sich  zuletzt  ein  eigner  Stand  und 
eine  eigne  Kunstübung  der  Aöden  bildete , wie  uns  auch  dieses 
alles  in  der  Ilias  und  Odyssee  und  durch  die  an  diese  GeiK^te 
sich  anschlicfsende  Tradition  in  deutlichen  und  characiensli' 
sehen  Bildern  vorgestellt  wird.  .Als  den  allgemeinen  StolT  aber, 
in  welchem  sich  diese  Lieder  und  Gesänge  bewegten  , pflegen 
sie  selbst  zu  nennen  die  ävdqüv,  d.  h.  die  Sagen  der 
Vorzeit,  welche^jch  bald  nach* bestimmten  Kreisen  gliederten, 
nach  dem  des  Ififflffies,  des  Theseus  und  Meleager,  der  Argo- 
nauten, des  thebanischen  Kriegs , endlich  des  neuesten  und  be- 
liebtesten von  dem  trojanischea  Kriege.  Die  alte  Götterwelt 
und  die  alte  Göttersage  mit  ihren  einfachen  Grundzügen  der 
sinnbildlichen  Naturdichtung  und  dem  erhabenen  Ernste  ihres 
Liedes  von  der  AVeJtbildung  und  den  AVeltkämpfen  der  Götter' 
erscheint  neben  diesen  kriegerischen  Sagen  schon  fast  wie  eine 
die  sich  überlebt  hat  und  im  lieg^fe  ist  sich  ganz  zu  verwelt- 
lichen. Namentlich  ist  es  von  Homer  oft  genug  hervorgeho;;, 
ben,  dafs  er  von  den  Göttern  zwar  viel  und  mit  grofser  An- 
muth  erzählt,  aber  selten  mit  religiösem  Ernste,  gewöhnh'ch 
mit  einer  naiven  Schalkhaftigkeit,  wie  sic  sich  von  selbst  ein- 
stellen mufste,  sobald  der  Sinn  für  jene  alte  Naturdichtung  ver- 
schwand, in  welcher  namentlich  alle  jene  Liebeshändel  und  die 
Kämpfe  der  Götter  und  sonst  alle  die  paradoxen  Bilder  der 
Göltergeschichle  ursprünglich  eine  so  ganp  andere  Bedeutung 
gehabt  halten. 

4.  Homer  und  Heslod. 

Wenn  also  Herodot  behauptet,  dafs  Homer  und  Hesiod  etwa 
vierhundert  Jahre  vor  seiner  eignen  Generation  den  Griechen 
ihre  ganze  Götlerlehre  gedichtet  hätten*)  und  dafs  es  vor  ihnen 
• • 

•)  2,  53  ovTO!  fiat  oi  noirjaavTtg  9(oyovirj^'"E).>.rjai  xn)  roTai 
iheoiai  TKf  f-TTmvvf^tKg  (fovreg  xcdriftäg  tc  xcd  r^/ya;  (fu^.orrsg  xed  et- 
<fta  aijurjyayiig. 
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nur  pelasgische  und  ägyptische  Götlernanien  und  wenige  ganz 
unbestimmte  Anschauungen  und  Symbole  gegeben  habe,  so  er- 
hellt aus  dem  V'orhergehenden  von  selbst , dal's  diese  Behaun- 
tung  wesentlich  einzuschränken  ist.  Der  Einflul's  des  Orient 
ist  von  Herodot  jedenfalls  übertrieben  und  hat  überhaupt  einer 
von  jenen  entlegneren  Culturstaaten  des  Orients  stattgefunden, 
so  ist  derselb?  weit  eher  von  den  Phöniciern  und  den  ihueu 
theils  verwandten  theils  von  ihren  Bildungselementen  ergriffe- 
nen Völkern  und  Staaten  Kleinasiens  und  Kretas  abzuleiten 
als  von  den  Aegyptern.  Und  was  Homer  und  Hesiod  betrifft, 
so  hat  ohne  Zweifel  zur  Ausbildung  und  Verbreitung  der  poly- 
th elfischen  Bilder  und  Formen  das  griechische  Epos  aufser- 
ord^tlich  viel  beigetrageu.  Aber  unmöglich  können  diese  bei- 
den Dichter  allein  das  bewirkt  haben,  da  die  ihnen  zugeschrie- 
benen Gedichte  doch  nur  die  ältesten  Monumente  der  grie- 
chischen Litteratur  waren , keineswegs  die  ältesten  Gedichte 
schlechthin , so  dafs  jene  beiden  überall  nur  für  die  älteste 
Quelle  der  Mythologie  gelten  können , gleichsam  für  die  Depo- 
sitäre der  epischen  Tradition  ältester  Zeit , keineswegs  für  die 
Urheber  derselben.  Aber  selbst  von  dem  Epos  würde  es  zu 
viel  gesagt  sein,  wenn  wir  ihm  die  Entstehung  der  ganzen 
Mythologie  zuschreiben  wollten.  Viele  alte  Bilder  und  Symbole 
müssen  längst  vorhanden  gewesen  sein  und  die  epische  Dich- 
, tung  als  solche  wird  überhaupt  auf  die  ältere  Tradition  der 
Hymnen,  der  Volkssagen,  der  Volkslieder  gestützt,  weit  mehr 
in  dem  Sinne  förderlich  gew  esen  sein , dafs  bestimmte  Namen 
und  Systeme  der  Götter,  bestimmte  Genealogieen , bestimmte 
Kreise  der  Heldensage  vor  allen  übrigen  Anerkennung  erlang- 
ten, als  dafs  sie  alle  diese  religiösen  und  bildlichen  V orstellun- 
gen  neu  erfunden  hätte.  Von  Homer  und  Hesiod  ist  aber  noch 
zu  beachten , dafs  sie  zwei  mythische  Collcctivnamen  sind, 
nicht  allein  für  das  was  die  Griechen  für  das  Aelteste  in  ihrer 
epischen  Litteratu^f^ielten , sondern  auch  für  zwei  verschie- 
dene Gattungen  der  epischen  Poesie  und  der  mythologischen 
Tradition , wie  sich  diese  ohne  Zweifel  längere  Zeit  vor  ihnen 
festgestelll  hatten.  Das  Homerische  Epos  ist  mehr  das  welt- 
Kche  und  ritterliche,  wie  es  sich  in  den  Kreisen  der  Aöden  und 
an  den  Höfen  der  Anakten  ausgebildet  hatte , das  Hesiodische 
mehr  religiöser  und  didaktischer  Art,  wie  es  sich  in  dem  Mu- 
sendienste am  Helikon  und  an  ähnlichen  Stätten  entwickelt 
hatte.  Und  auch  die  Form  der  epischen  Tradition  ist  bei  bei- 
den Dichtern  eine  verschiedene,’ wie  dieses  gleichfalls  in  der 
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Mythologie  und  für  alle  folgende  mylhologische  Diclitung  viele 
■wichtige  Folgen  gehabt  hat.  Bei  Homer  linden  wir  die  kunst- 
vollere des  epischen  Volksliedes,  wo  die  Sage  sich  nach  gewis- 
sen Abschnitten  des  mythologischen  Vorganges  ahtheilt  und 
gliedert,  wodurch  nicht  allein  die  Einheit  der  Handlung,  son- 
dern auch  die"  dramatische  Lebendigkeit  der  Erzählung  sehr 
gefördert  wird,,  so  dafs  seine  Gedichte  eine  Schrfle  aller  besse- 
ren epischen  und  dramaüsclien  Dichtung  geworden  sind.  Bei 
Hesiod  dagegen  ist,  wenigstens  in  den  mythologischen  Gedich- 
ten ^Theogonie  und  Eöen)  die  genealogische  Verknüpfung  der 
fortlaufende  Faden,  an  welchem  sich  das  Ganze  abspinnt,  so 
dafs  wir  in  ihm  das  Vorbild  aller  gleichartigen  mythologischen 
Dichtungen  erkennen  können.  Denn  in  beiden  Gattungen  ist 
bekanntlich  nachmals  lange  und  von  vielen  Dichtern  fortgcdicli- 
tet  worden , in  der  Homerischen  von  Stasinos  , Arktinos , Les- 
ches  u.  A.,  welche  den  Trojanischen  Sagenkreis  in  allen  sei- 
nen Abtheilungen , wie  sie  vor,  zwischen  und  nach  der  Ilias 
und  Odyssee  lagen , mit  Benutzung  älterer  Lieder  und  Sagen 
vollständig  ausgedichtet  haben , dazu  iiber  auch  den  thebani- 
schen  Sagenkreis  und  den  des  Herakles  und  selbst . den  der 
Theogonie  bearbeiteten,  so  dafs  zijiletzt  die  ganze  Sagenge- 
schichte daraus  in  einem  fortlaufenden  Ganzen  zusammenge- 
setzt werden  konnte  *).  Und  in  der  Hesiodischen  Manier  sind 
auf  gleiclie  Weise  Asios , Eumelos  und  andere  Dichter  thätig 
gewesen**),  so  dafs  durch  diese  vereinte  Thätigkeit  so  vieler 
Dichter  der  mythologische  Stoff  nun  vollends  aus  allen  vorhan- 
denen Quellen  der  örllicben  Tradition  ziemlich  vollständig  ge- 
sammelt und  poetisch  überarbeitet  vorlag. 

5.  Die  übrige. Poesie  nnd  die  bildende  Kunst. 

Auf  diese  Weise  war  der  Mythus  zu  dem  geworden,  was 
die  Alten  gewöhnlich  darunter  verstehn : für  die  Nation  eine 
ideale  Geschichte  ihrer  Vorzeit,  welche  von  den  Anfängen  der 
Dinge  bis  zu  der  Rückkehr  der  Herakliden  als  ununterbroche- 
nes Ganze  fortlief,  für  die  Dichter  und  Künstler  der  edelste 


*)  We Icker,  der  epische  Cyclus  oder  die  Homerischea Dichter,  Bonn 
1835.  2.  Bd.  18-19.  G.  W.  IVitzsch,  die  Sagenpoesie  der  Griechen, 
Brannschw.  1852.  , 

••)  W.  Marckscheffel,  Uesiodi,  Eumeli , Cinaethonit , Asü  et 
Carminit  Naupactiifragmenta,  Lips.  1840. 
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Stoff  für  alle  ihre  Schöpfungen  und  Uebungen,  so  weit  sie  einen  i 
historischen  Inhalt  hatten.  Unter  den  Dichtern  ist  dabei  vor-  ^ 
züglich  auf  die  Lyriker  und  Dramatiker  zu  achten.  Bei  jenen  ^ 
war  das  vorherrschende  Motiv  das  subjective  Element  der  Em- 
plindung  und  des  reflectirenden  Urtlieils , indem  diese  Dichter 
liäulig  die  reiferen  Vorstellungen  ihrer  Zeit  mit  den  Bildern  ' 
der  älteren  Tradition  auszugleichen  suchten , in  welcher  Be- 
ziehung besonders  Stesichorus  Epoche  machte,  indem  er  einen  , 
beträchtlichen  Theil  der  Heldensage  in  chorischen  Compositio- 
nen  zu  grofsen  lebensvollen  Bildern  überarbeitet  hatte.  ,Für 
uns  sind  die  Epinikien  Pindars  die  wichtigste  Quelle  dieser 
lyrischen  Mythologie,  von  ganz  besonderem  Interesse  auch  des- 
halb , weil  man  nirgends  so  deutlich  wie  aus  diesen  Gedichten 
sieht,  wie  eng  alle  diese  Sagen  und  Bilder  mit  dem  wirklichen 
Nationalleben  der  Griechen  verflochten,  wie  tief  sie  in  alle  Ver- 
hältnisse eingedrungen,  wie  gegenwärtig  sie  allen  Kreisen  und 
Stünden  waren  *).  Was  das  Drama  betrifft , so  war  dieses  Ja 
aus  dem  bacchischen  Cultus  hervorgegangen , so  dafs  es  sich 
zunächst  in  diesem  Sagenkreise  bewegte.  Aber  sehr  bald  hat 
sich  doch  auch  diese  Gattung  über  die  ganze  Breite  der  mythi- 
schen Tradition  ausgedehnt,  so  dafs  der  gesammte  Sagenvor- 
rath,  wie  ihn  das  Epos  oder  die  immer  noch  fortfliefsende 
Quelle  der  örtlichen  Sage  überlieferte,  nun  auch  von  diesen 
Dichtern  aufs  neue  überarbeitet  wurde.  In  religiöser  und 
mythologischer  Hinsicht  der  wichtigste  ist  unter  ihnen  Aeschy- 
lus , sowohl  wegen  seines  tief  frommen , noch  ganz  von  der 
idealen  Wahrheit  der  Mythen  ergriffenen  Gemüthes  als  wegen 
der  trilogischen  Composition  seiner  .Stücke,  mittels  welcher  er 
gröfsere  mythologische  Complexe  in  drei  Tragödien  und  einem 
angchängten  Satyrdrama  in  einer  fortlaufenden  dramatischen 
Darstellung  zu  umspannen  pflegte.  Dahingegen  Sophokles  sich 
besonders  in  die  tragischen  Momente  der  Heldensage  des  epi- 
schen Cyclus  zu  vertiefen  und  daraus  die  vollendetsten  Lebens- 
uiid  Characterbilder  menschlicher  Leidenschaft  und  menschli- 
cher Hinfälligkeit  zu  schatten  liebte,  während  Euripides  bei 
aller  Gröfse  seines  aufserordcntlichen  Talentes  doch  in  mytho- 
logischer Hinsicht  nicht  mehr  für  eine  reine  Quelle  gelten  kann. 


*)  Sammlangen  der  kleineren  Dichter  und  der  Fragmente  von  F.  G. 
Schneidewin,  Detectiis  poesis  Graeeorum.  etegiacae,  iamhicae,  me- 
lieae,  Gotting.  1838  und  die  vollständigere  von  Th.  Bergk,  Poetae  Ly- 
rici  Graeci,  Lips,  1843,  ed.'l.  1853. 
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da  er  die  ‘ überlieferten  Stoffe  durch  kuhiife,  l^rfindüugen  und 
Deutungen  im  Geiste  seiner  Zeit  nicht  seifen  entstellt  hat*). 
Neben  diesen  Dichtern  müssen  dann  aber  auch  .alle  Monumente 
der  bildenden  Kunst  für  eine  aufserordentlich  wichtige  Quelle 
des  mythologischen  Studiums  gelten,  sowohl  wegen  des  aufser- 
ordentlichen  Reichthums  der  von  ihnen  überlieferten  Bildcr- 
welt  als  wegen  der  eigenthümlichen  Bedingungen  und  Aufga- 
ben, unter  denen  sie  den  Mythus  auffafslen  und  ausdruckten, 
Was  jenen  betrifft,  so  braucht  man  sich  nur  zu  erinnern  , dafs 
die  Alten  nicht  allein  ihre  Tempel  und  öffentlichen  Gebäude 
und  zwar  von  aufsen  und  von  innen  mit  Bildern  und  Gruppen 
aus  der  Götter - und  Heroensage  zu  verzieren  pflegten,  son- 
dern auch  alle  sonstigen  Denkmäler  des  Cultus  und  der  Ge- 
schichte, sammt  den  Gräbeni  und  Sarcophagen,  den  Utensilien 
des  täglichen  Lebens,  den  Gemmen,  Münzen  und  Schmuck- 
sachen.’  Und  diese  Fülle  von  bildliclien  Darslelluiigeii  der  My- 
thologie ist  vollends  eine  ganz  überschwengliche  geworden, 
seitdem  mit  den  gemalten  Vasen  j wie  sie  sich  in  Italien  und  in 
anderen  Gegenden  so  zahlreich  gefunden  Imben  und  noch  fort- 
gesetzt linden,  eine  Klasse  von  Denkmälern  aufgetaucht  ist, 
deren  Bilder  nicht  allein  hinsichtlich  der  niylhologikchien  'fhal- 
sachen  männichfaltiger  sind  als  alle  übrigen,  sondern  auch  über 
einen  grofsen  Zeitraum  des  antiken  Kunst  - und  Religionslebenä 
und  zwar  mitgröfstentheils  rein  griecliischenProduclionen  einen 
Ueberblick  gewähren.  Das  Verhältnifs  aber  der  bildlichen 
Kunstübung  zum  Mythus  mufs  man  sich  nicht  etwa  so  denken, 
als  oh  die  Künstler  wie  unsere  Kenntnil's  der  Mythen  lediglich 
oder  hauptsächlich  von  den  Dichtern  abgehangen  hätten.  Viel- 
mehr brachte  ihre  Stellung  zu  dem  unmittelbaren  Leben  und 
seinen  sehr  verschiedenen  Aufgaben , besonders  zu  dem  ört- 
lichen Cultus  es  von  selbst  mit  sich  , dafs  ihnen  die  religiösen 
und  mythologischen  Traditionen  auch  aus  manchen  entlegneren 
Quellen  zuflossen , und  die  sinnbildliche  Natur  ihrer  Schöpfun- 
gen vergönnte  ihnen  so  Manches  auszudrücken,  was  sonst  ver- 
loren gegangen  wäre.  Auch  ist  die  poetische  Ueberlieferung 

*)  VVclcker,  die  Aescbylische  Trilogie  Prometheus,  Darmstadt 
1824.  Nachtrag  zu  dieser  Schrift,  Frankf.  a.  M.  1826.  Die  Griechischen 
Tragödien  mit  Kiicksicht  auf  den  epischen  Cycius  geordnet,  Bonn  18Ö9  u. 
1841  , in  drei  Abtheiiungen.  Die  Sammlung  der  Fragmente  von  F.  VV. 
Wagner,  Poetarum  tragicorum  gr.  fragmenta , Fratisl.  1852.  Die 
der  lateinischen  Tragiker  von  0.  Rihbeck,  Tragicomm  iatinorum  reli- 
quiae,  Lips.  1852. 
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älterer  Zeit  so  lückenhaft , dafs  jede  Art  von  Ergänzung  sehr 
willkommen  ist,  und  wirklich  verdanken  wir  namentlich  den 
älteren  Vasenhildern  manchen  Zug  aus  der  griechischen  Göt- 
terwelt und  der  epischen  Sage,  der  sonst  entweder  ganz  unbe- 
kannt geblieben  wäre  oder  doch  nicht  in  seiner  vollen  Bedeu- 
tung erfafst  werden  könnte.  Ueberall  aber  hing  bei  den  Grie- 
chen das  sinAliche  und  plastische  Bild  ihrer  Götter  und  Heroen,* 
wie  es  die  alte  Symbolik  des  Cultus  gedacht,  die  epischen  Dich- 
ter weiter  ausgeführt,  die  Künstler  der  besten  Zeit  in  idealen 
Gestalten  fixirt  batten , mit  ihrer  mythischen  Geschichte  nnd 
deren  religiöser  Bedeutung  so  eng  zusammen,  dals  eine  Ver- 
vollständigung dieser  Geschichte  durch  die  entsprechenden  Bil- 
der der  Kunslwelt  in  keiner  Mythologie  fehlen  darf. 

6.  Die  übrige  liitteratur.  ‘ 

Die  übrige  Litteratur  verhielt  sich  zu  dem  Mythus  aufsehr 
verschiedene  Weise , je  nach  den  besondern  Zielen  jeder  Gat- 
tung, aber  zu  thun  hatten  alle  mit  ihm  und  bis  auf  die  stdeng 
wissenschaftliche  konnte  ihn  nicht  leicht  eine  umgehn,  so  wich- 
tig war  er  für  das  gesummte  nationale  Leben,  sowohl  als  Vehi- 
kel der  meisten  religiösen  Vorstellungen  als  weil  er  durch  die 
Poesie  und  Kunst  immer  mehr  zu  einer  überall  gegenwärtigen 
Thatsache  der  Bildung  und  des  Geschmacks  geworden  war. 
Die  Dichter  sangen  und  sammelten  und  überarbeiteten  diese 
alten  F’abeln  immer  von  neuem,  bis  an  die  letzten  Grenzen  de.s 
Heidenthums  und  der  alten  Welt,  wobei  aus  dem  hellenisti- 
schen und  römischen  Zeitalter  besonders  solche  Gedichte  zu 
beachten  sind , in  denen  enlw*eder  neue  mythologische  Stoffe 
oder  neue  Gesichtspunkte  ihrer  reberarbeitung  zuerst  zur  An- 
w'endung  kamen,  z.  B.  die  Dichtung  von  den  Metamorphosen, 
von  den  mythologischen  Liebeshändeln,  von  den  Sternbildern 
u.  s.  w*.  Die  Geographen  und  Historiker  erzählten,  sichteten 
und  deuteten , bald  nach  genealogischen  bald  nach  chronologi- 
schen oder  chorographischen  Rücksichten , oder  sie  bemühten 
sich  aus  litterärischen  und  örtlichen  Quellen  die  mythologische 
Tradition  so  vollständig  als  möglich  zu  .sammeln,  in  welcher 
Beziehung  aus  älterer  Zeit  Pherekydes  und  Ilellanikos,  aus 
späterer  die  Atthidenschreiber  und  der  grol'se  Haufe  der  Mytho- 
graphen  und  Alterlhümler  zu  bemerken  sind*).  Unter  den 

*)  Car.  et  Theod.  Müller,  Fragmenta  Historicorum  Graeco- 
rum , Paris  lS4t.  Fol.  2 — 4 ed.  Car.  Müller,  Paris  184S  — .51. 
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Geo{(raphen  sind  besonders  Sirabo  und  Pausanias  wichtig',  beide 
fiir  die  Periegese  von  Griechenland  und  der  gräcisirlen  \V'ell, 
Pausanias  dadurch  dafs  er  einen  grol'sen  Theil  des  griechi- 
schen Mullerlandes  unter  den  Antoninen  bereiste,  indem  er  die 
Merkwürdigkeiten  der  Religion  und  Kunst  von  Ort  zu  Ort  l»e- 
schrieb  und  die  örtlichen  Sagen  und  Legenden  sammelte.  End- 
lich die  Philosophen  verhielten  sich  zu  den  Mythen  entweder 
abweisend  und  skeptisch , oder  sie  benutzten  sie  als  bildlichen 
und  biegsamen  Stoff,  um  durch  Deutung  und  allegorische  Er- 
klärung ihre  eigenen  Meinungen  damit  zu  unterstützen,  wie 
die  Pythagoreer , Plato  und  einige  Akademiker,  besonders  die 
Stoiker,  zuletzt  die  Neuplatoniker.  Noch  andere  Philosophen 
oder  Theologen , und  diese  sind  für  die  Mythologie  und  noch 
mehr  für  die  Religionsgeschichte  von  ganz  besonderer  ^\'ich- 
tigkeit,  suchten  auch  wohl  auf  das  religiöse"  Leben  unmittelbar 
einzuwirken , indem  sie  den  Gottesdienst  in  ihrem  Sinne  um- 
zugestalteu  oder  ausländische  Gülte  einzuführen  strebten , wo- 
hin namentlich  diejenigen  Dichter  gehören,  welche  unter  dem 
erborgten  Namen  alter  mythischer  Sänger  ganze  neue  mytho- 
logische Systeme  zum  Behufe  gewisser  mysteriöser  Religions- 
übungen schufen,  besonders  die  Pythagoriker  und  Orphiker*). 
Dahingegen  noch  andere  Schriftsteller  bestimmter  Leberzeu- 
gung einer  falschen  .Aufklärung  zu  Liebe  von  der  gesammten 
N Iteligion  und  Mythologie  nachzuweisen  suchten , dafs  sie  nichts 
weiter  als  eine  künsiliche  Eriindung  und  der  Kern  davon  eine 
einfache  prosaische  Geschichte  sei , eine  in  der  späteren  histo- 
rischen Lilteratur  fz.  B.  Diodor)  sehr  verbreitete  .Art  die  My- 
then zu  überarbeiten , welche  man  Pragmatismus  nennt  oder 
Euhemerismus , letzteres  nach  einem  Schriftsteller,  der  in  die- 
ser Manier  am  allerweilesten  gegangen  war.  Ferner  brachte 
es  der  litterarische  Bedarf  und  der  l iiterricht  von  selbst  mit 
sich,  dafs  eigene  Hülfsbiicher  des  mythologischen  Studiums 
entsüuiden , unter  denen  die  Bibliothek  des  Apollodor  und  die 
Fabeln  Hygins  die  bekanntesten  sind**),  abgesehen  von  so 
manchen  anderen  mythologischen  Sammlungen  und  Abhandlun- 
gen, wie  deren  sehr  verschiedenartige  noch  erhalten  sind  ***). 

■•)  Chr.  Aug.  Loben  k,  Agtaophamus  s.  de  theologiae  mysticae 
Graecorum  cuusis,  Regim.  Pri/ss.  1S2!(. 

**)  Apotlodor  am  besten  in  der  besonders  durch  ihren  mythologi- 
schen Camnieiitar  vorzüglichen  .Ausgabe  von  Chr.  G.  Heyne  zu  gebrau- 
chen, Gotting.  2 Vol. 

***)  Die  kleinere  griechische  Litteratur  von  dieser  Art  ist  ge- 
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Endlich  sind  zu  erwähnen  die  erklärenden  Anmerkungen  oder 
Scholien  der  Grammatiker  zu  den  mythologischen  Dichtern 
älterer  und  neuerer  Zeit  (Homer,  Pindar,  Sophokles,  Euripi- 
des,  Aristophanes,  Apollonius  Rhodius,  Tlieokrif,  V^irgil  u.  A.), 
von  denen  aus  sonst  verlorenen  Schriftstellern  manches  Seltene 
gerettet  ist. 

7.  Das  mythologische  Studium  neuerer  Zeit. 

Auch  in  dem  neueren  Zeitalter  der  Bildung  hat  sich  die 
griechische  Mythologie  als  integrirender  Restandtheil  des  clas- 
sischen  Alterthums  und  wegen  ihres  vielseitigen  und  anziehen- 
den Inhaltes  so  wie  ihrer  nahen  Beziehung  zur  Kunst  und  Poe- 
sie immer  einer  ganz  besonders  lleifsigen  Pflege  zu  erfreuen 
gehabt.  Italiener,  Franzosen,  Holländer,  Engländer  und  Deut- 
sche wetteiferten  in  der  Sammlung  und  Erklärung  dieser  My- 
then und  Sagen , wobei  sich  alsbald  sehr  verschiedene  Metho-' 
den  geltend  machten.  So  haben  die  Italiener  die  alten  Fabeln 
entweder  mit  poetischem  Behagen  blos  nacherzählt , indem  sie 
sich  von  ihrer  geschichtlichen  Wahrheit  auf  Treue  und  Glau- 
ben überzeugt  hielten  (Boccaccio),  oder  sie  setzten  voraus  dafs 
in  ihnen  der  Schatz  einer  halb  verklungenen  oder  auch  will- 
kürlich verdunkelten  Lehre  der  Vorwelt  stecke,  welcher  durch 
allegorische  Interpretation  gehoben  werden  müsse  (Natalis 
Comes).  Die  niederländische  Periode  der  Alterthunisforschung 
dagegen , wo  sie  sich  nicht  auf  blofse  Sammlungen  des  Stoffs 
beschränkte,  pflegte  der  theologischen  Ueberzeugung  zu  folgen 
dafs  das  Heidenthum  überhaupt  und  namentlich  die  Mythologie 
die  mifsverstandene  und  entstellte  biblische  Offenbarung  sei 
(G.  J.  Vossius,  Ez.  Spanheim) , während  die  Franzosen  lange 
Zeit  die  pragmatische  Methode  angewendel  haben,  entweder  in 
der  euhemeristischen  Weise  (Banier)  oder  nach  dem  Grund- 
sätze , dafs  die  Götter  bestimmte  Götterdienste  und  Gülte  be- 
deuten , die  sich  unter  einander  befehden  und  verdrängen , die 

sammett  vno  Th.  Gale,  Oputcula  Mt/tholoj'ica  physica  etethien,  /im- 
stelaed.  HiSS , xinA  \oa  A.  ff-' e st  er  ma  n n Alvxtoy^dif  ot , Seriptores 
poelicae  historiae  graeci , Brunsv.  1S4S,  vgl.  auch  L.  Annacus  Cornu- 
tiis  de  iXal.  Deorum  ex  schedis  Io.  B.  C.  d’  Ans  s e de  Jltloison  ed.  F. 
Osann,  Gott.  1844.  Die  lateinische  (darunter  besonders  Hygin)  von 
Tho.  M iineker,  Mythographi  lalini,  Arnsfelod.  1081 . 2 /b//.  und 
von  G.  //.  Bode,  Seriptores  rerum  mythi'earum  latini  fres,  Cellis 
1831.  2 Foll. 
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Mylliolofjie  überhaupt  ai.so  eine  Geschichte  der  alten  Religionen 
sei , Avelche  dabei  aber  iiiclil  nach  ihren  innern  Motiven  , son- 
dern nach  ihrem  äulserlichen  Verhallen  erwogen  werden  (Fre- 
ret).  Endlich  in  Deutschland  behauptete  sich , sobald  das  Stu- 
dium der  Mythologie  allgemeineren  Aniclang  fand , auf  lange 
Zeit  das  Dogma  von  einer  monotheistischen  ürreligion , wel- 
ches gewöhnlich  in  dieser  Form  auftrilt.  Einerseits  denkt  man 
sich  ein  sogenanntes  Lrvolk  mit  einer  reineren  Gotteserkennt- 
nifs,  welche  aber  früh  entstellt  worden  und  unter  dem  grofsen 
Haufen  der  Völker  durch  die  polytheistische  Mythologie  nur  wie 
in  den  gebrochenen  Strahlen  einer  bildlichen  Ausdrucksweise 
forlgepllanzt  sei , unter  den  Priestern  und  Eingeweihten  dage- 
gen vermittelst  der  Mysterien  und  auf  anderen  Wegen  einer 
esoterischen  Tradition  als  monotheistische  und  deistische  Ue- 
berzeugung  überliefert  wurde.  Andrerseits  pflegte  man  anzu- 
nehmen dafs  der  Orient,  bald  Aegypten,  bald  Indieu,  bald  an- 
dere \^ölker  oder  Prieslcrschaften , die  ältesten  Inhaber  dieser 
primitiven  Gotteserkennlnifs  gewesen  seien : woraus  sich  also 
von  selbst  sehr  verschiedene  Methoden  der  theologischen  und 
philologischen  Forschung  ergeben  (Plessing,  Kanne,  Gürres 
u.  A.).  Aufserdem  fehlte  es  auch  nicht  an  solchen  Mythologen, 
welche  einen  bestimmten  wissenschaftlichen  Inhalt,  besonders 
Astronomie  (Dupuis,  Court  de  Gebelin,  Dornedden)  , aber  auch 
Chemie  (Jac.  Toll , Schweigger)  in  den  griechischen  Mythen 
suchten  und  auf  den  külineu  Wegen  der  allegorischen  Inter- 
pretation auch  diesen  Inhalt  zu  linden  wufsten. 

Dann  kam  die  Zeit  der  neueren  Philologie  und  Allerthums- 
forschung, wo  das  classische  Alterthum  der  selbständige  Ge- 
genstand eines  besondern  wissenschaftlichen  Studiums  wurde 
und  nicht  allein  die  Sprachen,  sondern  auch  alle  Lebenskreise 
und  geistige  Thätigkciten  der  Alten  einer  neuen  Prüfung  und 
Forschung  unterzogen  wurden,  deren  Vortheile  dann  auch  als- 
bald der  Mythologie  zu  Gute  kamen.  Zuerst  war  es  Heyne, 
der  sich  uni  sie  verdient  machte , in  vielen  einzelnen  Arbeiten 
und  Abhandlungen  sammelnd  und  erklärend  und  in  besonderen 
akademi.schen  Vorträgen.  Darauf  Creuzer  als  Schüler  Hey- 
ne’s,  aber  auch  als  Anhänger  jener  Lehre  von  dem  primitiven 
Monotheismus  und  der  höheren  Erkenntnifs  des  Orients,  welche 
durch  symbolische  Auslegung  der  Mythen  wiedergewonnen 
werden  müsse,  mit  Vorlesungen  welche  sich  zu  ihrer  Zeit  ei^ 
nes  ganz  aufscrordentlicheu  Beifalls  erfreuten,  und  mit  dem  be- 
rühmten Werke  über  Symbolik  und  Mythologie,  dessen  blei- 
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bendcs  Verdienst  sowohl  in  der  fleil'sigen  Sninnilung  des  Mate- 
rials als  in  der  geistreichen  und  lebendig  bewegten  Deutung 
besteht.  Doch  fehlte  es  auch  nicht  an  Ucberschwcnglichkeiten 
und  Ungenauigkeiten,  welche  theils  in  dem  Zeitgeiste  theils 
in  jenen  falschen  Voraussetzungen  begründet  waren  und  zu- 
nächst bei  J.  H.  Vofs  einen  scharfen  Widerspruch  fanden, 
dessen  Verdienste  um  die  kritische  Behandlung  der  Mythologie 
weit  gröfser  sein  würden,  wenn  nicht  auch  er  sich  mit  der  Zeit 
in  manche  unbegründete  V’^oraussetzungen  verwickelt  hätte. 
Der  Nachfolger  von  Vofs  auf  dem  Gebiete  der  Mythologie  ist 
Chr.  A.  Lobeck,  dessen  Ausführung  der  von  Vofs  begrün- 
deten Kritik  an  den  wichtigsten  Fragen  zur  Geschichte  der 
Mysterien  und  der  mystischen  Theologie  und  Poesie  der  Sache 
aufscrordentlich  geiiülzl  hat.  Ferner  sind  G.  Hermann,  Ph. 
Buttmann,  C.  A.  ßöttiger  durch  viele  Untersuchungen  und  Ab- 
handlungen für  die  Mythologie  thätig gewe.sen , G.  Hermann 
besonders  durch  etymologische  und  littcrärische  Studien,  Butt- 
mann durch  wesentliche  Verbesserung  der  mythologischen 
Methode,  indem  er  sowohl  den  V’oraussetzungen  des  Pragma- 
tismus als  denen  der  allegorischen  Interpretation  entgegen  trat, 
in  welcher  Hinsicht  er  von  dem  Philosophen  Solger  durch 
anregende  Vorlesungen  und  Abhandlungen  unterstützt  wurde, 
ßöttiger  indem  er,  obwohl  dem  Pragmatismus  ergeben, 
einer  der  Ersten  war , welche  das  archäologische  Studium  mit 
dem  der  Mythologie  in  Verbindung  setzten.  Eine  neue  Anre- 
gung und  wesentliche  Bereicherung  erfolgte  d;irauf  durch  K.  0. 
Müller,  welcher  die  Eigenthümlichkeit  des  griechischen  Gei- 
stes und  der  griechischen  Nalionalentwicklung  besonders  dem 
Oriente  gegenüber  mit  glücklichem  Erfolge  geltend  machte  und 
dabei  überall  auf  den  volksthümlichen  Ursprung  und  Inhalt  der 
griechischen  Mythologie  sowie  auf  das  örtliche  Gewebe  der 
Götterculte  zurückging,  auch  die  gesammte  Methode  dermytho- 
logischen  Forschung  von  neuem  beleuchtete  und  begründete*)  ; 
wobei  indessen  das  Princip  der  Aulochthonie  und  die  Bedeu- 
tung der  localen  Eigentbümlichkeiten  nicht  selten  übertrieben 
und  die  geschichtlichen  Momente  im  Allgemeinen  mehr  als  die 
idealen  hervorgehoben  wurden.  Neben  ihm  wirkte  besonders 


, •)  Prolegomena  zu  eiuer  wisseDScbaftlicbeu  Mythologie,  Gotting.  1825. 
Vgl.  den  von  mir  verfafsten  Artikel  Mythologie  in  der  Stuttg.  Real-Ency- 
clopädie  der  dass.  Atterthumsw.  Bd.  5.  S.  336  — 371  und  den  litteräri- 
schen  .\uhang  dieses  Buches. 
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F.  G.  Welcker  ausgezeichnet  sowohl  durch  feines  Nalur- 
und  Sprachgefühl  als  durch  tiefe  Kennlnifs  der  griechischen 
Poesie  und  Kunst,  deren  mythologische  Beziehungen  und  Be- 
deutungen noch  von  keinem  Gelehrten  mit  gleich  vielseitiger 
Bildung  und  gleichem  Zartgefühl  für  alles  Bildliche  nach  allen 
Richtungen  hin  erwogen  und  geltend  gemacht  sind.  Ferner  ha- 
ben sich  G.  W.  Nitz  sch  und  C.  F.  Nagels  hach  durch  ihre 
Homerischen  Studien,  C.  Göttliiig  durch  seine  meist  mit  He- 
siod  beschäftigten  Untersuchungen , G.  F.  Sch  ö mann  durch 
seine  Arbeiten  über  Aeschylus  und  Hesiod,  Konr.  Sch  wen  ck 
durch  seine  etymologischen  und  mythologischen  F’orschungen, 
E.  V.  Lasaulx  durch  eigentliümliche AulTassung  des  religiösen 
und  sittlichen  Lebens  der  Alten,  P.  F’.  Stuhr  und  F.  Lauer 
durdi  ihreBemühungen  um  das  systematische  Studium  der  grie- 
chischen Mythologie , K.  F.  Hermann  durch  sein  Lehrbuch 
der  gottesdienstlichen  Alterthümer  der  Griechen , andere  Ge- 
lehrte durch  andere  Forschungen  und  Abhandlungen , Lehr- 
bücher, Handbücher  und  Wörterbücher*) , ein  jeder  nach  sei- 
ner Weise  um  dieses  Studium  verdient  gemacht. 

Endlich  in  neuester  2^it  ist  die  griechische  Mythologie  be- 
sonders auf  zwei  Wegen  in  eigenthümlicher  Weise  gefördert 
worden.  Einmal  dadurch  dafs  Griechenland  selbst  wieder  ein 
wohlbekanntes  und  vielbereistes  Land  geworden  ist,  so  dafs 
auch  die  griechische  Natur,  die  erste  und  ursprüngliche  Quelle 
so  vieler  Mythen  und  bildlicher  Erzählungen,  in  ihrer  lebendi- 
gen Eigenthümlichkeit  zur  Sprache  kam,  in  welcher  Hinsicht 
besonders  P.  W.  Forchhammer  das  Verdienst  hat,  die 
Rechte  der  Naturanschauung  geltend  gemacht  zu  haben.  Zwei- 
tens ist  das  Studium  der  Kunst  und  aller  bildlichen  Denkmäler 
sowohl  in  Folge  der  zahlreichen  Bekanntmachungen  solcher 
Denkmäler  als  durch  deren  Erklärung  für  die  mythologische 
Forschung  im  höchsten  Grade  wichtig  geworden;  wobei  es 
nicht  fehlen  konnte,  dafs  die  eigenthümliche  Welt  von  Bildern 
und  bildlichen  Darstellungen , welche  sich  mit  diesen  Werken 


*)  Besonders  zu  empfehlen  ist  das  Handwörterbuch  der  griechischen 
und  römischen  Mythologie  von  Dr.  Ed.  Jacobi,  Koburg  und  Leipzig  1835. 
2 Bde.  Auch  die  mythologischen  Artikel  der  Hallischen' Allgem.  Eocyclo- 
pädie  von  Ersch  und  Gruber,  darunter  mehrere  von  K.  0.  Müller,  sowie 
die  der  Stuttgarter  Real- Encyclopädie  von  A.  Pauly,  fortgesetzt  von  Chr. 
Walz  und  W.  S.  Teuflel , zu  denen  der  Verf.  dieses  Buches  beigetragen, 
enthalten  vieles  Forderliche. 
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aufschlofs , zu  manchen  cigenlhünilichen  Ansichten  über  die 
Religion  und  Mythologie  der  Griechen  sowohl  ini  Allgemeinen 
als  in  allen  einzelnen  Kreisen  Anregung  gab.  Hatten  schon 
Winckelmann,  Zoega,  Visconti,  Heyne,  Bötliger, 
Creuzer  und  andere  Gelehrte  in  dieser  Hinsicht  Bedeutendes 
geleistet,  so  haben  diese  Studien  vollends  in  netiester  Zeit, 
seitdem  der  Vorralh  von  bildlichen  Denkmälern,  besonders  der 
griechischen  Ursprungs , so  aufserordentlich  angewachsen  ist, 
eine  sehr  reiche  Ausbeute  geliefert.  Die  wichtigsten  Arbeiten 
sind  auf  diesem  Gebiete  die  von  K.  0.  Müller,  von  Welcher, 
von  Ed.  Gerhard,  Ü.  v.  Stackeiberg,  Tli.  Panofka, 

R.  Rochette,  Ed.  Braun  und  0.  Jahn,  von  welchen  Ge- 
lehrten Gerhard  und  Braun  auch  mit  eigcnthümlichen  Systemen 
der  Mythologie  her^'orgetreten  sind.  Die  wichtigsten  Hand- 
bücher der  mythologischen  Bilderwelt  sind  aus  älterer  Zeit  die 
von  Hirt  und  von  Millin*),  eine  vortreffliche  Anweisung  zu 
den  archäologischen  und  kunstinythologischen  Studien  über- 
haupt das  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  von  K.  0. 
Jiülier  mit  den  dazu  gehörigen  Denkmälern  der  alten  Kunst**). 

: M Hirt,  Bilderbuch  nirMythoiogie,  Archäologie  uud  Kunst,  Ber- 

lin 18U5  und  Iblü.  A.  L.  Millin,  Galerie  mythologique , Par.  ISll. 

2 Bde.,  deutsch  in  Berlin  und  Stuttg.  1820,  N.  Ausg.  1836. 

•*)  Erste  Ausgabe.  Bresl.  1830.  Zweite  Ausg.  1835.  Dritte  Ausg.  be- 
sorgt von  Welcher  1848.  Denkmäler  der  alten  Kunst.  ThI.  1.  Gött.  1835. 
Tbl.  2.  Heft  I.  2.  3 (besorgt  von  F.  Wieseler).  Das  Handbuch  d.  A.  giebt 
zugleich  die  besten  Nachweisungen  über  die  Bekanntmachungen  und  Sam- 
melwerke der  verschiedenen  Museen  und  Klassen  von  Denkmälern.  Zum 
Handgebrauebe  sind  zu  empfehlen:  Tür  die  Statuen  u.  Reliefs  t/eC/arac 
Mutee  de  Sculpture,  P.  1841 — 53,  fiir  die  Vasenbilder  Gerhards  auser- 
lesene griechische  Vaseobilder,  B.1S40  sammt  anderen  Publicationen  des- 
selben Gelehrten  und  die  .Sammlung  von  Lenormant  und  de  Witte  ilite  t 
des  monuments  eeramographiques  P.  1841  If.  ‘ 
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Die  Theogonie  ist  der  am  wenigsten  ausgebildete  und  ins 
Einzelne  ausgearbeitete  Abschnitt  der  griechischen  Mythologie, 
wahrscheinlich  eine  Folge  davon  dafs  der  ernste,  oft,  an  Natur- 
philosophie streifende  Inhalt  zu  dem  in  den  bewegtesten  Zei- 
len der  Mythendichtung  vorherrschenden  Tone  des  Epos  nicht 
mehr  passen  wollte.  Bei  Homer  Gnden  sich  manche  Andeutun- 
gen eines  eigenthümlichen  Systems,  aber  nur  als  Bruchstücke 
eines  halb  verschollenen  Gesanges.  Die  Hcsiodische  Theogonie 
ist  die  wichtigste  Quelle,  scheint  aber  mehr  eine  Compilation 
aus  verschiedenen  Dichtungen  älterer  und  neuerer  Zeit  als  aus 
einem  Gusse  zu  sein,  w'ie  sie  denn  auch  an  mehr  als  einer 
Stelle  die  ältere  Tradition  entw'eder  mifsverstanden  oder  ent- 
stellt hat*).  Die  Titanomachie  des  Eumelos  oder  Arktinos  ist 
hinauf  wenige  Bruchstücke  verloren**).  Die  Orphische  Theo- 
gonie ist  wenig  zu  brauchen,  weil  sich  hier  schon  zu  viel 
Fremdartiges  einmischt,  da  es  ohnehin  verschiedene  Redactio- 
nen dieses  Gedichtes , ältere  und  jüngere  gab , die  Fragmente 
aber  gröfstentheils  den  letzten  Zeilen  der  griechischen  Littera- 
lur  angehören***).  Das  System  des  Pherekydes  von  Syros  ist 


*)  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  für  die  Interpretation  der  Hesio- 
dischen  Theogonie  die  Greitswalder  Universitätsprogramme  von  Schö- 
jnann,  die  in  dem  Folgenden  oft  benutzt  sind. 

**)  Welck  er , ep.  Cycl.  2 S.  409  ; N itzsch  Sagenpoesie  S.  23. 

♦**)  Zo  e ga  Abhandlungen  S.  211  ff. ; Lobeck  Agl.  p.  46^ — 710. 
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inlcrcssnnt  als  erster  \'ersuch  die  herköniinliclie  Mythologie 
mit  der  Philosophie  auszugleicheii  *).  Endlich  gab  es  theogo- 
nische  Gedichte  des  Thamyris,  Musäos,  Linos^u.  A.,  die  aber 
ganz,apokrj’|)hisch  waren. 

.Alter  Hyiunengesang  im  Gülte  des  olympischen  Zeus  scheint 
^die  älteste  Quelle  dieser  Iheogonischen  Dichluiigeii  zu  sein,  in 
denen  die  Macht  und  Abkunft  des  Zeus  durchaus  der  centrale  > 
'Gedanke  ist,  auf  den  sich  Alles  bezieht.  Das  Gedicht  vdii  .sei- 
ner Abkunft  hat  aufwärts  u^  zurückjizu  den  verschiedenen 
Generatiouen  vor  ihm  gefiilirt^  bis  zu  den  ersten  Weltanfän- 
gen.^üas  Gedicht  von  seinen  Weltkämpfen,  wodurch  er  Welt- 
* Jicrr^h'er  geworden , zu  der  Titanomachie  und  zu  den  übrigen 
f^(j^lcrkänipfcn,  die  gröfstentheils  Nachklänj^c  der  älteren  Tita- 
homachie  sind,  bis  auf  die  Prometheussage,  die  ein  Ausfluls 
**(les  Nachdenkens  über  die  Anfänge  der  Menschheit  und  der 
menschlichen  Cultiir  ist. 

Zwei  Grundgedanken  gehen  durch  dUs  Ganze.  Der  erste 
ist,  dafs  die  Welt  nicht  auf  einmal  geworden,  sondern  aus 
duhklev  und  elementaren  Anlangen  durch  organische  Ent- 
wicklung ||)is  zu  dieser  letzten  Gestalt  des  schönen  voll|iideten 
Kosmos  ^dielien  ist,  und  zwar  in  mehrfachen  Absätzen  uiid 
Steigeruugen,  deren  endlk'he  Spitze  und  V'ollendung  eben  Zeus 
und  die  Von  ihm  regierte  Welt  der  Götter  und  der  Natur  ist. 
Also  dasV’oilkommene  war  nicht  d;isErste,  sondern  das  Letzte, 
woraus  sich  von  selbst  die  Götterkämpfe  erklären , denn  alles 
Vollkommene  ist  der  n.ftürliche  Untergang  des  weniger  V'oll- 
kommenen.  Der  zweite  Grundgedanke  ist  der,  dafs  der  lichte 
Himmel,  der  Aether,  d.'fs  Vollkommenste  in  der  Natur  und  des- 
halb zugleich  das  Herrschende  ist,  der  funkelnde  Thron  der 
Welt,  dessen  Inhaber  jedesmal  die  Welt  regieren,  in  der  my- 
thologischen Sprache  derOlympos.  Zuerst  hat  ihn  Uranos  iiyie, 
dann  Kronos,  endlich  Zeus,  alle  drei  Götter  des  Himmels  und 
aller  himmlischen  Mächte , nur  dafs  der  eine  immer  vollkom- 
mener ist  als  der  andere , wie  die  Welt  selbst  und  die  Natur- 
ordniqig  über  welche  sie  regieren. 


1.  Weltall  fange. 

Viele  verschiedene  Ansätze,  unter  denen  die  Hesiodische 


Vi*)  .S.  meinen  Aufsatz  im  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  JV-  P-  IV  S.  377 — 389  ; 
Se  hörn  ann,  de  poesi  theogonica  Graecorutn,  Gryphisw.  1849/50. 
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Dichtung^  vom  Chaos  keineswegs  für  die  ällesfc  gellen  kann. 
Vielmehr  naiuite  die  älteste  Anschauung 

ä)  den  Ok^anos  als  den  Anfang  aller  Dinge  d.  i.  das  Ur- 
flüssigc,  s.  Ili<\s  14,  201.*  302  &s(jiv  ysvaaig,  246  ZansQ  yeve- 
aig  TrävTeaai  ihvxTai : so  dafs  Thaies  im  Grunde  nur  die 
älteste  .^nsiclit  der  Griechen  ausgesprolfehen  hätte,  wie  aucl^ 
Aristoteles  Met.  A,  3 dafür  hält.  Auch  beweisen  die  örtlichen  ; 
S.lgen  ?5n  der  Ogygischen  Fluth,  wie  sie  besonders  in  Böotieff 
und  Attika  verbreitet  'waren , ^dftl's  dieser  Glaube  im  griechi- 
schen Multerlaude  heimisch  w.df^  denn  ’ßyJy/yg  de»  Uralte  ist 
nur  eine  andere  Form  desselben  Wortes  ’ßxearog^undjd^ser- 
ben  Vorstellung*).  Ist  nun  der  Okeanos  zuerst  dagcweäFn , sof  f 
inufs  auch  die  Erde,  mufs  selbst  der  Himmel  aus  ihm  entspruu-»!'^ 
gpn  sein,  doch  giebt  die  gewöhnliche  Mythologie  darüber  kein^ 
bestimmtere  Andeutung.  Sie  kennt  den  Okeanos  nur  als  die  * • 
allgemeine  Wellgren^e , als  den  uralten,  Erde  und  Meer  rings 
umfassenden  Grenzstrom  (rski^eig  norafiog,  noXv(pÖQßov 
TTEiQaTa  yair^g,  Hesiod.  ih.  242,  Ilias  14,  200  vgl.  18^^607, 
llesiod.  scut.  Herd.  314),  der  mit  tiefer  und  gewaltiger  Fluth 
wie  eiqe  Schlange  in  sich  selbst  zurück lliefsl  und  dj^urch  die 
Gnenze  aller  sichtbaren  Dinge  bildet , während  er  s^"sl  unbe- 
grenzt ist**):  ein  Gebiet  des  Wunde«s  und  aller  Qeiicimuisse 
des  Ursprungs,  seine  Küsten  und  Inseln  die  Heiinath '*der.GöT^ 
ter  und  seliger  .Menschen  und  Völker.  Dort  wallet  auch  Okea- 
nos selbst  als  altväterischer , aber  njilder  und  allfreutitllicher 
Ur-  und  Wasser- Greis,  der  in  seinem  Jenseits  wie  aufser  d^r 
\\  eit  lebt  und  namentlich  bei  allen  Weltkämpfen  unbelheffi^ 
bleibt,  er  und  seine  ehrwürdige  Gattin  Trj&xg  (II.  14,  202), 
die  Urältermulter,  welche  weiblich  dieselbe  Natur  des  Wasser.«» 
ausdrückt,  die  sich  männlich  im  Okeanos  darstellt.  Hera^dic 
Himmelkönigin  ist  bei  diesem  Paare  aufgewachsen  und  zu  ihnen 
geflüchtet,  als  die  ganze  Göllerwell  im  wilden  Tilanenkampfe 
entbrannt  war,  und  sie  möchte  auch  später  zu  ihnen , Weil,  die 


'9 


*)  Davon  äyvyiog , die  Insel  Ogygia  u.  s.  »v  Noch  andere  I 
sind  'Siyi^v,  'ilyevös,  'Slyivtdai,  die  bei  Pherckydes  vorkamen. 

••)  Die  oft 'verkommende  Wendung  n^Qr/v  ’^xfrei'oi'o .(  Hesiod  th. 
215,  274,  294  u.  a.)  und  die  Erzählungen,  wo  Jemand  Uber  den  Okeanos* 
setzt  {ticqöv)  mufs  man  nicht  so  verstehen  , als  ob  er  auch  wieder  ein 
Jenseits  und  eine  feste  Grenze  hätte.  Diese  Ausdrücke  sind  vielmehr  s^ 
zu  nehmen  wie  unser  übers  Meer  fahren,  vgl.  II.  2,  625  «i’  vaiovdt 
«Jo'f  "ithios  avta , 24,  751  , wo  Achill  die  Sühne  der  Hecuba  verkaim 
niQiiv  ttlog  UTQvyitoio  (s  Xäftov  is  t ''fftßQov  xed  ^gftvov.^ 
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beiden  Alten  in  beständigem  Zank  und  ünfrieden  leben  und 
nicht  mehr  bei  einander  schlafen  wollen(Il.  14,205  IF.,  303  ff.)  : 
welches  wahrscheinlich  der  Nachklang  einer  alten  Dichtung 
ist,  die  das  Aufhören  der  Zeugungen  dieses  ältesten  Götter- 
paares durch  Verfeindung  zu  erklären  suchte,  wie  derselbe 
Gedanke  bei  Uranos  und  Kronos  durch  Entmannung,  und  durch 
Gefangenschaft  ausgedrückt  wurde. 

Einige  Andeutungen  über  die  elementare  Thätigkeit  des 
Okeanos  giebt  sein  Geschlcclit  bei  Hesiod  th.  337  ff.  Von  ihm 
stammen  nehmlich  alle  Flüsse , Bäche  und  Quellen,  nach  der 
Ilias  21,  196  ganz  consequent  auch  das  Meer:  also  alles  flies- 
sende und  strömende  Wasser,  dessen  zeugerische  und  näh- 
rende Kraft  die  Griechen  in  so  vielen  Bildern  und  Sagen  aus- 
drückten. Zunächst  dadurch  dafs  sie  alle  Flüsse  und  Quellen . 
für  ‘KOVQOTQOipoi  hielten  (Hesiod  th.  347  mit  d.  Schol.),  wms 
sich  weiter  in  vielen  örtlichen  Sagen  von  zeugenden  Flufsgöt- 
tern  und  von  kinderliebenden  Nymphen  ausprägte,  von  alten 
Fluthen , denen  ein  neues  Geschlecht  entsprungen,  von  ersten 
Menschen  und  Stammvätern , welche  aus  dem  See  oder  dem 
Flusse  der  Landschaft  geboren  worden.  Ja  beim  Nil  w ollten 
sic  es  sogar  deutlich  beobachten  können , wie  das  organische 
Leben  sich  durch  ihn  erzeuge  (Aeschyl.  Suppl.  823;  Ovid. 
Met.  1,  422;  Diod.  S.  1,  10).  Daher  auch  die  Flufsgötter  und 
die  Quellnymphen  so  häufig  als  Stammväter  und  Stammmütter 
der  mythischen  Geschlechter  genannt  wurden,  z.  B.  der  Aso- 
pos,  der  Xanthos  u.  A.,  namentlich  war  dieser  Glaube  in 
Kleinasien  sehr  verbreitet.  In  kosmogonischer  Hinsicht  sind 
aber  unter  allen  Söhnen  und  Töchtern  des  Okeanos  bei  w^eitem 
' die  merkwürdigsten  Styx  und  A c h e 1 o o s , die  älteste  Tochter 
un^  der  älteste  Sohn  des  alten  ürsprungswassers,  jene  ein  Bild 
des  primitiven  Grauns  und  Wolkendunkels,  aus  welchem  die 
ersten  Strömungen  des  Lebens  entsprangen , Acheloos  ein  Bild 
des  organischen  Lebens,  wie  es  sich  aus  dem  Okeanos  in  tau- 
send Flüssen  und  Bächen  über  die  Erde  ausbreitet.  Von  der 
Styx  dichtete  man,  dafs  sie  fern  im  äufsersteii  Westen,  also  da 
wo  Nacht  und  Sonnenuntergang  ist , fern  von  allen  Göttern  in 
einem  prangenden  Hause  , das  mit  silbernen  Säulen  rings  zum 
Himmel  emporrage,  unter  hohen  Felsen  wohne.  Selten  nur 
kommt  Iris  dahin,  um  von  dem  alten  heiligen  Wasser  zu  holen, 
wann  Streit  unter  den  Göttern  ausgebrochen  und  nur  durch 
Eidschwur  zu  lösen  ist,  und  wehe  dem  Gotte,  der  bei  diesem 
Wasser  falsch  schwört  (Hesiod  th.  782  ff.).  Die  silbernen  Säu- 
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len  des  Hauses  sind  die  aus  jäh<mw|»he  herabfallfenden  Sprudel 
des  Quells,  an  dessen  unterem  Fan^  wo  er  sich  zur  Strömung 
sammelt,  die  Göttin  selbst  wohnend  gedacht  wurde  Was- 
ser abCT,.fliafe^-von  dort  abwärts  unter  dk  Erde  in  die  üefe  tiefe 
Nacht  T^^^ufserste  Graun  für  die  G^^r  und  eben  deshalb 
ihr  Wie  finster  und  schrecklich  man  sich  äber^^ 

jene  mpfe  der  Styx  und  ihre  Wohnung  dachte,  das  lebrr ana|||^ 
besten  tferen  Uebertragung  auf  die  bekannte  Schlucht  bei  Nona-  " 
kris  in  der  Gegend  von  Pheneos^  wo  man  in  historischer  Zeit  ' 
die  Styx  zu  suchen  pflegte  **) , da  ihre  mythische  und  kosmoi» » 
gonische  Bedeutung  sie  vielmehr  in  jene  Gegenden  de^Nacb*  • 
entrückt,  wo  Hesiod  sie  beschreibt  und  wo  er  auch  nocli  von^* 
anderen  Quellen  des  Okeanos  spricht  (th.  282).  Hier  glaube  ^ 
man  ewiges  Dunkel  in  nächtlicher  Wolkenschicht  gelagert  und 
eben  dieses  wird  der  wahre  Ursprung  der  Okeaiiosquellen  sein,^ 
von  denen  nach  Hesiod  die  eine  und  geringere  Strömung  (der 
zehnte  Xheil  der  ganzen  Fluth)  als  Styx  in  die  Unterwel^iin- 
abfällt,  während  die  übrigen  neun  Theile  in  silbernen 
um  Erde  und  Meer  fliefsen.  Aber  auch  über  die  Erde  verhj^i- 
ten  sich  die  Strömungen  des  Okeanos , denn  alle  Eljisse  iui4^ 
Quellen  stammen  ja  von  ihm,  unter  ihnen  Acheloos  aerF^&r 
schlechthin  und  in  gewisser  Hinsicht  mit  dem  Oke^o^  gl^^^ 

•1* 


*)  II.  15,  37  TO  xttTftßöfuvov  2^tv)'o;  Sj<up.  Hesiod  Ih.  787  noXlbr 
tii  ^'vnb  x&ovog  ivgvoßdtjs  Uqov  noTafioio  q^h  rfiä  vvxTit  /i^Xaitinr 
’Slxfavow  x^QKs.  Als  Eidscbwar  der  Götter  hiefs  die  Styx  auch  schlecfat- 
hin"Op;'o$'  s.  Buttmanii  Lexil.  2 S.  53.  Den  Eid  selbst  erklärt  Aristoteles 
daraus,  dafs  Okeanos  und  Styx  der  Ursprung  dar  Götter  sind,  TiuitüTaroi' 
yccQ  TO  nneaßvzajov , OQXog  ßb  t6  TifiitüZttTov  Ioti,  Met.  A,  i.  Andere 
Erklärungen  bei  C.  Putsche  Comment.  Horn.  Spec.  1 de  vi  et  naturaju- 
ramenti  Slygii,  Lips.  1832.  Dieeinfaebste  scheint  die  Erinnerung  ari^ie 
Unterwelt,  wo  die  Unterirdiseben  und  die  Erinyen  jedes  schwere  Verbre- 
chen , besonders  den  falschen  Eid  ahnden  und  strafen,  denn  von  einem 
solchen  ist  zunächst  die  Rede.  Da  die  Götter  nicht  mit  dem  Tode  bestraft 
werden  können,  werden  sie  mit  schwerer  Krankheit  und  langer  Aus- 
scbliefsung  vom  Olymp  bestraft,  Hesiod  th.  795  B'. , wo  übrigens  dW Ge- 
bräuche der  Mordsühne  durcbblicken.  } 

**)  Ilerod.  G , 74 ; Pausan.  VIII,  17.  18.  Es  war  eine  der  Unstern 
Schluchten  von  der  kühnsten  Naturbildnng,  wie  inan  sie  in  Arkadien  nicht 
selten  sieht,  diese  kühner  als  alle  anderen  , s.  E.  Cnrtius  Peloponn.  1 S. 
195  und  besond.  Cbr.  Th.  Schwab,  Arkadien,  Stuttg.  u.  Tüb.  1852  S.  15  fl', 
und  die  schöne  Beschreibung  aus  dem  Nachlasse  v.  Stackeibergs  in  Ger- 
hards Archäol.  Nachlafs  aus  Rom  , Berl.  1852  S.  293  IT.  Schon  II.  2,  75-5^ 
findet  sich  übrigens  die  Vorstellung , dafs  die  Styx  bin  und  wieder  auf  fler 
Erde  zum  Vorschein  komme. 
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bedeutend,  nehmlich  soferE^^selbe  nicht  blos  als  Grenzstroiür, 
sondern  auch  als  befruchtende  ^Strömung  der  Erde  gedacht 
wurde.  Die  Ilias  21,  193  ff.  nennt  ihn  unter  allen  Flüssen  d'ea 
ersten  und  mächtigsten;  aber  eigentlich  ist  der.  (fett* 
Flüsse  und  alles  flielsenden  Wassers  überhaupt  a^l^diesiM 
auch  sein  Name  ausdrückt*).  Daher  gab  es  Flüssewj^^if'fjt- 
mens  in  sehr  verschiedenen  Gegenden  und  der  Strom^H^clb^ 
loos  wurde  nicht. blos' in  Griechenland,  sondern  auch  iii  Italien 
weit  und  breit  verehrt.  * Ganz^esonders  aber  pflegte  das  Dodo> 
näische  Ora^  zur  Verehrung  des  Acheloos  aufzufordern,  wie," 
denn  \^ch'"dw  Hauptstrom  dieser  Gegend , dessen  Quelle  das 
'^'älteste  Hellas  bei  Dodona  wasserte  und  desseh  Strömung  die 
^ (il^enze/VohAkarnanien  und  Aelolien  bildete,  denselben  Namen 
fiihfle^).  Eine  Empfehlung  des  Acheloos,  welche  wahrschein- 
^ch  mit  der  Dodonäischen  Sage  von  der  Geburt  des  Zdus  zu- 
‘ sammenhing,  in  welcher  die  Ziege  Amalthea,  deren  Horn , das 
' ' allem  Segen  überströmende  Füllhoni  .Acheloos  .besitzt,' 

fBots^ Anderes  zu  bedeuten  scheint  als  den  ersten  Wunderquell' 
der  ^räufelnden  Wolke,  aus  welcher  der  Gott  des  Himmels  die 
•Nahrung  seiner  Jugend  sog.  So  .hat  Zeus  nach  anderen  Dich- 
tungen amOkeanos  zuerst  bei.  der  Hera  geruht,  in  der  befruch- 
tenaen  Umarmung  des  Frühlings,  die  durch  ganz  Griechenland 
als  dessen  göttliche  Ursache  gefeiert  wurde,  da  wo  der  Garten 


. *)  lehrreiche  Ausführung  uod  Steliensammlung  bei  Macrob. 

Sat.  Y,  18  und  .die  gleich  wichtigen  Scholien  zu  II.  21,  194  und  11.  24, 
615.  Das  Dodonäiscbe  Orakel  pflegte  bei  jedem  Spruche  hinzuzusetzeo 
l4x€X(6(ü  d-veiv.  Im  religiösen  Sprachgebrauche  d.  h.  bei  Eidschwüreo, 
Gebeten  und  Opfern  sagte  man  Acbeloos  für  Wasser  uod  so  gebrauchten 
das^Wort  Aristophanes  und  Euripides  (b.  Macrob.)  und  Orpheus  (b.  Serv. 
Georg.  1,  8 vgl.  Lob.  Agl.  p.  952,.).  Schon  J.  C.  Scaliger  erklärte  uya  = 
aqua  ^ daher  so  viele  mythische  Namen  l4x^),rjg,^udxek(i)og,  wahr- 
scheinlich auch  und  ^^xtXXsvg.  Besonders  interessant  ist  auch  der 

Acheloos'am  Sipylos  II.  24,  615  und  der  'jix^Xqg  in  Lydien  mit  dem  Culte 
der” vvfjUfiu  J^xsXqrii^sg  und  den  Beziehungen  der  lydischen  Heraklessage, 
worüber  die  Scholien  zu  II.  2-1,615  Nacbweisungen  geben.  Dieselbeu 
Scholien  nennen  andere  Flüsse  desselben  Namens  und  bemerken , dals 
Aclieloos  als  Flufsgolt  schlechthin  in  Attika,  Achaja  (Dyme),  auf  Rhodos, 
Sicilien  und  endlich  besonders  in  Akarnanien  verehrt  worden  sei,  wo  man 
ihm  zu  Ehren  einen  Wettkampf  feierte,  wie  dieses  auch  in  Metaponl  ge- 
schah. 

*»)  Vgl.  Äristot.  Meteorol.  1,  M^uud  Schol.  zu  II.  21,  194  t)  uQxmo- 
Tciit]  ^EXXag  tieqX  /UoÖMVrjv  xal  2!(XXovg  ^xeno,  oOev  b Idx^Xbiog  ixQ^iov 
Si  ^^TioXCag  dg  Tov^/uß^uxixbv  xoXnov,  axQtg  ov  'jlQuxXrjg  ccvtov 
aTI^UTQilpiV,  ' ■ ■■ 
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der  Hesperiden  ist  und  die  Quellen  der  Ambrosia  fliefsen  (Euri- 
pides  Hippol.  748),  und  die- Himmelskönigin  und  Wolkengöt- 
tin Hera  ist  ja  auch  in  der  Pflege  des  Okeanos  und  der  Tethys 
heran  gewachsen. 

Noch  andere  Bruchstücke  eines-  alten  mythologischen  Zu- 
sammenhangs sind  darin  gegeben,  dafs  unter  den  Okeaninen 
' auch  solche  sehr  alterthümliche  und  bedeutungsvolle  Gotthei- 
ten genannt  werden  wie  Dione , die  Gemahlin  des  Zeus  von 
Dodona  und  Pflegerin  des  Dionysos,  Metis,  von  welcher^die 
Sage  von  der  Geburt  der  Athena  berichtet,  Eurj^ome  die  Mut- 
ter der  befruchtenden  und  belebenden  CharitIK,  und  selbst 
Tyche  die  Schicksalsgöttin. 

Mit  diesem  Bilde'  vom  Okeanos  und  seiner  Wunderwelt 
verbihdefieich ' Ä)  sehr  häufig  die  Vorstellung  von  dem  Ur- 
sprünge der  Dinge  aus  Nacht  und  Dunkel,  wie  dar- 
auf schon  die  Styx  zurückführte.  Nocli  deutlicher  aber  tritt 
diese  Ansicht  in  den  Mythen  hervor,  wo  von  dem  ürsprvmge 
der  himmlischen  Mächte  des  Lichtes  ^e  Rede  ist.  Denn  in  t'Kn 

t 

alten  Religionen  und  Mythen  ist  das  Licht  aus  der  Finsternifs 
entsprungen,  also  diese  das  Primitive.  So  sind  Apollo  und  Ar- 
temis die. Kinder  der.  dunklen  Leto,  und  die  Fabel  von  der 
Entstehung  des  Chrysaor'und  des  Pegasos , ' auch  die  von  der 
Geburt' der  Athena  erklären  sich  gleichfalls  am  besten  durch 
den  bildlichen  Gedanken , dafs  zuerst  dunkles  Gewölk  über 
den  Fluthen  lagerte,  woraus  dann  durch  Hülfe  der  himmlischen 
“Mächte  der  erste  Strahl  des  Lichtes  und  der*  Blitz  geboren 
wurde.  Die  Hesiodische,  Theogonie  123  ff.  nennt  aus  demsel- 
ben Grunde  Erebos  und  Nyx  als  die  ersten  Kinder  des  Qhaos, 
welches  nach  ihr  den  Anfang  bildet,  und  Aether  und  IlemSra 
darauf  als  Kinder  der  Nacht  und  des  Dunkels : von  welchen 
Bildern  der  männliche  Erebos  uiid  der  Aether  das  stoflliche 
Licht  in  der  Höhe  und  das  stolHiche  Dunkel  in  der  Tiefe  aus- 
drücken,  Nyx  und  Hemera  die  Erscheinungen  des'Dunkels  und 
des  Lichtes  in  dem  ewigen  Wechsel  von  Tag  und  Nacht.  Den 
Erebos  dachte  man  sich  unter  der  Erde  heimisch,  die  Nacht 
dort , wo  die  Sonne  untergeht,  daher  diese  beiden’  Gegenden, 
die  tiefe  Erde  und  der  Sonnenuntergang  zugleich  als  .Gegenden 
alles  Ursprungs  gedacht  wurden , aber  auch  als  Gegenden  des 
Todes  und  vieler  Schrecknisse,  wie  sich  dieses  in  vielen  alter- 
thümlichen  Bildern  und  Sagen  ausspricht.  So  erklären  sich 
namentlich  die  Gräen  und  Gorgonen  der  Perseussage  als  Sym- 
bole des  höchsten  Alterlhums  und  des  urweltlichen  Dunkels 
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der  westlichen  Urfluth,  auch  die  Dichtung  vom  Atlas  und  dem 
Garten  der  Hesperiden , dem  Zamber  - und  Göttergarten  mit 
dem  Baume  des  Lebens,  den  ein  schrecklicher  Drache  hütet, 
während  Atlas  die  ungeheure  Tragkraft  des  Oceans  bedeutet, 
der  dort  Himmel  und  Erde  stützt.  Am  meisten  finden  sich  diese 
Bilder  bei  Hesiod  th.  736  ff.  ausgeführt,  aber  leider  mehr  ge- 
häuft als  gesondert , so  dafs  beide  Vorstellungen , die  von  dem 
Erebos  in  der  Tiefe  und  die  von  der  Nacht  im  äufserstcu  We- 
sten beständig  in  einander  laufen*).  Da  wo  der  Tartaros. ist, 
sagt  er,  und  das  Gefängnifs  und  die  Wache  der  Titanen,  da 
sind  die  Enden  und  Anfänge  aller  Dinge,  des  Meeres,  der  Erde 
und  des  Himmels,  die  dort  wie  Wurzeln  in  die  Tiefe  wachsen. 
Da  steht  Atlas  und  trägt  den  Himmel,  da  gehen  Tag  und  Nacht 
aus  und  ein,  nur  auf  der  Schwelle  sich  flüchtig  begrüfsend , da 
wohnen  Schlaf  und  Tod,  da  ist  die  Unterwelt  mit  dem  Palaste 
des  Ai'doneus  und  der  Persephone , da  wohnt  die  Styx : und 
sdiZen  wir  hinzu,  da  sind  auch  die  Wohnungen  und  Gärten  der 
Götter,  die  Inseln  der  Seligen , da  sind  nach  der  ältesten  Auf- 
fassung selbst  die  Wohnungen  der  Eos  und  des  Helios.  Gewiis 
ein  sehr  merkwürdiger  Dualismus , welcher  aber  bei  dem  Ge- 
danken an  Licht  und  Finsternifs  natürlich  ist  und  sich  auch  in 
dem  Geschlechte  der  Nacht  wiederholt , wie  dieses  bei  Hesiod 
th.  211  ff.  ausgeführt  wird.  Aus  der  älteren  theogonischen 
Sage  sind  die  freundlichen  Hesperiden  geblieben , w'elche  auf 
einer  Insel  des  Okeanos  [jiiqriv  xXvtov  ^Qxeavolo)  die  schönen 
goldnen  Aepfel  und  den  Wunderbaum  des  Götlergartens  pfle- 
gen , die  Kinder  der  guten  Mutter  Nacht , die  sich  mit  ihren 
feuchten  Schwingen  allnächtlich  über  die  Erde  ausbreitet  und 
die* ^nze  Natur  in  Schlaf  und  Dunkel  hüllend  über  embrvoni- 
schen  Formen  des  Lebens  brütet.  Und  so  mögen  auch  die  Mo- 
ren, die  Göttinnen  von  Geburt  und  Tod,  und  die  der  Aphrodite 
verwandte  Nemesis  unter  ihren  Kindern  zu  der  lichteren  Seite 
zählen.  Die  übrigen  aber  sind  meist  von  finsterer  Natur  und 
dem  Leben  feindlich,  wie  die  Erinyen  und  Aller  und  Tod, 
Streit  und  Krieg,  bitterer  Hafs  und  falsche  Liebe. 

c)  Die  eigentlich  Hesiodische  Lehre  vom  Ursprung  derft’ 
Dinge  ist  die  vom  Chaos  und  Eros.  Auch  das  Chaos  ist 
Dunkel  und  Finsternifs  (Hesiod  th.  700.  740.  814),  aber  als 


*)  Vgl.  Schömann  de  extremarum  mundi partium' descriptione 
Besiodea,  Gryphisv.  1846. 
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tiefer  gähnender  Abgrund  unter  der  Erde  und  aller  Welt  zu 
denken  f;faoe  von  also  mit  einer  gewissen  räumlichen 

Abstraction,  wohin  diese  Anschauung  von  selbst  führen  mufste. 
Das  Chaos  w'ar  zuerst,  lieifst  es  bei  Hesiod;  darauf  entstand 
die  breitgebrüstete  Erde  und  der  Tartaros  in  der  Tiefe*) 
und  Eros,  der  schönste  von  allen  Göttern.  V^on  diesen  An- 
längen ist  der  Tartaros  allein  etwas  ünscböpferisches , dem 
Chaos  ganz  nahe  Verwandtes,  die  natürliche  Ausscheidung  d^s 
leeren  Raumes  und  der  Urlinsternifs , nachdem  Erde  und  Him- 
mel und  Meer  entstanden  sind;  in  der  Mythologie  besondets 
bekannt  und  beschrieben  als  das  Gelangnifs  der  Titanen,  später 
als  Ort  der  \'erdammtcn  überhaupt.  Darüber  breitet  sich  das 
erste  Feste,  die  Elrde,  aus  welcher  nach  Hesiod  Himmel  und 
Meer  hei  weiterer  Entwickelung  entstehen,  deren  Anfänge  und 
Enden  sich  dann  in  jener  Tiefe  mit  denen  der  Erde  und  des 
Tartaros  begegnen.  Die  Erde  heilst  die  breitbrüstige  {eigv- 
oteQvog) , weil  ihre  körperliche  Bildung  als  sehr  fest 
slämniig  gedacht  wird  **) ; eben  so  oR  die  riesige,  die  ungeheure 
ijreloiQTj] ; der  ewig  unerschütterliche  Sitz  aller  Dinge  (näv- 
Tiov  i'öog  doqiakig  aUi) , weil  sie  nach  der  Vorstellung  der 
Allen  das  einzige  Feste  ist,  die  Heslia  des  Wellganzen.  Zuerst 
zeugt  sie  den  funkelnden  Sternenhimmel  j dessen  Gew  ölbe  ^e 
ganz  bedeckt,  der  eherne  Himmel  genannt  /«Azeog,  noXiya'k- 
y.og,  auch  aidrjQeog) , nicht  als  ob  er  von  solchem  Stoff  wäre, 
.sondern  w egen  .seiner  unvergpänglichen  Dauer  und  seiner  nicht 
der  V'eräuderung  unterworfenen  Natur,  daher  er  der  Silz  der 
unsterblichen  Götter  ist***).  Ferner  zeugt  sie  die  ragenden 
Berge,  endlich  das  Meer  mit  der  tosenden  VVasserlluth,  welche 
unfruchtbar  genannt  wird  ( dzQvyeTov  ^relayog  , weil  man 


*)  Hesiod.  th.  1 16  ”/froi  ufv  TTOtÖTitSTU  yäaq  yivtr  , uiixito  (JIIitk  | 
ti'Qvajfovoi , nävxiov  'iäog  uaifuXig  uit'i  \ «tXaväjoyv  o'i  tyovai 
xuotj  VK/oiVrog  'Okv^Ttait,  TttQT(c(>it  j ijlQOU  ru  uvyt^  yttofhg  (vovo- 
ätüig,  I 6g  xdXXiUTog  fi'  nihtvilzoiai  fJtfoim.  Die  Auslegung  der 

Stelle  ist  seit  alter  Zeit  streitig,  da  eiuige  Tkotkok  als  Accusativ'  zu  o'i 
tyovai  verstellen,  also  mir  drei  Priocipieii  verstehen,  Chaos,  Erde  und- 
Eros.  So  hat  namentlich  Sehümann  diese  Erklärung  neuerdings  vertbei- 
digt. 

**)  Aus  demselben  Grunde  wird  das  ot^qvov  beim  Poseidon  besonders 
hervorgehoben,  Jl.  2,  419. 

***)  Vö Icker  über  Homer.  Geographie  und  Weltkunde  S.  5.  Vgl.  be- 
sonders Piudar  .>\em.  VI  z.  A.  Die  Erde  und  alles  Irdische  ist  veriiuder- 
licb,  ö ynXxfog  ttiftpaXig  ctiXv  td'og  ovQctvog. 
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das  Meer  im  Gegensätze  zu  der  fruclilbtireu  Erde  zu  denken 
g^ohnt  war.  Und  zwar  hat  die  Erde  den  Himmel  und  die 
Berge  und  das  Meer  noch  ganz  von  selbst  geboren , als  unmit- , 
leibare  Folge  des  organischen  Triebes , mit  dem  sie  aus  dem 
dunklen  SchooCse  des  Chaos  hervorgelrelen  war.  Nun  aber 
beginnt  sich  in  ihr  und  in  allen  Dingen  die  Liebe  zu  regen^ 
jenes  göttliche  Naturgesetz  des  Werdens,  welches  das  Männ- 
liche und  Weibliche  scheidet  um  es  wieder  zusammenzufüh- 
ren und  zu  paaren  und  daraus  durch  Begattung  und  Zeugung 
eine  Generation  nach  der  andern  entstehen  zu  lassen ; zugleich 
der  Üebergang  von  der  blofsen  Kosmogonie  zur  Theogonie, 
von  der  Naturgeschichte  zur  Göttergeschichte , die  sich  von 
nun  an  wie  eine  grofse  Verkettung  von  göttlichen  Liebespaa- 
ren*) fortsetzt.  Eros,  der  älteste  und  der  jüngste  von  allen 
Göttern,  der  nach  dem  Vorgänge  des  Hesiodisclieii  Gedichtes 
von  so  vielen  anderen  philosophirenden  Dichtern  seit  Parmeni- 
des  gefeiert  ist , ein  besonderer  Liebling  aller  Mysterien  und 
d*&8  mystischen  Hymnengesanges,  vorzüglich  im  Culte  des  Her- 
mes und  der  Aphrodite**).  Zuerst  beginnt  dieser  schaiFende 
Liebestrieb  sich  unter  den  Ausgeburten  des  Chaos,  dem  Erebos 
und  der  Nacht  zu  regen , denen  bei  solchem  Triebe  das  gröfste 
Wunder  der  Schöpfung,  das  Licht  entspringt.  Dann  ergreift  er 
das  Herrlichste  aller  Götterpaare,  Himmel  und  Erde,  deren 
Zeugungen  die  neue  Welt  der  Titanen,  derKyklopen,  derlleka- 
toncheiren  ins  Dasein  rufen. 

<i)'‘Eine  noch  andere  Art  sich  den  Anfang  der  Dinge  zu  er- 
klären ist  die  Dichtung  vom  Welt  ei,  welches  Bild  beson- 
ders in  der  Orphischen  Theogonie  vorkam.  An  und  für 
sfcftMiegt  es  nahe  genug,  das  Ei  als  Sinnbild  der  Erzeugung 
und  Belebung  zu  betrachten,  daher  die  bildliche  Anwendung 
davon  sich  bei  verschiedenen  Völkern  Gndet,  in  der  älteren 
griechischen  Mythologie  in  der  Fabel  vom  Ei  der  Leda.  Doch 
scheint  die  Uebertragung  auf  die  Kosmogonie  spcciell  jenem 
Gedichte  anzugehören  und  die  bekannte  Parodie  bei  Aristopha- 
nes  Vögel  693  mag  also  schon  durch  dieses  veranlafst  gewesen 
sein.  Wenigstens  vereinigt  sich  gut  damit,  was  wir  sonst  von 
der  ältesten  Redaction  der  Orphischen  Theogonie,  die  bis  in 


*)  So  heifst  es  bei  Virgil.  Georg.  IV,  3 17  von  dem  tfacogönischea  Ge- 
s.inge  : aque  Chao  densos  divom  numerabut  amores. 

**)  Sc  hörn  amt  de  Cupidine  Cosmogonico,  Gryphisv.  1852. 
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-die  Zeit  dei?  Pisislratiden  reichte,  wissen  oder  vermuthen  kön- 
nen, namentlich  dafs  nach  Orpheus  die  Nacht  zu  den  ersten 
Anfängen  gehörte.  Also  auch  nach  dieser  Lehre  gab  es  zuerst 
nichts  als  Chaos,  Pinsternils  und  Abgrund.  Darauf  entsteht 
durch  die  Nacht  das  Weltei,  aus  welchem  wieder  Eros  hervpr- 
geht,  den  die  Orphiker  Phanes  nannten.  Mit  der  Zeit  aber  ka- 
men bei  dieser  Secte  künstlichere  Versionen  der  Theogonie 
auf,  wie  es  deren  besonders  zwei  verschiedene  gab,  welche 
aber  beide  auf  das  Weltei  zurückgingen.  Die  eine  begann  piit 
dem  Okeanos  oder  dem  Wasser,  aus  welchem  sich  ein  schlamm- 
artiger Niederschlag  gebildet  habe , aus  dem  wieder  der  Gott 
Aeon  d.  i.  die  ewige  Zeit  entstand,  und  von  diesem  wurde  end- 
lich das  Weltei  abgeleitet.  Die  andere  Version  war  zuletzt  die 
gangbarste  und  ist  .deshalb  die  bekannteste.  Den  .Anfang  bildete 
hier  die  Zeit,  selbst  ohne  Anfang.  Darauf  entsteht  das  Chaos, 
ein  tiefer  tiefer  Abgrund,  in  welchem  Nacht  und  Nebel  brüten, 
und  der  feurige  Aether,  das  Princip  aller  Beseelung  und  Ge- 
staltung. Die  Zeit  bewirkt  darauf  dafs  die  Nebel  des  Chaos 
bei  rotirender  Bewegung  sich  zum  Ei  bilden , indem  sie  sich 
um  den  Kern  des  Aethers  legen,  bis  die  heftig  schwingende 
Bewegung  zuletzt  das  Ei  reift , so  dafs  es  in  zwei  Hälften  zer- 
platzt. Aus  diesen  entstehen  Himmel  und  Erde,  aus  dem  Kerne 
geht  das  Orphische  Wunder-  und  Allwesen  hervor,  welches 
sie  mit  sehr  verschiedenen  Namen  benannten,  (Eros,  Melis, 
Phanes,  Erikapäos  u.  A.)  und  mit  allen  möglichen  Kräften  aus- 
statteten. Also  manche  alterthümliclie  Bilder  und  Vorstellun- 
gen, aber  versetzt  mit  modernen  Phantastereien , Avic  sie  das 
sinkende  Heideutlinm  in  grofser  Menge  aufbrachte.  Und  dieses 
ist  der  allgemeine  Character  aller  Orphischen  Poesieen,  welche 
deshalb  bei  mythologischen  Studien  nur  mit  Vorsicht  zu  ge- 
brauchen sind. 

• 

3.  Von  den  Titanen  und  der  Titanomachie. 

Diese  Dichtung  bildete  wahrscheinlich  den  ältesten  Kern 
der  gesammlen  iheogonischen  Dichtung,  daher  sic  auch  in  allen 
Formen  derselben  wiederkehrl,  bei  Homer,  Hesiod,  in  der  Or- 
phischen Theogonie  und  bei  Pherekydcs.  Aber  eben  dieses 
hohe  Allerthum  macht  sie  in  manchen  Zügen  schwer  verständ- 
lich , zumal  da  die  Ueberlieferung  bei  Hesiod  schon  eine  ver- 
änderte zu  sein  scheint.  Zu  Grunde  liegen  theils  bestimmte 
Naturbeobach  tungeu , theils  eine  Art  von  ältester  Philosophie 

‘3* 
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und  Tlieologie.  Jene  fülirten  zur  Wahrnehmung  gewaltiger 
Naturkrisen , besonders  vulkanisriier , wie  Griechenland  und 
seine  Inseln  und  Kleiiiasien  denn  in  aller  Zeit  ein  Schauplatz 
der  gewaltigsten  Aushriiehe  vulkanischer  Kraft  und  ebenso  ge- 
waltiger Erdbeben  gewesen  sein  imifs.  Diese  nahm  ihren  Aus- 
gang von  der  Rellexion,  dafs  zwischen  jenen  ersten  Naturaii- 
fängen  und  der  vollendeten  Ordnung  des  Zeus  und  der  Olym- 
pier eine  mittlere  Stufe  der  Welthildung  gelegen  haben  müsse, 
wo  geistigere  Kräfte  als  jene  elementaren  geherrscht  hätten, 
aber  weniger  vollendete  als  die  Olympier.  Indem  nun  diese 
letzteren  auflreten , fügen  sich  einige  von  diesen  älteren  Welt- 
kräften willig,  andere  aber  widerstreben  der  bessern  Ordnung 
in  wilder  Empörung,  wobei  eben  jene  Naturbeobachtung  zur 
bildlichen  Dichtung  anleitete,  aber  auch  der  liefbegründete  Er- 
fahrungssatz, dafs  das  Vollkommene  sich  immer  nur  auf  l'n- 
koslen  des  weniger  Vollkommenen  geltend  machen  kann  und 
dafs  alle  höhere  Ordnung  das  Resultat  des  Streites  widerstre- 
bender Kralle  ist.  Die  Titanen  sind  also  nicht  blos  weltbildende 
Mächte,  sondern  sie  sind  zugleich  die  Urheber  des  Hasses  und 
Streites  in  der  Welt,  indem  sie  sich  zuerst  gegen  ihren  eige- 
nen Vater,  dann  gegen  Zeus  empören.  ,Ia  die  älteste  Dichtung 
scheint  ganz  vorzugsweise  fliese  Bedeutung  des  Widerspruchs 
und  des  Kampfes  gegen  die  bessere  Ordnung  der  Dinge  an 
ihnen  hersorgehoben  zu  haben  (Ilias  8,  13  II'.;  478  ff.;  14, 
200  IT. ; 270  If. ; 15,  224),  wovon  die  Folge  gewesen  ist  dafs 
sich  auch  die  Bedeutung  ihres  Namens  und  des  Titanischen 
überhaupt  bis  auf  unsere  Zeit  überwiegend  in  diesem  Sinne 
l'estgestellt  hat*). 

Auch  bei  der  Art  und  Stufenfolge,  wie  die  höchste  Macht 
des  Himmels  in  drei  verschiedenen  Personen  nach  einander 
auftritt,  liegt  sowohl  Reflexion  alsNalurbeobachlung  zu  Grunde. 
Urflnos  ist  nehmlich  der  Himmel  in  der  Bedeutung  des  abso- 
lut Zeugerischen,  weil  von  ihm  das  befruchtende  N’afs  kommt, 
welches  die  schöpferischen  Krälle  der  Erde  erregt.  Kronos 
ist  der  Himmel  in  der  Bedeutung  des  Reifenden,  durch  feurige 
Wärme  Zeitigenden,  Erndtenden.  Endlich  Zeus  ist  der  wahre, 
der  vollendete  Himmelsgott,  in  dem  sich  die  wohlthätigste  Hiin- 
melsmacht,  der  befruchtende  Regen  und  die  furchtbarste,  der 


*)  Plato  de  legg.  III,  701  C rrj»’  Xeyo/^^vrjv  nulatav  TixanxifV  tfvaiv 
iniäeixi’vai  xctl  frtfioi\uü'oig. 
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Blilz  mit  Maafs  und  fester  Ordiuuifj  und  weisem  Ratlie  vereini- 
gen , so  dafs  also  erst  in  diesem  der  Herrselicr  auf  die  Dauer 
gegeben  ist. 

Wie  jene  unbedingte  Zeugungslust  und  Zeugungskrafl  des 
Uranos  zu  verstehen  ist  verriitli  Aeseliylus,  wenn  er  in  einem 
seiiönen  Fragmente  seiner  Danaiden  (Athen.  XIII,  p.  600  A) 
die  Aphrodite  sagen  läfst,  um  ilireMaclit  über  die  ganze  Natur, 
wie  sie  sich  besonders  im  Friililinge  offenbarte  zu  schildern : 
f.iiv  äyvhq  otquvhg  tqtöaai  x&öva, 

",  . de  yalap  ).außävei  yäf.tov  Ti'xeiv 

ofißong  o die  evvdtvrog  ovqavoi  neoiov 
ixvas  ya~iav  5J  de  tIxtstui  ßqOTolg 
^n'ß.Mv  T£  ßoaxdg  /.cd  ßtov  dr^/^/^TQioi', 
öevÖQiÜTig  toga  tz  voxi^ovTog  yd/tiov 
Ttlting  eaxe  xcöv  6'  eyco  ^rccgaixiog. 

Damals  aber,  in  jener  ersten  Wcitperiode , wo  alle  Kräfte  der 
Natur  noch  mit  der  frischen  Gewalt  der  Jugend  wirkten,  wo 
der  neue  Trieb  des  Eros  sie  alle  ergriffen  hatte  und  vor  allen 
Himmel  und  Erde,  da  war  auch  dieser  Frühling  der  Liebe *) 
und  diese  Lust  des  Frühlings  eine  ewige  und  unersättliche,  so 
dafs  die  ununterbrochenen  Ergüsse  des  Himmels  zuletzt  die 
Geburtskraft  der  Erde  zu  überwältigen  drohten.  Allnächtlich 
kam  Uranos  in  brünstiger  Liebe , um  sich  über  Gäa  zu  lagern 
und  sie  in  befruchtender  Umarmung  zu  umfangen. 

Die  erste  Frucht  die.ser  Umarmungen  waren  die  Titanen, 
ein  Wort  dessen  ursprünglicher  Sinn  bis  jetzt  noch  nicht  auf 
befriedigende  Weise  erklärt  ist**).  Homer  kennt  sowohl  den 


*)  Firgil.  Georg.  2,  33G  ; 

-Von  alias  prima  cresceiitis  origine  mnmti 
tnluxisse  dies  atiumve  habuisse  lenorem 
Crediderim : ver  ittud  erat,  ver  magnus  agebut 
Orbis  et  hibernis  parcebant ßatibus  Euri, 

Qaum  primae  Incem  pecitdcs  hansere  vintmque 
Ferrea  progenies  duris  caput  extulit  arvis 
hnmissacque  ferac  silvis  et  sidera  eoelo. 

**)  Die  älteste  Erklärung  ist  die  bei  Jtesiod  Ih.  207,  wo  Uranos,  nach- 
dem ihn  Kronos  entmannt  hat.  seine  Söhne  schilt,  qttaxe  1 1 x uCvov  - 
Tf<i  draa&ai.t^  (gyor,  xoto  iT  fntiTu  liatv  pitxönia&iv 

iatadtti : also  ein  blofses  Spiel  mit  demiVainen,  wie  es  bei  solchen  Erklä- 
rungen der  Alten  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Auch  hat  diese  Dichtung  un- 
mittelbar vorher  gesagt  dats  nurKronos  der  Schuldige  war.  Doch  ist  diese 
Namenserklärung  von  Tixttivnv  auch  sonst  bei  den  Alten  die  gewöhnliche 
geblieben,  daher  die  Komödie  einen  obseönen  Gebrauch  davon  machte 
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Namen  als  den  Gattungsbegriff  der  Titanen*),  hebt  aber’gi!^' 
W8hnlich  nur  die  beiden  hervor  welche  sich  in  dem  Kampfe' 
gegen  Zeus  am  meisten  hervorgelhan  hatten,  also  auch  bei  der 
Strafe  am  meisten  getroffen  wurden,  Japetos  und  Kronos**); 
Hesiod  dagegen  giebt  uns  eine  ansgcbildetc  Gruppe  von  zwölf 
Titanen,  sechs  männlichen  und  sechs  weiblichen,  deren  Namen 
und  Bilder  er  aus  sehr  verschiedenen  Anfängen  und  localen 
Gülten  entlehnt  zu  haben  scheint***)  und  deren  Zwölfeahl  je- 
denfalls nicht  anders  verstanden  werden  kann  als  in  andereti 
Fällen , nehmUch  als  mythologischer  Gruppenbcgiiff,  welcher 
das  Vorhandensein  einer  noch  gröfseren  Anzahl  keineswegs 
ausschliefst. 

Es  sind  gröfstentheils  Paare , wo  also  dieselbe  Kraft  wie 
gewöhnlich  in  zwei  Geschlechtern , dein  männlichen  und  dem 
weibKchen  auflritt.  Das  erste  sind  die  uns  schon  bekannten 
Gottheiten  Okeanos  und  Tethys , welche  Hesiod  in  der  Conse- 
quenz  seines  Systems , nach  welchem  Himmel  und  Erde  das 
eirste  zeugende  Paar  sind , zu  Kindern  von  diesen  macht , was 
in  der  ältesten  Dichtung  unmöglich  der  Fall  gewesen  sein  kann 


(Meineke  Hist.  crit.  com.  p.  101  ; 411),  wie  in  dem  Worte  Tixavorrav. 
Nach  Dindorlll,  57  ; V,66  hiefsen  die  Titanen  aTitaea,  d.  h.  von  der  Erde, 
doch  scheint  dieser  Name  der  Erde  erst  zum  Behufe  der  Erklärung  fingirt 
zu  sein , in  einer  Zeit  wo  man  Titanen  und  tiiganten  zu  verwechseln 
pflegte.  Die  wahrscheinlichste  Erklärung  ist  die  nach  Anleitang  von  He- 
syeb  V.  Tifi^vri,  welches  er  durch  /Sno/ilf  erklärt  und  xCta^,  welches  er 
durch  tVTtfjtoi,  (fweeOTijf,  /3ft(ji).ei/(  erklärt.  Also  ein  alter  Ehrenname  wie 
ava^,  von  demselben  Stamme  wie  rfoi,  rifttj,  xtfitao,  wozu  auch  die  Länge 
der  ersten  Silbe  pafst.  ^'gl.  Hesiod  th.5l3,  wo  Zeus  zum  Prometheus 
sagt:  ’laTteTioviJrj,  nävTtov  UQtäiCxtx  avuxTmv. 

*)  II.  14,  278  ä/ivvf  ä'  d>g  ixü.ive  (v.  270),  O-toiis  i!'  ovöfirjVtv 
anaVTctg  xoiig  vnoXaQxaoCovg , oi  Ttxfjvtg  xai.^ot’xcu.  Vgl.  Hvmn.  in 
Apoll.  Pylh.  1.56  ff.  ^ 

**)  II.  8,478  outT  et  xe  xa  vetaxa  netoidt'  ixr/ai  ytUr\g  xal  novxoio, 
Vv  ’lttTtexög  xe  KQorog  xe  ^fievoi.  Sonst  beifsen  die  Titanen  auch  bei  ihm 
ot  heotte  &eol  Kqovov  autfXg  tövxeg,  II.  14  , 274  ; 13,  224.  Immer  wer- 
den sie  genannt  als  widerstrebende,  aber  längst  überwundene  Götter  der 
Vorzeit,  die  jetzt  im  Tartaros  sind. 

*»•)  Vgl.  0.  Müller  über  die  Pallantideusage  in  den  hyperbor.  rom. 
Studien  S.  286. 

f)  Ob  Homer  sich  die  übrigenTitanen  als  Kinder  desUranos  gedacht 
habe,  ist  streitig.  In  den  drohenden  Worten  des  Zeus  zum  Ares,  II.  .5, 
898,  wenn  er  nicht  sein  Sohn  wäre,  würde  er  längst  sein  IvtqxeQog  Ov- 
Qm'tmt'mv , werden  diese  sehr  verschieden  erklärt,  indem  z.  B.  Völeker 
und  Nilzsch  z.  Od.  9,  15  bei  den  Uranionen  an  die  Kyklopcn  und  Heka- 
toncheiren  denken , Göltling  und  Nägelsbach  Hom.  Theol.  S.  73  an  die 
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Dann  folgen  drei  Paare , welche  mehr  oder  weniger  deutlich 
die  feurigen  Erscheinungen  und  schwingenden  Bewegungen 
des  Himmels  und  die  ungeheure  Gewalt  des  Meeres  ausdriieken  : 
^Ynegitjv  und  Qeia,  der  llochwundelnde  und  die  Prachtvolle, 
die  Eltern  von  Sonne,  Mond  und  Friihlicht* *),  K^elog  und  Ev- 
qvßirj,  zwei  Namen  welche  gewaltige  Macht  und  Herrschaft 
ausdriieken,  wahrscheinlich  des  Meeres,  da  Eurybia  eineToch- 
tcr  des  Pontos  genannt  wird ; so  dafs  also  hier  wie  oft  in  der 
griechischen  Mythologie  die  Mächte  und  Erscheinungen  des 
gestirnten  Himmels  dem  Meere  entspringen , denn  die  Kinder 
dieses  Paares  sind  Asträos,  Pallas  und  Perses,  mit  ihren  Ge- 
schlechtern meist  himmlische  Lichtwesen.  Endlich  Koiog  und 
0oißrj,  die  Eltern  der  Leto  und  Astcria,  offenbar  auch  Bilder 
des  strahlenden  Lichtes  der  himmlischen  Erscheinungen  **). 
Dann  aber  folgt  ein  Wesen  von  ganz  anderer  Bedeutung  'lane- 
Tog,  der  von  der  Okeanine  Klymene  V’ater  desMenötios,  Atlas, 
Prometheus  und  Epimetheus  ist,  in  dem  Zusammenhänge  des 
Hesiodischen  Gedichts  lauter  Personilicationen  von  Zuständen 
und  Eigenschaften  der  endlichen  und  menschlichen  Natur,  stür- 
mische Leidenschaft***) , ausduldende  Krall  und  die  Intelligenz 


Götter  im  Atigemeinen,  wühreod  Schömann  compar.  theogon.  Ilcsiod.  cum 
Homer,  p.  1 1 specieti  die  Titanen  darunter  verstanden  wissen  wili.  — 
Dafs  Homer  oder  die  älteste  epische  Dichtung  den  Uranos  als  einen  Sohta 
des  OIccanos  gekannt  haben  müsse,  folgern  Manche  daraus  dafs  Uranos 
nach  einer  alten  poetischen  Ueberlieferung  (Alkman , Antimaclios  u.  A.  s. 
Hesyeb.  v.  'Axfxovl6r)i,  Etym.  M. , Eustath.)  ein  Sohn  des  ge- 

nannt wird,  den  die  Meisten  für  den  Okeanos  hielten,  Andere  indessen  an- 
ders erklärten.  Höchst  wahrscheinlich  sollte  dadurch  nichts  Anderes  als 
die  ewige  Dauer  des  Himmels  ausgedrückt  werden , wie  durch  das  Epithet 
xäi-xtos.  Denn  eigentlieb  ist  axficov  i.  q.  axf^TjTOS,  nxäfiuxos , daher  Ae- 
schyl.  Pers.  51  iöyxvs  axfioves,  Callimacb.  H.  in  Dian.  148  TtQVv9iog 
äxfiwv. 

*)  Vgl.  besonders  Schömann  de  Titanibus  Hesiodeü , Gryphisw. 
1844.  'YntQCiav  ist  bei  Homer  ein  blofser  .Beiname  des  Helios.  BlosOdyss. 
12,176  heifst  derselbe 'Y^rspioyfifijf,  doch  gilt  dieser  Vers  Tür  interpolirt. 
Qiln  von  0-eäaihti,  vgl.  Pindar  Istbm.  4 z.  A.,  wo  Sieg  und  Pracht  von  ihr 
abgeleitet  werden,  und  Hom.  Hymn.  XXXI , wo  statt  ihrer  EvQV(fäeaaa 
genannt  wird.  — Der  Name  KQtXog  oder  Kq(os  ist  wahrscheinlich  von  ei- 
nem alten  Cultusbeiworte  des  Poseidon  entlehnt. 

**)  KoXoi  wahrscheinlich  von  xaCm.  'boCßjj  ist  wieder  ein  altes  Cul- 
tuswort  ans  der  Religion  des  Apoll  und  der  Artemis. 

***)  'lancTog  scheint  von  lamm  abzustammen , welches  heftige  un- 
gestüme Bewegung  mit  dem  ethischen  Nebenbegrilfe  der  Leidenschaft  aus- 
drückt.  MtvoCxiog  leitet  man  gewöhnlich  ab  von  fxivog  und  olxog,  doch 
könnte  dieser  Name  auch  den  Menschen  schlechthin  ausdrücken  sollen. 
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in  dem  cluiriicteristisclicii  Gegeiisiilzc  von  Vorwitz  und  Afler- 
witz.  Ferner  Kqovog  und ‘Pta,  die  Ellern  der  drei  Krnniden- 
brüder,  die  nacli  ihnen  herrschen.  Endlich  Qif.ug  und  Mvrjßo- 
avvi] , wieder  zwei  wohllhälige  Göllinnen,  welche  sich  dem 
Zeus  willig  lügen  und  von  ihm  sogar  Kinder  gebären,  Theiui.s 
die  Horen , Mneniosyne  die  Musen.  Also  enlwcder  bedeutete 
der  Name  und  der  Collectivbegriir  der  Titanen  urs|)rünglicli 
nicht  Widerstand  und  Widerspruch , oder  man  hat  ihn  mit  der 
Zeit  von  Kronos  und  Japelos  und  die.sem  Geschlechle , welche 
immer  die  eigentlichen  Anführer  der  Titanoniachie  sind*),  auf 
die  ältere  Göllerwell  überhaupt  üherlragen.  Und  so  scheint 
sich  dessen  Bedeutung  auch  in  der  lolgcnden  Zeit  noch  immer 
weiter  ausgedehnt  zu  haben**),  bis  man  zuletzt  Titanen  und 
Giganten  identilicirle  und  der  Name  Titan  nur  noch  auf  dem 
Sonnengotte  haftete***). 

Aufser  den  Titanen  werden  aber  noch  zwei  andere  Götler- 
gruppen  als  Spröfslinge  dieser  Ehe  des  Himmels  und  der  Erde 
genannt,  die  drei  Kyklopen  Bqövxrfi,  ^reqOTitjg  und  Ji/gyr/g 
und  die  drei  Hekaloncheiren  Kottog,  Bgiägecog  und  rvrjg 
oder  Fvyrß,  von  welchen  letzteren  Homer  hlos  den  Briareos 
und  zwar  unter  dem  Doppelnamen  Aegäon  kennt  (11.  1 , 402), 
dahingegen  seine  Kyklopen  etwas  ganz  Anderes  bedeuten.  Bei 
den  Hesiodischen  aber  ist  der  bildliche  Grundgedanke  ganz 
deutlich  die  Wetterwolke  mit  dem  zündenden  Blitze , welche 
in  der  griechischen  Mythologie  unter  sehr  verschiedenen  Bil- 
dern gefeiert  wird.  Hier  hat  die  drohende  Wolke  mit  dem  auf- 

Der  Mensch  heifst  oehirilich  in  Sanskr.  mani/dscha , Golh.  maunitka, 
Abd.  mannitco,  daher  der  mythische  Ahne  mannus  (Tacit.)  und  der  in- 
dische König  manas.  Die  Wurzel  ist  man  d.  h.  denken  , wozu  auch  ma- 
nas,  ju^vos,  Mensch  gehören. 

*)  Neben  Kronos  und  Japetos  wird  besonders  Menötios  als  vßQiarrif 
und  vom  Zens  mit  dem  Blitz  getrolTeo  und  io  den  Tartaros  gestofsen  ge- 
nannt, s.  Hesiod.  th.  514  und  .4puIlod.  1,  2,  3.  Atlas  trägt  seine  Last  so- 
wohl nach  Hesiod  als  nach  Aeschylos  zur  Strafe  für  den  Titanenkampf. 

**)  Namentlich  werden  die  Kinder  der  Titanen  später  auch  so  ge- 
nannt, Prometheus  bei  Sophokles , Atlas  bei  Aeschylus , Asträos  bei  Serv. 
Virg.  A.  1,  132,  Dione  bei  den  Orphikern  und  bei  Apollodor  u.  s.  w. 

***)  Dieser  Sprachgebrauch  scheint  sich  schon  in  einem  Fragmente 
des  Empedokles  zu  finden,  bei  Clem.  Strom.  V p.  570  A,  doch  wird  der 
Name  Tirär  dort  wohl  richtiger  auf  den  Aether  bezogen,  lieber  den  Son- 
nengott als  Titan  vgl.  Anacreontea  47  (37)  ätf  iXtäi  ä'  Tljav. 

Pausan  II,  11,5,  Corp.  loser,  n.  1907'’  und  n.  2342  und  besonders  die 
römischen  Dichter. 
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leuchtenden  Blitze  zu  dem  Bilde  der  riesigen  Kyklopcn  mit 
dem  einen  grofsen  rnnden  Fenerauge  geführt,  während  die 
verschiedenen  Acte  des  Gewitters,  das  Leuchten  (fulf'us, 
uatQaTnq),  der  Schall  {tonitru,  ßqovtrj)  und  das  Einschlagen 
( fulmen,  y.eqavvög)  über  die  drei  Glieder  der  Gruppe  vertheill 
sind^),  nach  einem  sehr  gewöhnlichen  Gesetze  der  griechischen 
Mythendichtung,  das  wir  auch  bei  der  zweiten  Gruppe  festhal- 
leii  müssen.  Diese  ist  weit  schwieriger  zu  erklären,  daher  die 
Erklärungen  sehr  verschieden  sind ; jedenfalls  mufs  es  eine 
nicht  weniger  gewaltige  Naturkraft  sein  als  das  Gewitter.  Am 
natürlichsten  denkt  man  an  das  Erdbeben  in  seiner  Alles  über- 
den  Haufen  werfenden,  packenden,  zerschmetternden  Wirkung. 
Es  führt  dahin  namentlich  der  Name  ^iyaiiov  oder  ßptapcwg, 
der  ofl'enbar  ein  Meeresriese  ist,  bei  Homer  II.  1,  404  und  an- 
deren Dichtern  sogar  ein  Sohn  des  Poseidon , aber  noch  mäch- 
tiger als  sein  Vater•) **).  Es  ist  der  personificirte  Meeresschwall 
mit  dem  furchtbaren  Andrange  losender  Fluthen , in  welchem 
die  Alten  die  Ursache  der  Erdbeben  erkannten.  Daher  werden 
auch  Ft'jjg  und  Koxxog  in  demselben  Sinne  zu  erklären  sein, 
am  ersten  als  Bilder  der  bald  in  tiefgewölbten  Hohlwogen  bald 
in  hoch  emporgeschmelterten  Stofswogeu  an  das  Festland  an- 
schlagenden und  es  in  seinen  Tiefen  erschütternden  Slurm- 
fluth***). 

Diese  letzten  Biesen  und  Unholde,  die  Kyklopen  und  Heka- 
toncheiren,  heilst  es  weiter,  seien  ihrem  eignen  Vater  zu  gewal- 
tig gewesen  (th.  619).  Darum  stöfst  er  sie,  wie  sie  aus  dem 
Schoolse  der  Erde  geboren  werdeif,  wieder  in  denselben  zu- 
rück; wobei  vermuthlich  die  Anschauung  zu  Grunde  liegt  dafs 


•)  Standes  xfpKvvoff  ist  in  jener  Gruppe  das  gewöhnliche  Epitbet 
desselben  gesetzt,  II.  7,  133  ßQovzi^aag  (f  «pet  iSttvov  atf  ijx'  ttgyfjzte  xt- 
gavvov. 

**)  Die  Auslegung  der  Worte  Homers  o yag  itvrt  ßC>i  ov  nuTQog 
ttfitlvüjv  ist  streitig,  doch  denkt  man  am  natüriiehsten  an  Poseidon.  Bei 
Hesiod  tb.  817  und  nach  Eumeios  gab  ihm  Poseidon  seine  Tochter  Kvfxo- 
noltta.  Noch  Andere  nannten  ihn  einen  Sohn  des  Pontos  und  der  Tha- 
lassa.  lieber  den  Namen  Alyulayv  vgl.  unten  beinl  Poseidon.  Zur  Mytho- 
logie des  alten  Meeresrieseu  s.  besonders  Scbol.  Apollon.  Rh.  1,  1163. 

**♦)  rirfg  oder  rvyijg  wird  gewöhnlich  nach  dem  Vorgänge  G.  Her- 
ma n ns  erklärt  als  membro,  Gliedermann.  Wahrscheinlicher  wie  yvtjg, 
yviov,  yvaXov  in  der  Bedeutung  des  Höhlenden  , Wölbenden  , Krümmen- 
den, vgl.  II.  8,  4U2  und  416,  wo  yvtovv  beitst  die  Glieder  lähmen  , zer- 
brechen. •KoTTog  kommt  von  xöaom , xottw  , äol.  {.'  xönxia , also  der  Zu- 
schläger. 
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der  Blitz,  nachdem  sich  die  Wetterwolke  von  der  Erde  zum  Him- 
mel emporgehoben  hat,  immer  wieder  in  die  Erde  zurückfährt, 
wie  die  Sturmfluthen  und  Erdbeben  ja  gleichfalls  das  Innere 
der  Erde  aufwühlen.  Diese  nun  wird  dadurch  sehr  gequält  und 
sucht  wie  sie  solcher  Plage  ihres  Leibes  ledig  werde.  Sie 
macht  also  aus  Eisen  eine  gewaltige  Sichel,  ruft  ihre  Söhne  die 
Titanen  und  fordert  sie  auf  die  Mutter  an  dem  Vater  zu  rächen. 
Alle  schrecken  zurück  bis  auf  den  listigen  Kronos.  Die  Erde 
führt  diesen  also  in  einen  Hinterhalt , giebt  ihm  die  schneidend 
scharfe  Sichel  in  die  Hand  und  sagt  ihm  was  zu  thun  ist.  Wie- 
der kommt  Uranos  zur  nächtlichen  Liebesumarmung , da  packt 
ihn  Kronos  aus  seinem  Verstecke  und  schneidet  jählings  mit 
der  Sichel  das  Zeugungsglied  seines  Vaters  ab.  Wie  er  es  hin- 
ter sieh  emporschleudert , empfängt  die  Erde  die  herabfallen- 
den  Blutstropfen  und  gebiert  davon  die  Erinyen , die  Giganten 
und  die  Melischen  Nymphen , lauter  Dämonen  der  Rache ,.  der 
rohen  Gewalt,  der  blutigen  That*).  Das  Glied  selbst  aber  fällt 
ins  Meer,  wird  dort  lange  von  der  Fluth  umbergetragen,,  his 
aus  dem  weifsen  Schaume  die  Liebesgöttin  Aphrodite  geborhii 
wird.  Uranos  aber  flucht  seinen  Söhnen,  indem  er  ein  gleiches 
Verhängnifs  wie  er  erlitten  auf  ihre  Häupter  beschwört.  . , 
Ohne  Zweifel  ist  in  diesen  Bildern  wie  in  dem  ganzen  Cul- 
tus  des  Kronos  Manches  phönizischen  Ursprungs  und  in  die 
griechische  Mythologie  mit  anderen  Elementen  des  Kronosdien- 
stes erst  von  der  Insel  Kreta  aus  eingedrungen : namentlich  die 
Dichtung  von  der  Geburt  der  Aphrodite  und  die  bekannte  dafs 
Kronos  seine  eignen  KindeP  und  statt  des  Zeus  einen  Stein  ver- 
schlungen habe.  Die  meisten  Züge  müssen  aber  altgriechisch 
sein,  da  Zeus  von  jeher  Sohn  des  Kronos  hiefs  {KqovLiov, 
Kqovidrfi)  und  der  Cult  des  Kronos  besonders  in  dem  Sinne 
eines  Gottes  der  heifsen  Jahreszeit  und  der  Erndte  ein  in  Grie- 
chenland weit  verbreiteter  war  **).  Auch  sein  Name  ist  grie- 


*)  Die  Melischen  Nymphen  werden  in  dieser  Verbindung  aus  demsel- 
ben Grunde  genannt  weswegen  bei  HesindT.  W.  145  das  dritte  Geschlecht 
aus  Eschen  geschaffen  wird  , weil  nehrolich  das  Holz  der  blutigen  Stofs- 
laoze  gewöhnlich  von  der  Esche  genommen  wurde.  Vgl.  II.  16,  143  mit  il. 
Schoi.  und  Hesiod  scut.  llercl.  420  av^Qotfövos  fÄtUri. 

**)  Ueber  den  Kronosdienst  und  seine  Symbolik  imAllgem.  s.  Böttiger 
Ideen  z.  Knnstmyth.  1 S.  230  — 46,  Buttmann  Mylhologus  1 S.  28  — 69, 
Heffter  Allg.  Schulztg.  1833.  II  n.  29.  30,  G.  Sippell  de  eultir  Saturni, 
Märb.  1848.  Ueber  den  Kronosdienst  anf  Kreta  und  Rhodos  insbesondere 
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chiäcb,  von  >.(DatVw,  der  Vollender,  der  Zeitiger.  Als  Erndle- 
gölt  ist  er  zugleich  der  Herrscher  des  goldnen  Zeitalters , wo 
ewige  Reife  und  ewige  Erndte  war*).  Aber  als  Gott  der  Reife 
und  als  Zeitiger  ist  er  auch  die  dämonische  Macht  der  Zeit 
selbst,  der  schleichenden , langsam  reifenden , dann  plötzlich 
zufahrenden  und  abschneidenden,  in  jenen  Klimaten  um  so 
mehr  eine  böse  zerstörende  Macht,  weil  dort  die  Zeit  der  Erndte 
mit  der  des  Alles  verwüstenden  Sonnenbrandes  zusammenrällt. 
Seine  altherkömmlichen  Symbole  sind  die  Sichel  in  seiner  Hand 
und  die  dichte  Verhüllung  seines  Hauptes  **) , wie  sie  auch  in 
jener  Mythe  angedeutet  sind.  Sein  beständiges  Beiwort  ist 
ayv.vXof.irjur^q,  der  Verschlagene,  auf  krummen  und  schleichen- 
den_Wegen  Verfahrende.  Im  Verhältnisse  zum  Uranos  ist  er 
der  Gott  des  ausdörrenden  Sonnenbrandes,  der  den  unerschöpf- 
lichen Regengüssen  seines  Vaters  ein  Ende  macht,  durch  Ab- 
schneiduh'g "^des  Zeugungsgliedes,  weil  nach  alterthümlicher 
Weise,  wie  im  Hermesdienste,  die  geile  Fruchtbarkeit  des  Re- 
gengottes durch  dieses  Glied  ausgedrückt  wurde.  Für  die  Erde 
ist  diese  Entmannung  eine  Wohlthat,  weil  mit  der  Erndte  eine 
Zeit  der  Ruhe  für  sie  eintritt.'  ln  theogonischer  Hinsicht  ist 
Kronos  also  ein  Gott  der  Reife  und  der  Vollendung,  weil  eben 
jetzt  die  Zeit  gekommen  war,-’  wo  die  Zeugungen  des  Uranos 
aufhören  mufsten , damit  sich  die  neu  entstandenen  Naturkräfte 
in  Ruhe  ausbreiten  und  entfalten  könnten  , und  er  ist  insofern 
der  Urheber  eines  wohlthätigcn  und  nothwendigen  Zeitab- 
schnitts. Aber  auch  er  vermochte  noch  nicht  der  Aufgäbe  der 
ihm  zugefallenen  Weltregierung  zu  genügen,  und  dieses  ist 
sein  Untergang. 

Di^  Menschen  hatten  es  gut  unter  ihm,  denn  es  waren  die 
Zeiten  des  goldenen  Geschlechtes.  Kronos  selbst  aber  wurde 
vor  lauter  Reife  überreif,  vor  lauter  Erndte  selbst  abgeerndtet, 
ohne  die  Gabe  der  Verjüngung,  'der  Alte  schlechthin,  ein  Sym- 


Höck  Kreta  1 S.  165,  Helfter  Gotterd.  auf  Rhodos  3 S.  12,  L.  Mercklin 
die  Talossage  und  das  Sardonische  Lachen,  S.  Petersb.  1S51. 

I t 

*)  Th.  Bergk  commentatt.  de  reliq.  Com.  Antq.  p.  188  sqq. 

**)  Aufserden  sonst  vorhandenen  Bildwerken  (Müller  Handbuch  dei 
-Archäol.  §.  395,  2)  s.  besond.  die  Bildwerke  ans  Algier  in  der  Explora- 
tion scienlif.  de  CAIgirie.  Areheologie  pl.  SO  //'.,  96.  106  , wo  Saturn 
mit  diesen  Attributen  und  in  Begleitung  eines  Löwen  erscheint,  der  nach 
weit  verbreiteter  orientalischer  und  griechischer  Symbolik  das  z«P/u«  be- 
deutet. ■ ■ i.  ■ - 
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bol  des  Alters  und  einer  verlebten  iVatnr^),  bleich,  dürr,  ver- 
trocknet, mit  f;rauen  Haaren  und  langem  Barte,  gckriimml  und 
dazu  finster  und  mürrisch.  So  ist  er  auch  gegen  seine  Kinder 
mil'strauisch  und  grausam,  so  dafs  er  die  kaum  Gehörnen  wie- 
der verschlingt,  was  die  Hesiodische  Theogonie  durch  den 
Fluch  des  \ aters  motivirt , da  es  .sich  mythologisch  vielmehr 
durch  die  verzehrende  Gluth  der  heil'sesten  .lahrcszeit,  welche 
zugleich  die  Reife  und  die  Erndle  bringt,  erklärt,  weshalb  die 
Phönizier  ihrem  Moloch  Kinder  und  Menschen  zu  Opfern  brach- 
ten. Die  Kinder  des  Kronos  und  der  Rhea  sind  aber  nach  der 
Ilias  Zeus  als  derAelteste,  Poseidon  und  AVdoneus  (II.  15,  187. 
204),  ferner  Hera  die  älteste  Tochter  (11.  4,  59).  Bei  Hesind 
dagegen  th.  453  macht  sich  auch  hier  das  Princip  geltend,  dafs 
das  Vollkommenste  immer  das  Letzte  sei : zuerst  werden  He- 
stia,  Demeter  und  Hera  genannt  und  zwar  in  dieser  F'<tlge, 
dann  Aides,  Po.seidon  und  Zeus,  also  dieser  als  der  Jüngste. 
Dasselbe  Gedicht  erzählt  dann  weiter  dafs  Kronos  von  seinen 
Eltern  gewufst  habe  dafs  er  von  seinem  eignen  Sohne  werde 
überwältigt  werden , daher  er  die  Söhne  wie  sic  geboren  wer- 
den wieder  verschlingt,  bis  Rhea  den  jüngsten,  iiehmlich  Zeus 
in  Kreta  versteckt  und  dem  Kronos  statt  seiner  einen  wie  ein 
Kind  gewickelten  Stein  giebt,  den  er  auch  verschluckt.  Inzwi- 
schen wächst  Zeus  in  der  V’^erborgenheit  schnell  empor,  zwingt 
den  Kronos  durch  die  List  der  Mutter  Erde  unterstützt  die  ver- 
schluckten Brüder  wieder  von  sieh  zu  gehen , bei  welcher  Ge- 
legenheit der  zuletzt  verschluckte  Stein  zuerst  zum  \'orscheiu 
kommt  und  zum  ewigen  Gedächtnifs  in  Delphi*) **)  aufgestellt 
wird,  löst  darauf  die  Kyklopen,  die  ihm  den  Blitz  bringen,  und 
beginnt  den  Kampf.  Wie  sich  die  ältere  Dichtung,  ehe  die  kre- 
li.sche  Legende  von  der  Geburt  und  ersten  Jugend  des  Zeus  so 
bestimmend  eingewirkt  batte,  diese  Vorgänge  gedacht  hat,  dar- 
über fehlt  leider  jede  nähere  Andeutung. 

Wie  es  zum  Kampfe  kommt  zerfällt  die  ganze  Götterwelt 
in  zwei  Parteien,  indem  Einige  die  Herrschaft  des  Kronos,  .\n- 
dere  die  des  Zeus  vorziehen  (.Aeschyl.  Prom.  201  ff.).  Aber 
zum  Zeus  stehen  bei  weitem  die  Meisten  und  Besten.  Der  alte 


*)  Timotheus  dithyr.  b.  .Atheo,  III  p.  122  D.  vios  o Ztvg  ßaailtvii, 
TO  TiclXcci  rf’  TjV  Kqovog  aQ^rnv , aTiixbi  Movaa  nakatei.  Vgl.  die  Nach- 
weisangen  bei  Heffter  A.  S.  Z.  Eine  io  viblen  Stiiekeo  sinnverwandte  Fi- 
gur ist  Tithonos,  der  verdorrte  Gemahl  der  Eos,  s.  dort.-  ’ ' ■ 

••)  Pausan.  X,  24,  5.  Offenbar  ein  Meteorstein. 
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Ok-Mnos ^.erkennt  seine  Herrschaft  willig  an  (II.  21 , 193  ff.), 
seinle  erslgeborne  Tochter  die  Styx  eilt  selbst  mit  ihren  Kin- 
dern, die  sie  vom  Pallas  geboren,  Eifer  und  Sieg,  Kraft  und 
Gewalt  zum  Zeus  und  läfst  sie  für  immer  bei-ihm,  worüber  sie 
selbst  zur  höchsten  Eidesgöttin  erhöht  wird  (Hesiodth.  383  IT.). 
Auch  die  Okeaninen  Metis  und  Eurynome  und  die  beiden-Tita- 
niden  Themis  und  Mnemosyne  hallen  zum  Zeus  ( Hesiod  th. 
886  ff. ; Äpollod.  1,  2,  1)  und  die  Mutter  Erde , die  alte  Pro- 
phetin, giebt  ihm  den  Rath  die  Hekutoncheircn  zu  seinen  Bun- 
desgenossen zu  machen*).  Zum  Kronos  stehen  besonders  Jape- 
tos  und  sein  gewaltiges  Geschlecht , aber  was  vermochte  die 
blofse  Gewalt  gegen  die  Vereinigung  aller  höheren  Himiiiels- 
gewallen.  Das  wufste  Prometheus,  wie  Aeschylus  dichtet 
(Proni.  201  ff.j,  da  er  von  seiner  Mutter  Themis  den  Ausgang 
des  Kampfes  zum  Voraus  erfahren,  daher  auch  er  sich  von  sei- 
nen Brüdern  scheidet  und  für  jetzt  zum  Zeus  übergeht. 

ln  der  Beschreibung  des  Kampfes  tritt  wieder  das  Element 
der  örtlichen  Naturanschauung  hervor,  welches  in  der  griechi- 
schen Mythologie  überall  so  wichtig  ist.  Hier  deutet  es  zu- 
gleich auf  die  Gegenden,  wo  diese  Dichtung  besonders  gepflegt 
wurde , nehmlich  in  den  Umgebungen  des  Olynipos , welche 
überhaupt  die  Wiege  der  ältesten  griechischen  Götterdichtung 
waren.  Die  gesegnete  Landschaft  von  Thessalien  ist  nehmlich 
erst  dadurch  entstanden,  dafs  die  Gewässer  durch  das  felsige 
Tempethal  und  die  Mündung  des  Peneios  einen  Abzug  gew  an- 
ncn ; und  dal's  dieses  erst  in  Folge  eines  gewaltigen  Erdbebens 
geschehen  lehrt  nicht  allein  der  Augenschein,  sondern  es  hatte 
sich  davon  auch  in  den  religiösen  Ueberlieferungen  der  ältesten 
Bevölkerung  ein  Andenken  erhalten**).  Die  Titanoiuachie  des 


*)  Hesiod  th.  617  ff. , n,ich  welchem  die  Lösung  der  llekatoncheiren 
erst  den  entscheidenden  Sieg  hracbte,  während  .iUl  ff.  die  Kyklopen  und 
ihr  Blitz  die  wahre  Ursache  seiner  Herrsehal't  sind.  Dafs  beide  noch  immer 
gefangen  waren  erklärte  man  sich  später  dadurch,  dafs  Kronos  sie  erst 
freigelassen,  dann  von  neuem  gebunden  habe,  s.  .-tpollod.  1 , 1.  2,  wo  die 
Kyklopen  vor  dem  Kampfe  dem  Zeus  seinen  Blitz,  dem  Poseidon  seinen 
Dreizack,  dem  Pluton  seine  Tarnkappe  bringen.  Da  der  Dreizack  des  Po- 
seidon auch  ein  Symbol  des  Erdbebens  ist,  bedurfte  es  eigentlich  der 
llekatoncheiren  nicht , und  wirklich  war  Aegäon  in  der  Titauomachie  des 
Eumelos  ein  ßundeskennsse  der  Titanen,  Schnl.  Apollon.  1,  1165. 

**)  Athen.  XIV  p.  639  D.  Vgl.  die  anschaulicbe  Beschreibung  Thes- 
saliens bei  Herodot  7,  126  ff.  und  unter  den  Meuereu.Eallmerayer  Frag- 
nieute  aus  dem  Orient  2,  2U5  ff.,  GöUling  Gesammelte  Abhandlungen  S.  9. 


Digitized  by  Google 


46  ERSTER  ABSCHNITT. 

Hesiod  ist  nur  eine  malerische  Ausführung  dieses  alten 
kampfes,  worüber  die  höhere  Bedeutung  des  theogonischen 
Weltkampfes  keineswegs  verloren  geht.  Die  Grundzüge  der 
gewils  viel  und  oft  besungenen  Götlerschlacht  wiederholen 
sich  übrigens  in  der  eingeschobenen  Theomachie  der  Ilias  (20^ 
56 ff.).  Der  Kampf  selbst  dauerte  nach  Hesiod  zehn  Euneate- 
riden  {nXeiovg  hnavTOvg) , ehe  es  zur  Entscheidung  kam. 
Auf  dem  Olymp  lagern  die  Kroniden , auf-  der  Othrys  die  Tita- 
nen, Thessalien  selbst  ist  das  Schlachtfeld.  Die  ganze  Welt  er- 
bebt bis  in  die  tiefsten  Tiefen  des  Tartaros , da  offenbart  end- 
lich Zeus  seine  ganze  Gewalt  | ununterbrochene  Blitze  schleu- 
dernd , so  dafs  das  Land  und  die  Waldung  rings  in  Feuer  auf- 
lodert, Erde  und  Meer  sieden , die  Titanen  von  dem  feurig^ 
Glast  geblendet  und  verzehrt  werden  und  selbst  das  alte  CiüÜ^ 
sich  in  seiner  Tiefe  rührt  und  seine  Stunde  wieder  gekoxniBj^ 
glaubt,  da  Himmel  und  Erde  den  Einsturz  drohen.  Schon  nrngt 
sich  der  Sieg  zu  den  Kroniden,  da  greifen  schnell  die  Hekaton- 
ebeiren  zu  mit  ihren  dreimalhundert  Armen  und  Fäusten,  über- 
schütten die  Titanen  mit  gewaltigen  Felsmassen , stofsen  sie 
hinab  in  den  Güstern  Tartaros  und  binden  sie. 

• Auf  den  Sieg  der  Olympier  folgt  die  Siegesfeier  mit  kne^^ 
rischen  Waffenlänzen  und  Spielen , wie  zu  Olympia  die  erste 
Einsetzung  der  dortigen  Spiele  als  Folge  dieses  Sieges  ange- 
sehen wurde*)  .und  der  Titanensieger  Zeus  in  seinem  Vierge- 
spann und  mit  dem  Donnerkeile  in  der  Hand , wie  ihn  viele 
alte  Bildwerke  darstellen,  seitdem  das  ideale  Vorbild  alles 
Triumphes  und  aller  höchsten  Macht  war.  Der  Preis  des  Sie-  - 
ges  aber  war, die  Weltherrschaft,  welche  die  drei  Kroniden  nun 
unter  einander  theilen,  nach  der  älteren  Sage  in  der  einfachen 
Form  der  Verloosung , wie  die  Herakliden  um  den  Peloponnes 
loosten  (II.  15,  186  ff.);  dahingegen  bei  Hesiod  th.  881  die 
Götter  gleich  nach  dem  Titanenkampfe  auf  den  Rath  der  Gäa 
den  Zeus  zu  ilirem  Herrscher  wählen  und  dieser  darauf  die 
Weltämter  vertlieilt  (6  ös  tdiaiv  iv  diedaaaaro  iifxdg),  und 
diese  Auffassung  ist  nachmals  die  gewöhnliche  geblicbCn.  Das 
Wesentliche  bei  dieser  Theilung  ist  die  Dreitheilung  der 
Welt  ÖS  Tidvca  ösöaatai) , wie  sie  in  dem  Wesen 

der  Naturreligion  begründet  ist,  mythologisch  durch  die  Zahl 


*)  Piiusao.  V,  7,  4*  Von  jenen  GöUertäuzen  erzählte  die  Titanoma- 
chie  des  Uumelos  oder  Arkticos,  s.  Athen,  l .p.  22  C. 
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der  Kronidenbrüder  motivirt  wird  und  in  vielen  Sagen  und 
Symbolen  als  das  alte  und  allgemeine  Grundschema  der  antiken 

• O 

Natoranscbauung  durchschimmert.  Zeus  bekommt  das  oberste 
Regiment  des  Himmels  (Zevg  <J’,  ovqavbv  evqvv  sv  ai-  v 

x.at  vetpiXriaiv]  und  dadurch  der  ganzen  Welt,  Poseidon 
das  Meer  und  alle  Fluth  , Ai'doneus  das  Reich  der  Unsichtbar- 
keit und  des  geheimnirsvollen  Dunkels , die  tiefe  Erde  sampit 
dem  Reiche  der  Todten. 

Gemeinsam  bleibt  die  Erde  und  der  Olympus  (yata  d’ 

«rt  ^vij  Ttävcciv  -Kal  fimqbg  ^'OXv/iTtog} , letzterer  als  der 
ideale  Götterberg , auf  dem  die  himmlischen  Götter  und  Zeus 
als  ihr  patriarchalisches  Haupt  wohnen , der  in  seinem  Palaste 
auf  dem  obersten  Gipfel  des  Berges  auch  die  allgemeinen  Got- 
terversammlungen  zu  berufen  pflegt.  Eigentlich  ist  jeder  hohe 
Berg,  wie  er  in  den  klaren  Himmel , in  den  lichten  Aether  em-  1 

porragt,  ein  natürlicher  Thron  der  Götter  und  die  meisten  höhe- 
ren Berge  in  den  verschiedenen  Landschaften  Griechenlands, 
ja  selbst  die  höheren  Hügel  und  Burgen  der  Städte , rühmten 
sich  die  Sitze  der  Götter  und  ihrer  Versammlungen  [^etüv  ayo- 
Qat)  zu  sein.  Der  Olymp  aber  äst  für  die  Griechen  zum  Berge 
unter  den  Bergen,  zum  Götterberge  schlechthin  geworden,  ' 

vermöge  einer  religiösen  und  poetischen  Vorstellung  welche 
vielleicht  durch  kleinasiatische  Religionsbegriffe  angeregt  wur- 
de*), ihre  mythologische  Ausbildung  aber  jedenfalls  jenen  al- 
ten Gultusgesängen  und  Dichtungen  des  Musendienstes  in  der 
Landschaft  Pierien  am  Fufse  des  Olympos  verdankt.  Wie  die 
Kroniden  ihn  gleich  beim  Beginn  des  grofsen  Weltkampfes  zu 
ihrer  Burg  gemacht  hatten  , so  ist  er  dieses  nun  für  alle  Zeit  * 
geblieben,  eine  TtöXcg  d-ewv  mitMauern  und  Thoren,  mit  Woh- 
nungen und  allem  übrigen  Zubehör  einer  menschlichen  Ansie- 
delung. Und  zwar  bewohnen  die  Götter  den  Theil  des  Berges, 
wo  derselbe  aus  der  irdischen  Luftregion  in  die  des  Aethers 
d.  h.  des  reinen  Himmels  emporragt,  also  seinen  obersten  Gi- 
pfel , wo  ewige  Heiterkeit  und  allezeit  ungetrübter  Glanz  ist  ' » 

(Odyss.  6,  41  — 46).  Darunter  ist  die  Region  der  Wolken, 
welche  Zeus  nach  Belieben  sammelt  oder  zerstreut  (II.  16, 


*)  Schol.  Apollon.  1, 599  zählt  sechs  Berge  mit  dem  Namen  Olympos 
auf,  in  Macedonien,  Thessalien,  Mysien,  Cilicien,  Glis  und  Arkadien.  l)ie 
von  Thessalien  und  von  Mysien  oder  Bithynien  sind  jedeoTalls  die  älte- 
sten. Uer  Name  scheint  eher  kleinasiatiscb  als  griechisch  za  sein.  Vgl. 
den  Berg  Olgassys  in  Paphlagonien. 
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297)  und  welche  zugleich  die  Grenze  der  göttlichen  RegiOT* 
von  der  irdischen  bildet,  daher  die  Wolken  oft  geradezu  die 
Thore  des  Himmels  genannt  werden  und  die  in  ihnen  walten-^ 
den  Gottheiten,  die  Horen,  die  Pförtnerinnen  des  Olymps  (II.  5y 
749;  8,  393.  410.  432).  Der  Gipfel  des  Olymp  ist  also  zu» 
gleich  der  Himmel,  den  die  Götter  auf  diesem  Berge  bewoh- 
nen*). Zu  oberst  thront  Zeus,  wenn  er  als  der  Olympier  in 
seiner  höchsten  Majestät  gedacht  und  geschildert  wird,  wie  bei 
dem  Besuche  der  Thetis , wonach  Phidias  seinen  Zeus  conci- 
pirte  (II.  1,  488.  5,  753).  Dahingegen  man  sich  die  Wohnun- 
gen der  Götter  an  den  Abhängen  und  in  den  Schluchten  des 
Berges  (xarä  Oi'lvfxnoio)  dachte  (II.  11,  77),  jede 

mit  ihrem  Männersaale,  ihrem  Frauenzimmer,  ihrer  Vonradhs- 
kammer,  ihrer  Stallung,  wie  irgend  ein  Anaktenhaus 
Erde.  Auf  dem  obersten  Gipfel  sind  auch  die  Götterversamrit- 
lungen  (II.  8,3),  die  gewöhnlichen  wo  nur  die  eigentlichen 
Olympier  und  die  gröfseren  wo  alle  Götter  aufgeboten  wer- 
den, z.  B.  II.  20,  4 ff.,  wo  nur  Okeanos  und  Hades  fehlen, 

Nach  den  späteren  Dichtern  wurde  auch  die  Erde  unter  den 
Göttern  vertheilt,  indem  nehmlich  jeder  Gott,  wie  es  der  ör^^ 
liehe  Cultus  mit  sich  brachte , seine  besonderen  LieblingslsM[|£||| 
schäften  und  seinem  Schutze  vorzugsweise  anvertraute 
hafte,  Hera  Argos,  Athena  Athen  u.  s.  w. , was  die  Sage  vdtt^j 
besonderen  Vorgängen  in  der  Götterwelt,  bald  einem  freiwillig 
gen  Vertrage  bald  einem  Kampfe  bald  einem  Geschenke  abzu'.^ 
leiten  pflegt,  doch  immer  so  dafs  Zeus  dabei  als  die  letzte  ent-' 
scheidende  Macht  gedacht  w'ird.  ln  diesem  Sinne  dichtetPindar 
01,  7,  54  von  einer  Theilung  der  Erde  zwischen  Zeus  und  den 
iÜNPgen  Göttern , bei  welcher  Helios  vergessen  wurde , daher 
ihm  die  später  aufgetauchte  Insel  Bhodus  zu  seinem  Eigenthum- 
angewäesen  wird. 

Unter  der  Erde  aber  ist  der  Tartaros**);  von  wölchem 


*)  Daher  der  Himmel  und  der  Olymp  auch  ganz  gleichbedeutend  ge- 
braucht werden  können  . z.  B.  bei  Snphukl.  Antig.  600  in  dein  schönen 
Chorgesange  : ävvüatug  xuT(y(ig  'OXvunov 

Qoeaaav  aiyO.av.  J.  H.  V ofs  hat  über  diese  mythischen  Begriffe  w ie  iiber- 
hanpt  in  der  s.  g.  mythischen  Geographie  viele  falsche  Vorstellungen  ver- 
breitet. Vgl.  Völcker  über  Homer,  Geographie  und  Weltkunde,  Hanno- 
ver 1830. 

**)  Ein  onomatopoetisches  Wort , wie  ßÜQßriQog,  /uäQftttQog , ß6o~ 
/Sopof  n.  s.  w.;  von  demselben  Stamme  wie  TciQclaao)  und  jd^ßag.  Man 
sagte  o Taprapoff,  rj  TopTapof  und  r«  T«pr«p«,  s.  Schol.  II.  1,  312.  ’ 
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aus  alten  Gesängen  der  Tilanomacliie  mehr  als  eine  Beschrei- 
bung erhallen  ist.  In  dei‘  Ilias  8,  13  ff.  droht  Zeus  jeden  wi- 
derspenstigen Gott  in  den  dunkeln  Tartaros  zu  werfen , weit 
hinah,  wo  der  tiefste  Schlund  unter  der  Erde  ist,  verwahrt  von 
eisernen  Thoren  und  einer  ehernen  Schwelle,  so  tief  unter  dem 
Reiche  des  Ai’des  (welches  in  der  Erdliefe  gedacht  wurde),  wie 
der  Himmel  über  der  Erde  erhaben  ist.  Bei  llesiod  th.  722  If. 
heifsl  es:  Neun  Tpge  und  Nächte  würde  ein  eherner  Ambos 
fallen  bis  er  vom  Himmel  auf  die  Erde  kommt,  und  ebenso 
viele  bis  er  von  der  Erde  in  den  Tartaros  gelangte.  Der  ist 
mit  einer  ehernen  Mauer  umgehen,  um  seinen  Nacken  ist  in 
dreifacher  Schicht  ewige  Nacht  gelagert , und  von  oben  her 
wachsen  die  Wurzeln  der  Erde  und  des  Meeres*).  Da  sitzen 
die  Titanen  in  dem  linslern  Abgrunde,  welchen  Poseidon  fdas 
Meer)  mit  ehernen  Pforten  verschlossen  hat.  Diese  sind  rings 
durch  eine  Mauer  gedeckt,  in  welchen  die  Hekatoncheiren  (die 
in  der  Tiefe  des  Meeres  gedachten  Dämonen  des  Erdbebens) 
Wache  lialten,  als  treue  Wächter  des  Zeus.  Ein  nach  epischer 
^\'eise  ganz  ausgeführles  Bild , wobei  die  Anschauung  jener 
unterirdischen  Geningnisse  vorschwehle,  wie  das  (iaQa^QOv  in 
Athen  und  die  ähnlichen  Verlielse  zu  Sparta  und  zu  Born,  da- 
her es  auch  11.  8,  14  heifsl:  ßdO^iarov  vtto  tan 

(isQtO-QOi'.  So  wohnen  aucii  die  Hekatoncheiren  in  einem  Vor- 
bau des  Thores  zum  7'artaros,  welcher  ganz  nach  Art  der 
ältesten  Befesligungswerke  in  Griechenland  gedacht  zu  sein 
scheint**). 

Der  Tartaros  in  dieser  seiner  engeren  Bedeutung  als  Tita- 
nengerdngnifs  ist  also  in  der  älteren  Mythologie  etwas  ganz 
Aufserweltliclies , lief  unter  der  Erde  und  dem  Meere  Befind- 
liches, der  gerade  Gegensatz  des  Himmels  und  des  Olymps  wo 
die  herrschenden  Göller  leben,  wie  dort  die  verslofsenen,  ab- 
gesetzten , ganz  überw  ältigten  Götter  einer  früheren  Weltord- 
nung. Da  man  aber  mit  der  Zeit  die  Titanen  oft  mit  anderen 
sinnverwandten  L'ngethiimen,  den  Bildern  ungeregelter  Nalur- 
kräfte  zu  einem  Begriffe  verschmolz  (Typhon,  Giganten),  so 


*)  Gerade  so  11.  14,  200  ort  te  Kqovov  tvQvona  Zihs  yatrjs  v^qSs 
xtt&fTai  xttl  aTQvy^Toto  II.  S,  478  oM'  tl  xe  tu  vtCaxa  ntl- 

Txrjitt  yultjs  xal  Ttövroio,  iv  'fantrög  re  KQovot  re. 

*•)  Hesiod  th.  732  ret^og  neQoixerat  afiif  oriQioOev,  ev9a  rvrjg 
u.  8.  w.  Vgl.  das  HaupUbor  der  Befestigungswerkh  von  Tiryoth  und  das 
Enneapylon  zu  A4ben. 
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kommt  neben  dieser  Aufl'assun;'  aucli  die  abweichende  vor,  wo 
die  Titanen  als  dämonische  Mächte  der  inneren  Erdtiefe  er- 
scheinen , indem  sic  von  dort  aus  als  böse  Mächte  des  Fluch- 
würdigen und  Ungeheuren  mit  denen  die  sie  anrul'en  in  \'er- 
bindung  stehen*),  noch  immer  in  der  Tiefe  grollend  und  die 
lichte  Welt  der  Olympier  mit  ihrem  Widerstreben  bedrohend. 
Am  weitesten  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Orphische  Dichtung  ge- 
gangen, wo  die  Titanen  eine  Ausgeburt  der  grollenden  Erde 
sind  und  durchweg  das  wilde,  bösartige,  der  göttlichen  Herr- 
schaft widerstrebende  Element  der  Natur  und  der  sittlichen 
Weltordnung  ausdrncken. 

Jene  älteste  Dichtung  aber,  die  nur  von  ewig  verhafteten 
Titanen  weifs , ist  aufs  scliönste  und  sinnigste  umgebildet  wor- 
den durch  die  Vorstellungen  und  Dichter  einer  milderen  Zeit, 
welche  von  dem  Gedanken  der  Weltharmonie  durchdrungen 
selbst  für  den  tiefen  Zwiespalt  der  Titanomacliie  eine  Versöh- 
nung zu  linden  wufsten.  So  singt  Pindar  Pyth.  IV',  291  ^vae 
di  Zeig  ctfp&nog  Tnävag  und  Aescliylos  deutet  nicht  blos  in 
den  Eumeniden  632  fl',  auf  diese  Lösung,  sondern  er  liefs  in 
seinem  gelösten  Prometheus  eben  diese  aus  ihrem  Gefängnifs 
befreiten  Titanen  als  Chor  auf  die  Bühne  kommen,  um  den  zu- 
letzt  und  am  hartnäckigsten  Widerstrebenden  endlicli  auch  zu 
versöhnen  und  zu  befreien.  Und  zwar  versetzt  die  Sage  die 
Titanen  seitdem  auf  die  Inseln  der  Seligen , wo  sie  mit  den 
Heroen  in  ewiger  Seligkeit  leben , unter  der  Herrschaft  des 
Kronos,  dessen  Bild  sich  nun  auch  zu  dem  de.s  glückseligen 
Alten  verklärt,  welcher  aller  Mühe  des  Weltkampfes  entladen 
mit  tiefwallendem  Barle  unter  den  Auserlesenen  der  Vorzeit 
thront  uiid  nur  noch  die  goldne,  die  selige  V'orzeit  bedeutet  ’*). 


*)  In  diesem  Sinne  heilst  es  hei  llesiod.  Ih,  IIS  TaQTUQu  t tjtQotvrn 
f üpi'oJf/’ijf,  vgl.  vs.  15S.  ÖU5.  620.  622.  S IO.  Virg.  Georg. 
II,  291  Aesculus  in  primis,  t/uae  quantum  vertice  ad  auras  Aetherias 
tautum  radice  in  Tartava  lendit.  ü.iher  bei  llesiod  Ib.  696  die  Titanen 
selbst heifsen.  .Auch  die  Stelle  Ilias  14,  270  ff.,  wo  Hera  bei  den 
Titanen  sehwört.  macht  den  Eindruck,  als  würden  sie  in  der  Unterwelt 
im  Sinne  der  tiefen  Erde  gedacht.  Sehr  weit  geht  bei  der  weiteren  Aus- 
führung dieser  Beschwörung  liyiun.  Ap.  I*.  156  x(xlvtt  vvv  fioi  rnia  xat 
Ovnnvo;  ivQVg  vnt(>Stv  Tirqi'ii  re  lltol  rol  vno  yjlovl  vnnTtiovTtg 
TuQtaqov  ftutfl  uiyKV , rär  äyJnsg  re  >9(ol  re. 

“*♦)  llesiod.  T.  \V.  169  If. ; Pindar  Ol.  11,  70  ff.  Nun  ist  sein  Alter  ein 
ewig  frisches,  sein  Bart  ein  stets  sich  verjüngender,  s.  Plato  Phileb.  270  D 
und  die  Orphiker  bei  Lobeck  Agl.  p.  511.  Daher  Kqovog  tvytUxqg,  ).<i- 
(siog,  evqi’y^l'tiog. 
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'*  3.  Neue  Weltkttnipfe.  \ 

Diese  Dichtungen  sind  jünger  als  die  Titanoniaehie , indem 
sie  nach  Maafsgabe  verschiedener  Localsagcn  die  Grundidee 
derselben  in  verschiedenen»  Bildern  wiederholen.  Doch  standen 
sie  der  populären  AulTassung  näher  als  die  ernstere  und  in  we- 
nigen erhabenen  Zügen  mehr  angedeutete  als  ausgeführte, Tita- 
nomachie,  daher  sie  in  der  Poesie  und  selbst  von  der  bildenden 
Kunst  mit  Vorliebe  gepflegt  sind  lind  namentlich  die  Giganto-, 
machie  die  ältere  Dicjitung  zuletzt  fast  gänzlich  verdrängt  hat. 

a.  T yp  h 0 D. 

Diese  Fabel  scheint  kleinasiatischen  Ursprungs  zu  sein, 
wenigstens  ist  der  älteste  Schauplatz  eine  von  den  vielen  Ge- 
genden Kleinasiens,  welche  in  früher  Vorzeit  von  vulkanischen 
Nalurumwälzungen  heiragesucht  wurden  und  die  deutlichsten 
Spuren  davon  noch  jetzt  aufweisen.  Sie  ist  zugleich  von  be- 
sonderem Interesse  deswegen , weil  sie  die  Ansicht  des  Alter- 
thums über  die  physikalischen  Ursachen  solcher  Revolutionen 
in  bildlicher  Weise  ausspricht,  dass  nehmlich  das  Innere  der 
Erde  mit  gasartigen  Dämpfen  angefüllt  sei , welche  nach  aus- 
wärts drängen  und  dort  wo  sie  einen  Ausgang  nicht  von  selbst 
Anden  diesen  gewaltsam  erzwingen*).  Typhou  oder  Ty- 
phoeus  ist  der  allgemeine  mythologische  Ausdruck  für  solche 
Dämpfe  und  ihre  zerstörenden  Wirkungen**).  Schon  die  Ilias 
(2,  782)  kennt  seinen  Kampf  mit  Zeus  und  zwJir  verlegt  sie 
sein  Lager  (euvcff)  d.  h.  die  Stätte  wo  er  gebändigt,  aber  noch 
widerstrebend  in  der  tiefen  Erde  ruht  in  das  Land  der  Arimer, 
worunter  die  Meisten  die  Gebirge  von  Cilicieu , Andere  die 
vulkanischen  Gegenden  von  Lydien  undPhrygien,  noch  Andere 
Syrien  verstanden,  dahingegen  man  später,  als  die  vulkanischen 
Erscheinungen  der  Gegend  von  Cumä  und  Pozzuoli  bis  hin- 
über zu  den  Liparäischen  Inseln  und  zum  Aetna  die  Aufmerk- 
samkeit der  Griechen  auf  sich  zogen , sowohl  das  Ungeheuer 
Typhon  'als  jenen  inylhischen  Begriff  des  Arimerlandes  in  diese 
westlichen  Gegenden  verlegte***).  Die  ganze  Dichtung  giebt 


•)  Ovid.  Met.  15,  296  sqq. , vgl.  Alex,  v;  Hamboldt  Aasichten  der 
Natur  2 S.  255  IT.  3.  Ausg.  - 

**)  von  TV(fo),  daher  G.  Henoann  den  Namen  durch  l'aporiiitis 
übersetzt.  Die  verschiedenen  Ponsen  desselben  sind  Tv(f<äg , Ti'(f(oevs, 
Tvqbjv,  Tvtf  ümv.  Vgl.  Schümann  de  Ti/phoeo  Hesiodeo,  1851. 

***)  Aeschyl.  Prom.  353  IT. ; Pindar  Ol.  IV,  6 ; Pyth.  I,  15  ff. ; Strabo 
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am  völlständigsten  Hesiod  th!  820  ff.  Typhon  ist  hier  eine 
Geburt  der  Erde , welche  sie  um  den  Sturz  der  Titanen  zu  rä-- 
chen  vom  Tartaros  empfangen  hat*).  Seine  Schilderung  des 
Kampfes  gehört  als  allegorisches  Gemälde  von  einem  der  gi'ofs- 
artigsten  Naturereignisse , nehmlitm  eines  feuerspeienden  Ber- 
ges, zu  dem  Merkwürdigsten  was  von  derartiger  Poesie  erhal- 
ten ist.  Das  Ungeheuer  ist  von  gewaltiger  Kraft  an  Händen  und 
Füfsen  und  aus  seinem  Nacken  ragen  hundert  Drachenk  öpFe,-# 
die  mit  dunklen  Zungen  lecken , mit  feuerspriihenden  Augen  ■ 
leuchten,  mit  wunderbar  gemischten  Torfen  zischen,  denn  bald 
hört  man  die  gewöhnliche  Götlersprache,  bald  das  Gebrüll  eines 
furchtbaren  Stieres,  bald  das  Geheul  eines  Löwen  oder  das 
Gebell  von  Hunden,  dann  wieder  ein  schrilles  Gepfeife,  dals 
das  ganze  Gebirge  wiederhallt**).  Es  hätte  sich  der  Herrschaft 
über  Götter  und  Menschen  bemächtigt,  wenn  Zeus  ihm  nicht 
alsbald  mit  dem  Donnerkeile  entgegengelreten  wäre.  Nun  ent- 
stand ein  Kampf,  von  dem  die  Welt  bis  in  den  tiefsten  Grund 
erbebte  , und  wie  das  Ungeheuer  seine  Flammen  spie  und  von 
oben  der  Blitz  darein  fuhr,  gerieth  Erde  Himmel  und  Meer  in 
Brand,  toste  siedete  und  sprühte,  dafs  selbst  der  Fürst  der  ün-» 
terwelt  und  die  Titanen  im  Tartaros  zitterten.  Endlich  trifft  es?^^ 
ein  Blitzstrahl  mit  solcher  Macht  aufs  Haupt,  dafs  das  Unge«,- 
thüm  zusammenstürzt,  worauf  eine  Gluth  von  ihm  ausgeb^-' 
dafs  die  Erde  wie  geschmolzenes  Metall  dahin  strömt***).  INait 
wirft  Zeus  es  in  den  Tartaros , von  wo  es  viele  verderbliche 
Wirkungen  noch  immer  auf  die  Oberwelt  sendet.  Denn  von 
ihm  stammen  alle  schlimme  Gluthwinde,  welche  zerstörend 
über  Land  und  Meer  dahinfahren , und  gesellt  mit  der  schreck- 
lichen Echidna  ist  Typhoii  der  Vater  von  allen  den  mythischen 
Ungethümen,  welche  auf  und  unter  der  Erde  das  menschliche 
Geschlecht  bedrohten , bis  Herakles  kam  und  ihnen  ein  Ende 
machte , wie  sein  göttlicher  Erzeuger  dem  Typhon  selbst  ein 
Ende  gemacht  halte.  Spätere  Dichtungen  haben  die  VV^irkun- 


XIII  p.  626;  Steph,  B.  v.  oQt],  Unklar  ist  das  Tv(f(c6viov  bei  He- 

siod sc.  Here.  32. 

*)  Nach  Stesichorus  n.  A.  ein  Sohn  der  Hera,  s.  dort. 

**)  Als  Versuch  einer  bildlichen  Darstellung;  ist  zn  bemerken  das  Va- 
seogemälde  bei  Gerhard  Aaserles.  Vasenb.  tf.  237. 

••*)  Die  Lavaströme,  welche  Pindar  Pyth.  I,  21  ff.  prächtig;  schil- 
dert. Aeschylos  wiederholt  die  bedeutungsvollsten  Züge  des  Natnrge- 
mäldes.  Bei  beiden  Dichtern  kämpfen  übrigens  alle  Götter  mit  dem  Unge- 
heuer, nicht  blos  Zeus. 
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gen  des  Ungeheuers  bis  in  den  Kauknsus  verfolgen  wollen*). 
Nach  anderen  Sagen  unlersliilzte  Kadmus  den  Zeus  bei  diesem 
furchtbaren  Kampfe  **).  Andererseits  wurde  die  ägyptische 
Fabel  vom  Typhoii  mit  der  griechischen  versclimolzen , was 
vollends  zu  allerlei  abenteuerlichen  Sagenbildungen  geführt 
hat***). 

h.  Die  G i g a n 1 0 m ac  b i e. 

^ . 

Bei  Homer  sind  die  Giganten  ein  riesiges  Urvolk  der  west- 
lichen Gegenden,  welches  die  Götter  mit  ihrem  Könige  Eury- 
inedon  wegen  ihres  tollen  Uebcrniuthcs  bald  wieder  vertilgt 
haben  (Odyss.  7,  58;  10,  113.  120),  eigentlich  wohl  nur  die 
V Riesen  und  Wogen  des  grofsen  Weltmeers.  Bei  llcsiod  sind 
sie  von  der  Erde  aus  dem  Blute  des  entmannten  Uranos  gebo- 
ren, riesige,  gewaltsame,  mit  Harnisch  und  langen  Speeren  be- 
waffnete üngethüme  (th.  185),  deren  Abstammung  im  Sinne 
ihrer  Natur  gedichtet  ist.  In  der  V^olkssage  waren  sic  dasselbe 
was  unsere  Riesen  und  Hünen  und  wo  irgend  ein  gewaltsames 
Naturereignifs,  kühne  Berge,  keck  hingeworfene  Fclsenmassen 
beobachtet  wurden,  da  pflegte  man  von  Giganten  zu  erzählen. 
Immer  sind  sie  erdgeboren  und  von  riesigem  Wuchs,  den  schon 
Homer  bei  derartigen  Ungethümen  ins  Maafslose  zu  steigern 
liebt •{•),  dabei  trotzig,  von  sinnlos  sich  .selbst  aufreibender 
Streitbarkeit,  die  wahren  Abbilder  einer  ungebändigten  Natur- 
krafl.  So  gutmüfliige  Riesen  wie  die  der  nordischen  Sagen  sind 
der  griechischen  unbekannt. 

Aus  der  Verschmelzung  solcher  örtlichen  Sagen  ist  mit  der 
Zeit  ein  episches  Gedicht  geworden , welclies  mehrfach  ange- 
deutet wird,  aber  ganz  verschollen  ist*J~f).  Die  Erzählung  bei 
Apollodor  (t,  6,  1.  2)  giebt  um  meisten  Uebersicht  über  das 
Ganze. 


*)  Apollon.  Rh.  2,  1210. 

**)  So  erzählt  besonders  Nonnus,  s.  R.  Koehlcr  über  die  Dionysiaka 
des  Nonnus  v.  Panop.  Halle  1853  S.  2. 

**•)  Apollod.  1,  6,  3 u.  d.  Nachweisun^en  bei  Heyne.  Nach  Porphyr, 
d.  abstin.  IH,  10  p.  251  behandelte  schon  Pindar  die  Fabel  in  ägyptisi- 
render  Weise. 

f)  -Od.  11,  576.  Vgl.  Pausan.  VIII,  29,  2.  Die  Giganten  sind  yr^yt- 
reif,  daher  sie  auch  neben  den  Menschen  genannt  werden,  als  eine  beson- 
dere Art  von  Antochlhonen,  Uesiod  tb.  50. 

ff)  Hom.  Batraehomyom.  vs.  6;  170;  2S0  ist  wohl  die  älteste  Er- 
wähnung der  Gigantensage.  Vgl.  Xenopbanes  bei  Athen,  XII  p.  462  ovze 
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Die  ällesle  unter  diesen  localen  Sagen  ist  die  von  dem  älte- 
sten Dhlegra  {(UliyQa  d.  i.  Brandstätte),  welcher  Name  mit  den 
Giganten  später  auch  in  Italien  genannt  wurde.  Jenes  Phlegr,a 
zeigte  man  aul'  der  Landzunge  Pallene  ganz  in  der  Nähe  des 
Olymp,  eine  vulkanische  Gegend  wie  es  scheint.  Die  Giganten 
dieser  Sage  sind  besonders  Alkyoneus,  die  Erstgeburt  aller  Gi- 
ganten, der  unwiderstehliche  Kämpe,  riesig  grofswie  ein  Berg*), 
und  Porpbyrion  dessen  Name  auf  loderndes  Feuer  deutet**). 
Den  Alkyoneus  kannte  die  Sage  auch  als  Räuber  der  Sounen- 
stiere  Ervtheias  ; Porphyrion  wird  besonders  als  Feind  der  Hera 
gedacht,  die  er  mit  geiler  Brunst  zu  verunreinigen  droht.  Beide 
schleudern  glühende  Felsblöcke  und  Baumstämme  gegen  den 
Himmel.  Zeus  und  Athena,  die  beiden  Inhaber  und  Schleude- 
rer  des  Blitzes , sind  dagegen  die  thätigsten  Vorkämpfer  der 
Olympier,  die  Entscheidung  kann  aber  erst  durch  einen  Sterb- 
lichen erfolgen.  Denn  die  Erde  hatte  ihre  Kinder  gegen  die  Waf- 
fen der  Götter  zu  feien  gewufst,  aber  nicht  gegen  die  der  Sterb- 
lichen ; deshalb  holt  Athena  den  Herakles  herbei,  nach  einer  an- 
dern Tradition,  für  welche  Dionysos  nur  als  Heros  galt,  auch  die- 
sen***). Umsonst  sucht  darauf  die  Erde  ihre  Söhne  durch  ein 
Zauberkraut  zu  sebützen ; Zeus  verbietet  der  Sonne , dem 
.Monde  und  der  Morgenröthe  zu  scheinen  und  schneidet  jenes 
Zauberkraut  selbst  ab.  Nun  fällt  zunächst  der  fürchterliche 
.Alkvoneus  durch  die  Pfeile  des  Herakles,  nachdem  ihn  der  Held 
von  der  Stelle  seiner  Geburt,  auf  welcher  er  unsterblich  war, 
weggeschleppt  hatte;  daun  Porphyrion,  der  sich  eben  an  der 
Hera  vergreifen  will,  als  Zeus  und  Herakles  ihn  niederkämpfen. 
Immer  wird  der  Antheil  des  Herakles  an  der  Gigantomachie 
unter  seinen  grnfslen  Thaten  hervorgehoben  f). 

Merkt  man  also  hier  die  Spuren  der  Dichtung , so  sind  an- 


uä^ttg  Stfnti  Ttirjvtov  oväi  PiytivTojv  oerfi  rn  KtvravQiav , TiXtin/ictTit 
twv  nQori()Otv , und  Scbol.  Apollon.  1,554  ö TrjV  riyttvro/^a^iav  noi- 
r\aag. 

♦)  Pindar  Nem.  IV,  25,  Isthm.  I,  32  vgl.  Schneidewin  Philolog. 
1846  p.  434  ; Steph.  B.  v. 

**■)  Pindar  Pjth.  VIII,  12.  Hera  ist  dabei  offenbar  die  Göttin  der  Luft. 
**♦)  Scbol.  Piud.  Nem.  1,  lOU:  Eurip.  Kykl.  5;  Horat.  Od.  II,  19,  21. 
4'gl.  Gerhard  Anserl.  Vasenb.  tf.  S4.  85.  .Natürlich  wurde  der  Antheil 
des  Dionysos  und  seines  Tbiasos  ins  Komische  gezogen  , Hygin.  Poet. 
Astr.  2,  23. 

■j-)  Pindar  Nem.  I,  ö7  ; MI,  90;  Istbm.  VI,  32;  Euripides  Herd.  für. 
177;  1190. 
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dere  Sagen  der  Art  überwiegend  in  der  Foi^cveii.Gulttts>.und 
örtlichen  Volkssagen  überliefert,  so  dafs  sie  mit  jener  Olym- '' 
pisch  - Phlegräischen  erst  später  und  aufserlich  verbunden  sein 
mögen.  So  ganz  besonders  die  attische  von  dem  Kampfb  der 
Athens  mit  den  beiden  Giganten  Pallas  und  Enkelados,'' von 
denen  jener  einer  Cultussage  des  Demos  Pallene*),  dieser  ei- 
gentlich der  Sicilianischen  Sage  anzugehören  scheint**);-  Ge- 
^ w'ifs  ist  dafs  die  Traditionen , der  Gigantomachie  in  ketOj^ 
Gülte  so  eifrig  gepflegt  wurden  als  in  dem  der  Athena-^jt. 
Ferner  die  Sage  von  dem  Giganten  Mimas,  welcher  dem  hehe^. 
Waldgebirge  das  bei  Erythrä  in  die  See  hinausspringt  seinni 
Namen  gegeben  hatte,  und  die  köische  von  dem  Giganten  Poly.- 
botes  oder  Ephialtes,  welcher  vor  Poseidon  durch  das  Meer 
bis  Kos  flieht  . Von  welcher  Insel  darauf  der  Meeresgott  ein 
Stück  abreifsl  und  auf  den  Riesen  wirft,  woraus  die  Insel Nisy- 
ros  entstanden.  Endlich  die  itali.sche  von  dem  phlegräischen 
Gigantenkampfe  in  der  ganz  vulkanischen  Gegend  Campaniens 
zwischen  Cuniä  und  Pozznoli-{-). 

Titanomachie  und  Gigantomachie  sind  sich  darin  ähnlich, 
dafs  sie  in  ethischer  Hinsicht  im  Wesentlichen  dasselbe  bedeu- 
ten, den  fruchtlosen  Widerstand  der  blofsen  Gewalt  gegen  ^9^' 
göttliche  Re^ment.der  Olympier,  wie  dieses  Pindar  Pyth.  \iU 
und  Horaz  Öd.  111 , 4 sehr  schön  ausgeführt  haben,  ln  theo- 
gonischer  Hinsicht  ist  die  Gigantomachie  freilich  lange  nicht  so 
bedeutsam,  aber  sie  war  dafür  um  so  populärer,  schon  des- 
halb w'eil  alle  Götter  und  Herakles  mitkämpRen.  Die  Folge 
war  dafs  die  Titanen  vor  den  Giganten  zuletzt  fast  ganz  ver- 
gessen sind , so  dafs  der  Name  Titane  bei  den  späteren  Dich- 
tern (schon  bei  Euripides)  gewöhnlich  dasselbe  was  Gigant 
bedeutet.  Die  gröfsere  Popularität  aber  zeigt  sich  ganz  beson- 
ders in  den  Werken  der  bildenden  Kunst , welche  die  Darstel- 


*)  0.  Müller  in  d.  hyperb.  röm.  Studien  S.  2SU  ff. 

' **)  Virgil.  Aen.  3,  577  ff.;  Apollod.  1,  6,2.  , 

' ***)  Daher  die  häuligen  .Anspielungen  der  attischen  Dichter,  z.  B.  Ae- 
schyl.  Eumen.  2S9  ff.;  Eurip.  Ion.  2u6ff. , wo  bildliche  Darstellungen  aus 
der  Gigantomachie  am  Tempel  zu  Delphi  ge.schildert  werden  , 9S7  ff., 
1528.  ■ . 

Slrabo  V p.213,  vgl.  meinen  Aufsatz  über  diese  Gegend  in  den 
Berichten  der  künigl.  sächs.  Ges.  der  Wissenscli.  1850.  S.  143  ff.  Aufser- 
dein  erzählte  man  von  Giganten  in  Arkadien,  s.  Paus.  V.lli,  29,  2.  u.  Gur- 
tius  Pelop.  1 S.  304  und  in  viejen  anderen  Gegenden. 
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luiigeii  aus  der  Gigantomachie  um  so  lieber  ergriff  je  weniger 
sie  mit  den  Titanen  zu  rallien  wul'ste.  Besonders  wurden  solche 
Kampresscenen  im  Culle  des  Zeus , der  Hera  und  der  Athena 
abgebildet,  iu  welchen  letzleren  auch  der  bei  den  Panatheiiiien 
dargebrachle  Peplos  nach  herkömmlicher  Weise  mit  solchen 
Scenen  gestickt  wurde*).  Und  von  daher  wird  es  kommen  dals 
auch  die  alterlhümlicheu  Vasenbilder  sehr  häutig  diese  Schlacht 
darstcllen  , enlwc^ler  im  Ganzen  oder  in  besonderen  Grup- 
pen**). Hie  Giganten  sind  in  solchen  älteren  Werken  immer 
so  gebildet  wie  auch  llesiod  sie  beschreibt,  wie  andere  Götter 
und  Helden  gestaltet  und  bewaffnet.  Erst  die  spätere  Kunst 
kennt  Jene  Giganten  mit  Schlangcnleibern , welche  wie  die  Au- 
tochthonen  gebildet  sind  und  auch  von  den  .si)äteren  Dichtern 
und  Mythographen  so  beschrieben  zu  werden  pflegten. 

Dem  Kampfe  folgt  ^ucli  in  dieser  Sage  die  Siegesfeier  und 
der  Triumpli , bei  welciiem  wieder  Zeus  und  Atliena  die  her- 
vorragendsten Göller  waren***).  Letztere  führte  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  diesen  Sieg  den  Beinamen  Nixr^  und  nach 
attischer  Sage  verdankte  sie  selbst  die  Aegide  und  das  Medu- 
senhaupt dem  Gigantenkampfe*]-).  .Aber  auch  die  Theilnahme 
des  Herakles  pHegt  bei  dieser  Sieges-  und  Freudenfeier  beson- 
ders hervorgehoben  zu  werden  , vorzüglich  bei  dem  Sieges- 
schniause*]-|-) , bei  welchem  er  freilich  ganz  besonders  an  sei- 
ner Stelle  war. 

4.  Die  Menschheit. 

- ö.  IJrspruag  uutl  Vorzeit  i-H*).  ' • 

lieber  den  Ursprung  der  Menschen  gab  es  sehr  verschiedene 
Ansichten , je  nach  den  verschiedenen  kosmogonischen  Syste- 

*)  Gigantomachie  im  Giebelfelde  des  Zeustempels  in  Agrigent,  Diod. 
Xtll,  82,  am  Friese  des  Argiv.  Heralempels,  Paus.  II,  17,  3.  Am  Schilde 
der  Athena  des  Pbidias,  Plin.  H.  N.  XXXVI,  5,  18.'  Vom  Peptos  s.  bei 
der  Athena. 

••)  Gerhard  A.  V.  t.  5.  6.  61  ff.;  Trinkscbalen  t.  10.  If.  nnd  den 
Text  der  A.  V.  1 S.  21  ff. ; 204  ff.  Lenormant  nnd  de  Witte  Elite  cera- 
■mo^r.  1 t.  1 — 12;  Ein  besonders  interessantes  Vasenbild  ist  das  im 
Bullet.  Arch.  NapnI.  T.  II  t.  6 (1841  n.  29).  Ausnahmsweise  sind  die  Gi- 
ganten älterer  Zeit  beflügelt.  Aus  späterer  Zeit  ist  besonders  berühmt  der 
Cameo  mit  dem  Namen  des  Atbenion.  ^ 

•*♦)  Dionys.  H.  Antiq.  Ro.  VII,  72. 

■}•)  Gnrip.  Ion.  987  ff.  1528. 

■{•f)  Eurip.  Hercul.  für.  177  TÖr  xni.ii'vutoi' ^xcJ^aerf. 
f-|-|')  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  die.  Vorstellungen  der  Alten,  besonders 
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men  und  der  nulürlichen  Beschaireniieit  der  Landsriiaflen , wie 
man  iin  Waldgebirge  mehr  auf  den  Ursprung  der  ersten  Be- 
w(»liiier  aus  den  Wäldern  und  Bergen *  *) , im  Thale  mehr  auf 
den  aus  einem  Flusse  oder  einem  See  geführt  wurde.  Im  All- 
gemeinen spreclieii  es  Ilesiod  und  Piudar  aus , dafs  Menschen 
und  Götter  von  einem  und  demselben  Stamme  sind , nehmlici) 
von  dem  der  Mutter  Erde**),  und  allerdings  war  dieses  die 
gewöhnliche  Ansicht,  wie  dieselbe  später  zu  dem  besonders  in 
Atiien  ausgebildeten  politischen  Dogma  der  Autoebthonie  ge- 
führt bat,  bei  welchem  sich  indessen  sehr  verschiedene  örtliche 
Ansprüche  behaupteten***),  in  vielen  Gegenden  auch  die  An- 
sicht von  dem  Ursprünge  aus  dem  Flüssigen.  Ein  ganz  ei- 
genlhümlicher  Glaube  ist  endlich  der  von  der  Entstehung  der 
ersten  Menschen  aus  Bäumen,  obwohl  sicli  dieser  mehr  inh'lein- 
asieu  und  zwar  im  Cultus  der  Ilbea  und  der  Aphrodite  und  in 
Italien  •]•)  als  im  eigentliclien  Griechenland  findet.  Fragt  man 
nach  der  Zeit  wann  die  Griechen  die  Menschen  entsUmden 
glaubten,  so  ist  die  Antwort  schwer,  da  die  theogonisehe  Dich- 
tung, ganz  mit  den  Göttern  beschäftigt,  von  den  Menschen 
schweigt.  Die  Fabel  vom  Kronos  und  vom  Prometheus  lehrt 
indessen  dafs  man  sich  ihre  Geschlechter  wohl  so  alt  als  die 
der  Götter  dachte ; ja  in  Arkadien  wollte  sich  die  Bevölkerung 
für  noch  älter  als  den  Mond  gehalten  wissen  f^). 

Auch  über  die  V'^orzeit  giebt  es  sehr  verschiedene  Sagen, 
je  nachdem  man  mehr  von  ethischen  oder  culfurgescbichtlichen 


der  Griecfaen,  von  dem  Ursprünge  nnd  den  ältesten  Schicksalen  des  menscli- 
lichen  Geschlechts,  Philologns  1852  S.  1 — 6U. 

*)  Asios  bei  Pausan.  VIII  ,1,2  uvrCd-tov  <fe  UejLaayöv  iv  vxptxo- 
ftotaiv  öofOffiv  j yaia  fi^Xatv  av^Stoxiv  iva  9vrjtmv  yivos  tlt]. 

**)  Ilesiod  T.  W.  108  <os  öfio&tv  ytyttaat  9-eol  ^vtjXoC  x av9-QUinot. 
Pindar  Nem.  VI,  1 i'p  nvdpcöi'  iv  9-ttSv  y^vog,  ix  uiäg  di  nvioatv  uaxQOS 
dfxtf  oxfQOi.  Vgl.  Plin.  H.  N.  II,  63. 

***)  S.  das  merkwürdige  Fragment  eines  nngenannten  Dichters,  wahr- 
scheinlich Pindars,  bei  Schneidewin  Philol.  18-16.  p.  421  — 442  nnd  a. 
a.  0. , wo  viele  Autochtlionen  aufgezählt  werden.  Vgl.  Censorin.  d.  d. 
n.  4 , Harpoer.  v.  aixo/^oveg. 

• j-)  So  sollen  die  idäischen  Kureten  und  die  Phrygisehen  Korybanten 
baumartig  (devdQotfVfTs)  empor  gewachsen  d.  h.  von  der  Bergmntter  ge- 
boren sein,  und  Aehnlicbes. erzählte  man  von  dem  Ursprünge  des  Altis  und 
des  Adonis.  Von  Italien  vgl.  Virgil.  Aen.  VIII,  313  ; luvenal.  Sat.  VI,  li.. 

•j-}-)  Daher  JfpxKcTf?  ngoaiXxjvoi , eine  alte  Fabel  die  auch  in  jenem 
Fragmente  berührt  wird.  Vgl.  Apollon.  Rh.  4 , 264  mit  d,  Schol.  Noch 
weiter  hinauf  gingen  die  Phliasier  s.  Pausan.  II,  14,  3. 
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oder  eigentlich  geschichlliclien  V'^oraussetzungen  auSging.  Ethi> - 
sehe  Bilder  der  ältesten  Menschheit  sind  namentlich  jene  be-;;.;. 
deiitungsvollen  Gestalten  des  üebermuthes , der  Lust , der  uu-  r 
verbesserlichen  Schlauheit,  denen  wir  in  der  Unterwelt  wieder  ^ 
Sind  dieselben  auch  grol'sentheils  vielleicht - 


begegnen  werden. 


nur  übertragene  Naturbilder,  so  bleiben  sie  doch  in  religiöser  » 
Hinsicht  höchst  bedeutsam , indem  sie  sich  alle  in  dem  Grund- 
gedanken  vereinigen , dals  zuerst  ein  sehr  vertrautes  Verhält- 


dal's  aber  dadurch  die  Menschen  nur  zu  Sünde  und  Uebermii 
verführt  wurden,  so  dal's  die  Götter  sie  verstofseu  mufsten 
Und  diesem  Bilde  schliefst  sich  auch  die  Sage  von  Lykaon  und^ 
seinem  Geschlechte  in  Arkadien  an,  so  wie  in  anderer  Hinsicht;^ 
die  von  den  thebanischen  Sparten,  dem  aus  Drachenzähnea^^ 
einporgesprofsten  Geschlechte , welches  sich  wie  die  Giganjt^»^ 
in  wahnsinniger  Streitbarkeit  selbst  aufreibt.  Culturgeschicfctf^.v 
liehe  Bilder  sind  die  sehr  beliebten  von  einer  primitiven 
hell  der  Menschen,  welche  zuerst  wie  die  Thiere  in  Höhledi| 
und  Wäldern  gelebt  hätten  dann  allmälig  durch  Götter  f-' 
und  Heroen  von  den  Gefahren  ihres  Daseins  befreit  und  durch 
Mittheilung  der  Cullurl'rüchle  und  andere  milde  Stillungea 
menschlicher  Sille  emporgehoben  seien ; w obei  also  auch 
der  die  Voraussetzung  zu  Grunde  liegt,  dal's  der  Mensch  nur 
unter  göttlichem  Beistände  zu  dem  geworden  ist,  wodurch  er.^ 
sich  von  den  Thieren  unterscheidet.  Endlich  eine  geschichtlich^'^ 
Erzählung  von  der  V’orzeit,  wenigstens  hielt  man  sie  für  ge-^ 
scbichllich,  geben  solche  alte  Landschafts  - und  Slainmsagen, 
wo  die  späteren  Geschlechter  und  Stämme  sich  von  einem  er-^i 
slen  Menschen  und  Erzieher  seines  Volkes  ableileten,  derglpir^ 
chep  es  wieder  in  allen  möglichen  Gegenden  gab.  Die 
meinste  Anerkennung  erlangte  mit  der  Zeit  die  Unterscheidung' 
eines  ersten  und  eines  zweiten  Geschlechtes , von  denen  das 
erste,  das  pelasgische , von  dem  argivischen  Phoroneus  abge,- 
leitet  zu  w erden  pflegte,  das  zweite,  das  hellenische,  von  Deu- 


•)  Hesiod  Lei  Orip.  c.  Cels.  IV  p.  216  fern!  yan  röte  JtiiTtg  taav, 
{tvo'i  di  (tömxoi  | afHtvärotai  iHoiat  xctTalivrjioT;  t‘  uv&fjoiTioii. 

**}  Piodar  Ol.  1,  51  tl  dt  d'i;  uv'  itvd(>a  {n'itrov  'OXvfinov  oxonoX^ 
^V  TüvTu)x>g  OUTOS'  (i/in  yctQ  xtirunäipai.  /ufyav  okßov  oi/x 
idvväaVr),  xbQ(f)  d'  ?Atr  «l«r  vn^ttonkov Cruitdtheiua  von  sehr  vie- 
len Rleicliarligen  Sagen.  ' 

•**)  Aus  diesen  Vorstellungen  scheint  auch  die  alte  epische  Formel 
dftvos  xui  n(TQag  erklärt  Werden  zu  ni'üssen,  s.  PhilolOg.  1S52.  S.  2u  ff. /• 
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kaiioni  Jene  Sage  ist  peloponnesischen  Ursprungs,  , wie  man' 
sich  denn  die  pelasgischen  Stämme  von  jener  Halbinsel  aus  über 
d^^rdliche  Griechenland  verbreitet  dachte , dahingegen  die 
Dcukalionssage  besonders  in  der  Gegend  von  Dodona,  am  Par- 
nafs  und  in  Thessalien  heimisch  war.  Eine  grolse  Flulh.  ver-,- 
nichtet  nach  dieser  alle  früheren  Geschlechter  bis  auf  das  eine 
Paar,  Deukalion  nnd  Pyrrha,  die  sich  auf  den  Gipfel  des-Par- 
.^nafs  retten.  Zeus  befiehlt  ihiyen  durch  ein  Orakel  die  Gebein«  '' 
der  Mntter  d.  h.  das  Gestein  des  Gebirgs  hinter  sich  zu  wer- 
fen, aus  welchem  sodann  eine  neue  Saat  von  Menschen  empor-  ' 
schiefst,  aus  den  von  Deukalion  geworfenen  Steinen  die  Män- 
ner, aus  den  von  Pyrrha  geworfenen  die  Frauen.  Deukalion 
selbst  ist  der  Vater  des  Hellen , dessen  Söhne  und  Enkel  die 
einzelnen  Stämme' der  Hellenen  begründen,  Aeoler,  Dorer, 
Achäer  und  Ionen.  Eine  scheinbare  Geschichte  wie  gesagt, 
denn  bei  genauerer  Untersuchung  ergiebt  .sich  auch  von  diesen 
Traditionen,  dafs  sie  auf  ganz  mythischen  Thatsachen  und  auf 
genealogischen  Combinationen  beruhen,  welche  letztere  zwar 
ziemlich  alt  sind*),  aber  nichts  desto  weniger  für  willkürlich 
gelten  müssen  nnd  für  die  Geschichte  gar  nicht  zu  brauchen  sind,. 
Genug  auf  diese  Weise  entstand  das  seitdem  ziemlich  allgemein 
angewehdete  Sagensystem  wo  zuerst  das  sogenatmte  Geschlecht 
des  Phoroneus  d.  h.  eine  Geschichte  derPelasger,  dann' das 
sogenannte  Geschlecht  des  Deukalion  d.  h.  eine  Geschichte  der 
Hellenen,  endlich  eine  sogenannte  Atlhis  d.  h.  eine  mythische 
Geschichte  von  Attika  abgeliandelt  wurde  **). 

- •;  b.  Die  Geschlechter. 

Der  Grundgedanke  einer  ursprünglichen  Gemeinschaft  zwi- 
schen Göttern  und  Menschen  liegt  auch  dem  Hesiodiseheu  My- 
thus von  den  Geschlechtern  zu  Grunde***),  nur  dals  der  all- 


*)  Gewöhnlich  sind  die  Uesiodischen  Eöen  die  Quelle,  s.  Hesiodi 
carniina  cd  C.  Guttliog  cd.  2 p.  258  sqi). 

**)  So  besonders  seil  Pherekydes,  llcllanikos  und  den  ziemlich  gleich- 
zeitigen ältesten  Atthidenschreibern.  Die  ältesten  AnTänge  dieser  Tradi- 
tion werden  bis  in  die  litterärisch  sehr  bewegte  Zeit  des  Solon  und  Pisi- 
stratiis  zurückgeben  , wo  auch  das  Dogma  von  der  altiscbcn  ,\utochthonic 
cultivirt  wurde,  s.  Plato  Tim.  p.  2üEi  22;  Critias  p.  109  E., 

’**)  Buttuiann  Mythologus  2 S.  1 — 27;  Bambergcr  im  Itbein, 
Mii.s.  F.  1 S.  524  — 534;  Schöinaim  zu  Aeschyl.  Prometh.  S. 
124  IT. ; K.  F.  Hermann  Gesammelte  Abhandlungen,  Gotting.  1849' S! 
3UG^328.  ' ' 
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mäUge  Verfall,  der  Menschheit  hier  melhr  als  natiirlip^e 
und  als  ^ine, begleitende  Parallelerscheinuog  der  theogonise^^ 
Weltentwicklung  angesehen  wird ; wenigstens  ist  der 
gang  vom  goldnen  zum  sUbernen  Gescblechte  nicht  weiter 
tivirt.als  dafs  damals  Kronos  geherrscht  habe.  Uebrigensri^ 
festzuhalten  dafs  die  Metalle  nicht  nach  ihrem  Werth^  genaiii^ 
werden,  sondern  nach  der  praktischen  Bedeutdn'g  und  ^deo^ 
Nutzen,  den  sie  im  Gebrauche  des  menschlichen  Lebens  batte^^f^ 
Auch  ist  anzunehmen  dafs  Hesiod  die  sinnreiche  Fabel  n^|^^ 
in  allen  Punkten  richtig  überliefert  hat;  namentlich  gehö^ 
Geschlecht  der  Heroen  offenbar  ursprünglich  nicht  in  diese  -Che-!-' 
dankenreihe.  , 

Gold  bedeutet  strahlenden  Glanz  des  Lichtes,  Glück,  Se!i| 
keit»  Liebe;  daher  auch  das  goldene  Geschlecht,  welches  unte*; 
der  Herrschaft  des  Kronos  lebte,  in  gleichem  Sinne  geschildert^', 
wird:  frei  von  allen  Sorgen,  Kummer  und  Mühe,  in  ewiger, 
Jugend  und  Heiterkeit,  so  dafs  ihnen  der  Tod  wie  ein  sanfter  * 
Schlaf  kam.  Dabei  lebten  sie  in  der  Fülle  aller  guten  Gaben,, 
welche  ihnen  die  Erde  von  selbst  darbol.  Sie  aber  genossen 
ihrer  Güter  friedlich  und  glücklich,  reich  an  Heerden,  lieb  den 
Göttern.  Und  als  die  Erde  dieses  Geschlecht  bedeckte,  sind  sie 
durch  Zeus  zu  guten  Geistern  geworden,  welche  die  Menschen 
unsichtbar  umschweben.  Es  folgte  darauf  ein  neues  Geschlecht^ 
das  die  Olympier  aus  Silber  schufen,  welches  Metall  in  dieser 
Ideenverbindung  Geld,  Reiebthum,  Wohlleben  zu  bedeuten 
scheint,  ein  solches  Wohlleben  welches  äufserlich  wie  Glück 
aussicht,  aber  für  den  sittlichen  Menschen  nur  die  Wirkung 
hat  ihn  zu  verweichlichen  und  zum  üebermuthe  anzuleiten. 
Wenigstens  werden  diese  silbernen  Menschen  so  beschrieben, 
dem  goldenen  Gescblechte  weder  an  leiblicher  Kraft  noch  an 
Gemüth  ähnlich , sondern  im  höchsten  Grade  langsam  und 
weichlich  und  dabei  doch  übermüthig.  Hundert  Jahre  hockte 
so  ein  Kind  auf  dem  Schoofse  der  Mutter,  im  Schatten  der  Kam- 
mer, einfältig  und  schwächlich  j und  waren  sie  endlich  zu  den 
Jahren  der  Reife  gekommen , so  lebten  sie  vor  Unvernunft  und 
Uebermuth  nur  kurze  Zeit.  Gleich  wurden  sie  unter  einander 
hand&emeiu  und  auch  den  Göttern  wollten  sic  nicht  die  Ehra 
geben ; da'her  Zeus  sie  vertilgt  und  unter  der  Erde  verborgen 
hat,  w'o  sie  als  Geister  fortleben,  weniger  mächtig  als  jene 
Dämonen  des  goldenen  Zeitalters,  aber  doch  auch  geehrt.  Nun 
schaift  Zeus  ein  drittes  Geschlecht,  das  eherne,  >yeil  Alles, 
bei  ihnen  von  Erz  war.  Er  scbafil  sie  au^EschenboIz  (ix 
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?.iav),  weil  dieses  besonders  liart  ist  und  zum  Scliafle  der  To- 
deslnnze  benutzt  zu  werden  pflegte.  Denn  dieses  Geselileeiit 
war  sehr  hart  und  dauei  haft  (darin  das  gerade  Gegentlieil  des 
silbernen),  aber  ganz  kriegerisch  und  blutig,  iininer  gehar- 
nischt und  gewappnet,  von  riesigen  Gliedern  und  unwidersteh- 
licher Körperkrafl.  AU  ihr  Geräth  war  von  Erz,  ihre  Häuser, 
ilire  Wallen,  weil  dieses  Metall  in  der  mythischen  Vorzeit  das 
kriegerische  schlechthin  war*).  Das  dunkle  Eisen  kannten  sie 
nicht,  auch  nicht  die  Nalirung  von  der  Demeterfrucht,  d.  h. 
sie  wufslen  nichts  von  Feldarbeit  und  Ackerbau.  Ein  tolles, 
sinnloses  und  selbstmörderisches  Geschlecht,  das  gar  bald  durch 
seine  eigenen  Hände  fällt  und  ohne  Andenken,  ohne  Fortdauer 
i in  den  Hades  gegangen  ist.  Endlich  das  eiserne  Geschlecht 

I d.  i.  das  jetzige  Geschlecht  der  harten  Arbeit,  von  welclicr  das 

I ganze  Hesiodisclie  Gedicht  der  Tage  und  Werke  handelt , zu 

I welchem  dieser  Mythus  eine  Einleitung  bildet:  das  auf  Acker- 

I bau  und  alle  die  mühevollen  Tliätigkeilen  angewiesene  Ge- 

I schlecht,  durchweiche  der  Mensch  sein  Leben  fri.stet  und  zu 

I welchen  das  Eisen  als  das  härteste  Metall  vorzüglich  dient. 

Wehe  mir,  sagt  der  Dichter,  dafs  ich  diesem  Geschlechle  an- 
gehöre. Da  ist  kein  Tag  keine  Nacht  ohne  Mühe  und  die  Göt- 
ter geben  dazu  schwere  Sorge.  Und  immer  weiter  veiTällt  das 
I Geschlecht,  schon  ist  die  Treue  und  die  Schaam  enttlohen  und 
nur  Unheil  zurückgeblieben.  Die  Lehre  wäre  trostlos,  wenn 
nicht  dasselbe  Gedicht  später  die  bessere  und  kräftigere  von 
dem  steilen  Wege  der  Tugend  daran  anknüpfle. 

c.  Prometheus. 

, Der  fruchtbarste  und  tiefsinnigste  Mythus  von  allen  theo- 

gonischen,  zu  welchem  religiöse  Sage,  Volkssage  und  hoher 
Dichtersinn  gleichmäfsig  beigetragen  haben**). 

Der  Icmnische  und  der  attische  Hephästosdienst  enthielt 
wohl  die  ältesten  Elemente  dieser  Dichtung.,  ln  jenem  erscheint 
das  Feuer  als  eine  Elementarkraft  göttlichen  Ursprungs,  wel- 
ches durch  die  Anwendung  auf  menschliche  Bedürfnisse  verun- 
reinigt wird,  was  zu  mancherlei  Bufsen  und  Sühnungen  führte. 


*)  Pausan.  HI,  3,  6. 

•*)  Vgl.  Welcker  die  Aeschyteische  Trilogie  Prometheus,  Darmst. 
1824;  Weiske  Prometheus  und  sein  Mythenkreis,  Leipzig  1842;  Schö- 
iDann  , des  Aeschylos  gefesselter  Prometheus , Greifsw.  1844. 
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In  diesem  erschienen  Hephästos,  Prometheus  und  Athena  als 
eng  zusammengehörige  Culturgötter.  üeherhaupl  sind  Hephä- 
stos und  Prometheus  nahe  verwandte  Gottheiten  , wie  denn 
auch  dem  Hephästos  dieselbe  Wirkung  für  die  mensclilielie 
Cultur  zugesch riehen  wird  (Hom.  Hymn.  XX.). 

In  genealogischen  Verbindungen  erscheint  Prometheus  da- 
gegen überwiegend  in  seiner  physikalischen  Bedeutung  als 
Feuergott , der  im  V^erein  mit  Wassergöttinnen  die  ältesten 
menschlichen  Geschlechter  begründet*)  und  darauf  als  Cultur- 
gott  ihnen  das  Feuer  bringt,  auf  welches  letztere  namentlich 
sein  alter  Beiname  Ttvgq^ogog  zielt. 

Das  Feuer  ist  aber  in  solchem  Grade  nicht  hlos  die  Bedin- 
gung aller  menschlichen  Cultur  in  dem  weitesten  Umfange**), 
sondern  auch  die  am  meisten  seelenartige,  geistige,  überall 
durchdringende  Elementarkraft , dafs  Prometheus  als  nvQ(p6- 
Qog  sehr  bald  für  den  Stifter  und  Begründer  der  menschlichen 
Cultur  überhaupt  galt  und  zugleich  für  schlechthin  erlinderiscli, 
ja  für  die  personilicirte  Vorsicht  und  Erfindungskraft,  wie  die- 
ses in  seinem  Namen  ausgedrückt  ist.  Er  ist  darin  wie  gesagt 
dem  Hephästos  sehr  nahe  verwandt,  aber  doch  in  einem  Haupt- 
punkte auch  wieder  ganz  von  ihm  verschieden,  demselben  wes- 
wegen er  als  Titane  gedacht  und  in  das  Geschlecht  des  Japelos 
eingereiht  wurde.  Prometheus  hat  nehmlich , wahrscheinlich 
in  Folge  jener  speciellen  Beziehung  zum  menschlichen  Ge- 
schlechte , welches  ihm  die  hellenischen  Stammessagen  gaben,' 
die  besondere  Bedeutung  eines  Vertreters  der  menschliclien 
Bildung  bekommen,  sofern  sie  die  Natur  überwältigt  und  zum 
Widerspruch  gegen  die  Gottheit  reizt : jener  prometheischen 
Erlindsamkeit  des  menschlichen  Geschlechtes,  vermöge  welcher 
dasselbe  in  alle  Winkel  der  Natur  eindringt  und  alle  Kräfte  der 


*)  Er  heifst  bald  Geinabl  der  Klymene,  bald'der  Asia  , bald  der  He- 
sione,  welche  alle  drei  Okeaninen  siod  ; wobei  zu  bemerken,  dafs  Klymene 
und  Asia  auch  dem  Japetos  vermählt  heifsen.  'AaCa  ist  nicht  als  Heroine 
von  Asien  aofzufassen,  sondern  von  aaig  i.  q.  ikvg  abzuieiten  , daher  der 
iSame  liaomog  (ein  zweiter  Acheloos) , ^'Aotog  IsifKav  11.  2 , 461  u.  a. 
IT()OjU}]d  Bvg  TTVQCfOQog  eigentlich  das  himmlische  Feuer,  das  auf  die  feuchte 
Erde  kommt  und  hier  nun  zeugerisch,  bildnerisch  wirkt  (Ovid.  Met.  1,  416 
— 133),  daher  Deukalion  sein  Sohn  ist,  der  Mann  der  Fluth  und  zugleich 
der  Stammvater  der  hellenischen  Geschlechter. 

**)  Plato  Protag.  p.  321 ; Plinius  H.  N.  XXXVI,  27  peractis  ovtni- 
bus  quae  constant  ingenio^  artem  natupa  faciente,  oecurrit  mirari  ni- 
hil paene  non  igni  perßei. 
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Natur  sich  dienstbar  macht,  wie  dieses  Sophokles  Antig.« 332  If. 
so  wunderschön  ausfuhrt , und  jenes  unermödlichen^  Triebes 
und  Durstes  nach  Wahrheit  und  allen  Tiefeu  der  ^Gottheit, 

___  f ■ k.  I ' 

welche  zuletzt  so  leicht  zu  Trotz  und  Widersprueh  führt  wie 
diesen' dämonischen  Trieb  unter  den  alten  Dichtem  ain  besten 
Euripides  zu  schildern,  wufste*).  Und  so  erscheint  denn  injdie- 
ser  Mythe  nicht  allein  die  edle  Gabe  des  Prometheus,' däs  Feuer, 
als  ein  Raub  an  der  Gottheit,  das  Prometheus  bald  von  dem 
himmlischen  Feuer  auf  dem  Heerde  des  Zeus,  bald  von  dOm 
Sonnen  wagen**)  entwendet,  sondern  auch  sein  eignes  Tichten 
und  Trachten  ist  wesentlich  Widerspruch  und  Schlauheit  (da- 
her dyxvkofirjTrjg  wie  Kronos)  und  Zeus  mufs  ihn  bestrafen 
weil  er,. wie  Hesiod*  sehr  bezeichnend  sagt,  es  dem  Zeus  im 
Rathe  gleich  thun. wollte***).  ^ 

' Aus  "diesen  Elementen  ist  zunächst  die  Sage  entstanden, 
wie  sie -in  verschiedenen  Versionen  und  Abschnitten  bei  Hesiod 
erzählt  wird.  Der  erste  Anfang  des  Zerwürfnisses  zwischen 
Prometheus  und  Zeus  wird  th.  521  |F.  erzählt,  zugleich  als 
Ursache*  weshalb  Zeus  den  Menschen  das’  Feuer  vorenthielt,, 
sp.dafs*  Prometheus  es  entwenden  mufste.  Als  die  Götter 
mit  den  Menschen  bViMekone  d.  i.  Sikyon  wegen  der^  ihii^ 
gebührenden  Ehren  auseinanderselzten  f j da  theilt  Prometheus 
einen  grofsen  Opferslier  in  zwei  Portionen,  von  denen  die  eine 
aus  den  Fleischtheilen  und  den  efsbaren  Eingeweiden  die  er  in 
dasEell  des  Opferthieres  einschlägt,  die  andere  aus  den  Kno- 
chen und  Schenkelstücken  besteht,  die  er  sehr  geschickt  zu 


*)  Z,  B.'Suppl.  201  ff.,  wo  Euripides  den  Gedanken  ausfiibrt,  wie 
die  menschliche  Cultur  eine  .göttliche  Gabe , der  menschliche  Geist  aber 
damit  nicht  zufrieden  sei : rUr  ri  (pQovrjaig  tov  d-sov  fisl^ov 
v€iv  TO  yccvQov  iv  (fQealv  xext7i/j.ivoi  ^oxov/uev  slvctc  cf  eci- 

fi.6v(ov  aoifmr  EQOL.  Ausgefdhrte  Bilder  der  Art  gaben  besonders  sein 
Bellerophon  und'die  Meianippe. 

**)  Bei  Hesiod  T.  W.  51  ^los^nccQ«  ^fjTioevTog , vgl.  Plato  Prolag. 
p.  322,  Hygin.Poet.  Astr.  If,  15,  w^obei  die  hohle  Ferulstaude  nichts  wei- 
ter ist  als  der  damals  gew'öhnliche  Zunder,  s.  Weiske  Prom.  S.  211.  Nach 
Sappho  b.  Serv.  Virg.  Ecl.  VI,  42  erlangte  er  es  adhihita  facula  ad  ro~ 
tarn  solis.  * ' 

***)  th.  534  ovvsx^  ^qC^eto  ßovXug  vnSQfxevi^C  Kgovtwvi.y  wie 
Thamyris  mit  den  Musen  , Eurytos  mit  dem  Apoll  kämpft  u.  s.  w.  Die 
ßovXttX  zhog  waren  das  höchste  Princip  der  Weltregierung.  , 

•}•)  OT -^xQivoVTo  ^vrjTol  T'  «ViVpoiTTOt ciu  ähnlicher  Act  wie 
jene  Tbeilung  der  Erde,  oben  S.  46  f. 
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legen  weifs  und  mit  glänzendem  Fette  bedeckt*).  Er  woike 
dadurch  den  Zeus  berücken,  damit  dieser  die  schlechtere  H älfte 
als  Anthcil  der  Götter  wählte.  Zeus  merkt  den  Betrug , aber 
weil  er  den  Menschen  ohnehin  nicht  wohlwollte**) , greift  er 
absichtlich  zu  dem  schlechteren  Theiie  und  hat  nun  einen 
Grund  das  Feuer  znrückzuhalten.  Also  eine  ziemlich  unge- 
schickte Begründung  der  zwischen  Göttern  und  Menschen  be- 
stehenden Feindschaft,  die  dabei  als  schon  vorhanden  voraos- 
geselzt  wird  und  nach  dieser  Sage  ihren  Grund  doch  eigent- 
lich in  dem  bekannten  Neide  der  Götter  hat.  Der  seit  alter  Zeit 
überlieferte  Gebrauch , nur  gewisse  Theiie  des  Opferthieres 
und  zwar  die  geringeren  zu  verbrennen , die  übrigen  beim 
Opferschmause  zu  Ehren  der  Götter  zu  verzehren,  erschien 
einem  reflectirenden  Geschlechte  als  V'erkürzung  der  göttlichen 
Ehren ; wie  in  anderen  Fabeln  alte  Gebräuche  des  Men- 
schenopfers als  Greuel  und  V'ersuchung  der  Götter  gedeutet 
wurden.  ■*  •‘Hüiit. 

Eine  zweite  Sage,  welche  die  T.  W.  42  ff,  erzählen  ('\'gl. 
theog.  f)70  ff.)  ist  weit  alterthümlicher  und  volkslhümlicber 
und  dadurch  besonders  anziehend , dafs  sie  zugleich  von  der 
Entstehung  des  Weibes  berichtet.  Diese  erscheänt  ganz  wie  in 
der  biblischen  Erzählung  als  eine  Schwächung,  eine  Ent- 
zw'eiung  des  menschlichen  Geschlechts,  doch  ist  die  Erzählung 
nach  griechischer  Weise  voll  von  schalkhafter  Naivetät  und 
behaglicher  Lust  am  Schönen  und  Reizenden.  Sie  geht  aus  von 
der  Betrachtung  dafs  die  Menschen  ihr  Brod  im  Schweifse  ihres 
Angesichtes  essen  müssen , weil  die  Götter  ihre  Nahrung  im 
Schoofse  der  Erde  verborgen  halten.  So  hat  es  Zeus  gewollt 
aus  Zorn  über  den  Betrug  des  Prometheus  (nehmlich  bei  dem 
Vertrage  von  Sikyou)  und  auch  das  Feuer  hielt  er  nun  verbor- 
gen, bis  Prometheus  es  cntw'cndete.  Darüber  ist  Zeus  nun 
vollends  erzürnt  und  beschliefst  den  Menschen  wegen  dieses 
Diebstahls  ein  Lebel  ins  Haus  zu  schicken , woran  sie  noch 
dazu  recht  ihre  Lust  haben  sollen.  So  liefs  er  seinen, Sohn 


*)  Vgl.  Nilzsch  zu  Od.  3 , 456  und  G.  Hermann  zu  Aeschyl.  Prom. 
V.  498. 

**)  XKxa  d’  oaatTO  0-v/i(p  9vrjToT;  di’&^noiai.,  vgl.  Aeschyl.  Prom. 
233  ff.  Zeus  erscheint  im  Gegensätze  zu  Kronos  immer  als  der  Gott,  der 
es  den  Menschen  sauer  macht,  wie  eben  in  der  jetzigen  Welt  die  Lage  der 
Dinge  ist.  Virgil.  Georg.  1,  121  pater  ipte  colendi  haud  Jacilcm  esis 
viam  voluit. 
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Hephästos  aus  angefeucliteter  Erde  ein  Menschengebilde  nia- 
clien  und  diesem  Stimme  und  Kraft  der  anderen  Menschen 
geben ; den  Wuchs  aber  und  das  Antlitz  solle  er  nach  dem 
Bilde  der  unsterblichen  Göttinnen  schaffen , das  reizende  Bild 
einer  schönen  Jungfrau.  Lud  Athena  solle  diese  zu  kunstrei- 
chen Werken  unterweisen,  Aphrodite  ihr  Haupt  mit  Anmuth 
umkleiden  und  verführerisches  Schmachten  und  gefallsüchtiges 
Sorgen , Hermes  aber  einen  schmeichlerisch  demnihigen  Sinn 
und  ein  verschlagenes  Gemüth  in  sie  legen.  Und  so  thaten  die 
Götter  und  Athena  und  die  Chariten  und  die  Horen  gürteten 
und  schmückten  sie  so  herrlich,  mit  goldenen  Spangen  und  mit 
köstlichem  Geschmeide  und  wunderschönen  Blumen , dafs  es 
eine  Lust  für  Götter  und  Menschen  war*).  Und  die  Götter 
nannten  sie  Pandora,  weil  sie  von  Allen  beschenkt  worden 
war**).  Darauf  führt  Hermes  sie  zum  Epimetheus  und  dieser 
nachbedächlige,  überbegehrliche  Bruder  und  Doppelgänger  des 
Prometheus  läfst  sich  denn  auch  gleich  bei  .seiner  schwachen 
Seite  fassen.  Wohl  hatte  Prometheus  ihn  gewarnt,  kein  Ge- 
schenk vom  Zeus  anzunehmen , aber  es  lag  eben  in  der  Natur 
des  Epimetheus , das  Uebcl  nicht  eher  zu  merken  als  nachdem 
er  es  an  seinem  Heerde  aufgenommen  hatte.  Nun  folgen  lange 
Betrachtungen  über  die  Natur  des  Weibes,  von  welcher  viele 
Griechen  von  Hesiod  bis  Euripides  viel  Böses  und  Nachtheiliges 
zu  berichten  wissen  , dahingegen  der  w'eitere  Verlauf  nur  au- 
gedeutel, nicht  aiisgeführt  wird.  Früher  hätten  die  Menschen 
ohne  Uebel,  Mühe  und  Krankheiten  gelebt,  aber  jenes  erste 
W^eib  habe  den  Deckel  von  dem  Fasse***)  genommen  und  da 


*)  Phidias  hatte  dieses  an  der  Basis  seiner  Tempelstatne  im  Parthe- 
non dargestellt.  Vgl.  das  Vasengemiilde  hei  Gerhard  Festgedanken  an  ' 
Winckelmann,  Berl.  1841,  wo  Pandora  heifst.  Wahrschein- 

lich liegt  hei  dieser  Beschreihung  das  Costürn  einer  griechischen  Braut  im 
Hochzeitsstaate  zu  Grunde. 

**)  IIavSmQf]V  OTi  TTol'Tff  'Okvfima  tfcy^aT’  . ^/oVTtg  diÜQOv 
aav.  So  heifst  die  gleichfalls  von  allen  Göttern  beschenkte  Thetis  si'Jtupi). 
Da  aber  IlavdÜQa  sonst  ein  Beiname  der  Erde  war,  wie  '4vt]aid<uQ« , so 
liegt  die  V'erinutfaoog  nahe,  dafs  das  Bild  jenes  ersten  Weibes,  der  grie- 
chischen Eva , zuerst  durch  eine  sinnbildliche  Uebertragung  der  Mutter 
Erde  entstanden  war,  welche  nach  Plato  Menex.  p.  238  in  der  That  das 
erste  Weib  und  das  Weib  schlechthin  ist.  Vgl.  aber  Schümann  de 
Pandora,  Gryphisw.  1853. 

***)  n(&ov  ftfya  nöifi  difthovart.  Ein  grofses  F/tfs  von  Thon,  wie  sie 
in  den  Vorrathskammern  der  Alten  gewöhnlich  waren  und  in  Italien  und 
Griechenland  noch  jetzt  im  Gebrauche  sind.  Vgl.  die  beiden  Fässer  des 
Mythologie.  I.  5 
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seien  alle  Uebel  berausgeflogen  und  hätten  sich  über  Land  und 
Meer  verbreitet , namentlich  viele  böse  Krankheiten , vor  wel- 
chen der  Mensch  keinen  Augenblick  sicher  ist.  Und  selbst  die 
einzige  Hoffnung  (eXnlg),  welche  noch  am  Rande  des  Fasses 
als  Pandora  den  Deckel  wieder  darüber  stürzte  hängen  geblie- 
ben, kann  in  dem  Zusammenhänge  dieser  Fabel  und  überhaupt 
im  Sinne  der  Alten  keineswegs  för  etwas  Gutes  gelten  *).  ^ 

So  hat  also  Prometheus  bei  Hesiod  den  Menschen  weit  mehr 
geschadet  als  genützt , wie  ein  Versucher  der  sie  den  Rath  des 
Zeus  umgehen  lehren  wollte  und  gerade  dadurch  Urheber  alles 
Elendes  geworden  ist  (ovxwg  ovxi  Ttrj  eavi  Jiog  voov  i^aXia- 
a^ai).  Er  selbst,  der  angebliche  Menschenfreund,  mufs  aber 
die  allerschlimmste  Rufse  für  seinen  Peuerraub  leiden , indem 
er  gefesselt  und  gepfählt  wird**)  und  ein  Adler  alltäglich  von 
seiner  unsterblichen  Leber  so  viel  abfrifst  als  in  der  Nacht 
wieder  zuwächst:  eine  Strafe  die  ganz  im  Sinne  jener  Untere 
weltsstrafen  gedacht  ist , denn  die  Leber  ist  der  Sitz  böser  Ge» 
danken  und  Leidenschaften.  Endlich  aber,  so  erzählt  auch  He- 
siod th.  527  ff.,  ist  Herakles  gekommen , der  liebste  Sohn  des 
Zeus  und  der  gröfste  Held  unter  den  Menschen , und  hat  wie- 
der gut  gemacht  was  Prometheus  für  die  Menschheit  duldete, 
indem  er  den  Adler  tödtet  und  den  Titanen  befreit  und  mit  Zeus 
wieder  aussöhnt.  l 

An  solche  Ueberlieferungen  und  an  die  des  attischen,  wahr^ 
scheinlich.  anch  des  lemnischen  Promethenscnltus  anknüpfend 
dichtete  endlicb  Aeschylus  seine  grofsartige  Trilogie  in  den 
drei  zusammenhängenden  Tragödien , deren  erste  (IIq. 

den  Feuerraub  und  zwar  als  einen  Vorgang  auf  der 
Bsel  Lemnos,  die  zweite  allein  vollständig  erhaltene  (11^. 


Zeus  II.  24,  527.  Es  ist  hinzozudenken  dafs  Pandora  jenes  Pafs  als  Ans- 
steuer von  den  Göttern  mit  ins  Hans  gebracht  und  dafs  Prometheus  von 
neuem  gewarnt  batte. 

*)  Vgl.  ^ttling  zu  Hesiod  T.  W.  94  und  Pindar.  Nem.  XI,  45 
merat  yixQ  ivaiSil  ikniSt  yvia.  Bnripides  Snppl.  479  iknlg  ßgoTtii  \ 
xaxiOTOv  ^ TToXiäf  rröJifts  ayovaa  {hvfiov  th  vrtfQßoltts.  Es  ist 

das  falsche  leere  Hoffen  und  Warten , welches  Prometheus  bei  Aeschyl. 

252  den  Menschen  als  eine  Art  Gegengift  gegen  die  Notfa  des  Lebens  mitr 
theilt.  Dem  entspricht  auch  die  Tochter  des  Epimethens  bei  Pindar  Pyth. 

V,  29  tav'Enifxa&ioi  tty<ov  otpn>öov  Svyar^Qa  n^oifaaiv.  Indessen  ver- 
stand schon  Theognis  v.  1135 — 1144  die  Dichtang  nach  der  uns  am  näch- 
sten liegenden  Weise. 

**)  th.  521  ff.  uienv  iiu  xlov  iläaatcs,  s.  Weleker  Alte  Denkinä-  I 
1er  3 S.  192  ff.  - I 
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dsafiWTris)  die  Fesselung,  endlich  die  dritte  [IIq.  kvöi.i€vog) 
die  Befreiung  des  Titanen  behandelte.  Denn  bei  Aeschylus  ist 
Prometheus  nun  vollends  ganz  Titane,  aber  in  dem  edelsten 
Sinne  des  Wortes,  ganz  von  Widerspruch  gegen  Zeus,  aber 
zugleich  ganz  von  aufopfernder  Liebe  zum  menschlichen  Ge- 
schlechte  beseelt  und  aucli  in  jenem  Widerspruche  von  so  edlem 
Selbstgefühl  und  so  unbeugsamer  Festigkeit  eines  grofsen  und 
göttlichen  Gemüthes,  dafs  es  schwer  zu  fassen  istwne  der  Dich- 
ter dabei  seinen  Glauben  an  Zeus  als  den  nicht  blos  mächtig- 
sten, sondern  auch  weisesten  und  besten , wie  er  ihn  sonst  im- 
mer ausspricht,  zu  behaupten  vermochte.  Prometheus  ist  bei 
ihm  ein  Sohn  der  Themis,  durch  seine  Mutter  auch  Prophet 
und  im  Besitze  von  allen 'Geheimnissen  der  Zukunll.  Bei  dem 
Titanenkampfe  trennte  er  sich  von  seinen  Brüdern  und  half 
dem  Zeus  mit  seinem  Rathe  zum  Siege.  .Aber  hernach , als  es 
zur  Theilung  der  Welt  gekommen , so  erzählt  er  selbst , habe 
Zeus  der  armen  Menschen  gar  nicht  geachtet,  sondern  das 
ganze  Geschlecht  vertilgen  und  ein  neues  schaffen  wollen.  Da 
habe  Niemand  als  er  sich  der  Menschen  angenommen  und  sie 
nicht  allein  vor  dem  drohenden  Untergange  bewahrt,  sondern 
ihnen  auch  mit  dem  Feuer  eine  Quelle  aller  Erfindungen  und 
der  Herrschaft  über  die  Natur  gegeben , was  der  Dichter  sehr 
ins  Einzelne  ausführt.  Und  dafür  hat  ihn  nun  die  gräfslich  harte 
Strafe  getroffen,  an  den  äufsersten  Enden  der  Welt,  in  der 
.scylhischen  Wüste , in  der  schauerlichsten  Einsamkeit  dem 
Sonnenbrände  ausgesetzt,  gepfählt  und  angeschmiedet  zu  wer- 
den , so  dafs  er  seine  Brüder  im  Tartaros  beneidet.  Aber  er 
weifs  und  das  tröstet  ihn , dafs  auch  an  Zeus  der  Fluch  seines 
Vaters  in  Erfüllung  gehen  und  dafs  auch  er  wie  früher  Uranos 
und  Kronos  von  seinem  Throne  gestürzt  w'erden  werde , w eifs 
auch , dafs  im  dreizehnten  Geschlechte  ein  Nachkömmling  der 
gleichfalls  unbillig  gequälten  lo  sein  Befreier  sein  werde.  Um- 
sonst sind  alle  Bemühungen,  alle  Drohungen  des  Zeus  (durch 
Hermes^,  jenes  Geheimnifs  zu  erfahren.  Das  dritte  Stück  zeigte 
dann  die  Erfüllung  jener  Drohungen  des  Zeus,  aber  es  brachte 
auch  die  Erlösung  und  Versöhnung  zwischen  Prometheus  und 
seinem  Gegner  d.  h.  zwischen  Menschheit  und  Gottheit,  und 
zwar  mit  dem  Hintergründe  einer  noch  grofsartigeren  Versöh- 
nung. Denn  schon  sind  die  Titanen  aus  dem  Tartaros  entlas- 
sen*) und  sie  kommen  nun  als  Erlöste  zu  dem  noch  gequälten  ' 


*)  Esscheiut  dafs  Okeaoos  der  VeroiitUer gewesen,  s.  Prom.  vs.  298. 340. 

■ 5* 


Digitizea 


68 


ERSTER  ABSCHNITT. 


Bruder,  also  als  Boten  und  redende  Beispiele  des  wiederherge- 
stelUen  Weltfriedens,  da  Zeus  milder  und  sanfter  und  die  a ire,l<‘ 
Götter  nachgiebiger  geworden  sind.  Sic  finden  den  Proineflieus 
jetzt  am  Kaukasus  angeschmiedel  und  alltäglicli  unter  schreck- 
lichen Qualen  von  dem  Adler  heimgesucht,  so  dafs  er  sich  nach 
dem  Tode  sehnt,  da  er  früher  auf  seine  ünsterhlichkeit  gepocht 
hatte.  Da  erscheint  Herakles  auf  seiner  Fahrt  zu  den  llesperi- 
den,  erlegt  den  Adler,  und  auch  der  stellvertretende  Insterb- 
liche,  den  Zeus  zur  Bedingung  gemacht  hatte,  wird  gefunden, 
in  dem  weisen  Kentauren  Chiron,  der  an  einer  unheilbaren 
Wunde  in  seiner  Höhle  am  l’eliim  leidend,  mit  Freuden  für 
Prometheus  in  den  Tod  geht.  Dieser  sagt  also  sein  Geheiinnifs. 
nehnilich  dafs  eine  Verbindung  des  Zeus  mit  der  Thetis  einen 
noch  gewaltigeren  Sohn  als  Zeus  selbst  sei  erzeugen  werde, 
wird  befreit  und  trägt  als  Symbol  seiner  Strafe  fortan  einen 
eisernen  Bing  am  Finger  und  einen  Weidenkranz  auf  dem 
Haupte  *).  Auf  den  Olymp  zurückgekehrt  w ird  er  wieder  was 
er  früher  war,  ein  Berather  und  Prophet  der  Götter**).  \>r- 
muthlich  erhielt  er  in  diesem  letzten  Stücke  aber  auch  durch 
feierliche  Einweisung  (wie  die  Eumeniden  in  dem  nach  ihnen 
benannten  Stücke)  jenen  Sitz  in  der  Gegend  der  Akademie  bei 
Athen,  wo  er  als  ein  älterer  Hephästos  neben  diesem  Gotte  und 
Atheua  verelfrt  und  bei  feierlichen  Gelegenheiten  durch  einen 
Fackellauf  ausgezeichnet  wurde***). 

ln  anderen  Sagen  ist  er  nicht  blos  7tvQ(pöqog  und  Genius 
der  Civilisation , sondern  auch  der  Demiurg  und  Bildner  des 
menschlichen  Geschlechtes,  was  wahrscheinlich  gleichfalls  eine 
Folge  seiner  Verehrung  neben  den  beiden  künstlerischen  Goll- 


”)  Beide  Symbole  waren  im  Cnltus  gegeben,  s.  Welcker  Aescbyl. 
Trilogie  S.  49  ff.  Mit  dem  Ringe  erscheint  Pr.  bei  Catull  64,  291. 

**)  Als  Prophet  scheint  er  mit  einem  verhüllenden  Schleier  abgebildet 
zu  sein.  So  brachte  ihn  Aristophanes  in  den  Vögeln  auf  die  Bühne  und  so 
erscheint  er  auf  einem  schönen  Vasenbilde,  wo  er  den  Vermittler  zwischen 
Hephästos  und  Hera  macht,  mit  Schleier  und  Scepter  gleich  dem  Tiresias, 
s.  Mon.  delf  Inst.  Vol.  V t.  XXXV  und  dazu  0.  Jahn  Annal.  t.  XXIll 
p.  279  ff.  Ein  Scepter  in  seiner  Hand  erwähnt  auch  Schal.  Soph.  0.  C. 
56.  Bei  Apollod.  I,  3,  6 spaltet  er  dem  Zeus  bei  der  Geburt  der  Athena 
das  Haupt,  wie  sonst  Hephästos. 

***)  Paus.  I,  30,  2,  Harpner.  v.  ^cifinäs,  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  56, 
Hygin.  Poet.  Aslr.  1 , 15.  Das  mit  der  Promclhcischen  Trilogie  verbun- 
dene Satyrspiel  77p.  TtvQTcafv;  beschäftigte  sich  mit  der  Stiftung  eines 
ähnlichen' Fackellaufes  auf  Lemnos,  s.  Welcker  a.  o.  0.  S.  119. 
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heilen  Hephästos  und  Athena  ist.  Er  bildet  nun  den  Leib  des 
Menschen  aus  Thon  und  beseelt  denselben  entweder  selbst  mit 
dem  himmlischen  Feuer  oder  die  Seele  wird  von  anderen  Göt- 
tern oder  Naturmächten  gewährt.  Auch  diese  Uebertragung 
des  Mythus  ist  eine  ziemlich  alle  und  von  den  griechischen 
Dichtern  und  Künstlern  zu  vielen  sinnigen  Bildern  und  Allego- 
rieen  ausgebeutet  worden*). 

d.  Die  I oi d e u. 

Auch  diese  Fabel  scheint  den  natürlichen  Uebermuth  der 
menschlichen  Ciiltur  auszudrücken , nur  in  einer  beschränkte- 
ren Bedeutung , aber  dafür  in  so  kecken  und  frischen  Zügen, 
wie  man  sie  seilen  findet**).  Man  erzählte  von  den  Aloiden 
am  Olympos,  am  Helikon,  auf  der  Insel  Naxos  und  sonst,  doch 
ist  die  Heimalh  der  Sage  offenbar  am  Olympos  zu  suchen.  Ihr 
Vater  heilst  Aloeus  d.  i.  der  Pflanzer,  ihre  Mutter  Iphimedeia 
d.  i.  der  fruchtbare  Cullurboden , w'elcher  Kraft  und  Stärke 
verleiht.  Neben  dem  irdischen  Vater  haben  sie  einen  göttlichen, 
Poseidon,  den  Gott  der  befruchtenden  Feuchte  [^rakuiog). 
Sie  selbst  heifsen  Otos  und  Ephialtes,  von  welchen  Namen  der 
' eine  das  Stampfen  des  Getreides  (tu^ew) , der  andere  das  Kel- 
tern der  Trauben  [i^iäXXof.tai)  auszudrücken  scheint.  Anfangs 
waren  sie  winzig  und  klein , dann  aber  wachsen  sie  so  schnell 
und  mächtig  in  die  Höhe,  dafs  sie  in  kurzer  Zeit  zu  Riesen 
werden  , denn  es  nährte  sie , setzt  der  Dichter  mit  besonderer 
Bedeutung  hinzu,  das  sprossende  Kornfeld  (CsiSwQog  aQOVQU, 
Odyss.  11,  305tf.).  ELs  waren  die  gröfsten  und  schönslenMen- 
schen,  die  man  je  gesehen , beinahe  so  schön  w ie  Orion.  Lnd 
sie  fesselten  den  Ares,  erzählt  die  Ilias  5,  385  ff. , nehmlich  in 
demselben  Sinne  wie  Sisyphos  den  Tod  fesselte,  damit  kein  Krieg 
mehr  sein  sollte,  denn  was  ist  mehr  befeindet  als  Krieg  und 
Ackerbau?  In  ein  Fafs  haben  sie  ihn  gesteckt  die  Gewaltigen, 
und  dreizehn  Monate  ist  er  darin  gebunden  gewesen  und  wäre 
schier  verschmachtet , wenn  nicht  die  Stiefmutter  der  Aloiden 
dem  Hermes  seine  Haft  verrathen  hätte,  worauf  dieser  dem 
Bruder  heraus  hilR.  Nun  aber  werden  sic  übermüthig  und 
schnell  stürzen  sie  zusammen;  derselbe  Ausgang  wie  in  so  vie- 


*)  S.  in  Schneidewios  Philol.  1S52  S.  56  If. 

**)  Ich  werde  diese  Deutung  anderswo  weiter  ausfiihren.  Ganz  anders 
erklärt  Welcher  kleine  Schriften  2 p.  Cll  — CXVI. 
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len  griechischen  Fabeln,  nur  dals  der  Ueberniulh  und  in  Folge 
davon  auch  der  Sturz  hier  kühner  gezeichnet  ist  als  irgend- 
wo*). Sie  fühlen  sich  so  kräftig  und  tragen  ihre  Gedanken  so 
hoch , dafs  sie  die  Unsterblichen  auf  dem  Olynipos  selbst  an- 
greifen wollten  und  den  Ossa  an  den  Olymp  und  auf  den  Ossa 
den  waldigen  Pelion  setzten,  um  so  die  Götterburg  zu  erstür- 
men : wodurch  gewifs  nicht  blos  der  Uebermuth  der  Aloiden, 
sondern  zugleich  die  natürliche  Folge  einer  auf  Ackerbau  und 
Wolilstand  gegründeten  Cultur  angedeutet  werden  sollte , dafs 
sie  nehmlich  von  einem  aufserordentlichen  Werke  zum  andern 
treibt , wie  in  der  Erzählung  vom  Tliurm  zu  Babel , der  auch 
mit  der  Spitze  in  den  Himmel  reichen  sollte.  Und  .sie  hätten  es 
erreicht,  wenn  sie  zu  reifen  Jahren  gekommen  wären.  So  aber 
trafen  sie  die  Pfeile  Apollons  ehe  ihnen  der  Bart  gewachsen 
war.  Auf  der  fruchtbaren  Insel  Na.\os , wo  die  Aloiden  als 
Heroen  verehrt  wurden,  erzählte  man  dafs  .Artemis  .sie  getödtet 
habe  (Pindar.  Pyth.  IV,  89),  was  auf  dieselbe  Vorstellung  eines 
frühen  und  jähen  Todes  hinausläufl.  Zu  Askra  galten  sie  für 
die  Begründer  dieser  Stadt  und  des  Musendieustes  auf  dem 
Helikon  (Pausan.  IX,  29),  was  auf  den  engen  Zusammenhang 
der  menschlichen  Bildung  mit  den  Werken  des  Feldbaues  und 
Ackerbaues  deutet.  Die  von  späteren  Dichtern  durchaus  misver- 
standene  Fabel**)  hat  übrigens  ein  treffendes  Analogon  in  der 
kretischen  Sage  vom  lasion,  dem  glücklichen  Buhlen  der  Deme- 
ter, die  ihm  den  Plutos  gebiert,  wofür  ihn  Zeus  mit  dem 
Blitze  erschlägt. 


*)  Doch  erzählen  mehrere  alte  Sagen  von  Helden  and  Königen,  wielelre 
sich  eingebildet  Zens  zu  sein,  ja  noch  in  historischer  Zeit  wiederholte  sieh 
dieser  Wahnsinn  nud  Pindar  ruft  Isthm.  IV,  14  einem  seiner  Sieger  zu; 
fit]  (lärivt  Zevi  yry^aO-ai. 

**)  Bei  Plato  Sympos.  p.  190  Bu.  A sind  sie  noch  Beispiele  des  mensch- 
lichen Uebermutbes.  Bei  den  späteren  Dichtern  dagegen  werden  sie  za 
Giganten  und  gewöhnlicben  Figuren  der  Gigantomachie. 
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DieGötter. 

Die  beste  Anleitung  zu  der  schwierigen  Aufgabe  die  grie- 
chische Götterw  elt  einigermafsen  zu  gliedern  und  einzutheilen 
giebt  die  Theogonie,  wo  sie  von  der  Dreitheilung  der  Welt  un- 
ter den  drei  Kronidenbrüdem  berichtet  (S.  46).  Dadurch  ist 
die  Einlheilung, angedeutet,  welche  sowohl  im  Cultus  als  in 
der  Mythologie,  wirklich  mit  einiger  Consequenz  durchgeführt 
wird,  die  in  Götter  des  Himmels,  des  Wassers  und  der  Erde*). 
Namentlich  werden  die  Götter  der  Oberwelt  und  der  Unterwelt 
einander  sehr  oft  entgegengesetzt,  wie  sich  denn  auch  in  ihrem 
Cultus  und  in  der  ganzen  mythologischen  Auffassung  sehr  er- 
hebliche Unterschiede  ausdrücken  **) ; wobei  man  sich  indes- 
sen hüten  muls  deswegen  auf  einen  ganz  verschiedenen  Ur- 
sprung dieser  Gülte  und  auf  verschiedene  Religionen  zurück- 
zuschliefsen.  Der  eigentliche  Grund  des  Unterschiedes  ist  vielr 
mehr  auch  hier  das  Naturleben  und  die  daraus  für  das  mensch- 
liche Gemüth  erwachsende  Empfindung.  Wie  der  Himmel  der 


*)  ovQaviot , d^alKaatoi , x^ovioi.  Daher  der  Schwur  bei  Zeus  und 
Helios  als  den  hervorragendsten  Mächten  des  Himmels.,  bei  den  Flüssen, 
der  Erde  und  den  Unterirdischen  (11.  3,  276  IT.)  d.  b.  bei  den  göttlichen 
Mächten  der  ganzen  Welt. 

**)  Der  gewöhnliche  Gegensatz  ist  ot  avto  und  ot  xdrto , ot  vnctToi 
und  ol  x^ovioi,  auch  ot  ovQavioi  und  ol  x^övioi.  Vgl.  Sopbocl.  0.  G.  vs. 
1650  oQÖüfUV  avTov  Priv.  t€  ngoaxvvovvb-^  a/ua  xccl  rov  **OlvfjL7iov 
Iv  ravTvi  und  meine  Demeter  und  Persephone  S.  184'ff. , K.  F. 
Hermann  Lehrb.  der  gottesd.  Altertbümer  d.  Griechen  § 13, 6;  21,  12; 
28,  16  u.  27  ; 29,  1 ; 45,  5. 
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Sitz  des  Aethers , des  Lichtes,  der  Klarheit  ist,  so  . siad  auiMi 
seine  Götter  überwiegend  von  dieser  Natur,  die  dann  auch  der 
Cultus  durch  Sinnbilder  und  Gebräuche  von  entsprechender 
Beschaffenheit  andeutet.  Dahingegen  das  irdische  Naturleben 
in  Bergen  und  auf  den  Aeckern,  in  der  Vegetation  und  in  Blu- 
men und  Früchten  so  reich  an  Bildern  der  Lust , des  Reizes 
und  der  Scliönheil,  aber  auch  «m  denen -der  Hiurälligkeit  und 
schnellen  Vergänglichkeit  alles  irdischen  und  creatürlichen  Ler 
bens  ist,  dafs  sich  auch  dieses  sehr  natürlich  in  dem  Cultus 
w’iederspiegelte.  Dazu  kommt  dafs  die  Religion-  dieser  Götter, 
namentlich  derer  die  das  Naturleben  der  tiefen  Erde  ausdrücken 
[xOovLOL ^yiaxax^tjvioi)  ^ der  eigentliche  Sitz  aller  Todesge- 
danken und  aller  sich  aufTodund  Unterwelt  beziehenden  Syip- 
bole  und  Mvlhen  war. 

Die  himmlischen  Götter  sind  überhaupt  die  mächtigsten, 
durch  Sage  und  Cultus  am  meisten  gefeierten,  unter  ihnen  aber 
wieder  Zeus  vor  allen  übrigen  mächtig  und  herrlich  und  des-« 
halb  das  Haupt  und  der  lebendige,  persönliche  Mittelpunkt  der 
gesummten  griechischen  Götterwelt,  wie  dieses  die  Titanomä- 
chie  mythologisch  rechtfertigt  und  wie  derselbe  Grundgedanke 
in  aufserordentlich  vielen  Bildern  und  Sagen  und  eben  so  vie- 
len Aussprüchen  der  Dichter,  der  Theologen,  der  Philosophen 
weiter  ausgeführt  wird.  In  keinem  Bilde  grofsartiger  als  in 
dem  bekannten  der  Ilias  8,  13 — 27,  wo  Zeus  jeden  widerspen- 
stigen Gott  in  den  Tartaros  zu  werfen  droht  und  dann  bioa^ 
setzt:  ' 


*•  ' t ' j 
■ ■*.*!:** 


'k_ 


tr 


d’  aye  TteiQ^oao^e  %va  ei'dere  TtdvTeg, 

^ ^ osigrjv  xQvoeir^v  ovQavod-evTiQs^doavTsgy  ' 

ndvTeg  d’  e^dnxeod'B  d-eol  ndoal  xe  d^iaivai 
dXX^  ovx,  dv  igvoaiT  oigavoS-ev  neöLovöe 
Zrjv  vnaxov  uroTwo^,  ovö  el  udka  jioXld  ycduocz^ySM 
all  OTS  orj  YMc  syco  ngoq>Qa)v  ed'sloi^t  egvocai,  ' 
airij  ksv  yairj  igvoaifii  avTjj  ts  d^aldoori' 
osiQTjv  (xsv  y,sv  sTtsixa  ttsqI  qlov  OvlvfiTtoio 
• ",  SrjoaifiirjVy  xd  öe  yt  avxs  f.isxriOQa  Ttdvxa  yevotxo.^^^ 

' . xoooov  sy(h  neql  x slfxl  &s(Zv  TtsqL  x ard-geon^f 

Eine  Stelle,  mit  welcher  sich  die  allegorische  und  philosophi- 
rende  Erklärung  von  jeher  besonders  gerne  beschädigt  hat, 
da  ihr  einfacher  Sinn  wohl  kein  anderer  ist  als  dieser,  dafs  der 
Himmel,  der  Aethcr  die  höchste  Naturkraft  ist,  von  welcher 
alles  Uebrige  abhängt.  Denn  der  Himmel  ist  ein  Sohn  des  Ae- 
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tbers,  wie  ein^ aller  Dichter  sagte*)  d.  h.  der  ewigen  Klarheit 
die,  in  unsterblichem  Glanze  strahlt,  wie  ein  anderer  den  Aether 
beschreibt** ***)).  Im  Aether  aber  wohnt  Zeus,  der  deshalb  selbst 
der  Aetherische  und  der  Himmel ' in  seiner  höchsten  elementa- 
,rischen  Kraft  und  Bedeutung  ist,  wie  Ennius  sich: nach,  dem 
^Vorgänge  griechischer  Philosophen  gelegentlich^  ausdriickt: 
i:^dspice  hoc  sublime  candens  ^ quem  invocant  ojmnes^Iovem 
(Cic.  de  nat.  deor.  II,  2).  Als  solcher  nun  ist  er  zugleich  der 
Herr  und  Gebieter  über  alle  anderen  Götter  und  physisch  der  ’ 
stärkste , den  alle  anderen  Götter  mit  vereinigter  Kraft  nicht 
von  seiner  Höhe  herabzuziehen  vermögen , dahingegen  er  sie 
mit  der  Erde  und  mit  dem  Meere  leicht  emporziehen  könnte. 
Er  wird  dabei  wie  gewöhnlich , wenn  er  in  seiner  höchsten 
Majestät  geschildert  wird,  auf  dem  Gipfel  des  Olympos  d.  h..  iv 
thronend  gedacht,  daher  er  hinzusetzt  dafs  er  die  Kette 
' dann,  um  .diesen  Gipfel  schlingen  könnte,  so  dafs  die  ganze 
Welt  in  der  Luft  schweben  würde.  Die  kühnste  Allegorie^ des 
geistigen  Begriffes  der  Abhängigkeit , deren  natürlichen  Grunil 
Empedokles  einfacher  ausdrückte , wenn  er  vom  Aether  sägte, 
dafs-jer  den  ganzen  Weltkreis  wie  ein  grofses  Band  zusammen- 
schnüre ****!)^^*,  ^ \ 

Jnsofern  ist  die  griechische  Götterwelt  also  keineswegs  ohne 
Einheit,  ja  sie  verräth  einen  sehr  vernehmlichen  Zug  zum  Mo- 
notheismus, nur  dafs  diese  Religion  als  Naturreligion  und  Poly- 
theismus niemals  zu  der  Vorstellung  eines  schlechthin  einzigen 
.“^Gottes  gelangen  konnte , sondern  immer  nur  einen  comparativ 
höchsten  gelten  Iiefs*j*).  Ein  anderer  Weg,  auf  welchem  in  der 
aufserordentlichen  Mannichfaltigkeit  der  Götter  doch  immer 


eine  gewisse  Einheit  behauptet  oder  hergestellt  wurde , ist  der 
der  Gruppenbildung,  wie  sich  dieser  Trieb  sowohl  in  den  my- 


.’ *)  Hom.  Epim.  z.  Od.  3,  434  in  Gram.  Anecd.  Oxon.  1 p. 

vi6$  OvQcivos , (og  6 Ttjv  Titavo^axiocv  yqa\l)(tg y womit  wahr- 
scheinlich die  Titanomachie  des  Eiimelos  oder  Arktinos  gemeint  ist. 

**)  Aristophanes  Wolken  285  ofxfia  yaQ  aix9^Qog  ätca/uuzov  asXayei-' 
Tcu  ^ccQfiao^aig  iv  nvyatg.  Vgl.  Cornut.  d.  nat.  d.  20  xoQvtfrj 
xctrcc  Tov  EvginCöriv  o ntgl  /{^6v  iprtov  qaeivog  aix9i^n.  Steph.  B.  ccld-rjg 
fi  vnhQ  TOV  u^Qct  TiETivQbijjiivog  TOTiog.  Immer  ist  der  Aether  zugleich 
leuchtendes  Feuer,  strahlender  Glanz,  daher  das  beständige  Epitheton 
XafiTTQog  ai&riQ.  Auch  der  Name  drückt  dieses  aus , aid-rig  von  cti&'(ü  wie 

TfQljaTIJQ  von  TIQ^O-O).  ‘ , 

***)  äid^riQ  acpiyytiDV  ti€qI  xvxXov  anavra,  ' ' ' 

f)  Lauer  System  der  griccbiscbeo  Mythologie  S.  51.“ ' . * 
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tliologischcn  Gedanken  als  ini  Cullus  und  endlich  in  der  bilden- 
den Kunst  auf  die  verschiedenartigste  Weise  darthut.  Das  all- 
gemeine Gesetz  derselben  ist  dieses,  dafs  mehrere  Gestalten 
als  zusammengehörige  gedacht,  also  ein  bildlicher  »der  reli- 
giöser Grundgedanke  nach  seinen  verschiedenen  Momenten 
über  mehrere  Gestalten  so  vertheilt  wird , dal's  sie  wie  Gatten, 
wie  Geschwister,  wie  eine  grofse  Familie  erscheinen,  oderauch 
durch  dieselbe  Handlung,  denselben  Zweck,  die  gemeinschaft- 
liche Beziehung  auf  dieselbe  Landschail  oder  denselben  Staat 
als  unzertrennlich  verbunden  und  einheitlich  gestimmt.  Das 
merkwürdigste  Beispiel  von  jener  mehr  patriarchali.sch  gedach- 
ten Form  ist  die  olympische  Götterfamilie  und  der  olympische 
Gotterstaat,  das  merkwürdigste  Beispiel  der  zweiten  Form  die 
Gruppe  der  zwölf  Götter,  auf  welche  letztere  man  indessen 
nicht  zu  viel  Gewicht  legen  mul's.  Indessen  ist  sie  die  umfas- 
sendste und  zwar  nach  einem  auch  sonst  in  der  griechischen 
Mythologie  wiederkehreiiden  Zahlensystem  gebildete  Gölter- 
gruppc,  die  durch  ganz  Griechenland  und  auch  in  Italien  ver- 
breitet war  und  gewissermafsen  einen  Ausschufs  der  um  diU 
nationale  Wohlergehen  bemühten  Götterwelt  enthielt,  daher 
man  die  zwölf  Götter  besonders  an  sulchen  Punkten  >*erehrt 
lindet , wo  das  Leben  der  ganzen  Nation  oder  doch  gewisser 
Stämme  sich  in  einer  gewissen  Einheit  und  besonders  lebendi- 
ger Bewegung  darsteilte.  Die  wichtigsten  Götter  sind  darin 
paarweise,  als  männliche  und  weibliche,  zu  einem  Systeme  zu- 
sammengestellt, von  dem  es  aber  mehrere  abweichende  For- 
men gegeben  zu  haben  scheint,  so  dafs  man  davon  in  der  My- 
thologie nur  einen  bedingten  Gebrauch  machen  kann*). 

VVas  sonst  die  Natur  und  die  Eigen.schallen  der  griechi- 
schen Götter  betrilft,  so  wird  man  aufsehr  verschiedene  \'or- 
stellungen  geführt , Je  nachdem  man  entweder  dem  Cultus  und 
der  alterthümlichcn  Cultussage  nachgeht,  die  in  diesepi  Ab- 
schnitte der  Mythologie  besonders  wichtig  und  besonders  zu- 
gänglich sind,  oder  den  Traditionen  der  epischen  Dichtung. 
Dort  herrschen  die  Naturbilder  vor,  das  Allegorische  und  Sinn- 
bildliche, häuiig  das  Mystische.  Die  Götter  erscheinen  mehr 
als  Gleichnisse  des  Naturlebens  als  in  individuell  ausgebildeter 

•)  E.  Gerhard  über  die  zwölf  Götter  Griechenlands,  Bert.  1840; 
mein  Vortrap  über  denselben  Gegenstand  in  den  Verhandlnngen  der  9. 
\’ers.  d.  Philologen  zu  Jena  1846;  Chr.  PetersCn  io  dem  Verz.  der  Vorle- 
sungen des  llamb.  ak.  Gymnasium  1853. 
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Gestalt,  oder  wenigstens  diese  gewinnt  ihre  tiefere  Begründung 
erst  dadurch  dafs  man  auf  jene  älteren  Naturbilder  zurückgeht. 
In  der  epischen  Dichtung  dagegen  d.  h.  besonders  bei  Homer 
treffen  wir  die  Götter  in  der  lebendigsten  Betheiligung  an  allen 
Vorgängen  und  Handlungen  der  menschlichen  Welt,  worüber 
sie  selbst  so  menschlich  geworden  sind,  dafs  sich  ein  weiter 
ausgeführter  Realismus  und  Anthropopathismus  nicht  denken 
läfst.  Hin  und  wieder  begegnet  man  allerdings  Aussprüchen, 
die  auf  eine  andere  Anschauung  zurückweisen,  daf^  die  Götter 
Alles  wissen  , Alles  vermögen , dafs  das  Auge  des  Zeus  Alles 
sieht,  sein  Rath  Alles  überlegt  u.  s.  w. , audi  pflegt  ihre  Ge- 
stalt, ihr  ganzes  Auftreten  namentlich  bei  Homer  durchweg 
wunderbar  und  übernatürlich , hin  und  wieder  geisterartig  und 
allen  Bedingungen  von  Raum  und  Zeit  enthoben  zu  sein.  Im 
Uebrigen  aber  ist  die  vorherrschende  Weise  dieser  epischen 
Götter  vielmehr  die,  dafs  sie  ganz  und  gar  sind  wie  die  Men- 
schen, von  leiblichen  Bedürfnissen , Essen , Trinken,  Schlaf, 
Wohnung  u.  s.  w.  so  gut  wie  diese  abhängig  und  anch  durch 
menschliche  Leidenschallen  verunreinigt,  Hafs  und  Streit,  sinn- 
liche Liebe,  Mordlust,  Gemüthsverblendung ; ja  auch  von  olfen- 
baren  Verbrechen  z.  B.  dem  falschen  Eide  schreckt  diese  gött- 
liche Natur  nicht  zurück , die  vor  der  menschlichen  eigentlich 
nur  das  Privilegium  voraus  hat,  dafs  weder  das  Alter  noch  der 
Tod  ihr  etwas  anhaben  kann.  Es  ist  bekannt  wie  sehr  diese 
Auffassung  einerseits  in  ästhetischer  Hinsicht  anregend  ge- 
wirkt hat,  so  dafs  die  Dichter  und  Künstler  immer  am  liebsten 
auf  sie  zurückgegangen  sind,  weil  nur  bei  solchen  festen  und 
plastischen  Umrissen  eine  mythologische  Kunst  niöglich  war; 
dahingegen  andererseits  die  Philosophen  und  die  Reformatoren 
der  V'olksreligion  sich  iiiimer  im  Streit  mit  Homer  und  Hesiod 
befunden  halmn.  Was  aber  die  wissenschaftliche  Behandlung 
der  Mythologie  betrifft,  so  hat  man  auch  für  diese  solche  epi- 
sche Vorstellungen,  weil  Homer  die  älteste  Quelle  der  Mytho- 
logie sei , nicht  selten  als  die  normativen  geltend  machen  w'ol- 
len ; wobei  aber  doch  zu  bedenken  ist , dafs  das  mythologische 
Interesse  ein  anderes  ist  als  das  poetische  und  kritische.  Denn 
jedenfalls  wird  die  epische  Mythologie  nur  eine  gewisse  Stufe 
in  der  mythologischen  Entwicklung  der  griechischen  Religion 
bedeuten  können  *j,  nicht  die  griechische  Religion  schlechthin,’ 

*)  Als  solche  ist  sie  in  besonderer  Darstellung  entwickelt  von  K.  G. 
Helbig  die  sittlichen  Zustände  des  griechischen  Heldenalters,  Leipzig 
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auf  welche  es  bei  einer  genetischen  Behandlung  der  Mytholo- 
gie , vorzüglich  wo  von  den  Göttern  die  Rede  ist , doch  ganz 
vornehmlich  ankommt.  Wir  werden  also  in  diesem  Abschnitte 
durchweg  soviel  als  möglich  bis  auf  jene  ältesten  Formen  und 
Bilder  des  Cultus  zurückgehen  müssen  und  die  Vorstellungen 
der  epischen  Mythologie  und  der  von  dieser  abhängigen  dich- 
terischen und  Kunstübung  erst  in  zweiter  Reihe  gelten  lassen 
können. 

A.  Der  Himmel. 

Die  himmlischen  Götter  heifsen  im  Allgemeinen  ot  ovQavtoi 
auch  Ol  ^OkvfiTiioi  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  wie  beson- 
ders Zeus  der  Olympier  schlechthin  ist,  weil  nehmlich  der 
Olymp  der  himmlische  Thron  und  insofern  mit  dem  Himmel 
gleichbedeutend  ist  (oben  S.  47).  Mit  blos  räumlicher  Andeu- 
tung ihres  .Aufenthaltes  heifsen  sie  oi  avia , oi  vTcazoi  d.  h. 
Superi  im  Gegensatz  zu  den  Inferis , die  in  der  Tiefe  der  Erde 
wohnen,  wie  Poseidon  in  der  Tiefe  des  Meeres.  J)ie  drei  mäch- 
tigsten sind  Zeus , Alhena  und  Apollon , nach  einer  alten  epi- 
schen Formel  der  Inbegriff  aller  höchsten  Ehre  und  Macht*). 
Sonst  schliefsen  sie  sich  alle  dem  Zeus  an  als  ihrem  gemein- 
schatllichen  Vater  oder  patriarchalischen  Oberhaupte.  Von  den 
Hauptgöttern  sind  die  Götter  von  secundärer  Bedeutung, zu  un-  I 

terscheiden,  welche  sich  um  jene  unter  sehr  verschiedenen  Be- 
ziehungen gruppiren,  entweder  als  dienende  und  begleitende 
Umgebung  oder  als  solche  Gottheiten,  welche  specielle  Seiten 
der  himn^ischen  Natur  und  der  himmlischen  Weltregierung  ins 
Besondere  ausführen. 


IS39  und  von  C.  F.  Naegelsbach  die  Homerische  Theologie  io  ihrem  Zu- 
sammeohaoge,  Niirnherg  1S40. 

*)  ttt  yuQ  Z(v  TC  nänQ  xai  'AB^rjvaCt)  xal  ''^noklov , II.  2 , 371  , 1, 
2S8,  7,  132,  16,  97,  Odyss.  7,  311,  18,  235,  24,  376.  Von  Athena  und 
Apoll  allein  tt  yap  iymv  dif  tir]V  a9uv(ctoi  xai  dyjjpnof  Tj/xara  niivta, 
Ttolfxrjv  iT  tof  tUt  Ao-r^vaCri  xai  AnoXltov,  II.  8,  537,  und  mit  der  cha- 
racteristischen  Variation : d lyctiv  ovtüi  ye  Atög  nais  ai^'ioxoio  ftrjV 
rjfxara  rräyra,  lixot  äi  us  7i6rvia"llQr],  TioCfirfV  a{  x(tt  A9-rjVa(rixtti 
ATiölXmv,  13,  825.  Es  ist  zu  hemerken,  dafs  beidemal  Hektor  spricht  und 
idafs  diese  drei  Götter,  Zeus,  Athena,  Apollon,  die  vornehmsten  Burggötter 
von  Troja  waren.  Sie  scheinen  eine  Art  von  Feststehender  Trias  gebildet  zn 
haben,  wie  die  drei  Capitoliniscben  Götter,  Jnppiter  , Juno,  Minerva  für 
Etrurien  und  Rom.  Und  in  derTbat  vereinigt  sich  alles  Höchste  und  Wür- 
digste in  der  Natur  und  Menscbenwelt  io  Jenen  drei  griechischen  Göttern. 
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1.  Hauplgötter. 

1.  Zeus*). 

Der  Name  bezeichnet  ihn  als  den  Gott  schlechthin  und  als 
den  Gott  des  Himmels.  Bei  den  Griechen  kommt  derselbe  un- 
ter fielen  Formen  vor;  ^ig,  Zriv,  Zdv,  Zi^g,  im  äolischen 
Dialecle  z/eng  und  z/ar,  wo  wieder  das  lateinische  Deus  sich 
anschliefst  und  Juppiter  d.  i.  Diov/s  pater,  so  wie  von  der  an- 
dern Seite  wohl  auch  das  etruskische  Tina  oder  Tinia , das 
goth.  Tius,  althochd.  Zio  zu  demselben  Stamme  gehört  und 
in  anderen  verwandten  Sprachen  die  Formen  des  Sanscr.  üe- 
was  litlh.  Diewas  lett.  Dews  preuss.  Deiws.  Gewifs  meinte 
man  in  allen  diesen  Zungen  ursprünglich  dasselbe  Wesen,  das 
erst  in  der  Geschichte  dieser  Völker  und  ihrer  Religionen  ein 
eigenthümlich  besonderes  geworden  isU**). 

Der  griechische  Zeus  würde  fast  überall  auf  den  höchsten 
Bergen  verehrt***),  wo  er  im  Lichte  des  Aethers  thronend  ge- 
dacht wurde,  Wolken  sammelnd  und  Blitze  schleudernd,  denn 
er  ist  sowohl  der  segnende  als  der  schreckliche  Himmelsgolt. 
Als  Wolkensammler  pHegl  er  mit  einem  altepischeu  Beinamen 
zu  lieifsenf),  sonst  auch  wohl  als  Zevg 
vetiog,  OfißQiog  und  mit  vielen  anderen  Beiwörtern  angerufen 
zu  werden.  Es  ist  dieses  die  Seite,  welche  besonders  in  den 
örtlichen  Gottesdiensten  hervortritl,  da  die  griechischen  Land- 
schaften im  Sommer  überall  nach  VVasser  schmachten  *f^)  und 


*)  Vpl.  meinen  Artikel  Jupiter  in  der  Stuttg.  Rcalencrciop.  Bd.  4 
S.  5S7  — 629. 

**)  Vgl.  z.  B.  von  den  alten  Persern  Herod.  1,  131  of  Ji  vofxCiovat 
in'i  Ttt  vxjjr]i.6TaTa  rdtv  ovQ^mv  ävaßatvovTfs  S’vatatiQiitiv,  tov 
xixiov  nrtVTa  tov  ov()arov  /Ua  xaXiovTfs. 

***)  Zehs  iTTUTog,  vipiaros,  ai&-iQi  vatoiv,  aiO-iQiog,  axgaiog  (Liv. 
XXXVIII,  2),  in  böotischen  Culten  xuQaios  {ano  tov  xüqk,  Hesych.),  in 
attischen  inaxQios  (Etym.  M.).  Nicht  seilen  wurde  so  ein  ätherischer 
Bergesgipfel "OjuiU^Toj  genannt  oder'feQn  KoQvtfr.  Immer  sind  es  Stel- 
len, wo  ein  weiter  Ueberblick  über  Land  und  Meer  war  {Z.  in6-\(>tos)  und 
wo  die  Wolken  sich  sammelten  und  das  Wetter  sich  bildete'. 

~)  xeXtttvetfis,  {npiveefTjS  ii.  s.  w.  Alle  Witlerungsprocesse  sind  in 
Griechenland  ungewöhnlich  schnell  u.  gewaltsam,  Wolkenbildung,  Regen 
und  Sturm,  daher  in  den  Bildern  der  Naiurreligion  um  so  mehr  hervorge- 
hoben, vgl.  die  schönen  Schilderungen  der  Ilias  12,252;  13,  795;  16, 297? 
364  u.  s.  w. 

vt)  Auf  der  Burg  von  Athen  ein  Bild  der  Erde  lütTevovaTjs-  vaui  ol 
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der  Wiüeningsprocess , wie  sich  zuerst  die  Wolken  um  die 
Gipfel  der  Berge  sammeln , dann  ihren  Segen  ins  Thal  herab- 
slrömen,  eben  deshalb  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  verfolgt 
wird.  Dahingegen  die  furchtbare  Macht  des  Blitzes  in  allen 
Mythen  und  Sagen  am  meisten  hervorgehoben  wird , da  solche 
Entladungen  der  himmlischen  Kräfte  sowohl  die  Phantasie  als 
das  Geniüth  des  ältesten  Naturvolkes  am  meisten  ergrifl’.  Die 
ganze  Titanomachie , die  Sage  vom  Typhon,  die  Gigautomachie 
sind  eine  fortgesetzte  Verherrlichung  dieses  Zsvg  yiSQavviog, 
des  ilazw  vneQrazog  ßqovzäg  axa/iavzonodog,  wie  ihn  Pin- 
dar  01.  Iv  z.  A.  nennt,  desselben  Donnergottes,  den  auch  die 
nordischen  Religionen  in  so  vielen  Bildern  verherrlichen,  ln 
Griechenland  war  die  gewöhnliche  Auffassung  dafs  Zeus  schrei- 
tend oder  zu  Wagen  den  Blitz  mit  der  Hand  schleuderte,  daher 
dieser  bei  allen  Cultusbildern  das  unvermeidliche  .Attribut  war, 
wie  es  besonders  auf  den  archaistischen  V'asenbildern  in  seiner 
alterthümlichsten  Gestalt  beobachtet  werden  kann  *).  In  der 
Theogonie  bringen  die  Kyklopen  Blitz  und  Donner,  wie  dustere 
Wolken,  welche  aus  dem  Schoofse  der  Erde  mit  funkelnden 
Feueraugen  zum  Himmel  emporsteigen,  ln  der  Perseussage  ist 
Pegasus  der  von  der  Medusa  geborne  ein  ähnliches  Bild , nur 
dafs  die  Wolke  hier  als  geflügeltes  Pferd  erscheint,  welches 
beim  Zeus  wohnt  und  seinen  Blitz  und  Donner  trägt  (Hesiod. 
th.  285).  Noch  ein  anderes  Bild  ist  endlich  die  Aegis,  die 
Sturm-  und  Donnerwolke  unter  der  bildlichen  Vorstellung  eines 
Ziegenfells , sei  es  dafs  dessen  zottige  Bildung  und  graugelbe. 
Farbe  diese  Vorstellung  erregte  oder  dafs  dabei  wie  häufig  bei 
solchen  alten  Symbolen  eine  phonetische  Hieroglyphe  zu  Grunde 
liegt**).  Gewifs  ist  dafs  auch  der  Widder  und  das  Vliefs  des 


Tov  ^(a,  Pausan.  1^  24,  3.  Das  Regeof^ebet  der  Athener;  laov  vcov  <J 
tf  llf  Zfv  xara  ti5v  ^(ttfvaitav  xal  jäv  niJitov,  M.  AnUnin. 

ftg  invTov  V , 7. 

*)  Eine  grofse  Auswahl  solcher  Bilder  geben  die  Sammelwerke  von 
Gerhard  und  von  Lenormant  und  de  Witte.  Interessant  ist  es  dafs 
die  Ninivitisefaen  Bildwerke  den  Assyrischen  Gott  des  Himmels  und  des 
Blitzes  mit  einem  ganz  ähnlich  gestalteten  Blitz  bewaBnet  zeigen , siehe 
Layard  Mon.  of  Nineveh  2 ser.  Pt.  5.  Der  griechische  Blitz  ist  oft  be- 
• . flügelt. 

**)  Vgl.  Buttmann  über  die  Entstehung  der  Sternbilder,  Abbandl. 
der  K.  Akad.  der  W.  Berl.  1826  S.  40lf.  «ff  ist  von  aiaattv,  was  alle 
plötztichrn,  springenden  Bewegungen  bedeutet  und  daher  auf  Sturm  und 
Regen , auch  auf  die  Bewegungen  der  Meereswellen  übertragen  wurde. 
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Widders  im  Zeusculte  und  sonst  in  symbolischer  Bedeutung 
Wolkendunkel  und  Regen  ausdrückte.  Die  Aegis  aber  ist  be- 
kanntlich das  eigentliche  Schild  des  Zeus , mit  dem  er  zuerst 
im  Titanen  - und  Gigantenkampfe  erschienen  sein  .soll  und  nach 
welchem  er  den  Beinamen  aiyio%oq  führte.  Er  leiht  sie  der 
Athcna  und  dem  Apoll,  weil  auch  diese  blitzschleudernde  Göt- 
ter sind,  ganz  besonders  Athena,  deren  Geburt  mitten  im 
ftirchtbarsten  Gewitter  erfolgt.  Die  Ilias  beschreibt  die  Aegis 
als  quastennmbordet , hell  von  Glanz , voll  Graun  und  Schre- 
cken , vom  Feuergotte  verfertigt.  Zeus  donnert  und  blitzt, 
wenn  er  sie  schüttelt,  verhüllt  damit  den  Ida , er.schreckt  die 
Achäer* *).  Kurz  es  isfdic  sich  enthadende  Wetterwolke. 

Unter  den  Localculten  ist  der  Olympische  an  der  Grenze 
yon  Thessalien  und  Macedonien  durch  die  theogonische  Poesie 
und  den  Musendienst  dermafsen  verherrlicht,  dafs  kaum  nöthig 
wäre  nochmals  an  ihn  zu  erinnern , wenn  über  seine  nationale 
Bedeutung  nicht  leicht  die  locale  vergessen  würde , welche  in 
der  geschichtlichen  Zeit  allerdings  nur  eine  beschränkte  war**). 
Bei  weitem  wichtiger  blieb  der  gleichfalls  höchst  alterthüm- 
liche  Dodonäische,  sowohl  wegen  des  weit  und  breit  be- 
rühmten Orakels  als  wegen  der  gentilen  Beziehung  des  Aeaci- 
denstammes  zu  diesem  Gülte***).  Dodona  lag  in  einer  sehr 
fruchtbaren  Landschaft  am  Fufse  des  quellenreichen  Berges 
Tomaros,  in  einer  Gegend,  welche  zu  den  ältesten  Stamm- 
•sitzen  der  Hellenen  gehörte,  aber  in  historischer  Zeit  dicht  an 
die  Barbaren  grenzte  •{•).  Zeus  wurde  sowohl  auf  dem  Gipfel 


So  xaTci'i'S,  xaraiyii,  xaraty^Ceiv  von  ptötzlicbem  Storni  ond  ReReo,  II.  2, 
148  vom  Zephyr  XäßQos  ^ncuyt^uv.  Vgl.  Lauer  System  der  gr.  Mythol. 
S.  191. 

*)  II.  2,  446  ff.,  4,  166  If.,  5,  738  ff. , 15,  229,  308  ff.,  17,  593  ff. 

**)  Auf  Zensoult  deutet  besonders  der  Name  der  Stadt  zfioi'  am  Fufse 
des  Olymp  und  von  dort  mag  auch  der  Cult  zu  Pella  stammen , von  wel- 
chem unten.  Apollodor  kennt  'Olvuma  am  tbessaliscben  Olymp  b.  Schol. 
Apollon.  1,  599.  Vgl.  unten  vom  Cult  der  Musen. 

***)  Dafs  sie  sehr  alt  war  beweist  das  Gebet  des  aus  dem  Phthiotischen 
Hellas  gebürtigen  Achill  Ilias  16,  233  Ztv  ava  /liaStovau  IlfXaoyixk  rrj- 
Xö9i.  vuiuiv,  ^a>ätuvt)s  fjitäiotv  ävaxtiuiQov  afitfl  JiZfXXol  aaXvatova 
vnoififTui  (cvtzTroirocfe; Bekanntlich  leiteten  die  Könige  von 
Epirns  ihren  Stamm  von  Neoptolemus,  daher  auch  für  sie  der  Dodonäische 
Zens  der  gentile  Stammgott  war,  wovon  namentlich  ihre  Münzen  zeugen. 

Hesiod  b.  Strabo  VII  p.  328  und  Schol.  Soph.  Trachio.  1174  kan 
ns'EXXontt]  jioXvXtji'os  tiiXdfuov  n.  s.  w.,  vgl.  oben  S.  30**).  Aus 
dieser  Gegend  stammt  auch  der  über  Italien  verbreitete  Name  Graeei. 
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jenes  Berges  tils  in  dem  Tliale  verehr! , in  diesem  als  der  strö- 
mende, regnende  und  durcli  diesen  feuchten  Segen  befruclitende 
Gott,  was  sich  sowohl  in  dem  Orts-  und  Cultusnainen  Jwdoßvtj, 
Zsvg  Jiodwvaiog  als  in  dem  diesem  Gülte  besonders  eignen- 
den Beinamen  Zetg  Naiog  ausdrückt*).  Sein  heiliger  Baum 
ist  die  Eiche,  die  ragende  königliche  und  dabei  niilirende  ( rfnj- 
ycg,  (juercus  escu/us),  die  ihm  auch  sonst  in  Griechenland 
geheiligt  war**),  aber  nirgends  in  einer  so  bedeutungsvollen 
Weise  als  «u  Dodona.  Das  Rauschen,  ihrer  Zweige  und  heilige 
Tauben,  die  sich  auf  ihnen  wiegten , verkündigten  den  Willen 
des  Zeus,  der  Stamm  war  seine  Wohnung,  an  ihrem  Pulse  er- 
gofs  sich  eine  heilige  Quelle:  kurz  der' ganze  Baum  war  ein 
grofses  Heiligthum  und  als  solches  durch  ganz  Griechenland, 
ja  durch  einen  grofsen  Theil  von  Italien  gefeiert.  Und  auch  im 
Uebrigen  war  dieser  Cultus  ein  sehr  hedeutungsvoller , mit 
Tempeln,  Tempelbildern  und  Weihgeschenken  reichlich  ver- 
sehen und  von  einer  zahlreichen  Priesterschall  umgeben,  in 
welcher  die  alterthümlichen  Seiler  und  die  weiblichen  Peleiaden 
ganz  be.sonders  hervortreten***).  Zeus  selbst  thronte  hier,  das 
Haupt  mit  Eichenlaub  unikränzt*J*) , an  seiner  Seite  Dione  als 
weibliche  Hälfte  seines  Wesens  (Juovr^  wie  Juno  d.  i.  Diom’no), 
eine  Göttin  der  feuchten  Natur , welche  für  die  Mutter  der 
Aphrodite  und  in  einigen  Sagen  auch  für  die  des  Dionysos 
galt-}-}-).  Und  so  scheint  auch  die  Mythe  von  der  Gehurt  und 
Jugend  des  Zeus  in  diesem  Gülte,  ehe  die  kretische  Legende 
üherwog,  in  einer  ganz  eigeuthümlichen  Weise  ausgebildet  zu 
sein,  wahrscheinlich  so,  daJs  man  auf  den  Ursprungsquell  des 
Wassers  in  der  theogonischen  und  kosmogonischen  Gestalt  des 
Okeaiios  und  Acheloos  zurückging.  Dahin  deutet  die  bestän- 


*)  Juydtövr)  von  äovvni,  oTi  tfidmOiv  tj/uTv  rä  ayaOa , wie  Apollod. 
b.  Steph.  B.  s.  v.  erkl'arl , wie  ^l<ös , .:twT(ö , ^'Icoq/c,  Jmtiov  niiSlov  und 
äbolicbe  Namen,  die  gewöhnlich  auf  reichliche  Bewässerung  deuten.  He- 
ber Naiog  vgl.  ßultm.  Uemosth.  Mid.  p.  125,  Boeckh  C.  I.  n.  29U8. 

**)  Vgl*  0-  Virgil.  Ge.  III,  332  u..A.  Auch  bei  den  Kelten,  den 
Deutschen,  den  Prenl’sen,  vgl.  Voigt  Gesch.  Preufsens  I S.  580. 

***)  Jos.  Arnetb  über  das  Taubenorakel  von  Dodona,  Wien  1840  ; E.  v. 
Lasanix  das  Peia.sgisebe  Orakel  des  Zeus  zu  Dodona,  WUrzb.  1841. 

v)  Der  Kopf  auf  epirotischen  Münzen.  Vgl.  die  schöne  Büste  bei  E. 
Braun  Antike  Marmorwerke  Dec.  1 t.  4. 

-j-j-)  Enrip.  Antigone  b.  Scliol.  Find.,  Pyth.  III,  177  vgl.  oben  S.  31  und 
bei  Aphrodite  nnd  Dionysos.  Es  scheint  dafs  man  die  Dione  zeitig  auf  die 
Mutter  Erde  deutete,  s.  Pausan.  X,  12,  5. 
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dige  Empfehlung  des  Acheloos,  auch  die  Verehrung  der  Tfiuben, 
von  welchen  man  dichtete,  dafs  sie  aus  den^Okcanos  die  Göl- 
lernahrung Ambrosia  dem  Zeus  brächten*),  ganz  besonders 
aber  auch  die  Erzählungen  von  der  Anialthea  und  ihrem  Wun- 
derhorne  {y.eQag  M^iak&elag,  cni'uv  cojn'ae),  für  dessen  ersten 
Inhaber  Acheloos  galt.  Haid  nannte  man  sie  eine  Ziege  bald 
eine  Nymphe  vom  Stamme  des  Okeanos,  immer  die  IMlegerin 
des  Dodonäischeii  Zeuskindes,  daher  Amalthea  in  Epirus  be- 
sonders verehrt  wurde**).  Ist  aber  das  Vliefs  der  Ziege  die 
Doniierwolke , so  kann  ihre  Milch  nicht  wohl  etwas  Anderes 
als  den  Regen  bedeuten , wobei  man  bedenken  mufs  dafs  der 
Dodonäische  Zeus  vorzugsweise  väing  war  und  dafs  man  die 
Flüsse  nicht  blos  vom  Okeanos,  sondern  auch  vom  Zeus  d.  h. 
von  der  himmlischen  Nässe  ableitcte***).  Aber  auch  in  der 
Geschichte  der  hellenischen  Stammsagen  und  ihrer  Ausbreitung 
über  Griechenland  ist  Dodona  und  sein  Zeuscult  von  höchster 
Bedeutung;  namentlich  scheinen  von  dort  die  Sagen  von  üeu- 
kalion  dem  Stammvater  der  Hellenen  und  von  Aeakos  dem 
Stammvater  des  hochberühmlen  Geschlechtes  der  Aeakiden  nach 
Thessalien,  an  den  Parnafs  und  bis  Aegina  gedrungen  zu  sein. 
Denn  auch  die  I‘'lulh  des  Deukalion  kommt  von  dem  Dodonäi- 
schen  Zeus*J-)  und  wie  Achill  in  dem  Phlhiotischen  Hellas  über 
Hellenen  undMyrmidonen  herrscht  und  zum Dodonäischen  Zeus 
betet , so  treffen  wir  auf  Aegina  wieder  auf  einen  helleni- 
schen Zeus,  der  dem  Aeakos  bei  grofser  Dürre  Regen  spendet 
und  sein  Volk  der  Myrmidonen  aus  Ameisen  schalllf^).  Und 


*)  Vgl.  oben  S.  .‘iO  und  bei  den  Plejaden. 

**)  i.  q.  'AXS^ula  von  al&oi,  aX9-tt(vio  i.  e.  av^ttv,  S-fQtt- 

nevftv.  Horn  der  Amalthea  wie  'ilxfavoio  bei  Hesiod  tb.  789  und 

die  Hörner  der  Flüsse.  Als  epirotische  Nymphe  wurde  sie  in  besonderen 
Heiligthüinern  nach  Art  der  Nympbäen  und  Museen  verehrt,  von  welcher 
Art  Atticus  eins  eingerichtet  hatte , s.  das  Onomasticum  Tüll,  von  Orelli 
und  Raiter  T.  II  p.  33. 

*•*)  äiimreTi  das  gewöhnliche  Beiwort  der  Flüsse  bei  Homer.  Ebenso 
pflegen  die  Najaden  iNatäts,  NaTtidfs  wie  Z.  die  im  Wesen  iden- 

tisch sind  mit  den  Okeaninen,  xovQat.  Atos  zu  heilsen. 

f)  Darauf  deutet  schon  das  Orakel,  welches  Deukalion  vom  Zeus  er- 
hält, vgl.  Pindar  Ol.  IX,  42  alokoßQovja  Aiog  alaa.  Aber  die  ganze  Sage 
wurde  auch  in  derGegend  von  Dodona  erzählt,  s.  Aristot.  Meteorol.  1,  14, 
Etym.  M.  v.  Amämvr],  Schot.  II.  16,  233,  Plutarch  Pyrrb.  1.  u.  A.  Auch 
in  Thessalien  gab  es  ein  Dodona. 

•J-f)  Auch  diese  Sage  wie  die  meisten  Stammsagen  erzählte  zuerst 
c Hesiod  s.  Schol.  Pind.  Nem.  III,  21.  — Ovid.  Met.  VII , 614  sqq.  deutet 
auf  Zusammenhang  mit  Dodona  und  mit  der  Dodonäischen  Eiche. 
Mythologie.  I.  6 
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zwar  tlironte  die.ser  Zeus  auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Gebirges 
der  Insel  Aegina,  -Reicher  noch  jetzt  wie  in  alter  Zeit  ein  Wet- 
terzeichen für  die  ganze  ümgegend  ist*). 

So  sind  auch  im  Peloponnes  mehrere  der  höchsten  Berge 
uralte  Stätten  des  Zeusdienstes  und  als  solche  zugleich  die  älte- 
sten Mittelpunkte  der  Sagen  - und  Stammesbildung.  Für  Argos 
und  die  Gegend  von  Neinea  war  der  Berg  Apesas  ein  solcher 
Mittelpunkt,  ein  überaus  malerischer,  weithin  sichtbarer,  wie 
ein  riesiger  Opfertisch  emporragender  Berg,  dergleichen  durch 
die  Naturreligion  alsbald  in  Beschlag  genommen  und  durch 
Gottesdienst  und  heilige  Sage  eingeweiht  zu  werden  pflegt. 
Hier  deutet  der  Name  wieder  auf  Gewölk  und  Regen,  der  erste 
‘ Priester  Perseus  und  die  Sage  v'om  Nemeischen  Löwen  auf 
Lichtdienst**).  Für  das  nördliche  Arkadien  und  das  angren- 
zende Achaja  war  der  schneebedeckte  Kylien  e , wo  Zeus  mit 
der  Wolkengöttin  Maja  den  Regengott  Hermes  zeugte,  für 
Messene  und  die  Messenier  der  gleichfalls  im  höchsten  Grade 
malerische,  fruchtbare  und  weithin  sichtbare  Berg  Ithome 
(Zevg  ’I&tü/uceTag) , für  die  spartanische  Ebene  der  ragende 
Taygetos  in  gleicher  Weise  heilig,  denn  hier  halte  Zeus  mit 
der  Plejade  Taygetos,  einer  Schwester  der  Maja  , den  Lakedä- 
mon gezeugt  und  mit  der  Leda  die  Dioskureii  und  Helena.  Für 
Arkadien  insgemein  aber  und  für  die  ganze  Pelopsinsel  war 
der  Lykäische  Berg  an  der  arkadisch-messeuischen  Grenze 
und  der  dortige  Dienst  des  lykäischen  Zeus  durch  viele  alter- 
tbümliche  Sagen  und  Gebräuche  auch  für  die  spätere  Zeit  von 
grofser  Bedeutung  geblieben.  Auch  hier  thronte  Zeus  in  stiller 
Uchter  Höhe ; ja  der  Name  Amaiog  und  das  diesem  Gülte  wie 
dem  Apollinischen  eigenthümliche  Symbol  des  Wolfes  (At’xog) 
ist  ein  bildlicher  Ausdruck , gleichsam  eine  phonetische  Hiero- 
glyphe dieses  Wohnens  im  lichten  Aether,  welches  der  Volks- 
glaube überdies  mit  kindlicherNaivetät  durch  die  Ueberzeugung 

*)  Theophr.ist  7f.  aij/neicov  1,  24  (äi’  (v  Aiyivi}  ItiI  tov  Jioi  rov 
‘EiXtflUov  xtt&XitjTai,  (ö;  xa  TioXXä  vjwp  y{v6TKi : eine  noch  heute 

in  Athen,  wo  man  diesen  Berg  gerade  vor  sich  hat,  und  in  der  ganzen  Um- 
gegend bekannte  Regel.  Der  alte  Name  des  Berges  war  oqos  TlavtXXtq- 
viov,  der  Jetzige  ist  Hagios  Elias. 

**)  Der  dortige  Zeus  hiefs  ’Aneadvxiog , wie  Z.  »(fiatog  auf  der 
Spitze  des  Gebirges  über  den  Skironischen  Felsen  zwischen  Megara  und 
Korinth,  s.  Paus.  I,  44,  13 : II,  15,  3.  Von  diesem  Berge  sollte  Perseus 
der  erste  Opferer  auch  seinen  Flug  zu  den  Gorgonen  begonnen  haben  , s. 
Stat.  Tbeb.  111,  460  sqq.  Von  dem  Nemeischen  Löwen  s.  b.  Herakles. 
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ausdrückte,  dafs  es  da  oben  auf  der  dem  Zeus  geheiligten  Höbe 
gar  keinen  Schatten  gebe*).  Ein  Altar  und  zwei  Adler,  kein 
anderes  Bild,  vergegenwärtigten  dort  den  mächtigen  Gott  des 
r höchsten  Himmels,  dem  der  kühne,  bis  zu  den  Quellen  des 
Liclits  aufsteigende  und  von  dort  wie  ein  Blitz  auf  seine  Beute 
niederfahrende  Adler  seit  alter  Zeit  und  durch  ganz  Griechen- 
land heilig  war**).  Den  Gipfel  selbst  nannte  man  auch  Olym- 
pus und  den  heiligen  Gipfel,  erzählte  auch  dort  von  der  Geburt 
und  Jugend  des  Zeus  und  verehrte  ihn  in  den  umliegenden 
Landschaften  wiederum  vorzüglich  als  den  befruchtenden  Re- 
gengott, der  in  der  heifsen  Jahreszeit , wenn  man  gläubig  zu 
ihm  bete,  die  Wolken  sammle  und  über  die  Fluren  von  Arka- 
dien erquickenden  Regen  ausgiefse***).  Aufserdem  wiesen  die 
peloponnesischen  und  arkadischen  Stammsagen  auf  dieses  Ge- 
birge als  auf  die  Wiege  der  peloponnesischen  Menschheit  zu- 
rück, sowohl  nach  ihrem  Ursprünge  als  nach  ihren  ältesten 
Schicksalen.  Hier  war  Pelasgos  im  stillen  Geheimnisse  des  Ur- 
waldes aus  dem  Schoofse  der  Erde  geboren.  Hier  gründete 
sein  Sohn  Lykaon  die  Stadt  Lykosura,  die  älteste  aller  Städte, 
welche  Helios  zuerst  gesehen.  Dann  stillet  Lykaon  den  Dienst 


*)  Aixuioi  von  Acf  = lux,  wie  in  Xrxüßcii,  daher  der  Berg  Av- 
bei  Athen,  Xvxcny^s  \t.  a.  s.  Macrob.  Sat.  1,  17.  Auch  Apollo 
Avxeios  uod  seine  Heimatb  sind  danach  benannt.  Festus:  Luce- 

tium  lovem  appellabant  qtiudeum  liicis  esse  causam  credebant.  Macrob. 
Sat.  1,  15  unde  et  Lucetiiim  Satii  in  carinine  canunt  et  Crelenses  Ala 
TtjV  rjfilftttv  cocant.  Ipsi  quoque  Romani  J)iespitrem  appellant  ut 
Diei  patrem.  Vgl.  Gell.  N.  A.  V,  12,  6,  Serv.  V.  A.  IX,  570.  Avxog, 
der  Wolf  ist  also  zunächst  phonetische  Hieroglyphe  des  Z.  Avxctiog  wie 
des  Apollo  Avxeiog.  Wie  er  aber  im  Dienste  dieses  Gottes  seine  wilde  nnd 
grimmige  Natur  nicht  verleugnet,  so  scheint  er  auch  beim  Zeus  zugleich 
dessen  Zorn  und  Wüthen  im  Winter  auszudriieken,  wie  der  Beiname 
päxzrjg  in  dem  attischen  Culte,  wohin  auch  die  von  Lykaon  gestifteten 
Menschenopfer  deuten.  Der  Wolf  batte  also  in  diesem  arkadischen  Zeus- 
dienste  eine  ähnliche  Bedeutung  gehabt,  wie  die  Bärin  in  dem  der  Arte- 
mis. Was  übrigens  das  Avxatov  und  die  Stadt  Avxöaovga  in  Arkadien, 
das  war  auf  dem  Parnafs  das  Avxojntiov,  wo  Deukalion  landet,  und  die 
von  ihm  gegründet«  Stadt  Avxeiatitt. 

**)  II.  8,  217  ; 24,  292  mit  den  Scholien.  Zeus  selbst  raubt  die  Ae- 
gina  als  .Adler  nnd  gewöhnlich  safs  dieser  neben  dem  Zeus  oder  auf  dem 
Scepter  des  Zeus,  s.  die  schönen  Verse  bei  Pindar  Pyth.  I,  6.  Oder  er 
trägt  den  Blitz  in  seinen  Klauen,  oder  er  stürzt  sich,  ein  Bild  der  siegrei- 
chen Stärke,  auf  das  flüchtige  Wild  des  Feldes  herab,  wie  Agrigentinische 
und  andere  Münzen  es  darstellen. 

•♦*)  Callim.  in  lov.  6;  Paus.  VIII , 38.  lieber  das  Oertliche  Curtius 
Peloponn.  1 S.  291  fl'. 
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des  Lykäischea  Zeus , indem  er  ihm  sein  Kind  opfert  und  mit 
dem  Blute  desselben  den  Altar  besprengt,  worüber  er  zum 
Wolfe  ward , wie  die  Legende  erzählte ; und  geheimnifsvolle 
Gebräuche  und  wunderbare  Traditionen  erinnerten  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  an  diese  Stiftung  und  au  diese  Verwand- 
lung*). Es  war  ein  eben  so  zahlreiches  als  hochfahrendes  und 
übermüthiges  Geschlecht,  welches  von  jenem  Lykaon  entsprun- 
gen war;  daher  Zeus  sie  mit  harter  Strafe  strafen  und  alle 
Brüder  bis  auf  einen  vertilgen  mufste,  ehe  er  den  Stamm  frische 
Sprossen  treiben  liefs. 

Auch  der  attische  Zeusdienst  ist  wesentlich  Katurreli- 
gion  geblieben , übrigens  von  besonderem  Interesse  deswegen, 
weil  sich  hier  der  Gegensatz  des  freundlichen  (Z.  fisiki^iog) 
und  des  zürnenden  (Z.  fiai^dy.Tt^g;  Himmelsgottes  deutlicher 
als  sonst  ausdrückt.  Die  alte  Stätte  dieses  Dienstes  war  die 
Burg  von  Athen,  daher  er  Z.  ITokievg  hiefs.  Kekrops  der  at- 
tische Urmensch  hatte  dort  der  Sage  nach  dem  Z.  vnatog  d.  i. 
dem  obern  oder  Himmelsgotte  den  ersten  Altar  geweiht  und 
die  milden  Opfergebräuchc  eingerichtet,  welche  den  arkadi- 
schen Menschenopfern  entgegengesetzt  zu  werden  pflegten, 
sammt  den  unter  dem  allgemeinen  Ausdruck  dnodiOTTOfirr^- 
aeig  zusammengefafsten  Sühngebräuchen,  durch  welche  man 
für  die  Feldfrüchte  und  die  in  Attika  so  wichtigen  Oelbäume 
(daher  Z.  und  Z.  (inqiog)  in  der  heifsen  Jahreszeit 

Kegen  und  Kühlung  vom  Himmel  beschwor.  Gegen  den  Aus- 
gang des  Winters  (am  23.  Anthesterion)  wurden  die  Dia  sie  n 
gefeiert,  mit  feierhehem  Opfern  und  Opferschniäuseu,  aber  auch 
mit  düsteren  Gebräuchen  und  Sühnungen , weil  der  Frühling 
kam , aber  der  Himmel  in  dieser  Zeit  noch  sehr  kalt  und  stür7 
misch  zu  sein  pflegt**).  Bei  weiter  vorgerücktem  Frühjahre 
(49.  Munychion)  folgten  die  ritterlichen  Diasien.  Um 
die  Mitte  des  Sommers  (14.  Skirophorion) , wo  die  Hitze  am 
höchsten  stieg,  wurde  das  Fest  der  Buplionien  oder  Dipo- 


*)  ApoIIod.  III,  8,  1;  Ovid.  Mel.  1,  163  tf. ; Böttiger  kl.  Sehr.  1 S. 
138  ff.;  Welcher  kl.  Sehr.  3 S.  157  ff.;  v.  Lasaul.v  über  die  Sühoopfer 
der  Griechen  und  der  Römer,  Würzb.  1841  ; H.  D.  Müller  über  den  Zeus 
Lykaios,  Gotting.  1851. 

*♦)  Vgl.  K.  F.  Hermann  Gottesd.  Altertbümer  § 58,  23.  24  und  wegen 
der  Buphonien  §61,15  — 20.  Auch  wegen  der  weiterhin  und  überhaupt 
bei  den  einzelnen  Göttern  berührten  Feste  genüge  es  im  Allgemeinen  auf 
die  trefflichen  beortologischen  Sammlungen  dieses  Buches  %u  verweisen. 
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lien  gefeiert,  wo  trotz  jener  milden  Stiftungen  des  Kekrops 
ein  Stier  geopfert  und  dieses  blutige  Opfer  daun  wieder  durch 
eigene  Gebräuche  niotivirt  und  gleichsam  entschuldigt  w'Urde. 
Endlich  die  M ä m akterien  im  Mämakterion,  der  gegen  den 
Anfang  des  Winters  fiel  und  von  dem  Z.  ^iai(.iay.tr]g  d.  h.  dem 
wild  aufgeregten,  zürnenden  Himnielsgotte  seinen  Namen  hat- 
te*). Denn  überall  wurde  im  Cultus  der  Griechen,  und  auch 
in  der  Mythologie  werden  noch  viele  Bilder  der  Art  vorköm- 
paen,  das  Element  welches  ein  Gott  vertritt  mit  der  Natur  und 
dem  ethischen  Wesen  desselben  dergestalt  identificirt,  dafs  die 
wechselnden  Zustände  des  Elementes  auf  das  Gemüth  des  Got- 
tes übertragen  wurden,  so  dafs  also  der  freundliche  und  befruch- 
tende Frühlingshimmel  einen  freundlichen  und  milden , der  dü- 
stere, von  Wolken  und  Stürmen  gepeitschte  Himmel  des  Win- 
ters einen  zürnenden  und  leidenden  Gott  bedeutete. 

Endlich  die  Gruppe  der  kretischen  und  der  klein- 
asia tischen  Zeusdienste,  welche  sich  als  zusammengehörige 
sow'ohl  durch  gewisse  eigenthümliche  Symbole  und  einen  beson- 
ders hohen  Grad  von  Orgiasmus  darstelleii  als  dadurch,  dafs  sie 
beide  auf  die  asiatische  Religion  der  grofsen  idäischen  Berg- 
mutter d.  i.  der  Rhea  Kybele,  der  kretische  aber  auch  auf  Ein- 
wirkungen phönikischer  Religionen  zurückweist.  Der  letztere 
ist  deshalb  vor  allen  übrigen  wiclitig  geworden , weil  die  ge- 
wöhnliche theogonische  Sage  von  Uranos,  Kronos  und  Zeus 
und  von  der  Geburt  des  letzteren  ihre  Bilder  von  ihm  zu  ent- 
lehnen pflegte**):  ein  deutlicher  Beweis  von  dem  mächtigen 
EinQussc  kretischer  Cultur  auf  Griechenland , da  früher  höchst 
wahrscheinlich  die  Dodonäische  Legende  die  vorherrschende 
gewesen  W'ar.  Die  kretische  unterscheidet  sich  von  dieser  vor- 
nehmlich dadurch  dafs  nicht  die  Bilder  des  Flüssigen  vorherr- 
schen , sondern  die  des  Gebirges  mit  seinen  Höhlen  und  mit 
seinen  Dämonen.  Als  Rhea  den  Zeus  geboren,  verbirgt  sie  ihn 
in  der  Idäischen  Höhle  [zo  ^löalov  avzqov) , wo  die  Nymphen 
das  Kind  mit  Milch  und  Honig  nähren , während  die  Kureten 


*)  Die  Grammatiker  erkläreo  fiaiuäaau  durch  dfxijv  fiutvofx(voV 
oQ/xäv.  Grandiose  Beschreibungen  von  den  Stürmen  und  Regengüssen,  die 
Zeus  im  Winter  schickt,  s.  II.  12, 277  ff.  und  16, 384  ff.,  wo  es  heifst, 
dafs  Zens  im  Zorn  über  die  Ungerechtigkeit  der  Menschen  so  zu  wütben 
pflege.  Vgl.  auch  Virgil.  Georg.  1,  323  ff. ; Aen.  IX,  667  ff. 

**)  Vgl.  über  die  verschiedenen  Sagen  von  der  Geburt  des  Zens  Schö- 
maan  ie  Jovis  ineunabulU,  Gryphisv.  1852. 
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das  Kind  in  heiligen  Tänzen  umkreisen  und  mit  den  Speeren 
auf  die  Schilde  schlagen , so  dafs  Kronos  das  Geschrei  des 
Kindleins  nicht  hört.  Jene  Nymphen  scheinen  nach  der  ältesten 
Sage  die  Melissen  gewesen  zu  sein , also  die  Bienen , welche 
das  Gebirge  Honig  suchend  durchschwärmen  und  in  solchen 
Höhlen  zu  bauen  pflegen*);  doch  erzählte  man  auch  auf  Kreta 
später  von  der  Ziege  Amalthea , die  in  solchen  einsamen  Ge- 
birgsthälern , da  die  kretischen  Berge  ohnehin  von  wilden  Zie- 
gen wimmelten,  von  selbst  zur  Stelle  war,  nach  späteren  Dich- 
tungen auch  von  den  Ambrosia  tragenden  Tauben**),  wie  sol- 
che Mährchen  immer  von  einer  Stelle  zur  andern  wandern. 
Die  Kureten , welche  als  jugendliche  Pyrrhichisten  gebildet  zu 
werden  pflegen,  sind  solche  dämonische  Wesen  wie  sie  in  vie- 
len Gülten  und  Sagen  als  begleitende  Umgebung  der  gröl'seren 
Götter  Vorkommen,  die  Satyrn  in  der  des  Dionysos , die  Kory- 
banten und  die  idäischen  Daktylen  in  der  der  Kybele,  die  Kabi- 
ren  in  der  des  lemnischen  Hephästos  nnd  der  Götter  von  Samo- 
thrake,  die  Teichinen  in  der  des  rhodischen  Poseidonsdien- 
stes***). Es  scheint  dafs  die  Kureten  wieder  ein  eigenthüm- 
licher  bildlicher  Ausdruck  des  Donnergewölks  sind , welches 
die  Wiege  des  Gottes  der  lichten  Himmelshöhe,  der  Blitz  und 
Regen  sendet , wie  eine  Wache  von  liiRigen  Tänzern  und  lär- 
menden Geistern  umlagert*}*).  Indem  man  dieses  in  gleicharti- 
gen Tänzen  auszudrücken  suchte,  bei  denen  man  dem  Lärmen 
des  Erzes  zugleich  einen  schützenden  Einflufs  gegen  Sonnen- 
brand und  verderblichen  Einflufs  der  Gestirne  zuschrieb*}-*}-), 


*),  Immer  kommen  die  MiXiaatu  besonders  als  Priesterinnen  von  sol- 
chen Göttern  vor,  die  in  der  Nähe  von  Felsigen  Bergen  und  Höhlen  ver- 
ehrt worden,  des  Diktäiseben  Zeus,  der  Ephesischen  Artemis , des  Pythi- 
seben Apoll.  Auf  kretischen  Münzen  siebt  man  sowohl  die  Biene  als  die 
Ziege,  letztere  die  wilde  mit  hoebgekrümmten  Hörnern,  wie  sie  noch  jetzt 
in  den  Gebirgen  von  Kreta  und  von  Lycien  heimisch  ist.  Von  den  Bienen 
der  idäischen  Höhle  s.  das  Mährchen  b.  Antonin.  Lib.  19. 

*•)  S.  die  Verse  einer  Dichterin  aus  Byzanz  bei  Athen.  XI  p.  491  B. 

*♦*)  Vgt.  den  Exenrs  bei  Strabo  X p.  467 — 474  , Lobeck  Aglaopb.  p. 
1,111 — 1295,  Welcker  Aeschyl.  Prom.  S.  190  ff.  Alle  diese  Wesen  gehö- 
ren zu  der  Klasse  der  iaCfioveg  TiQÖnoXoi  und  werden  auch  ^eolgenannt, 
sind  also  durchaus  als  dämonische  Naturkräfte  aufznfassen , entweder  der 
Erde  oder  der  Luft  oder  des  Waldes. 

-j-)  So  erklärt  Lauer  System  der  griech.  Mythol.  S.  188. 

•]"}•)  Der  Tanz  der  Kureten  war  im  Wesentlichen  der  durch  ganz  Grie- 
chenland geübte  Waffentanz  [nvQQlxij] , nur  dafs  er  auf  Kreta  eine  orgi- 
astische  und  mystische  Bedeutung  hatte,  indem  man  ihm  eine  averrunci- 


Digitized  by  Google 


87 


DIEGOETTER.  ZEUS. 

wurden,  die  Kureten  von  selbst  zu  den  Idealbildern  und  Stiftern 
dieser  kriegerischen  Tänze,  deren  hieratische  und  orgiastische 
Bedeutung  dann  gleichfalls  auf  sie  übertragen  wurde.  Die  kre- 
tische Sage  aber  erzählte  dann  noch  weiter  von  dem  Kampfe 
des  Zeus  mit  Kronos  und  von  seinem  thronenden  Regieren  über 
Kreta  und  von  hier  aus  über  alle  anderen  Inseln  dieser  Gewäs- 
ser, wobei  seine  Söhne  König  Minos  und  sein  Bruder  der  ge- 
rechte Richter  Rhadamanthys  den  Zeus  vertreten , endlich  von 
seinem  Tode  und  von  seinem  Grabe , denn  auch  dieses  zeigte 
man  bekanntlich  auf  Kreta,  wie  sich  darauf  die  Euhemeristen 
und  Kirohenyäter  zu  berufen  pflegten.  Und  doch  ist  dieses  Ster- 
ben des^Zeus  nichts  ^ w'eiter  als  ein  stärkerer  Ausdruck  jener 
Affectionen  des  Himmelsgottes , von  denen  der  attische  Cultus 
in  milderen,  andere  Gülte  in  anderen'Bildern  reden* *).  Auch 
ist  anzunehmen  dafs  jener  Gegensatz  von  Geburt  und  Tod  des 
Zeus  sich  auf  Kreta  in  entsprechenden  Gebräuchen  der  Früh- 
lings - und  der  winterlichen  Feste  darstellte , wie  wir  nament- 
lich durch  Euripides  von  mysteriösen  Gebräuchen  wissen , die 
sich  auf  den  Tod  des  Zeus  bezogen**).  > . , <.  T , . 

Unter  den  übrigen  Inseln  ist  besonders  Rhodos  merkwür- 
dig, wo  das  Atabyrische- Gebirge'  (o^og  ^raßvQLOv)  dem  Zeus 
heilig  war , auch  so  ein  Berg  um  den  Gewölk  zu  lagern  pflegt 
und  von  dem  der  Blick  weithin  über  die  umliegenden  Inseln 
und  Küsten  reicht,  westlich  bis  Kreta.  Und  hier  deutet  nun 
auch  der  Name  des  Gebirges  und  des  Cultes  ganz  bestimmt  auf 


rende  Wirkung  zuschrieb , wie  sich  dieses  in  der  Legende  vom  Kronos, 
dafs  er  durch  diesen  Tanz  und  den  Lärmen  der  Kureten  verhindert  sei 
den  Zeus  zu  verschlingen,  ausdrUckt,  s.  Strabo  X p.  4GS.  Auf  der  Insel 
Keos  pflegte  man  den  Sirius  jährlich  bei  seinem  Frühaufgange  otiXcdv 
zu  empfangen,  Schot.  Apollon.  2,  526,  ein  Gebrauch,  der  wahrscheinlich 
nach  Analogie  jenes  Kuretentanzes  zu  erklären  ist. 

*)  In  Argos  gab  es  einen  kahlköpGgcn  Zeus,  Giern.  Alex.  Protr.  2 p. 
33  P. , also  gerade  der  Gegensatz  wie  bei  Kronos  mit  jugendlichem  und 
mit  alterndem  Barte.  Die  Phryger  glaubten  dafs  ihr  Gott  im  Winter 
schlafe,  im  Sommer  wieder  erwache,  die  Papblagonen  dafs  er  im  Winter 
gebunden  und  eingesperrt,  im  Fruhlinge  wieder  befreit  werde,  Plutarch. 
de  Is.  et  Osir.  69. 

**)  S.  die  bei  Welcher  Griech.  Trag.  S.  802  zusammengestellten 
Fragmente,  wo  u.  A.  ool  T(p  navrcav  fxtdiovrt  n^Xavov  rf  (fiQO), 
Zivg  elr  'Ai'6r\g  ovo^a^ofievog  ariQyitg.  Die  Mysterien  des  Zeus  auf 
Kreta,  von  denen  auch  Diod.  V,  77  berichtet,  beschäftigten  sich  wahr- 
scheinlich mit  eben  diesen  Bildern  der  Palingenesie,  die  in  dem  immer  wie- 
derholten Sterben  und  Wiedergeborenwerden  des  Zeus  gegeben  waren. 
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pllönicischea  Einflafs*).  Wieder  anderen  Formen  begegnea 
wir  auf  dem  lydischen  Tmolos,  wo  Zeus  nach  dem  Dichter  Eu- 
melos  geboren  wurde  , und  auf  dem  Sipylos  , wo  die  alte  Sjupe 
vom  Tantalos  zu  Hause  ist,  endlich  in  dem  mytiiisch  so  ho^- 
berühmten  Gebiete  des  troischen  Idagebirges.  Auch  hier  war 
der  Gipfel  des  Berges  dem  Zeus  geheiligt , aber  zugleich  die 
frö?.ig  dxQOTCctt]  von  Troja**),  in  dessen  Sagen  von  Dardanos 
bis  Hektor  der  idäische  Zeus  eine  so  hervorragende  Stelle  ein- 
nimmt. Aber  auch  von  der  Geburt  des  Zeus  wufste  die  spätere 
Ortssage  des  Idagebirges  in  eigenthümlicher  V^ersion  zu  erzältr 
leii , wobei  die  Bergmutter  Rhea  unter  dem  Namen  Adra$teia 
erschien,  von  welcher  die  idäische  Nymphe  Adrasteia,  welcJie. 
den  Zeus  erzog  und  in  späteren  Mytlien  neben  der  Amaltheia 
genannt  wird,  nur  eine  Uebertragung  zu  sein  scheint***). 

In  der  Mythologie  sind  aufser  den  örtlichen  Sagen  von  der 
Geburt  des  Zeus  und  den  theogonischen  von  seinen  Weltkäm- 
pfen besonders  die  von  seinen  vielen  Ehen  und  Liebeshändeln 
berühmt  oder  vielmehr  berüchtigt,  da  ihre  kosmische  und  kos- 
mogonische  Bedeutung  sehr  bald  vergessen,  die  ethische  Leicht- 
fertigkeit dagegen  um  so  mehr  hervorgehoben  w urde.  Der  all- 
gemeine Grund  ist  die  V orstellung  von  dem  befruchtenden  Nafs 
des  Himmels,  wie  beim  Uranos  und  beim  Hermes,  die  Ursache 
aber  der  aufserordentlich  grofsen  Anzahl  dieser  ehelichen  und 
erotischen  \"erbindungen  die  Entstehung  des  griecliischen  Götter- 
systems aus  verschiedenen  Religionskreisen  und  die  grofse  Zahl 
der  landschatllichen  Sagen  und  der  edlen  Geschlechter,  welche 
ihre  Fruchtbarkeit,  ihre  Heroen , ihre  Ahnherrn  vom  Zeus  ab- 
leiteten ; vielleicht  aber  auch  die  Einwirkung  asiatischer  Poly- 
gamief).  Mit  der  Zeit  wurden  diese  Verbindungen  zu  einem 
besondern  Thema  des  theogonischen  und  epischen  Gesanges  •]-}')  j 
wobei  theils  die  Folge  derselben  geregelt,  theils  ursprünglich 
ganz  poetisch  und  allegorisch  gemeinte  Gestalten  eingeschoben 
wurden,  wie  Metis,  Themis,  Mnemosyne.  Nach  Hesiod  war 

*)  Piodar  Ol.  VII,  b7,  Apollod.  III,  2,  1,  Diod.  V,  59,  vgl.  besond. 
Ross  Griech.  Inseln  3 S.  lüo  ff.  und  über  den  phöniciseben  Ursprung  Mo- 
vers Phönizier  1 S.  2l> ; 2 S.  246  ff. 

**)  II.  22,  170;  Klausen  Aeneas  und  die  Penaten  S.  177.  537,  wo 
Auszüge  aus  Clarke  travels. 

***)  Marquardt  Cyzicus  S.  103  ff. 

■))  So  spricht  die  Ilias  oft  von  mehreren  Frauen  des  Priamos  neben 
der  Hekabe,  21,  88;  22,  48;  24,  49i5. 

-H-)  II.  14,  315—328;  Odyss.  11,  260 ff.;  Hesiod  th.  886 ff. 
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die  Ehe  mit  der  Metis  die  erste , die  mit  der  Hera  die  letzte, 
dahingegen  nacli  der  älteren  epischen  üeberlieferung  die  mit 
der  Hera  die  erste  und  einzig  legitime  war,  nur  dafs  etwa  Leto 
wenigstens  im  Kreise  der  Apollinischen  Religion  auch  als  wirk- 
liche Gattin  des  Zeus  angesehen  wurde*).  Und  ebenso  stellte 
sich  mit  der  Zeit  bei  den  Verbindungen  des  Zeus  mit  sterbli- 
chen Frauen  eine  bestimmte  Folge  fest,  zunächst  in  der  argivi- 
schen  Landessage , wo  die  Dichtungen  von  solchen  Liebschaf- 
ten und  von  der  Eifersucht  der  Hera  besonders  häufig  waren : 
Niobe  wurde  hier  für  die  erste,  Alkmene  für  die  letzte  Geliebte 
des  Zeus  angesehen**),  üeberdies  pflegte  mit  der  Zeit  die  re- 
Hectirende  Poesie  allerlei  höhere  Motive  für  diese  V'erbindun- 
gen  zu  suchen,  wie  z.  ß.  Pindar  in  einem  Gedichte,  nach  wel- 
chem sich  Zeus  zuerst  mit  der  Themis  verband  und  zwar  nach 
dem  Siege  über  die  Titanen  , die  Götter  bei  dieser  Feier  ihren 
Herrscher  bitten  liefs  auf  die  Erzeugung  von  göttlichen  Mäch- 
ten bedacht  zu  sein , welche  so  grofse  Dinge  und  seine  ganze 
schöne  Weltordnung  zierlich  zu  singen  und  in  rhythmischer 
Tonkunst  auszuführen  wüfsten ; was  zur  Verbindung  mit  der 
Alnemosyue  und  zur  Eulstehung  dey  Musen  führte.  Und  was 
die  sterblichen  Frauen  betrifft,  so  pflegt  Zeus  zwar  hier  ge- 
wöhnlich durch  Reiz  und  Schönheit  bestimmt  zu  werden  , aber 
die  Erzeugung  des  Herakles  liebte  man  doch  bald  vornehm- 
lich von  seiner  Fürsorge  für  das  menschliche  Geschlecht  abzu- 
leiten ***).  Im  Allgemeinen  aber  ist  bei  allen  diesen  Mythen 
und  Mährchen  wohl  zu  bedenken , dafs  Zeugung  in  ‘der  Nalur- 
religion  und  Mythologie  dasselbe  ist  was  Schöpfung  in  den  dei- 
stischen  Religionen  , wie  ja  namentlich  die  ganze  theogonische 
Dichtung  und  insbesondere  die  vom  theogonischen  Eros  auf 
diesem  Principe  beruht.  Indessen  konnte  es  nicht  fehlen  dafs 
solche  Fabeln  mit  der  Zeit  entweder  anstöfsig  oder  einseitig 
von  der  erotischen  Seite  ausgebeutet  wurden , und  dieses  ist 
bekanntlich  beim  Zeus  ganz  besonders  der  Fall  gewesen.  Die 
Komiker  und  die  bildende  Kunst,  soweit  sie  der  Komödie  ent- 
spricht, pflegten  diese  Geschichten  zu  parodiren,  wie  davon  der 
Amphitruo  des  Plaulus  das  beste  ßeispiel  giebt,  andere  beson- 


*)  Od.  11,  580  ^los  xviffifj  TiaQÖxoiTig;  II.  21,  499;  Hymn.  in  Ap. 
Del.  1—13. 

♦•)  Apollod.  II,  1,  7 ; III,  8,  1 ; Diod.  IV,  14. 

f«*)  PiQdar  Nem.  X,  10;  Aesch.  Prom.  649  ff. ; 654.  Hesiod.  scat. 
Herd.  28;  Diod.  IV,  9. 
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ders  die  vielen  Verwandlungen  herauszugreifen,  unter  denen 
Zeus  in  den  landschafllichen  Sagen  aufzutreten  pflegt,  die  mei- 
sten den  erotischen  Inhalt  zu  pflegen  und  dem  Sinnenreiz  zu 
huldigen,  Dichter  sowohl  als  Künstler,  wie  z.  B.  die  Liebe  zur 
Leda  und  die  zum  Ganymedes  von  der  bildenden  Kunst  vor- 
züglich in  diesem  Sinne  dargeslellt  wurde.  Uebrigens  halle 
schon  Hesiod  gedichlel  dafs  Zeus  einen  falschen  Eid  der  V’er- 
liebten  verzeihe  , da  er  es  selbsl  nichl  besser  gemachl  habe*), 
und  auch  das  Lasier  der  Knabenliebe  durfle  sich  auf  Zeus  als 
erslen  Urheber  berufen. 

In  dem  gewöhnlichen  Cullus  des  häuslichen  und  öffent- 
lichen Lebens  traten  dagegen  weit  mehr  die  religiösen  und 
sittlichen  Momente  des  Zeusdienstes  hervor  und  zwar  mit  den 
verschiedensten  Antrieben  zur  Frömmigkeit  und  zur  Gerech- 
tigkeit. 

So  war  Zeus  zur  Pflege  der  körperlichen  Rüstigkeit  und 
Streitbarkeit,  die  bei  den  Griechen  so  wesentlich  zum  Begriffe 
der  apm;  gehörte , eins  der  w irksamsten  Vorbilder  und  zu- 
gleich Stifter  der  wichtigsten  Institute  zur  üebung  derselben. 
Denn  der  Sieg  über  die  Titanen  und  Giganten  halle  zugleich 
die  ethische  Bedeutung  des  Ingrimms  über  alles  Wüste  und 
Unholde , welches  Zeus  mit  gewaltiger  Faust  niederwirft , um 
eine  bessere  Ordnung  herzustellen,  wie  sein  Sohn  und  Bote 
Herakles  in  demselben  Sinne  auf  der  Erde  wirkt.  Daher  sind 
beide  ganz  vorzugsweise  aywvioi  und  Herakles  weihte  dem 
Zeus  das  grofse  Nationalspiel  der  Olympien  zu  Elis , welchen 
Spielen  der  Gott  selbst  als  thronender  Olympier  d.  h.  als  Tita- 
nensinger Vorstand,  wie  dieses  auch  in  der  örtlichen  Sage  her- 
vorgelioben  wurde.  Aufserdem  stand  noch  ein  zweites  von 
den  >ner  grofsen  Nationalspielen  unter  seinem  Schutze,  die  Ne- 
meen,  und  in  Ithome  feierte  man  dem  Zeus  sogar  gymnische 
und  musische  Wettkämpfe  (Paus.  4,  33,  2),  welche  letzteren 
durch  die  enge  Verbindung  des  Musendienstes  mit  dem  Zeus- 
diensle  motivirl  waren.  In  Argos  verehrte  man  einen  Z.  a9i- 
viog  mit  einem  Kampfspiele  das  man  2-9-ivia  nannte,  also  den 
Gott  der  körperlichen  Stärke , welche  Seite  sonst  nicht  so  be- 
sonders wie  z.  B.  beim  Poseidon  hervorgehoben  wird;  doch 


*)  Ix  rovd’  ooxov  t&tjxtv  än^f/ova  uv&Qoinoiaiv  voatfiöCrnv  fQytov 
n^Qi  Kvn^iäog,  G.  Hermaoa  Opnsc.  VI  p.  257.  Vgl.  Hesyeb.  v.  ätpQoäl- 
aioi  oQxos,  Apollod.  II,  7,  3. 
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sind  KqoTog  und  Bia  aus  der  tlieogonischen  Dichtung  und  aus 
Acschylos  als  seine  unzertrennlichen  Begleiter  bekannt,  wie 
ZfjXog  und  Niy.rj.  Weit  häufiger  war  aber  der  Z.  aqeiog,  der 
welirhafle  und  streitbare,  wie  Zeus  ja  der  V^ater  des  Ares  und 
der  Athena  war  und  namentlich  Ares  nach  seiner  [ihysikali- 
schen  und  ethischen  Bedeutung  fast  ganz  mit  diesem  Z.  ageiog 
zusammenrälll.  Zu  Olympia  gab  es  einen  Altar  dieses  Gottes, 
an  welchem  Oenomaos  der  Sage  nach  zu  opfern  pflegte  (Paus^. 
V,  14,  5)  und  in  Epiriis  pflegten  sich  nach  altem  Herkommen 
der  König  und  das  Volk  beim  Z.  aqeiog  gegenseitige  Treue  zu 
geloben  (Plutarch  Pyrrh.  5).  Ganz  besonders  aber  tritt  diese 
kriegerische  Auffassung  in  dem  karischen  Gülte  des  Z.  v/a- 
. ßqavdevg,  XQvaätoq  und  2zQctTiog  hervor,  den  man  auf  Mün- 
zen mit  der  Streitaxt,  auf  anderen  in  vollständiger  Hopliten- 
rüstung  erblickt,  ein  Dienst  welcher  nach  Herodot  den  Ka- 
rern,  Lydern  und  Mysern  als  verwandten  V^ölkern  gemeinsam 
w'ar  *). 

Ferner  hatte  Zeus  auch  an  der  nationalen  Mantik  einen  sehr 
bedeutenden  Antheil.  Denn  als  Wellherrscher  ist  dieser  Gott 
auch  Inhaber  und  Verkündiger  der  Wellgeselze  {^efHöTeg], 
deren  Personification  und  Prophetin  Themis  deshalb  seine  Ge- 
mahlin ist.  Daher  sieht  er  Alles  und  weifs  Alles  (Hesiod  T.  W. 
267  TTavta  Idcov  diog  otpd^alfwg  xat  7rävta  votjoag)  und  es 
versteht  sich  bei  dieser  geistigen  Allgegenwarl  des  obersten 
Himmelsgottes  von  selbst,  dafs  auch  die  Zukunft  in  seiner  Hand 
ist  und  alle  Andeutungen  und  Verkündigungen  derselben  auf 
ihn  als  auf  ihre  höchste  Quelle  zurückweisen.  Vorzüglich  sind 
es  die  himmlischen  Erscheinungen  durch  die  er  seinen  Willen 
verkündigt,  ganz  besonders  der  Blitz  und  Donner  und  sein 
königlicher  V'^ogel,  der  Adler  (Callimach.  H.  in  lov.  68  mit 
Spanh.  Anm.) , aber  auch  andere  Luflerscheinungen , welche 
deshalb  unter  dem  allgemeinen  Ausdruck  Jioarj(.iEla  zusam- 
raengefafst  w'urden.  Eine  besondere  Klasse  derselben  sind  die 
geisterarligen  Stimmen  und  Klänge  der  Luft  und  das  dämoni- 
sche, ohne  bestimmten  Anlafs  sich  verbreitende  Gerüclit,  wel- 


*)  Z.  KccQiog  ZD  Mylasa , Z.  ZTQaTios  zu  Labranda  , s.  Herod.  I, 
171 ; V,  119.  Auch  das  GescMecht  des  Isagoras  zu  Athen  opferte  dem  Z. 
JCttQios,  Herud.  V,  66.  Der  Beiname  Xt)vatt<DQ  ist  von  dem  goldnen  Dop- 
pelbeile zu  verstehen.  Vgl.  O.  Jahn  .Archaol.  Aufs.  S.  42  If.  Tb.  Bergk. 
Beiträge  z.  griech.  Monatskunde,  Giefsen  1815  S.  58ff.  Auf  pontisehen 
Münzen  giebt  es  einen  Z.  ZxQazriyög. 


Digiiized  by  Google 


92 


ZWEITER  ABSCHNITT. 


ches  die  Allen  oaaa  nannten  {^'Oaaa  Jibg  ayyeXoq,  II.  2,  94, 
Odyss.  24,  413),  auch  bft<pal  d.  i.  omina , daher  der  allge- 
meine Beiname  Z.  navoftq>aiog.  Daher  ist  der  alte  hochbe- 
rühmte  Prophet  Tiresias  wesentlich  ein  Prophet  des  Zeus  und 
seine  Weissagung  eine  Gabe  dieses  Gottes  (Pindar  Nem.  I,  60, 
.Apollod.  III,  6,  7),  und  so  zielt  überhaupt  alle  Kunst  der 
Weissagung  dahin,  den  Rath  des  Zeus  zu  erspähen,  welcher 
aber  wie  Hesiod  einschärfle  noch  immer  viel  reicher  ist  als 
alle  prophetische  Erkenntnifs  *).  V'^on  dem  Orakel  des  Zeus  zu 
Dodona  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Neben  demselben  galt 
in  historischer  Zeit  besonders  das  Ammonium  in  Libyen, 
welches  zwar  ägyptischen  Ursprungs  war , aber  so  zeitig  mit 
Griechenland  in  Verbindung  stand  und  von  dort  so  oft  befragt  . 
und  durcli  Hymnen  und  religiöse  Sendungen  gefeiert  wurde, 
auch  unverkennbar  auf  Dodona  so  bedeutend  eingewirkt  hat, 
dafs  es  unbedenklich  unter  den  hellenischen  Cultusstätten  des 
Zeus  erwähnt  werden  darf**).  Aber  auch  zu  Olympia  be- 
stand ein  Orakel  des  Zeus  und  zwar  ein  sehr  alterthümliches, 
das  in  früherer  Zeit  auch  sehr  berühmt  gewesen  und  in  späte- 
rer wenigstens  von  Sparta  aus  ofl  befragt  wurde***);  das  weis- 
sagerische Geschlecht  der  lamiden  stand  demselben  bis  zu  deu 
letzten  Zeiten  des  Griechenthums  vor,  indem  es  die  doppelte  * 
Kunst  der  Divination  übte,  in  der  alterthümlichen  und  wxit 
verbreiteten  Form  der  Empyromautie  d.  h.  der  Weissagung 
aus  dem  brennenden  Opfer,  und  der  Weissagung  nach  manti- 
schen  Stimmen  und  Klängen.  Endlich  galt  das  berühmteste  aller 
griechischen  Orakel,  das  zu  Delphi,  zwar  nicht  unmittelbar 
für  ein  Orakel  des  Zeus,  wohl  aber  der  pythische  Apoll  für  den 
Mund  des  Zeus,  z/ibg  TiQOtprjTrjg , schon  bei  Homer  und  noch 
entschiedener  bei  den  attischen  Dichtern  •}•).  . 

Desgleichen  war  Zeus  in  dem  Systeme  der  griechischen 

bei  Clein.  Alex.  Strom.  V p.  727  uävrii  d'  ovitCg  laziv  inivSo- 
vi<ov  avf^QiÖTTuiv,  oaxii  uv  tiitlrj  Zt]vog  v6ov  alyi6}(oio.  Vgl.  Piod.  Nem. 

XI,  43.  — Auch  bei  den  Römern  galt  der  Satz,  dafs  Juppiter  die  höchste 
Quelle  aller  Divination  sei,  besonders  der  .Auspicien,  s.  Cic.  d.  div.  II,  34, 

72;  d.  legg.  III,  8. 

*•)  Böckh  Staatsh.  2 S.  25S  (132  2.  Ausg.). 

***)  Strabo  II  p.  171  sagt,  dafs  dieses  Orakel  zuerst  den  Ort  berühmt 
gemacht  habe.  Pindar  erwähnt  es  oft,  so  wie  der  lamiden.  Vgl.  auch  Xe- 
nopb.  Hellen.  3,  2,  22. 

f)  Nägelsbach  Hom.  Th.  S.  105,  vgl.  Schoi.  Soph.  0.  C.  793,  Ma- 
crob.  Sat.  V,  22. 
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Reinigungen  und  Sühnungen  einer  der  wichtigsten  und  wirk- 
samsten Götter.  Denn  er  ist  auch  %a&äqaiog  und  zwar  in  der 
doppelten  Sphäre  des  Naturlebens  und  des  menschlichen  Le- 
bens. In  der  erstercn  Hinsicht  haben  schon  die  oben  behandel- 
ten Localdienste,  besonders  der  attische , auf  den  allgemeinen 
Zusammenhang  der  religiösen  Ideen  geführt,  welchen  ver- 
wandte Gebräuche,  namentlich  diejenigen  welche  den  Z. 
dütaiog  und  h^fiaiog  betreffen , noch  mehr  ins  Licht  setzen 
werden.  Jeper  ist  nehmlich  der  auf  den  axza^g  d.  h.  auf  hohen 
Küsten  und  \ orgebirgen  verehrte  Zeus , von  wo  dieser  Gott 
als  Z.  ovQiog  wie  Poseidon  den  Segelnden  ins  Meer  hinaus 
günstige  Fahrwinde  nachsendet  ( «tt/  de  Zevg  ovqov  lalkev 
Öd.  15,  475),  landeinwärts  aber  den  Thalbewohncrn  erfri- 
schenden Thau  und  kühlende  Winde  schickt , namentlich  die 
Etesien,  die  einzige  Erquickung  der  Menschen  und  Felder  w’äh- 
rend  der  Gluthhitzc  des  Sirius.  Wie  daraus  einerseits  die  Sa- 
gen vom  Aristäos  und  Aktäon  sich  erklären , so  knüpften  sich 
daran  im  jährlichen  Volksleben  manche  eigenthümliche  Sühn- 
gebräuche,  von  denen  Dikäarch  in  seiner  Beschreibung  des 
Berges  Pelion  erzählt.  Oben  am  Berge  sei  die  Chironische 
Höhle  (eine  mythische  Stätte  der  Gesundheit  und  Gesundheits- 
pflege) und  ein  Heiligthüm  Jiog  axzaiov , zu  welchem  bejm 
Aufgange  des  Hundssterns  eine  Procession  aus  dem  Thale  hin- 
auf zu  wallfahrten  pflegte,  wobei  die  vornehmsten  Jünglinge 
mit  den  Fellen  dem  Zeus  geopferter  Widder  bekleidet  waren, 
w’elches  Thier  in  diesen  Sühnungsdiensten  Wolken  und  küh- 
lende Nässe  bedeutet*).  Der  Widder  und  das  Fell  des  geopfer- 
ten Widders  war  nehmlich  ein  altherkömmliches  Symbol  des 
Z.  xa^apatog  d.  h.  in  diesem  Zusammenhänge  des  Z.  v£q>eXrj- 
yEqha  und  des  Z.  o^ißqiog , daher  es  auch  schlechthin  Jiog 
y.(vdiov  oder  dlov  nwöiov  genannt  und  bei  sehr  verschiedenen 
religiösen  Veranlassungen,  welche  aber  immer  eine  lustrirende 
Bedeutung  hatten,  angewendet  wurde;  ganz  besonders  bei  den 
s.  g.  d/coöiOTiofiTcr/aeig , welche  den  Amharvalien  der  Börner 
entsprachen.  Weit  wichtiger  als  diese  Bedeutung  des  Z.  xa- 
^dgaiog  ist  indessen  die  ethische,  wie  sie  sich  besonders  in  ge- 
wissen Gebräuchen  und  Traditionen  der  Mordsühne  ausspricht, 

*)  Wie  der  von  den  Hunden  zerrissene  Hirsch  den  von  der  Hitze  lei- 
denden Himmel,  lieber  das  ^libs  xaiifiov  vgl.  Lobeck  Agl.  p.  183  sqq., 
meine  Fragmente  Polemonis  p.  139  sqq.,  über  seine  symbolische  Bedeu- 
tung Lauer  System  d.  griech.  Mythol.  S.  405. 
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deren  in  alten  religiösen  Instituten  und  Sagen  häufig  gedacht 
wird,  denn  auch  Zeus  war  ein  Gott  des  Lichtes  und  der  äthe- 
rischen Klarheit  {Xvy.atog,  al&sQiog)  und  schon  deshalb  mufs- 
ten  sich  vorzugsweise  in  seinem  Cultus  kathartische  Ideen  ent- 
wickeln. Dazu  kommt  dafs  von  ihm  als  höchstem  Ordner  und 
Gesetzgeber  des  menschlichen  Lebens  auch  die  Störungen  de.s- 
selben  durch  sinnverwirrende  Leidenschall,  die  so  leicht  als 
göttliche  Plage  erscheint,  abgeleitet  wurden.  Also  von  Zeus 
kommt  die  Sinnesverwirrung  (öVj;),  die  zum  Verbrechen  treibt, 
aber  Zeus  ist  auch  Urheber  der  Sühnung  und  sühnenden  Wie- 
derherstellung der  durch  Verbrechen  und  Leidenschall  gestör- 
ten Ordnung.  Er  ist  Bluträcher  [dlizvQtog , dldazoQ , Tiaka- 
(.ivalog)  , Abwender  des  Bösen  (dXe^/xaxog , dnox^önaiogy 
depuhor^y  die  Zuflucht  des  bulsfertigen  V'^erbrechers  [TtqoaTQO- 
Ttmog,  txeaiog,  <pv^iog).  Und  so  erscheint  er  auch  in  vielen 
alten  Sagen,  ganz  besonders  in  der  vom  Ixion,  dem  ersten 
Mörder  und  dem  ersten  ixhrjg , den  Zeus  von  der  Blutschuld 
reinigt,  der  aber  gleich  darauf  von  neuem  und  ärger  sündigt 
und  deshalb  vom  Zeus  auf  die  bekannte  Weise  gestraft  wird. 
Ferner  in  dem  merkwürdigen  und  tiefsinnigen  Sagenkreise  von 
Athamas  und  den  Athamantiden , auf  welchen  die  Argonauten- 
sage führen  wird.  Aber  auch  die  Danaiden  wurden  auf  Befehl 
des  Zeus  durch  Athena  uud  Hermes  gesühnt  (Apollod.  II,  1,5), 
w-elche  Götter  hier  wie  gewöhnlich  als  die  besonders  vertrau- 
ten und  verwandten  Vollstrecker  seines  Willens  erscheinen. 
Und  so  wurde  Theseus  von  den  Phytaliden  am  Altäre  des 
Z.  fiuXl%iog  gereinigt,  welchem  in  Argos  nach  einem  blutigen 
Aufstande  ein  Bild  ?ur  Sühne  errichtet  wurde  (Paus.  1 , 37,  4 ; 
II,  20,  1);  und  Orestes  genas  nach  laccdämonischer  Sage  aut 
einem  Steine  sitzend,  den  man  Z.  xanTuinag  d.  i.  xatanav- 
tag  nannte.  Endlich  ist  auch  auf  den  kretischen  Sühnpriester 
Epimenides  zu  verw  eisen , da  er  ganz  der  Sphäre  des  kreti- 
schen Zeuscultes  angehörte,  ein  Priester,  welcher  zu  seiner 
Zeit  in  der  Kunst  der  Sühnungen  und  Reinigungen , mit  denen 
auch  kathartische  Heilkunde  und  Wahrsagerei  verbunden  zu 
sein  pflegte,  besonders  berühmt  war  und  sich  um  Athen  in  der 
Zeit  der  Kylonischen  Unrulien  als  Sühner  und  Gesetzgeber  in 
iure  sucro  nicht  wenig  verdient  machte. 

Endlich  die  unmittelbaren  Beziehungen  des  Zeuscultes  zu 
allen  möglichen  ethischen  Seiten  des  Familien-,  des  socialen 
und  des  Staatslebens,  in  welches  kein  anderer  Gott  auf  so  viel- 
seitige Weise  eingriff  als  er , immer  als  höchstes  und  letzte» 
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Princip  aller  Ordnung  und  Regierung , aber  dabei  freundlich 
und  milde,  ein  Freund  der  patriarchalischen  Behagliclikeit,  der 
altherkömmlichen  Lcbcnssitte,  auch  des  heilem  Wohllebens. 
Ueberall  ercheint  Zeus  hier  als  Vater  der  Göller  und  Men- 
schen und  als  König,  wie  er  bei  Homer  so  oft  genannt  wird, 
als  König  im  Sinne  der  heroischen  Zeit  d.  h.  als  das  patriar- 
chalische Oberhaupt  der  Familien  und  Stämme  und  zugleich 
als  Richter,  wie  dieses  llesiod  in  den  T.  W.  einschärft.  Beson- 
ders interessant  ist  es  diese  Idee  durch  alle  jene  kleineren  und 
gröfseren  Gliederungen  zu  verfolgen , an  denen  das  antike  Le- 
ben so  reich  war , von  dem  einfachen  Haushalte  bis  zur  allge- 
meinen Landes  - und  Slammesverbindung  sowie  nach  den  ver- 
schiedenen Seiten  des  Rechlswesens  , des  geselligen  V erkehrs, 
des  Fremdenverkehrs.  So  im  Hauswesen  der  Z,  s^xeiog  oder 
sg)eaTiog,  der  unsichtbare  Patron  der  Familie,  der  ihre  Glieder 
zusammenbindel* **)) , der  Schirmvogl  des  Familienrechtes  und 
Hausrcgimentes , an  dessen  Altar  der  Hausvater  als  Priester 
seines  Hauses  wallet,  daher  dieser  Altar  und  das  Bild  des  Z. 
kQxeiog  in  den  allen  Königsburgen , die  zugleich  Mittelpunkte 
des  Staates  waren,  von  ganz  besonderer  Heiligkeit  und  Bedeu- 
tung zu  sein  pllegle  Als  Cvyiog  und  yaurjhog  ist  Zeus  ne- 
ben der  Hera  ein  Patron  des  ehelichen  Lebens , als  nXovaiog 
und  XTTjaiog  schallt  er  dem  Hause  Besitz  in  seine  V'orralhs- 
kammer***).  Endlich  in  den  weiteren  Kreisen  der  bürgerlichen 
Einigung  nach  Geschlechtern  und  Phratrien  wurde  er  als  yevi- 
0-Xiog,  TtaxQi^og,  (fQUTQiog,  änaxovqiog  verehrt,  in  weiteren 
landschaRlichen  und  Stammesverbindungen  auch  als  das  un- 
sichtbare Haupt  von  diesen,  z.  B.  der  Zeig  'O^oXuiiog  bei  den 
Aeolern , Z.  Oi-iayvqiog  bei  den  Achäern,  Z,  ^EkXänog  oder 


*)  Sophocl.  Anlig.  482  a).).'  ilr  aäii.(f  ijs  (19-'  o/uatfioveOTiQU  tov 
naitoi  rjftiv  ZrjVog  CQxeiov  xvQti.  Daher  auch  ^vvaifiog  ib.  v.  653  und 
öfxoyviog  0.  C.  1328.  Vgl.  Hesych.  v.  tQx.  /itog,  Enstath.  p.  1930,  10.  * 

**)  Besonders  berühmt  war  der  Z.  tQxiTog  des  Priamos,  dessen  Bild 
man  später  in  Argos  zu  haben  behauptete,  s.  Paus.  II,  24,  5 ; IV,  17,  3 ; 
VII,  46,  2.  Es  hatte  aufser  den  zwei  gewöhnlichen  Augen  noch  eins  auf 
der  Stirn,  was  schon  Pausanias  auf  die  dreifache  Herrschaft  im  Himmel, 
im  Meere  und  in  der  Unterwelt  deutet.  Vom  Altäre  des  Zeus  iQxtiog  des 
Odysseus,  tv9’  «()«  noX)ia  AaiQxrig  ’OJvaevg  re  ßoüv  inl  juriQi'  ixatov, 
s.  Odyss.  22,  334. 

***)  II.  23,  298  fjiiya  ycto  ol  eäioxev  Zciig  äepevog.  Es  ist  der  Segen, 
der  aus  der  Wolke  quillt,  daher  II.  2,  670  xa^  aifiv  9(a7iiaiov  nXovrov 
xar^^ivs  Kqov(iov.  Das  Bild  des  xTijoiOf  pflegte  in  der  Vorrathskammer 
aufgestellt  zu  werden. 
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JTartÄAr'j'tog  auf  Aegiiia*).  Und  da  es  bei  allen  solchen  Ver- 
bindungen nicht  an  fesllichen  Zusainmenkiinrten  und  heiterer 
Lust  und  Freude  fehlte,  ist  Zeus  darüber  auch  zum  Gotte  hei- 
terer Freundschaft  und  Gesellung  geworden , in  welcher  Be- 
deutung er  als  Z.  (pi).iog,  exaiqelog,  xäQfiiov  verehrt  und  mit 
den  Attributen  des  Dionysos  dargestellt  wurde**).  Im  Staate 
galt  er  besonders  als  König,  er  der  selbst  der  01ym|)ische  König 
ist  und  auf  seine  Würde  und  Rechte  streng  zu  halten  pflegte, 
als  Frincip  aller  königlichen  Herrschall  gedacht,  w’elche  nach 
dem  bekannten  Spruche  alle  Vielherr.schalT  ausschlofs.  Daher 
sind  alle  die  alten  Könige  der  Sage,  Minos,  Aeakos , Tantalos, 
Dardanos  entw  eder  seine  Söhne  oder  seine  Lieblinge  und  nahe 
^'erlraute.  L'nd  wie  Zeus  selbst  meist  thronend  und  nie  ohne 
das  Symbol  des  Scepters,  des  königlichen  und  richterlichen  Eh- 
renstabes gedacht  wurde , so  haben  auch  die  irdischen  Könige 
ihre  Scepter  von  ihm.  Im  Geschlechte  der  Pefopiden  hatte  sich 
so  ein  Scepter  fortgeerbt,  welches  später  als  Reliquie  zu  Chä- 
ronea  verehrt  wurde***).  In  historischer  Zeit  war  dieses  alte 
Königthum  mit  den  Symbolen  seines  göttlichen  Rechtes  meist 
verschollen ; nur  in  Sparta  behauptete  es  sich  mit  dem  Stamme 
der  Herakliden,  auch  in  Macedonien  und  Epirus,  deren  älteste 
Traditionen  deshalb  gleichfalls  bei  dem  Zeusdienste  anknüpfen. 
In  Sparta  waren  beide  Könige  aus  dem  von  Zeus  begründeten 
Stamme  zugleich  Priester  des  Zeus,  der  eine  des  Z.  Ovqavmg, 
der  andere  des  Z.  ylay.sdai(uov  d.  h.  des  Königs  Zeus  im 
himmlischen  Götterstaate  und  des  göttlichen  Königs,  von  wel- 
chem die  lakedämonische  und  spartanische  Basileia  stammte*}'). 
In  Macedonien,  wo  die  Könige  sich  gleichfalls  vom  Stamme  des 
Herakles  ablciteten,  wurde  dieselbe  religiöse  Beziehung  zu  dem 
Bottiäischen  Zeus  zu  Pella  feslgehalten  •}-}•) , in  Epirus,  wo  der 


*)  Dieser  Ze\is'E).).ttrios , ursprünglich  wohl  von  ondercr  Bedeutung, 
wurde  tange  Zeit  blos  in  Aegina  und  Sparta  verehrt.  Erst  in  der  Zeit  der 
rön.  Kaiser  gab  es  Panhellenien  in  Athen. 

*•)  Dio  Chrjsost.  Orat.  1 p.  9 Einper.  tplUoi  iraiQeioi  ort 

nävTag  avS-Qionovg  ^vvayd  xa'i  ßovXtrat  tlvai  äXktjXoig  (fiXovg,  i/O-QOV 
tj  noXifitov  nT)Siva,  vgl.  Herod.  1,  44,  Meioeke  Com.  Med.  p.  543, 
Com.  Nov.  p.  384  und  über  das  Bild  desPolyklet  meine  Bemerkung  in  der 
Archäol.  Zig.  1845  S.  105. 

***)  II.  2,  101;  Paus.  IX,  40,  11. 

.f)  Herod.  6,  56  der  Z.  AnxiSalfjuav  weist  auf  die  älteren  Traditio- 
nen der  Amykläischen  Vorzeit  zurück,  s.  oben  S.  82. 

-J-f)  lustin.  XXIV,  2 lovU  templum  velerrimae  Macedonutn  religio- 
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Aeacidenstaniin  regierte , zu  dem  Dodouäischen.  Auch  Kalli- 
iiiachus  dichtet  deshalb  in  seinem  Hymnus  auf  Zeus  v.  70  if. 
im  Sinne  des  Alterthums  und  der  Ptolemäer,  die  auch  den  Kopf 
und  die  Insignien  des  Zeus  auf  ihre  Münzen  zu  setzen  pllegten, 
obwohl  mit  einer  im  Sinne  des  hellenistischen  Königthums  ver- 
änderten Gedankenfärbung.  Die  gew  öhnliche  griechische  Demo- 
kratie aber  behauptete  dieselbe  Rechtsidee,  indem  sie  den  Zeus 
als  höchsten  Schirmherr  ihrer  Burgen  [Z.  ITokiEvg),  ihrer 
Raths-  und  Volksversammlungen  {Z.  ßovXalog,  ayoqalog) 
und  sonst  der  verschiedensten  Ordnungen  und  Obrigkeiten  des 
staatlichen  und  städtischen  Lebens  verehrte* *).  Als  Vorstand 
alles  Rechlswesens  steht  er  in  der  innigsten  V'^erbindung  mit 
Dike  seiner  Tochter , und  die  Tausende  unsichtbarer  Geister, 
w'elche  nach  Hesiod  auf  der  Erde  nach  Recht  und  Unrecht 
sehen,  sind  die  unsterblichen  Wächter  des  Zeus  (T.  W.  250), 
der  dabei  aber  auch  selbst  überall  mit  seinem  Auge  zugegen 
ist  und  Alles  bemerkt,  ob  ein  König  oder  eine  Stadt  auf  Recht 
hält  oder  nicht**).  Weil  aber  der  Schwerpunkt  des  Rechtes, 
vorzüglich  nach  den  ältesten  Begriffen,  Eid  und  Treue  ist,  so 
sind  diese  vor  allem  dem  Zeus  geheiligt  (Z.  OQxiog,  niaxiog) 
und  er  rächt  furchtbar  jeden  Meineid***),  wie  er  denn  selbst 
bei  Homer  der  oberste  der  Schwurgötterist  (11.  23,  43)  und 
es  fortgesetzt  im  Rechtsverkehre  der  Giiechen  blieb.  Und  so 
sind  auch  sonst  alle  wichtigeren  und  fundamentalen  Begriffe 
des  Rechtslebens  und  Rechtsverkehres  in  ihm  verkörpert,  z.  B. 
die  Unantastbarkeit  der  Grenzen  und  des  Eigenthums  im  Zevg 
oqiog,  das  Gastrecht  und  das  der  Schutzflehenden  im  Z.  ^eviog 
und  ixiaing.  Im  Kriege  aber  ist  Zeus  der  Anführer,  der  dy^- 
Twq  wider  die  Feinde,  der  im  Kampfe  hilft  als  arrjOiog  (slator), 


nis,  s.  Eckhel  D.  N.  II  p.  100.  Von  Epirus  s.  Strabo  VII  p.  324  u.  Bckhel. 
1.  c.  p.  169  sq. 

*)  Z.  rfohtvg  in  Athen,  Agrigent  und  sonst,  Z.  ßovXaw;,  dyoqawg 
in  Athen,  Selinus,  Elis,  Sparta  u.  s.  w.  Der  Zeus  der  Burgen  ist  eben 
so  gut  der  der  Höhen  als  der  des  höchsten  Rechtsvorstandes  und  wurde  als 
solcher  seit  den  ältesten  Zeiten  verehrt,  s.  Strabo  IX  p.  440  über  den  Z. 
^UQCaioi  der  pelasgischen  Burgen. 

**)  Auf  Kreta  gab  es  ein  Zeusbild  ohne  Ohren,  um  seine  Gerechtig- 
keit auszudrUrken,  Plutarcb  de  Is.  et  Osir.  75. 

***)  Zu  Olympia  im  Rathhause  sah  man  ein  Bild  des  Z.  oQxiog,  mit  ei- 
nem Blitze  in  jeder  Hand  , itnvjbyv  oTionu  ayüXftina  ^iiog  fidXiara  fg 
(XTiXti^iv  nä{xiov  dviXQMTUov  sagt  Pausan.  V,  24,  2,  ein  Schrecken,  der 
noch  durch  eine  Inschrift  verstärkt  wurde. 
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den  Sieg  und  den  Triumph  schenkt  :ils  Tqorra~ioq,  das  Land 
vom  Feinde  befreit  als  ikevd-iqios,  wie  man  ihn  mit  Beziehung 
auf  die  glorreichen  Perserkriege  besonders  zu  Platää  ver- 
ehrte*). Und  auch  sonst  behütet  und  bewacht  Zeus  überall  das 
Leben  der  Menschen  und  seines  V^olkes.  Er  giebt  Gutes  und 
Böses  wie  es  ihm  gefallt,  auch  Leiden  und  Heimsuchung**); 
aber  eigentlich  ist  sein  Wesen  Güte  und  Liebe.  Er  führt  Alles 
hinaus  aufs  Beste  (Z.  teXsioq)  und  ist  der  allgemeine  Hort  und 
Heiland,  Z.  , der  (Dv^iog,  welcher  in  allen  Nöthen 

hilft  und  dessen  man  daher  bei  jedem  Verhängnisse  zu  geden- 
ken pflegte.  Von  ihm  sind,  wie  Aratos  in  den  berühmten  Ver- 
sen singt , alle  Gassen  , alle  Marktplätze  voll , auch  das  Meer 
und  die  Häfen,  und  überall  bedürfen  des  Zeus  wir  alle,  die  wir 
ja  auch  seines  Geschlechtes  sind  (Phaenoin.  z.  A.).  Auch 
stammt  vom  Zeus  alles  Gute,  Edle,  Tüchtige,  daher  das  allge- 
meine Prädicat  6ioi,  öioyeveJg,  diorgetpelg  für  alles  in  seiner 
Art  Tüchtige  und  V^ollendete,  zum  Theil  im  Sinne  des  Adels 
der  Abstammung , aber  eben  so  bald  und  noch  mehr  in  dem 
Sinne  jeder  ethischen  Tüchtigkeit  und  V^orzüglichkeit*]*).  Ja 
der  Name  und  der  Begriff  Zeig  war  seit  ältester  Zeit  der  Aus- 
druck für  alles  Höchste  und  Letzte,  in  Keichthum,  Macht,  Adel 
und  jeder  natürlichen  oder  sittlichen  V^orzüglichkeit*}-}-).  ^ 
Das  sind  die  tiefbegründeten  und  allverbreitelen  Vorstellun- 
gen vom  Zeus,  welche  von  den  Dichtern  der  besten  Zeit,  von 
Lyrikern  und  Tragikern , weiter  ausgeführt  und  eingeprägt 
wurden.  Unter  den  Lyrikern  hatten  alle  grofsen  Dichter  beson- 
dere Hymnen  auf  diesen  Gott  gedichtet,  Terpander,  Alkman, 


*)  Paus.  IX,  2,  5 ff. ; Plut.  Aristid.  21.  Vgl.  II.  6,  526  at  xi  7io»t 
Z(vs  inovQavlotai  &toTs  aiuytvixijan'  xptjT^on  arrjaaa&ai  iJLfv- 
9iqov  iv  fiiyuQoiatv. 

•*)  II.  24,  527  (foiot  yaQ  re  Tii^oi  xaraxe{ftrai  iv  ^h'os  ov<fu  daioav 
oiec  Jidatat  xaxcSv,  frspof  cft  iäon'  u.  s.  w.  Vgl.  Od.  4,  236;  6,  188;  14, 
444  uod  die  scüönea  Verse  Hesiods  T.  W.  5 ff. 

***)  DJesem  pflegte  man  den  dritten  Becher  zu  trinken  und  am  letzten 
Jahrestage  die  Disnterien  zu  leiern,  s.  Müller  Aesch.  Eumenid.  S.  187  ff. 
Beim  Niesen  sagte  man  ZfS  acSaov. 

4-)  Schol.  II.  1,  7 ; Nilzsch  z.  Odyssee  1 p.  189. 

+1)  Daher  die  Warnung  des  Pindar:  ur/  /ucereve  Zevs  yfviaS’Ctt,  siehe 
oben  S.  70.  Vgl.  u.  a.  Herod.  V,  49 ; VII , 56  und  alte  Sagen  der  Art  bei 
Apollod.  1 , 7 , 4 ; D,  4 , ein  Beispiel  aus  späterer  Zeit  bei  Athen.  VII  p, 
289  B.  Vgl.  auch  die  Verse  des  Rhianus  bei  Meineke  .Anal.  Alex.  p.  199. 
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Simonides,  Pindar*j,  wie  der  Gesang  auf  Zeus  denn  der  An- 
fang alles  Gesanges  war  und  blieh.  Für  uns  mag  besonders 
Aeschylus  auch  in  dieser  Beziehung  den  griechischen  Glauben 
in  seiner  gröfsten  Reife  vertreten.  Zeus  wird  von  ihm  in  so 
vielen  und  so  tief  und  ernst  empfundenen  Stellen  als  der  mäch- 
tigste, weiseste , gütigste  Gott  gepriesen , dafs  wir  uns  nolh- 
wendig  auch  das  Verhältiiifs  zum  Prometheus  oder  die  Ausglei- 
chung desselben  in  diesem  Sinne  denken  müssen**).  Aber  auch 
aus  vielen  anderen  Dichtern , so  fragmentarisch  sie  uns  sonst 
überkommen  sind,  lassen  sich  viele  gleich  erhabene.  Aiisspruch'e 
über  die  Macht  und  Herrlichkeit  dieses  höchsten  Gottes  zusam- 
mensteilen.. Auch  in  der  Philosophie  ward  sein  Begriff  und 
Name  immer  in  diesem  Sinne  angewendet  und  gedeutet , nur 
dafs  die  Abstractionen  des  Pantheismus  die  bildlichen  Vorstel- 
lungen der  Vorzeit  immer  mehr  lockerten  und  zerstörten , wo- 
von man  die  letzte  Folge  besonders  in  den  Orphischen  Gedich- 
ten beobachten  kann , wo  man  sich  der  populären  Mythologie 
dadurch  zu  accommodiren  suchte,  dafs  man  das  höchste  Wesen 
des  Zeus  aus  allen  möglichen  Prädicaten  höchst  buntscheckig 
zusammensetzle***).  , • 

Was  endlich  die  bildlichen  Darstellungen  des  Zeus  betrifft •]•), 
so  wurden  diese, ^ nachdem  man  die  ältesten  fetischartigen 
Symbole  aufgegeben,  von  der  einen  Seite  durch  die  herkömm- 
lichen Attribute  des  Blitzes,  des  Adlers,  des  Scepters  , der  Ae- 
gis , des  Eichenlaubes  oder  sonst  eigenthümlicher  Gultusbe- 
ziehungen  bestimmt,  von  der  anderen  durch  die  mythologischen 


*)  Vgl.  (He  Fragmente  bei  Bergk.  Alkman  dichtete  einen  H.  auf  den 
Lykäischen  Zeus,  Simonides  auf  den  Olyinpiscben,  vonPindar  scheint  der 
nir  die  Thrbaner  gedichtete  H.  Tür  einen  Cultusuct  des  Zeus  bestimmt  ge- 
wesen zu  sein,  auch  dichtete  er  einen  H.  auf  den  Dodonäiseben  Z.  und  auf 
Z.  Ammon.  Mit  Zeus  wurde  aller  Gesang  begonnen,  s.  Alkman  a.  a.  0. 
iy<o  (T  tt((aofjai  ix  ^hos  aQ^of^ivo;,  vgl.  Pindar  Nem.  II  z.  A.  uud  Arat. 
Phaenom.  z.  A.  mit  d.  Schul. 

♦•)  Klausen  theolog.  Aeschyli  |i.  J40  sqq.  , Schömanu  Aesch.  gefess. 
Prom.  1844.  S.  20,  i'indieiae  lovis  Aeseliylm,  Gryphisv.  1846.  Vgl.  be- 
. sond.  Aeseb.  Suppl.  524  If.,  673,  Agam.  160  If. 

*•*)  s.  bei  Lobeck  Agl.  p.  523  Xthg  7iq(Üto(  yivfTo  Ztvg  vaiarog  dy- 
)(ixiQavvog,  Ztvg  xKfaXfj  Ztvg  piiaacc  ^hhg  d ‘ ix  Tutvra  ritvxrM  , Ztvg 
7lvf^f^r|V  yaCi\g  Tf  xttl  ovQttVov  «OTfpdfVToc,  Ztvg  aQarjv  yivtto  Ztvg 
ttfjßQOTog  inkero  vvfitf  T]  u.  s.  w.  Zuletzt  ward  Zeus  auf  diesem  Wege 
das  pantbeistisebe  Alles  in  Allem,  s.  ib.  p.  611. 

-{-)  Büttiger  Kuostmytbol.'Bd.  2;  0.  Müller  Handb.  § 349  — 351.  D. 
A.  K.  11  1. 1 — HJ.  ' 

7* 
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Acte  seiner  heiligen  Geschichte , deren  besonders  drei  zu  up- 
terscheiden  sind : die  Geburt  des  Zeus  und  die  Zeit  vor  dem 
Kampfe , der  Kampf  selbst , und  die  Zeit  nach  demselben , wo 
Zeus  der  Olympische  Wellherrscher  ist  und  in  unbestrittener 
Macht  als  solcher  waltet  und  sorgt.  Natürlich  war  dieses  im 
Cullus  die  vorherrschende  Darstellung  und  die  thronenden 
Zeusbilder,  meist  von  sehr  colossalen  Dimensionen , waren  bei 
allen  gröfseren  und  feierlichen  Gottesdiensten  die  gewöhnli- 
chen, beim  Olympischen , beim  Capitolinischen , aber  auch  zu 
Dodona  und  in  der  alten  macedonischen  Köuigsstadt  Pella  so- 
wie in  den  hellenistischen  Gülten , w elche  diesen  griechischen 
nachgebildel  waren*).  Die  Ilias  halle  in  jenen  erhabenen  .Ver- 
sen 1,  528  das  würdigste  Bild  von  diesem  Zeus  ausgesprochen,  < 
wo  Thetis  ihn  auf  dem  obersten  Gipfel  des  Olymp  sitzend  fin- 
det, worauf  sie  ihm  zu  Füfsen  fällt  und  ihre  Bitte  vorbringt. 
Er  sitzt  lange  schweigend , endlich  verspricht  er  ihrem  Sohne 
die  verhän^nifsvolle  Ehre  zu  geben, 

H Kai  xvave^aiv  s/t  oipqvai  vevae  KqovUov, 
a/ußq/aiai  ö aqa  x^^nai  tTteqQoiaavxo  avaxrog  , , 

yqaTog  drt  dO^aväxoio,  (.liyav  d’  £l€li^ev^'Olvf.i7tov.' 
Und  dieses  Bild  w urde  von  Phidias  in  seinen  reiferen  Lebens- 
jahren, als  es  für  einen  neugebauten  Tempel  zu  Olympia  ein 
neues  Bild  zu  schaffen  galt,  mit  so  mafsgebender  und  siegrei- 
cher Meisterschaft  ausgeführt,  dafs  die  Kunst  wenigstens  in  der 
Klasse  dieser  thronenden  Zeusbilder  ein  für  allemal  an  dem 
von  ihm  aufgestellten  Musterbilde  fcslgehalten  hat.  Die  sicht- 
baren Theile'des  colossalen  Werkes  w aren  aus  Gold  und  El- 
fenbein zusammengesetzt,  das  Ganze  prächtig  ausgestatlet , 
die  Figur  selbst  und  ihre  Attribute,  der  Thron,  der  Mantel 
glänzend  von  Gold  und  anderen  schimmernden  Metallen,  Edel- 
steinen und  leuchtenden  Farben.  Das  sitzende  Bild  war  elw'a 
vierzig  Fufs  hoch  und  berührte  mit  dem  Scheitel  beinahe  die 
Decke  des  Tempels,  so  dafs  es  von  selbst  die  Vorstellung  er- 
weckte, dafs  für  solchen  Gott  jede  Wohnung  eine  unzurei- 
chende sei.  Der  ganze  Eindruck  war  ein  so  erhebender  und 
aufserordenllicher,  dafs  dieAlten  kaum  einen  genügenden  Aus- . 
druck  dafür  zu  finden  wissen.  Doch  war  die  Majestät  eine 


*)  iu  Alexandrien , in  Antiochien.  Noch  .später  wurde  der  Capitoli- 
nische  ('ult  ein  sehr  verbreiteter.  Auch  iu  Sjracus  und  Cyzicus  gab  cs 
solche  Zeuscolosse,  s.  Giern.  AI.  Protr.  4 p.  46  P. 
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freundliche  und  milde,  eine  gnädige  und  dem  Flehenden  Er- 
hörung  zuneigende , wie  es  dort  bei  den  Billen  der  'Thetis  ge- 
schehen war.  Das  Haupt  war  mit  einem  Kranze  von  Oelzwei- 
gen , dem  Olympischen  Siegespreise  geschmückt.  Das  Gesicht 
war  ein  Ideal  der  griechisclien  Männerschönheit , aber  gestei- 
gert zu  dem  Ausdruck  der  höchsten  göttlichen  Würde.  Stirn, 
Nase  und  Augen  erweckten  die  V'^orstellung  tiefer  Gedanken 
und  fester  Entschlüsse,  das  vorwärts  wallende  Haupthaar,  wel- 
ches zu  beiden  Seiten  mähnenartig  herabliel,  gab  dem  Gesichte 
etwas  Löwenartiges,  der  in  üppigen  Locken  herabwallende 
Bart  und  darunter  die  breite  Brust  machten  den  Eindruck  von 
grofser  Kraft  und  ewig  jugendlicher  Fülle.  Der  Oberleib  war 
nackt,  Hülle  und  Schools  verhüllte  ein  Mantel,  der  in  reichen 
Fallen  herabflofs  bis  zu  den  Füfsen,  die  mit  goldnen  Sandalen 
geschmückt  auf  einem  Fufsschemel  ruhten,  neben  w elchem  gol- 
dene Löwen  lagerten,  ln  der  Rechten  trug  er  die  Siegesgöttin, 
in  der  Linken  das  Adlerscepter*).  Der  ganze  Prachtsessel,  das 
Piedestal , auf  w elchem  das  thronende  Bild  stand  , die  näheren 
Umgebungen  waren  mit  einer  Fülle  von  plastischen  und  farbi- 
gen Bildern  geschmückt,  welche  das  Leben  der  Göller,  der 
Heroen,  der  Menschen  in  einer  sinnreichen  Ausw  ahl  von  Grup- 
pen und  mythologischen  Acten  wie  zur  dienenden  Umgehung 
des  Zeus  machten.  Schwebende  Gruppen  der  Horen  und  Cha- 
riten auf  der  Lehne  über  seinem  Haupte,  tanzende  Viclorieii, 
welche  den  Sessel  stützten  und  trugen  oder  an  seinen  Fufs- 
enden  standen,  agonislische  Figuren  und  ein  reicher  mytholo- 
gischer Bilderkreis,  der  sich  über  alle  Glieder  des  Sessels  aus- 
breitele , eine  Götterversammlung  am  Postamente : das  Alles 
mufste  den  Eindruck  eiuer  grofsartigen  Epiphanie  des  höchsten 
Gottes  machen.  N'iele  Künstler  haben  später  den  thronenden 
Zeus  nach  diesem  Muslerbilde  darzustellen  versucht , keiuer 


♦)  Von  noch  vorhandenen  Statuen  wird  die  ehemals  im  Pal.  V’erospi, 
jetzt  im  Pioclementinischen  Museum  beßndlichc  colossale  Tur  das  treueste 
Abbild  des  Olympischen  Jupiter  gehalten.  Damit  sind  zu  vergleichen  die 
schönsten  Büsten,  namentlich  die  zu  Otricoli  gefundene,  jetzt  gleichfalls 
im  Pioclem.  Mus.  aufgesteltte,  andere  in  Florenz  und  sonst  in  verschiede- 
nen Museen  befindliche  , ferner  Münzen  von  Arkadien  und  Elis  , endlich 
solche  Reliefs,  welche  den  thronenden  Zeus  darstellen.  Vgl.  die  Naebwei- 
sungen  bei  Müller  Dandb.  d.  ArcbÜol.  § 115  und  350,  Denkmäler  d.  A.K. 
I t.  XX,  103.  II  t.  I.  II,  meinen  Aufsatz  in  der  Hall.  .\.  Encyclop.  s.  v. 
Pbeidias  S.  1S6 — 193,  E.  Curtius  Olympia,  Berl.  1852,  H.  Bquun  Gesch. 
d.  griech.  Künstler  1 S.  108  ff. 
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hat  darüber  hinaus/.iigeheii  gewagt*).  Indessen  waren  neben 
den  thronenden  aucli  die  stehenden  Zeusbilder  sehr  gewöhn- 
lich, iheils  in  solchen  alterlhünilichen  Haltungen,  wie  inan  sie 
besonders  zu  Olympia  iin  Haine  Allis  beobachten  konnte , wo 
die  Fröiiimigkeil  verschiedener  Zeitalter  eine  ganze  Reihe  von 
ehernen  Statuen  geweiht  hatte**),  oder  in  den  vollendeteren 
bedeutender  Meister  wie  sie  hie  und  da  erwähnt,  beschrieben 
oder  durch  die  Münzen  des  Ortes  angedculet  w'erden  und  in 
späteren  Nachbildungen  erhalten  sind.  Besonders  berühmt  war 
unter  diesen  ein  vierzig  Ellen  hoher  eherner  Colol’s  zu  Tarent 
von  Lysippos , dem  Meister  der  Kraft  und  des  Heraklesideals, 
der  gedreht  werden  konnte  und  doch  unerschütterlich  den  Stür- 
men trotzte.  Ferner  gab  cs  eine  eigne  Gattung  von  Bildern 
die  den  Z.  ovQiog  d.  h.  dem  Winde  und  Wetter  gebietend  dar- 
stellten, besonders  berühmte  in  Macedonien  , an  der  Mündung 
des  Poiitos  und  in  Syracus,  wovon  das  erstere  später  auf  dem 
römischen  Capitole  stand,  wo  man  es  Jup.  Imperator  zu  nen- 
nen pflegte***).  Aufserdem  sind  solche  Bildwerke  zu  beachten, 
welche  die  Jugend  des  Zeus  darstellen,  entweder  das  noch  in 
der  Höhle  verborgene  Kind  mit  den  begleitenden  Gestalten  und 
Vorgängen  seiner  Geburt -f-),  oder  den  Knaben  und  Jüngling, 
wie  er  in  der  Stille  herangewachsen  sich  zu  dem  Titanenkampi'e 
vorbereitete  und  mit  Herakles  oder  auch  mit  Apoll  und  Hermes 
zusammengestellt  wurde , ein  ideales  Vorbild  für  die  agoni- 
stische  und  streitbare  Landesjugend •j-f).  Daran  schliefst  sich 


*)  Plio.  H.  Pf.  XXXIV,  8,  bi  Phidias  lovem  Olympium,  quem  nemo 
aemulafvr. 

**)  Paus.  V,  21 — 24.  Man  nannte  sie  schlechtweg  .Znrsf. 

***)  Cic.  in  Verr.  IV,  57,  12S.  129.  Es  iimPs  etwas  Imperatorisches 
in  der  Haltung  oder  in  der  Bewegung  der  Hand  gelegen  haben  , etwa  so 
wie  Persius  Sat.  IV,  7 sich  ausdriiekt : fert  animut  calidae  fecisse  si'ten- 
lia  tiirbae  maiestate  manus.  Dehn  Z.  orpioj  ist  der  qui  Jhirtus  compo- 
nit  et  lenes  ventorum  ßatus  emittit.  Vgl.  0.  Jahn  Archäolog.  Aufs. 
S.  31—45. 

f)  Pausanias  VIII  ,47,2  beschreibt  solche  Bildwerke  in  Tegea. 
Aebniiehe  Reliefs  und  Terracollen  befinden  sich  in  den  römischen  Samm- 
lungen, s.  Milliii  G.  M.  V,  7 ; Mus.  P.  C.  IV  tv.  9;  Campaoa  A.  Opere  in 
Plastica  tv.  1,  2 u.  A. 

ff)  Zu  Aegixn  in  Achaja  Zeus  und  Herakles  als  Knaben  von  dem  alten 
Meister  Ageladas,  bei  denen  in  älterer  Zeit  nur  unbärtige  Knaben  und 
zwar  die  schönsten  den  Dienst  verrichteten,  Paus.  VII,  24,  2.  Aebniiehe 
Bilder  in  Olympia,  das  eine  mit  einem  Halsband,  ein  anderes  mit  einem 
Kranze  vmi  Frühlingsblumen,  Paus.  V,  22,  1;  24,  1.  5.  (>.  Auf  etruski- 
schen Spiegeln  Zeus  unbärtig,  mit  Blitz,  Scepter  und  Eicbenkranz  , auch 
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weiter  die  unabsehbare  Reihe  solcher  Bildwerke  , welche  ent- 
weder die  eigne  Geschichte  des  Zeus,  seine  Kämpfe*)  und  seine 
Liebesgeschicliten  vergegenwärtigen  oder  ihn  in  anderen  Vor- 
gÜngen  der  Götter  und  Heldengeschichte  und  in  gröfseren 
Götlervereinen  zeigen , wie  Zeus  denn  selten  zu  fehlen  pflegt. 
Ihiter  den  Gruppen  ist  die  einfachste  seine  Zusammenstel- 
lung mit  der  Hera , eine  andere  sehr  gewöhnliche  die  mit 
seiner  Lieblingstochter  Athena , die  in  allen  heroischen  Käm- 
pfen und  Vorgängen  seine  rechte  Hand  ist.  Daraus  ergiebt  sich 
von  selbst  die  Gruppirung  von  Zeus,  Hera  und  Athena,  welche 
in  Griechenland  gerade  nicht  häufig  war**),  aber  in  Etrurien 
eine  besondere  Bedeutung  für  den  öDentlichen  Cultus  bekam 
und  von  dort  in  den  Capitolinischen  Dienst  übergegangen  ist. 
Eine  andere  bedeutsame  Zusammenstellung  ist  die  von  Zeus, 
Athena  und  Herakles,  Weltregierung,  muthige  Thatkrafi  und 
Heldenthuin  in  höchster  Potenz , endlicli  die  des  himmlischen 
und  des  chthonischen  Zeus  oder  die  aller  drei  Kronidenbrü- 
der  ***)  als  gleichartig  gebildeter , aber  doch  durch  den  Aus- 
druck des  Gesichtes  und  sonst  auf  characteristische  Weise  un- 
terschiedener Götter.  Anderswo  erschien  Zeus  in  der  Umge- 
bung der  Moren,  der  Horen  und  Chariten,  der  Musen,  in  noch 
anderen  als  das  Haupt  des  Olympischen  Götterrathes  in  solchen 
grofsen  Götterversammlungen  oder  Götterzügen , wie  sie  von 
den  Alten  häufig  gemalt  oder  in  statuarischen  Werken  ausge- 
ilihrt  wurden,  besonders  auf  den  Burgen  und  den  Marktplätzen 
ihrer  Städte  oder  sonst  an  Orlen  von  grofser  Frequenz  und 
lebendiger  Bewegung*}-). 


mit  einem  Ilalsschmurk,  zwischen  Apoll  und  Hermes,  bei  Gerhard  t. 
LXXIV.  LXXV.  Auf  Münzen  von  Syracus  der  lorbeerbekränzte  unbär- 
tige Kopf  des  y.'Ellfh’toi.  Auf  einem  Petersburger  Carneol  mit  der  In- 
schrift NtiOov  der  unbärtige  Zens  mit  Blitz,  Aegis  und  Adler. 

*)  Besonders  berühmt  ist  die  Darstellung  der  Gigantomachie  auf  dem 
Caineo  zu  Neapel  mit  dem  Namen  y^thenion  und  der  Z.  aiyCoxog  auf  der 
Bibi.  5.  Marco  zu  Venedig.  Vgl.  oben  S.  56. 

**)  Paus.  X,  5,  2;  VII,  20,  3.  Ein  Altar  mit  den  drei  Bildern,  viel- 
leicht griechischer  Abkunft,  bei  Weicker  Zeitsebr.  f.  Gesch.  und  Ausl.  d. 
a.  K.  1 S.  234. 

***)  Z.  vipiOTOS  und  Z.  }(96viog  in  Korinth,  Paus.  II,  2,  8.  Die  drei 
Kroniden  bei  Zoega  Bassiril.  t.  I,  Weicker  A.  Denkm.  2 S.  85  £f.  t.  IV,  7. 

■{-)  Die  wichtigsten  jetzt  erhaltenen  Darstellungen  der  Art  sind  die 
auf  der  Capitolinischen  und  der  Albanischen  Ara,  auf  dem  Capitolini- 
seben  und  Korinthischen  Puleal  und  die  auf  der  Schale  des  Sosias.  . 
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2.  Hera.  ' 

Die  Himmelskönigin,  älteste  Schwester  und  gleichberech- 
tigte Gemahlin  des  Zeus,  die  Herrin  schlechthin,  w'as  ihr  Nan^ 
nach  der  wahrscheinlichsten  Erklärung  bedeutet*).  Auch  theilt 
sie  die  meisten  Rechte  und  Eigenschaften  mit  Zeus;  ihre  eigent- 
liche Bedeutung  aber  ist  die , dafs  sie  die  weibliche  Seite  des 
Himmels  darstellt,  also  die  Luft,  die  Atmosphäre,  das  zugleich 
weiblich  fruchtbare,  aber  auch  am  meisten  wandelbare  Element 
der  himmlischen  Elementarkraft.  Daher  sie  im  ehelichen  Bunde 
mit  Zeus  als  lieblich,  segensreich,  die  Erde  befruchtend,  unter 
den  Menschen  die  Ehe  stiftend  und  behütend  gedacht  wird , im 
ehelichen  Zerwürfnifs  mit  Zeus  aber  als  finster,  furchtbar,  ha- 
dersüchtig und  verderblich.  Wenigstens  lassen  sich  aus  diesen 
Vorstellungen  die  meisten  Bilder  der  altgriechischen  Gülte  der 
Hera  und  der  entsprechenden  Dichtungen  ableiten. 

Argos  galt  in  solchem  Grevde  für  die  Wiege  alles  Hera- 
dienstes  und  die  Argivische  Hera  für  die  heiligste  von  allen 
(Ilias  4,  8;  51),  dafs  wir  die  pelasgische  Bevölkerung  dieser 
Gegend  und  der  peloponnesisclien  Halbinsel  überhaupt  für  ihre 
ältesten  Verehrer  halten  müssen,  zumal  da  in  Dodona  nicht 
Hera,  sondern  Dione  als  Gemahlin  des  höchsten  Gottes  verehrt 
wurde.  Die  Ilias  nenut  Argos,  Mykene  und  Sparta  als  ihre 
liebsten  Städte  (4,  51),  von  denen  das  letztere,  damals  eine 
Hauptstadt  der  Achäer,  in  dorischer  Zeit  der  Hera  nicht  in 
gleicher  Verehrung  anhängig  geblieben  war**),  Argos  aber 
und  Mykene  durch  die  Heiligkeit  und  das  weit  verbreitete  An- 
sehn des  zwischen  beiden  Städten  gelegenen  Tempels,  viele 
Feste , altherkömmliche  Gebräuche  und  bedeutsame  Sagen  sich 
als  dieser  Gottheit  vorzugsweise  ergeben  bewährten***).  Und 
so  wurde  Hera  auch  in  der  ganzen  Nachbarschaft  von  Argos 
viel  verehrt,  ferner  in  Arkadien , besonders  in  Stymphalos  und 


*)  "Hqu,  hera,  die  Herrin,  die  Frau  schteebthin.  Andere  leiten  ihn 
ab  von  (Qa  die  Erde  oder  von  Üt/q  die  Lnft. 

**)  Doch  hiefs  sie  noch  später  in  Sparta  Paus.  III,  13,  6. 

Sie  wurde  übrigens  als  Wolkengöttin  {a}yo(f)äyoe]  nndalsEbegöttin  (v/rtp- 
XeiQta,  AffQodCrri)  verehrt. 

**•)  Von  dem  alten  Heiligthume  hei  Mykene  am  Berge  Euböa  s.  E. 
Curtius  Peloponn.  2 S,  396  ff.  Die  Sage  von  Tiryns  , von  Mycen  , von  Ar- 
gos ist  voll  von  Beziehungen  darauf.  Argos  bei  Pindar  '.Mqus  äiSfia  3-eo~ 
n^enii,  Nem.  X,  2. 


DIE  GOETTER.  HERA. 


105 


Mantiaea*),  desgleichen  in  Elis  und  in  Olympia,  wo  das  Heräon 
auch  für  sehr  all  und  heilig  galt**).  Ein  besonders  wichtiger 
Dienst  ist  ferner  der  von  Korinth,  wo  Hera  als  Burgherr- 
scherin C'Hqo  axgaia)  wie  oft  auf  Höhen  verehrt  wurde  und 
wegen  der  Beziehungen  der  Medea  zu  dieser  Göttin  für  die 
Mythologie  von  besonderem  Interesse  ist.  In  den  korinthischen 
Colonieen,  namentlich  auf  Korkyra,  lassen  sich  die  Spuren  die- 
ses Dienstes  weiter  verfolgen , während  andererseits  auf  dem 
ursprünglichen  Schauplatze  der  Argonautensage , im  minyei- 
schen  lolkos,  die  pelasgische  Hera  als  eine  ganz  besonders 
wirksame  Gottheit  und  als  Schutzgötlin  lasoiis  genannt  wur- 
de***). Ferner  war  Böotien  mit  dem  nahen  Euböa  reich  an 
Tempeln  und  Festen  dieser  Göttin  und  besonders  der  Kilhäron 
ein  alterthümlicher  Mittelpunkt  derselben,  wohin  die  anliegen- 
den Ortschaften,  Thespiä,  Platää  u.  a.  ihre  Processionen  zu 
richten  pflegten  und  manche  alte  Sa^e  z.  B.  die  vom  Oedipus 
in  bedeutsamen  Zügen  zurückw'eist.  Unter  den  Inseln  begeg- 
nen wir  wieder  einem  der  ältesten  Mittelpunkte  des  Heradien- 
stes  auf  Samos,  welches  sich  nächst  Argos  ihr  Hauptsitz  zu 
sein  rühmte  und  seinen  Cultus  zwar  von  Argos  ableitetc , aber 
seinen  ältesten  Dienst  doch  von  der  früheren  lelegischen  Be- 
völkerung überkommen  zu  haben  scheint,  und  zwar  mit  man- 
chen ausländischen  tHemenlenf).  Dasselbe  wird  von  deiiHera- 
diensten  auf  Kreta  gelten  müssen , welches  die  Hera  in  densel- 
ben Gegenden  verehrte  wo  auch  der  Zeusdiensl  besonders  zu 
Hause  war,  in  der  von  Knossos  und  von  Hierapytna-J^).  End- 
lich im  Westen  war  dieser  Cultus  auf  dem  V'orgebirge  L a k i - 

*)  Pans.  VIII,  9,1;  22, 2.  Auch  in  Megalopulis  31,  6,  in'  Heraia, 
26,2. 

*•)  Pausa  n.  V,  6. 

***)  Sie  rührte  später  den  Namen  ückttOyCs , s.  Apolipn.  Rh.  1,  14, 
Dionys.  Perieg.  534.  Da  die  Bevölkerung  am  Pugasetiseben  Meerbusen  und 
die  im  Spercbeiosthale  dieselbe  ist  (II.  2,  6S1  ; Scbol.  Apollon.  Rh.  I.  c.), 
so  ist  diese  Hera  wohl  dieselbe  mit  derjenigen  welche  .sich  II.  24, 59  ff. 
rühmt,  die  Thetis  erzogen  und  sie  dem  Peleus  zugefuhrt  zu  haben. 

■p)  Vgl.  die  Legende  b.  Athen.  XV  p.  672  ; Varro  bei  Lactant.  1,  17 
Intulam  Samum  scribit  Varro  prius  Partheniam  nominafam,  quod  ibi 
luno  adoleverit  ibique  eiiam  lovi  nupserit.  Itaque  nobilissimum  et 
antiquüsimum  templum  eins  est  Sami  et  simulaerum  in  habitu  nuben- 
tis ßguraium  et  sacra  eins  anniversaria  nuptiarum  ritu  celebrantur. 
Apollon.  Rh.  1,  187  ; 2,  866  c.  Schol. ; Paus.  VII  ,4,4,  und  die  Münzen 
bei  Gerhard  Antike  Bildwerke  t.  CCCVII,  6 — 10. 

•H")  Diod.  S.  V,  72  ; Hesych.  v.  'Ufioxia. 
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nion  {luno  Lacinia)  in  der  Gegend  von  Kroton  und  Sybaris 
für  sämmlliche  Griechen  von  Italien  und  Sicilien  von  gröfsler 
• Heiligkeit.  Auch  diese  Hera  stand  übrigens  als  Himmelskönigin 
der  panischen  von  Karthago  so  nahe , dafs  Hannibal  ihr  seine 
Verehrung  wie  seiner  Landesgöttin  widmen  mochte*). 

Die  Sage  wufste  zwar  auch  von  der  Jugend  der  Hera  zu 
erzählen,  wie  sie  nach  der  Ilias  (14,  201.  302)  von  Okeanos 
und  der  Tethys  aufgezogen  wurde,  nach  dem  alten  Delischen 
llymnemsänger  Oien  von  den  Horen  (Paus.  II,  13,  3),  wäh- 
rend die  örtlichen  Sagen  von  Argos,  von  Stymphalos,  von  Sa- 
mos von  ihrer  Geburt  in  diesen  Gegenden  und  von  ihrer  PUege 
bald  durch  die  Nymphen  des  Ortes  bald  durch  alte  Heroen 
erzählten.  Der  eigentliche  Kern  aller  Sagen  von  der  Hera, 
desgleichen  der  meisten  Feste  und  festlichen  Legenden  bleibt  , 
aber  immer  ihr  eheliches  Verhällnifs  zum  Zeus,  als  dessen 
jungfräuliche  Braut  [naq^tvla]^  dann  als  seine  neuvermählte 
Gattin  [xovQidit]  akoxog) , endlich  als  seine  zu  ewigem  Bunde 
vereinte  Ehefrau  {releia)  sie  in  vielen  sinnreichen  und  empBn- 
dungsvollen  Gebräuchen  und  Mythen  verherrlicht  wurde.  Der 
Cultus  feierte  diese  V^ermäblung  im  Frühlinge,  als  eine  heilige 
Hochzeit  [leQog  yä/uog)  und  liebende  Vereinigung  der  beiden 
grofsen  Himmelsmächte,  von  denen  alle  Fruchtbarkeit  der  Erde 
abhängt**).  Von  kosmogonischrti  Dichtungen  gehört  dahin  die 
Sage  dafs  Zeus  und  Hera  sich  schon  unter  Kronos  und  Hera 
geliebt  und  heimlichen  Umgang  gepflogen  hätten , denn  diese 
Ehe  ist  eben  so  alt  und  wesentlich  als  die  des  Uranos  und  der 
Gäa  oder  des  Kronos  und  der  Rhea  und  nur  im  mythologischen 
Sinne  später  als  diese  ***) : auch  die  schöne  Dichtung  von  dem 
segenströmenden  Beilager  des  Zeus  in  den  seeligeu  Gegenden 


*)  Vgl.  bes.  Cic.  Divin.  1,  24 ; Liv.  XXIV,  3 ; XXVIII,  46;  XLII,  3; 
V'irgil.  Aen.  III,  552  c.  Serv. ; Lycophr.  857  c.  Schot.,  Strabo  VI,  p.  261. 
Auch  in  Kroton,  Pandosia,  Sybaris,  Metapont  wurde  diese  Hera  sehr  ver- 
ehrt. Ihr  Bild  mit  wallenden  Haaren , Halsband  und  Blumenkrone  auf 
Münzen  von  Pandosia  und  Kroton.  Vgl.  Klausen  Aeneas  u.  d.  Penaten  S. 
450.  Von  der  Juno  io  Karthago  s.  Virgil.  Aen.  1,15  und  Horat.  Od.  II,  1, 
25  c.  intpp.  ^ 

**)  VVelcker  zu  Schwenck  Andeutungen  S.  267  ff. ; Böttiger  Kunst- 
mytbol.  2 S.  243 ff.  Vgl.  Virgil.  Ge.  Il,  323  sqq. , wo  u.  A.  tum  pater 
omnipotens  foecundis  imbribus  Aetker  coniugis  in  gremium  laetae  de- 
scendit  et  omnet  magntn  alit  ma^no  commixtus  corpore  Joctus. 

•**)  II.  14,  295  oiov  oTt  TiQtxirov  ticq  ffuay^aS'tjV  (fiXorijri  lis  ivri/v 
ifoiTtüvTf,  (ftiMVi  ii^&ovte  Toxrjag,  also  vor  dem  Titaneokampfe.  Später 
dichtete  man  (Kallimachos) , dafs  Zens  die  Hera  dreihundert  Jahre  geliebt 
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des  Okeanos , wo  Ambrosia  flieist  und  wo  die  Erde  den  Baum 
des  Lebens  mit  den  goldenen  Hesperidenäpfeln  zur  Hochzeit 
der ‘Hera  wachsen  läfst* *).  Und  ein  epischer  Nachklang  dieser 
alten  Poesieen  ist  auch  die  eben  so  reizende  als  bedeutungs- 
volle Erzählung  der  Ilias  (14,  152  — 353) . Von  dem  Beilager 
auf  dem  Gipfel  des  Idagebirges,  wo  die  grofse  Göttin  im  vollen 
Schmucke  der  Liebe  und  ihrer  himmlischen  Schönheit  den  Göt- 
tervater mit  gleichem  Verlangen  entzündet  wie  bei  dem  ersten 
Genüsse  ihrer  Liebe,  so  dafs  er  Troer  und  Griechen  verges- 
send nur  von  ihr  wissen  will,  die  er  in  dichtem  goldnem  Ge- 
wölbe verlangend  umfängt,  während  die  Erde  blühende  Kräu- 
' ter  und  duftende  Blumen  zum  bräutlichen  Lager  wachsen  läfst. 
Die  argivische  Legende  erzählte , Zeus  sei  mit  Sturm  und  Re- 
. genschauer  und  in  Gestalt  eines  Kukuks , weil  dieser  Vogel 
Frühling  und  belebenden  Regen  bringt,  zur  Hera  gekommen, 
und  ' im  Culte  leierte  man  das  göttliche  Paar  mit  Blumen  und 
Kränzen  (av&SGcpoQLa) , führte  Hera  im  bräutlichen  Schmucke 
umher,  flocht  ihr  ein  Brautbetle  aus  den  zarten  W'eidenzwei- 
geh  des  Frühlings  (‘kexiqva)  und  beging  die  ganze  Cärimonie 
wie  eine  menschliche  Hochzeit  (ritu  nupliarum)  ^ für  deren 
Vorbild  und  Stiftung  diese  göttliche  galt.  Ganz  ähnliche  Ge- 
bräuche und  Legenden  gab  es  zu  Platää  , auf  Euböa , auf  Ae- 
gina,  in  Kreta  und  besonders  auf  Samos,  wo  man  sich  auch 
wegen  der  volksthömlichen  Sitte  einer  ehelichen  V’^er  traulich - 
keit  vor  der  Vermählung  auf  Zeus  und  Hera  zu  berufen 
pflegte**). 

Indessen  erzählte  man  sich  bekanntlich  noch  häufiger  von 
<leh  Streitigkeiten  des  Zeus  und  der  Hera  als  von  ihrer  Liebe, 
ein  Thema  welches  freilich  ganz  besonders  durch  die  epische 
Sage  und  im  Sinne  ihrer  Motive  ausgebildet  ist.  Der  tiefere 
Grund  wird  aber  auch  hier  in  der  Naturbedeutung  beider  Gott- 
heiten zii  suchen  sein , und  in  der  That  finden  wir  in  einigen 


habe  und  dafs  Hephästos  ein  Sobn  dieser  verstohlenen  Liebe  und  deshalb 
lahm  sei;  Scbol.  H.  1,  609. 

*)  Eurip.  Hippol.  l-Vi'EajnQiöoyv  d’  Ini  /urjXoanoQov  axjav  nvv- 
<fatfju  räv  aoiöwv,  IV  6 7iovrop^6(ov  noQtf  VQiag  X(p,vag  vccvraig  ovx^d^ 
oöov  vifxei,  as/uvov  T^Qpova  xvqcdv  ovQavov,  tov  ATXag  XQrjvaC  r 
apßooöiai  y^oVTUL  Zrivog  fjLsXa&Qtov  naQci  xoCruig,  Xv  oXßiodbiQog  av^H 
yf)^ü)V  tvi^ttifÄOVlctv  ßeoig.  • * ' 

'**)  Schot.  Il.‘  14,  296.  Vgl.  Deraet.  u.  Pers.  S.  243  ff.  Auf  Samos  war 
die  Symbolik  dieser  b.  Ehe  eine  auf  aiterthümlicbe  Weise  obscöne,  's.  Lob. 
Agl.'p.  606.  " V ‘ 
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* alten  Gülten,  aber  noch  mehr  in  mehreren  sehr  alterthümlichen 
Naturbildern  die  beste  Anleitung  zur  richtigen  Auffassung  die- 
ser Zänkereien.  So  wurde  Hera  zu  Stymphalos  in  Arkadien 
unter  drei  Gestalten  verehrt,  als  Jungfrau  d.  h.  vor  der  Ver- 
bindung mit  Zeus , als  seine  Vermählte  und  endlich  als  Wittwe 
d.  h.  als  eine  solche  die  mit  Zeus  zerfallen  war  und  eine  Zu- 
flucht in  Stymphalos  gefunden  hatte  *) : von  welchen  Bildern 
dieses  letzte  so  aufzufassen  ist  wie  die  Demeter  Erinys,  der 
leidende  Dionysos,  der  grollende  und  alternde  Zeus , nehmlich 
vom  Winter,  in  welchem  also  auch  Hera  als  das  Gegentheil 
von  dem  gedacht  wurde  was  sie  im  Friihlinge  war.  Dafs  aber 
für  Heras  Characleristik  sich  aus  solchen  Anschauungen  die 
Vorstellung  des  Hadems  und  des  eheliclien  Widerspruches  ent- 
wickelte , war  die  natürliche  Folge  sowohl  davon  dafs  ihre 
ganze  Bedeutung  die  des  ehelichen  Verhältnisses  zum  Zeus  ist 
als  die  der  Eigenthümlichkeiten  des  griechischen  Himmels,  wie 
er  sich  in  allen  üebergangs-  und  stürmischen  Jahreszeiten  dar- 
zustellen pflegt.  Denn  wie  das  Land  meist  sehr  gebirgig  ist, 
die  Thäler  eng , das  Meer  überall  nahe,  die  Lull  weit  feiner 
und  durchdringender  als  bei  uns,  so  entwickeln  sich  dort  auch 
alle  Erscheinungen  der  Atmosphäre  und  des  Wolkenhimmels, 
Regen,  Sturm  u.  s.  w.  mit  einer  so  heftigen  und  plötzlichen 
Gewaltsamkeit  und  so  durchdringender  Kraft,  dafs  das  Bild 
eines  ehelichen  Zanks  der  herrschenden  Mächte  ein  aufseror- 
deiitlich  natürliches  und  ausdrucksvolles  ist.  In  diesem  Sinne 
wird  man  uun  namentlich  auch  die  bekannten  Erzählungen  der 
Ilias  aufzufassen  haben , die  sich  theils  an  die  kosmogonische 
theils  an  die  Heraklessage  anlehnen,  in  welcher  letzteren  über- 
haupt dieser  Antagonismus  der  beiden  Himmelsmächte  zuerst 
in  jenen  grofsartigen  Allegorieen  ausgedrückt  wurde  , wie  sie 
später  in  den  übrigen  Kreisen  der  epischen  Dichtung  in  milde- 
ren Wendungen  wiederholt  zu  werden  pflegten.  So  die  be- 
kannte Mahnung  der  Ilias  1,  586  ff.,  wie  Zeus  die  Hera  einst 
im  Grimme  gepeitscht  und  ihren  Sohn  Hephästos  vom  Olymp 
heruntcrgeschleudert  habe,  was  gewifs  ursprünglich  nichts  An- 
deres als  die  wilden  Aufregungen  des  Himmels  ausdrücken 


•)  Paus.  VIII,  22,  2 Tr/ftivos  ein  Sohn  des  Pelasgos  erzieht  Hera 
und  stiftet  ihr  drei  Heiligthüiner,  tikq!Hvip  fiiv  ln.  ova^  nmäC, 
vijv  äl  hl  1^7  ylit (xähafv  avTr]i'  riXhav,  6i(ve/{h:iaav  dl  oTeu  di] 
h rbv  /Ua  xal  inavqxoi'Oav  i;  rrjv  XrvfKfalov  (dvöjxaatv  o Tr,fttvos 
Xn^av. 
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sollte,  wo  Z.  ^aifiäurrig,  wie  er  in  wüthenden  Stürmen  und  * 
Wetterwolken  daherrährt,  die  Luft  gleichsam  geifselt  und  mit 
Feuerslrahlen  um  sich  wirft.  Desgleichen  jene  andere  (11.  15, 

18  ff.),  wo  Zeus  in  der  Wuth  über  die  Nachstellungen  welche 
Hera  dem  Herakles  bereitet,  die  Göttin  am  Himmel  aufhängt 
und  ihreFül’se  mit  zwei  Ambossen  (Erde  und  Meer)  beschwert, 
die  sie  in  der  Luft  schwebend  erhalten,  während  ihre  Arme 
mit  goldnen  Fesseln  gebunden  werden : wieder  so  ein  grofsar- 
tiges  Bild  von  der  Gewalt  des  höchsten  Himmels*),  der  die 
Luft  und  alle  W olken  schwebend  trägt  und  an  die  Bergesgipfel 
gleichsam  anbindet,  im  Epos  zu  einer  Strafe  der  Hera  gewor- 
den. Ein  andermal  (11.  1,  396  ff.)  verbündet  sich  Hera  mit  Po- 
seidon und  Alhena  um  den  Zeus  zu  fesseln , und  sie  hätten  es 
gethan , wenn  nicht  Thetis  den  gewaltigen  Meeresriesen  Ae- 
gäon  zu  Hülfe  gerufen  hätte : nach  der  wahrscheinlichsten  Er- 
klärung gleichfalls  das  allegorische  Gemälde  eines  furchtbaren 
Aufruhrs  der  Natur,  wo  der  Himmel  durch  die  vereinigten 
Mächte  des  Aethers , der  Luft  und  des  Meeres  Gewalt  zu  lei- 
den scheint**).  Nach  derselben  Analogie  sind  nun  aber  noth- 
wendig  auch  jene  Fabeln  zu  erklären,  wo  Hera  sich  mit  den 
finstern  Mächten  der  Tiefe  verbindet,  um  wcltverderbliche 
Mächte  zu  erzeugen,  wie  sie  denn  in  diesem  Sinne  schon  in 
der  Ilias  (8,  478  ff. ; 14,  270  ff.)  in  ein  ganz  besonders  nahes 
Verhältnifs  zu  den  Titanen  gesetzt  wird  und  nach  Stesichorus 
(Etym.  M.  p.  772,  49)  und  dem  Hymnus  auf  den- Pythischen 
Apoll  127  ff.  sogar  den  Typhon  von  ihnen  empfangen  und  ge- 
boren hat.  Ein  Bild  von  der  unheilsschwangeren,  in  dichten 
Nebeln  über  der  Erde  gelagerten  und  wie  auch  wir  bildlich  zu 
sagen  pflegen  brütenden  Lull,  die  im  Bunde  mit  jenen  urwelt- 


*)  S.  oben  S.  72. 

**)  Acbnlicb,  ober  etwas  anders  erklärt  Welcker  Aeschyl.  Prom.  S. 
147  ff.  Briarcds  bedeutet  das  Erdbeben,  wie  in  der  Tbeogouie  die  Ileka- 
tonebeiren,  welche  wahrscheinlich  erst  aus  dieser  ältesten  Dichtung  ent- 
standen sind.  Blitz  und  Erdbeben  sind  die  höchsten  Eräfte  der  iSatur, 
Briareos  hier  noch  mächtiger  als  Poseidon , Thetis  die  Meeresgöttin  eine 
• besondere  Freundin  des  Zeus,  was  wohl  noch  einen  tieferen  thengonischen 
Zusammenhang  hat,  denn  verinuthlich  ist  Thetis  nur  eine  andere  Gestalt 
der  alten  kosmogonischen  Thetys.  Anstatt  der  Alhena  wurde  in  gewissen 
Versionen  dieser  Fabel  Apollo  genannt,  was  mit  der  troischen  Fabel  von 
der  Dienstbarkeit  des  Poseidon  und  Apoll  beimLaomedon  zusammeohängt, 
s.  Schol.  Piud.  Ol.  VIII,  4. 
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* liehen  Mäehten  des  Tartaros  also  auch  für  eine  Ursache  der 
vulkanischen  Ausbrüche  angesehen  wurde*). 

Als  Slurragöltin  ist  Hera  überhaupt  eine  sehr  strenge  und 
eifrige  Göttin  (xvdQrj,  wdiari]),  dieMutter  des  Ares  und  selbst 
dem  Kriege  und  dem  Spiele  der  Waffen  nicht  fremd , in  dem 
Kriege  vor  Troja  die  eifrige  Gesellin  der  Atheua  und  von  sol- 
cher Wuth  gegen  Priamos  und  alle  Trojaner  erfüllt,  dafs  sie 
sie  am  liebsten  alle , wie  Zeus  sich  gelegentlich  ausdrückt , mit 
Haut  und  Haaren  auffräfse**).  Eben  deshalb  kommen  in  ihrem 
Gülte , obgleich  er  vorzugsweise  die  Frauen  anging  und  von 
priesterlichen  Frauen  besorgt  wurde,  doch  auch  viele  kriege- 
rische Spiele  der  Männer  vor.  So  bei  den  argivischen  Heräen 
das  ritterliche  Spiel  mit  dem  Preise  des  heiligen  Schildes  iv 
JifQyei  aoTtig) , für  dessen  Stifter  Lynkeus  galt  und  welches 
immer  mit  grofsem  Ausehn  gefeiert  wurde***);  und  ähnliche 
Spiele  gab  es  auch  zu  Aegina  und  im  Samischen  Dienste -J*). 
Eben  dahin  gehört  die  Hera  bnXoafxia  in  Elis  und  in  dem  Gülte 
des  Lacinischen  Vorgebirges  j-f) , wie  sie  denn  auch  zu  Olym- 
pia unter  den  ritterlichen  Gottheiten  verehrt  wurde , obwohl 
die  ihr  hier  und  zu  Elis  eigenthümliche  F'estfeier  ein  Wettlauf 
der  Jungfrauen  und  alle  vier  Jahre  die  Darbringung  eines  von 
den  Frauen  gewebten  Peplos  warff-f). 

Ihre  eigentlichste  Bedeutung  blieb  aber  doch  immer  die 
himmlische  Herrschaft  neben  Zeus  und  das  weibliche  und  ehe- 
liche Leben. 

Die  erste  zeigt  sich  besonders  darin,  dafs  trotz  aller  Schalk- 


*)  Wie  in  jenen  Bildern  die  furchtbare  Strafe  der  Hera  episch  durch 
ihre  Feindschaft  gegen  Herakles  motivirt  wird,  w'oran  schon  die  alten  Er- 
klärer Anstofs  genommen  haben,  so  wird  in  diesen  das  Motiv  eingeschal- 
tet, dafs  Hera  sich  wegen  der  Geburt  der  Athena  alleiu  durch  Zeus  habe 
rächen  wollen.  Andere  nannten  Hephastos  d.  i.  das  Feuer  als  die  Ausge- 
burt dieser  ergrimmten  und  von  Zeus  sich  absondernden  Hera.  Aach  die 
Dichtung  von  der  .4bkunft  des  Titanen  Prometheus  von  der  Hera  und  dem 
Gigantenkönige  Eurymedon  (Schot.  II.  14  , 295  ; Meineke  Anal.  Alex.  p. 
1451  gehört  in  diese  Bilderreihe. 

*•)  II.  4,  35,  vgl.  5,  711  ff.  i 8,  350  ff.;  21,  118  ff. 

•**)  K.  F.  Hermann  gottesd.  Altertbiimer  §52,  1.2.  19;  Welcher  Alte 
Denkmäler  3 S.  512  — 519. 

f)  Von  Aegina  s.  Schol.  Find.  8,  113;  0.  Müller  Aeginet.  p.  140. 149. 
Bei  der  Procession  in  Samos  erschienen  die  Männer  bewaffnet,  übrigens  in 
dem  vollen  Luxus  der  ionischen  Nationaltracht,  Athen.  XII  p.  453. 
ff)  Lycophr.  Alex.  614.  857  c.  Schol.  tQonaCa  ib.  1328. 
fff)  Paus.  V,  15,  3 ; 16,  2 ff.  Vgl.  Curtius  Pelopoan.  2 S.  24 ; 62  f. 
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haftigkeit  die  sich  das  Epos  wo  von  Zeus  und  Hera  die  Rede 
ist  nngewöhnt  hat,  doch  bei  allen  Gelegenheiten  wo  das  viel- 
beliebte Motiv  ihrer  Zwistigkeiten  nicht  berührt  wird  von  dem 
Bunde  dieser  beiden  höchsten  Gottheiten  mit  der  gpröfsten  Ehr- 
furcht gesprochen  wird , so  dafs  das  ältere  und  urspningliche 
Cultusverhältnifs  deutlich  durchblickt.  Zeus  pQegt  mit  Aus- 
zeichnung SQiyöovnog  nöaig  "HQtjg  genannt  zu  werden,  Hera 
ist  aus  eben  diesem  Grunde  desselben  Geschlechtes  wie  er,  die 
ehrwürdigste , stattlichste , verehrteste  unter  allen  Göttinnen 
des  Olympos*).  Auf  goldnem  Sessel  thront  sie  neben  ihrem 
königlichen  Gemahle  {xQvao-D'QOvog) , wie  dieser  von  allen 
Göttern  durch  königliche  Ehren  ausgezeichnet**),  und  der 
Olymp  erbebt  unter  ihr  wenn  sie  zürnt  (II.  8,  198).  Wären 
die  beiden  einig,  so  würde  kein  Gott  zu  widersprechen  wagen 
(11.  4,  62),  und  trotz  alles,  oft  sehr  gehässigen  Widerstrebens 
der  Hera , wird  sie  vom  Zeus  doch  immer  am  meisten  gehört, 
die  ßownig  jiOTvia  wie  das  Epos  sie  zu  nennen  pflegt. 

Auch  über  die  himmlischen  Erscheinungen  gebietet  sie  wie 
Zeus.  So  sendet  sie  Stürme  und  dichte  Nebel***),  gebietet  über 
Donner  und  Blitz  *|*),  leitet  die  Bahn  des  Helios  und  hat  ganz 
besonders  die  Iris  und  die  Horen  d.  i.  die  Wolken  und  den 
Regenbogen  in  ihrem  Dienstef*|-).  Eben  deswegen  pflegte  sie 
viel  auf  Bergen  verehrt  zu  werden  {dxQaia) , gewöhnlich  ne- 
ben dem  Zeus  •j-j-{-) , wo  sie  eben  so  gut  wie  er  um  Regen  an- 
gefleht wird  und  ini  Sturme  tost , welches  letztere  zu  Spartii 
und  zu  Korinth  durch  die  Verehrung  aiyoq>äyog  aus- 

gedrückt w'urde  , indem  ihr  die  Ziege  als  Symbol  des  Regen- 


•)  Ilias  4,  57  ai.Xa  xoX  ifiov  &^fieviu  tiovov  oix  aTiXtatov , xal 
yuQ  iyü  9toi  yivoc  <f’  iftol  fvD-tv  o9-tv  aoi , vgl.  Hymn.  in  Ven. 
40  — 44;  Hynin.  XII. 

**)  II.  15,  85.  Vgl.  Pindar  Nem.  VIJ  z.  A.  '£l(t{Xvia  nal  ^(yaXo- 
od-(v^os"HQas.  XI  z.  A.  'Eatla  XCjjvos  v\l>(axov  xaatyvTjra  xal  ofto&QO- 
vov"llQae.  Bei  Giern.  Al.  Str.  V p.  661  Vßt  tav''OXvft7iov  xuTaötQxofii- 
vav  axanTov)^ov''Hi)ttV. 

***)  II.  15,  26;  21,  6.  Daher  ist  der  Kranich  ein  Vogel  der  Hera,  Ae- 
lian  H.  A.  XV,  29. 

•l")  II.  11,  45  inl  d’  iyäovTiriaav  ^9-r\vaCt)  ts  xal  TifiiSaai 

ftaaiXijtt  noXvxQvaoto  Mvxrpirjf. 

+f)  II.  8,  433,  18,  166  £f.,  239. 

t+f)  Z.  äxQatos,  'II.  axQaCa  Liv.  XXXVIII , 2.  Auch  in  Korinth  und 
anf  anderen  Bergen  führte  sie  diesen  Beinamen  oder  wurde  in  gleicher 
Weise  verehrt,  wovon  Pausanias  viele  Beispiele  giebt.  Auch  der  Name 
ßnwata  Paus.  II,  4,  7 sagt  dasselbe. 


Digilized  by  Googlf 


112 


ZWEITER  ABSCHNITT, 


sturmes  geweiht  und  geöpfert  wurde  *).  Ganz  besonders  schrieb 
man  ihr  aber  auch  eine  Herrschaft  über  Mond  und  Sterne  zu. 
So  kann  im  argivischen  Culle  die  Sage  von  der  Io  und  von  dem 
tausendäugigen  Argos,  in  Korinth  die  von  der  Medea  nicht  wohl 
anders  als  aus  diesem  Zusammenhänge  gedeutet  werden  , und 
auch  das  Symbol  des  Pfaus , wie  es  auf  Samos  und  von  daher 
auch  in  Argos  und  sonst  gewöhnlich  war,  deutet  auf  die  Pracht 
des  gestirnten  Himmels**).  Dahingegen  das  alle  Epithel  ßo(3- 
jTig  und  das  in  ihrem  Gülte  gewöhnliche  Opfer  von  Kühen  und 
Stieren  wohl  am  besten  auf  die  am  Himmel  weidenden  Wolken 
gedeutet  wird , welche  in  der  griechischen  Mythologie  und  in 
denen  anderer  V'ölker  nicht  selten  mit  Heerden  weidender  Kühe 
und  Stiere  verglichen  werden.  So  hiefs  auch  der  Bergesabhang, 
an  welchem  das  argivische  Heiligthum  der  Hera  lag,  die  schöne 
Kuhlritl  [Evßoia]  und  die  Insel  Euböa  führte  diesen  Namen 
höchst  wahrscheinlich  auch  wegen  ihres  alten  und  in  ihren  ört-, 
liehen  Sagen  bedeutenden  Heracultes. 

Die  zweite  Bedeutung  ist  die  der  Hera  %eXeia,  wie  sie  selbst 
als  die  bräutliche  Gattin  des  Zeus  hiefs , aber  auch  als  die  Gat- 
tin und  das  eheliche  Weib  schlechthin,  welche  als  solche  zu- 
gleich yafirjkia  und  ^vyia  ist***),  der  göttliche  Vorstand  des 
weiblichen  Lebens , wie  es  in  ehelicher  Zucht  und  Sitte  blüht 
und  reift.  Daher  wird  sie  selbst  als  sehr  schön  und  reizend 
gedacht,  so  dafs  sie  mit  Athena  und  Aphrodite  vor  den  Paris 
treten  konnte  und  in  ihrem  eignen  Gülte , wenigstens  auf  Les- 
bos, Schönheitsweltkämpfe  der  Frauen  angestellt  wurden  (II. 
*9, 129  c.  Schol.).  Aber  ihre  Schönheit  ist  eine  keusche,  strenge 
und  würdige+),  und  wie  sie  selbst  in  ihrer  ersten  jungfräu- 

*)  Paus.  III,  15,  7;  Zenob.  Prov.  1,  27.  Vgl.  oben  S.  78. 

**)  Anacr.  (53,  50  ö xnTitarfQOi  nTiQolaiv.  Athen.  XIV  p.  655  ; Varro 
d.  re  rust.  III,  6;  Paus.  II,  17,  6.  Auf  den  Münzen  von  Argos  und  Samos- 
pOegt  der  Mond  ein  gewülinlicbes  .Attribut  zu  sein  und  die  alten  Cultusbil- 
der  von  Samos  zeigen  Hera  auch  mit  dem  Attribute  des  halben  Mondes. 
Mit  der  Zeit  treten  noch  allerlei  andere  siderische  Beziehungen  hinzu,  wo- 
bei ohne  Zweifel  die  syrischen  und  phöoicischen  Culte  der  Juno  coelestis 
eingewirkt  haben. 

***)  Das  Epigramm  des  Archilochiis  Anthol.  Pal.  VI^,  1.33  'uJJxißit] 
nXoxil^iüV  Itty'riv  äv^!>r]xe  xtt).vnror)v"llQr) , xouQißJaiv  (vt  ixvQrjae  yä- 
fib>v.  Aristoph.  Thesmoph.  "jfnav  jj)V  jtlfCav  — r\  xXpdas  yä/jov  if  vXar- 
Tft.  Deshalb  war  der  attische  Monat  Gamelion  der  Hera  heilig,  in  wel- 
chem ihr  wahrscheinlich  yauj^Xia  gefeiert  wurden,  s.  Bergk  Beiträge  zur 
griechischen  Monatskunde.  Giefsen  1845  S.  36.  üeber  den  Beinamen  ^vyCa~ 
s.  Büttiger  Kunstmythol.  2 S.  263 IT. 

-j-)  So  heifst  sie  XtvxmXtvos,  ijvxoftog,  (liya  tläog  uQJaTtj  iv  aä-avd- 
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liehen  Blüthe*)  dem  Zeus  vermählt  wurde  und  von  keiner  an- 
dern Liehe  weil's  als  von  der  seinigen,  so  dafs  es  das  Aeufserste 
von  Wahnsinn  und  Lust  hiels,  der  Hera  zu  begehren:  so  for- 
dert sie  gleiche  Treue  und  gleiche  Keuschheit  von  allen  Ver- 
mählten und  ist  eben  deshalb  im  Epos  zur  personificirten  ehe- 
lichen Eifersucht  geworden,  in  welchem  Sinne  dann  nicht  allein 
jene  alten  Naturbilder  von  den  Streitigkeiten  des  Zeus  und  der 
Hera  umgedichtet  wurden,  sondern  auch  eine  Menge  von  land- 
schaftlichen und  religiösen  Sagen,  namentlich  die  von  der  Io, 
von  der  Leto , von  Herakles , von  Dionysos.  Zu  dem  weibli- 
chen Leben  aber,  wie  es  zur  Ehe  bestimmt  und  durch  die  Ehe 
befruchtet  wird,  hat  Hera  neben  anderen  Göttinnen  z.  B.  der  ' 
Demeter  Thesmophoros  und  der  Aphrodite  besonders  das  Ver- 
hältnifs,  welches  sich  schon  in  ihren  beiden  Töchtern  Hebe  und 
Eileithyia  ausdrückt**).  Sie  verleiht  blühende  Lebenskraft, 
wie  sie  selbst  als  hohe  Frauengestalt,  von  reifer,  kräftig  blü- 
hender Schönheit  gedacht  wurde,  und  sie  ist  eine  kräftige 
Hülfe  in  den  Nöthen  und  Aengsten  der  Entbindung,  wobei  der 
Einllufs  der  Mondgöttin  Hera,  der  Juno  Lucina,  wie  die  Römer 
sie  nannten,  wieder  mit  im  Spiele  ist.  In  Argos  ward  sie  selbst 
aXs  EiXrj&via  verehrt  (Hesych.)  und  der  Bogen  und  die  Fackel 
des  alten  Cultusbildes  zu  Mycen  und  bei  anderen  alten  Bildem- 
andere  Attribute  haben  wahrscheinlich  dieselbe  Bedeutung***). 
Weit  seltner  sind  dagegen  die  Darstellungen  der  säugepden 


fH^atv  und  die  Chariten  sind  ihre  beständige  Begleitung,  sjiäter  ihre 
Töchter.  Aber  sie  ist  vor  atlen  Dingen  ttiöoCt},  notvia,  xvjQij,  vmiooxov 
«Wof  ixovaa,  vgl.  Ilynin.  in  Vcn.  40  — 44,  Hymn.  XII.  Virgil.  Aen.  VIII, 
393  nennt  sieformae  eonscia. 

*)  Im  Cultus  dachte  man  sich  eine  beständige  Erneuerung  ihrer  Jung- 
fräulichkeit und  feierte  in  diesem  Sinne  die ‘/f.  naQiHi'og  oitr  nctQO^tvC« 
mit  jedem  Frühjahr  von  neuem,  in  Argos,  Hermione,  Samos  und  sonst,  s. 
Paus.  II,  38,  ‘2  ; Schol.  Find.  Ol.  6,  149;  Steph.  B.  v.  'EQfumv. 

**)  Ihre  Töchter  heifseu  beide  bei  Hesiod.  th.  921.  Bei  Homer  ist  das 
Verhältnifs  noch  unentschieden. 

***)  Das  argivische  Cultusbild  sieht  mau  auf  einem  Vasenbilde  der  lo- 
sage,  bei  Lenormant  und  de  Witte  I pl.  25  und  Gerhard  Antike  Bildwerke 
t.  309,  9.  In  anderen  alten  Bildern  Tuhrte  Hera  die  Sebeere  in  der  Hand, 
als  jUßjtürpiß,  als  öfKfcdTjzöfios,  nach  Welckcr  kl.  Sehr.  3 S.  199.  Auch 
der  Löwe  auf  ihrer  Hand  in  dem  Vasenbilde  bei  Gerhard  A.  B.  t.  XXXIII 
scheint  dahin  zu  deuten,  vgl.  II.  21,  483,  Inti  at  X^ovra  ywai^lv  Zf  hg 
&rjxtv  xai  Mmxf  xetTaxzaufV  tjif  x i9().r)0&a , und  selbst  die  Sirenen  auf 
der  Hand  des  alten  Cultusbildes  zu  Koronea,  Paus.  IX,  34,  2 deuten  wohl 
auf  Todesgefahr. 
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Hera  nnd  erst  die  spätere  Vermischung  ausländischer  Fabeln 
siderischcn  Inhaltes  mit  den  griechischen  scheinen  derartige 
Bilder  hervorgerufen  zu  haben*). 

Solchen  Vorstellungen  entsprechend  wurde  sie  nun  auch 
im  Bilde  vergegenwärtigt , seit  alter  Zeit  thronend , wie  eine 
Braut  verschleiert  oder  als  Ehefrau  prächtig  gekleidet  und  ge- 
schmückt , immer  mit  weitem , die  ganze  Gestalt  verhüllendem 
Peplos,  dazu  mit  der  königlichen  Stephane  oder  mit  dem  Mo- 
dius  oder  dem  Polos,  welche  Kopfzierden  auf  Fruchtbarkeit, 
aber  auch  auf  himmlische  Herrschaft  deuten**).  Die  eheliche 
Liebe  und  Fruchtbarkeit  bedeutete  auch  die  Granate  in  ihrer 
Hand,  wie  jene  Aepfel  welche  Gäa  zu  ihrer  Hochzeit  hatte 
wachsen  lassen.  Nach  Anleitung  solcher  Gultusbilder  wurde 
ihre  Gestalt  von  den  Künstlern  der  besten  Zeit  ins  Schöne  und 
Ideale  übersetzt,  besonders  von  Polyklct,  dessen  berühmtes 
Bild  im  Heräon  bei  Mykene  für  diese  Gottheit  dasselbe  war 
was  für  den  Cult  des  Zeus  und  der  Athena  die  Bilder  des  Phi- 
dias.  Ein  colossales  Werk  von  Gold  und  Elfenbein,  wo  die 
Göttin  auf  ihrem  Throne  safs,  ihre  Krone  mit  den  Chariten  und 
Horen  verziert,  in  der  einen  Hand  die  Granate,  in  der  andern 
das  Scepter , auf  welchem  mit  Beziehung  auf  die  oben  berührte 
Sage  der  Kukuk  safs.  Der  Kopf  ist  auf  Münzen  und  in  ver- 
schiedenen sehr  schönen  Büsten  erhalten , unter  denen  die  be- 
kannteste die  sogenannte  Juno  Ludovisi  ist,  eine  seltene  Ver- 
schmelzung grofser  Schönheit  mit  hoher  Würde  und  sittlichem 
Adel***).  Auch  andere  Künstler  der  besten  Zeit , Kallimachos, 
Alkamenes  und  Praxiteles  hatten  sich  an  diesem  Ideale  ver- 
sucht, besonders  der  letztere  hatte  ein  Sitzbild  zu  Mantinea 
gearbeitet,  neben  weichem  Athena  und  Hebe  standen , die  Göt- 


*)  So  besonders  die  bekannte  Fabel  von  dem  säugenden  Herakles 
und  der  Milchstrarse , daher  nach  der  späteren  Fabel  auch  andere  sterb- 
liche Kinder  des  Zens,  anch  Dionysos,  als  Säuglinge  von  der  Brust  der 
Himmelskönigin  trinken.  Vgl.  Eratosth.  Cataster.  44  ov  ytiQ  iiijv  Torg 
/hog  vioTg  T^g  oVQaviov  Ti/i^g  fitraa/tiv , ti  fxr)  rig  avToSv  ^rjXaati  rov 
Ttjg'HQtig  fA.aaiov. 

**)  lieber  die  Kunstmythologie  der  Hera  überhaupt  s.  besonders  Böt- 
tiger  Bd.  2.  Heber  die  ältesten  Gultusbilder  Tbiersch  Epochen  S.  19. 
IJebrigens  Müller  Handb.  § 352.  353  und  D.  A.  K.  II  tf.  IV,  V. 

**•)  Vgl.  besonders  G.  F.  Schömann  das  Ideal  der  Hera,  Greifsw.  1847. 
8.  und  H.  Brunn  Geschichte  der  griech.  Künstler  1 S.  213,  welcher  schon 
früher.  Bullet.  Archeol.  1S16  p.  122  — 128  auf  zwei  andere  sehr  schöne 
Büsten  in  Neapel  aufmerksam  gemacht  hatte.  Aufserdem  wird  besonders 
ein  colossaler  Kopf  der  Juno  in  Petersburg  gerühmt , s.  v.  Köhler  gesam- 
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linnen  des  kriegerischen  Muthes  und  die  des  blühenden  Jugend- 
reizes, welche  Eigenschaften  sich  ja  auch  in  den  Vorstellungen 
von  der  Hera  dürchdrangen ; und  eine  colossale  aufrecht  stehende 
Hera  leXeia  hatte  derselbe  Praxiteles  für  Platää  geliefert*). 
Für  uns  geben  eine  weitere  Anleitung  die  Bilder  der  Hera  in 
gröfseren  Göttergruppen , die  besseren  Reliefdarstellungen  und 
Statuen,  unter  denen  sich  besonders  die  Barberinische  aus- 
zeichnet, die  Münzen  von  Elis,  Pandosia  und  Kroton,  endlich 
gewisse  Vasengemälde  und  Pompejanische  Gemälde , welche 
Hera  in  vollem  Schmucke  und  in  der  ganzen  Fülle  ihrer  statt- 
lichen Erscheinung  zeigen.  Unter  den  Vasenbildern  diejenigen, 
welche  das  Ürtheil  des  Paris  darstellen , wie  diese  A^orslellung 
namentlich  auf  Apulischen  Vasen  eine  gewöhnliche  ist**),  un- 
ter den  Pompejanischen  das  von  R.  Röchelte  erklärte,  welches 
wahrscheinlich  die  von  Homer  geschilderte  Liebessceue  auf 
dem  Ida  ausdrücken  soll***).  . 

V 

3.  llephästos.  i 

Der  Gott  des  Feuers,  des  strahlenden  und  wärmenden,  wie 
es  als  Elemenlarkraft  durch  die  ganze  Natur  verbreitet  ist  und 
im  Wasser  sowohl  als  auf  dem  festen  Lande  durch  vulkanische 
Thätigkeit  oder  Jahreshitze  so  aufserordenlliche  Dinge  wirkt; 
eine  formenbildende  Macht,  welche  sich  vollends  im  mensch- 
lichen Leben,  wo  das  Feuer  zum  Princip  der  Kunst  wird  [tzvq 
TexvLY.ov)  aufs  allerglänzendste  bewährt.  Hepliästos  ward  als 
der  in  allen  diesen  Wirkungen  und  Thäligkeiten  sich  ofifenba- 
reiide  Gott  gedacht-f).  Weil  alles  Feuer  vom  Himmel  stammt, 
ist  er  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Hera,  und  zwar  nach  Hesiod 
Ih.  927  und  anderen  theogonischen  üeberlieferungen  ein  Sohn 
des  Streites  zwischen  Zeus  und  Hera,  was  man  auf  den  zün- 
denden Strahl  des  Gewitters  deuten  möchte.  Aehnlich  die  lem- 
nische  Sage  11.  1,  59011’.,  nur  dafs  Hepliästos  hier  schon  gebo- 


melte  Schriften,  herausg.  v.  L.  Stephani  Bd.  VI  S.  S.  Der  Kopf  der  Jmwo 
Ludomsi  ist  jetzt  durch  Gypsabgiisse  ziemlich  verbreitet. 

*)  Paus.  I,  J,  4;  VIII,  9,  1 ; IX,  2,  5. 

Gerhard  Apulische  Vasenbilder  des  Künigl.  Mus.  zu  Berlin.  Ber- 
lin 1845- 

***)  R.  Röchelte  Ckoix  de  Peintures  de  Pompei  PI.  1.  Vgl.  Temite 
Pompej.  Wandgem.  H.  3 t.  22. 

•f)  Der  Name  ist  noch  nicht  genügend  erklärt.  Entweder  von  (fd(o, 
(f  uCvto  oder  von  demselben  Stammworte,  welches  in  ccTtTio  zu  Tage  tritt. 
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ren  ist  und  der  Streit  des  hiiiiinlisclieii  Paares  durch  den  Hals 
der  Hera  gegen  Herakles  inotivirt  wird,  weswegen  Zeus  gegen 
diese  wiitiiet.  Hepliästos  will  der  Mutter  beistelien,  da  packt 
ihn  der  Vater  bei  dem  FuTse  und  wirft  ihn  hinab  von  der  gött- 
lichen Schwelle  [oitio  ßr^Xov  i^eamaioio)  d.  h.  vom  Olymp, 
so  dafs  er  einen  ganzen  Tag  lang  lallt,  mit  Sonnenuntergang 
aber  in  Lemnos  niederstürzt,  kaum  noch  athmend ; aber  die 
Sintier  haben  seiner  gepflegt  dafs  er  wieder  zu  sich  kam.  Nach 
einer  andern  Tradition  kam  Hepliästos  lahm  zur  Welt,  wes- 
halb Hera  sich  seiner  schämt  und  ihn  vom  Olymp  in  den  Okea- 
nos  wirft,  wo  Eurynome  und  Thetis  ihn  schützend  aufnehmen. 
Neun  Jahre  blieb  er  nun  bei  ihnen  und  schmiedete  viele  kunst- 
reiche Werke  iu  der  gewölbten  Grotte,  tief  im  Okeanos,  der 
ihn  mit  schäumenden  Wogen  umrauschte  , kein  Wesen  wul'ste 
davon,  weder  ein  Gott  noch  ein  Mensch , blos  jene  beiden  Göt- 
tinnen die  ihn  gerettet  (II.  18,  395  If.).  Wahrscheinlich  wer- 
den dadurch  die  Wunder  der  vulkanischen  Krälle  angedeulet, 
wie  sie  aus  der  heimlichen  Meerestiefe  viele  In.seln  und  Berge 
hervorsleigeu  lassen , wovon  das  griechische  Meer  so  viel  Er- 
fahrung bot,  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  auf  Santorino  : wäh- 
rend bei  jener  lemnischen  Fabel  die  Thätigkeit  des  ehemaligen 
Vulkans  Mosychlos  der  natürliche  Grund  ist , ein  Berg  dessen 
jetzige  Gestalt  den  ehemaligen  Vulkan  noch  sehr  deutlich  vcr- 
räth.  Immer  ist  Hepliästos  lahm,  daher  die  alten  epischen 
Epithete  KvXkonodUov  und  [.iq>iyvrj£ig , vermuthlich  um 
die  dünne,  scheinige,  wackelnde  und  flackernde,  Natur  der 
Flamme  auszudrücken.  Doch  würde  mau  ihm  Fiirecht  thuii, 
wenn  man  ihn  deshalb  überhaupt  für  misgestaltet  hielte.  Viel- 
mehr ist  er  sonst  rüstig  und  kräftig  und  nur  in  den  Beinen  sitzt 
ihm  die  Schwäche*),  die  zart  und  dünne  sind  und  einer  künst- 
lichen Stütze  bedürfen,  wie  in  der  Ilias  18,  417  die  künstlich 
aus  Gold  gefertigten  Mägde , auf  Bildwerken  ein  Stab  sie  ihm 
bieten.  Im  Uebrigen  ist  er  ein  tüchtiger  Schmied,  von  kräfti- 
gen Armen,  die  mit  Hammer  und  Ambos  umzugeheii  gewohnt 
sind,  und  von  nervichtem  Nacken  und  starker  Brust  (II.  18, 
410.  415). 


•)  It.  IS,  411  y/olfviov,  vno  <ft  xvrjfxat  (IcJorro  uQiuaC,  Vgl.  Od.  8, 
310.  329.  Nachmals  wurde  diese  Schwäche  des  llephästos  von  dem  heim- 
lichen Bündnisse  des  Zeus  und  der  Hera  ahgcleilet,  s.S.  106.  Sein  Bruder 
Ares  war  um  so  rüstiger  auf  den  Beinen,  uQTtnoi  und  tixvg. 
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Pie  Sage  von  seiner  Verbindung  mit  der  Aphrodite  *)  ist  wahr- 
scheinlich gleichfalls  lemnischen  Ursprungs,  da  beide  Gottheiten 
seit  alter  Zeit  auf  dieser  Insel  neben  einander  verehrt  wurden, 
beide  zunächst  als  Nafurmächle ; aber  das  Epos  pllegte  solchen 
Fabeln  immer  eine  andere  Wendung  zu  geben.  Hier  kam  hin- 
zu dafs  in  einem  andern  Cultus,  gleichfalls  in  einem  sehr  alten 
und  angesehenen,  dem  zu  Theben  nchmlich , Aphrodite  lür  die 
Gattin  des  Ares  galt , woraus  sich  von  selbst  jene  muthwillige 
Geschichte  bildete,  welche  Demodokos  bei  den  Phäaken  singt 
(Odyss.  8,  266  ff.) ; wie  Aphrodite  lieber  den  stattlichen  Kriegs- 
gott als  den  rufsigen  und  hinkenden  Schmied  mag,  aber  dafür 
mit  ihrem  Buhlen  durch  die  listige  Kunst  des  Hephästos  schmäh- 
lich gezüchtigt  wird.  Ueberhaupt  hatte  Hephästos  grofse  An- 
lage zur  komischen  Figur  und  das  attische  Satyrdrama  sowohl 
als  die  travestirende  Komödie  haben  denn  auch  von  dieser  Fi- 
gur einen  sehr  reichlichen  Gebrauch  gemacht. 

In  Attika  erscheint  Hephästos  in  einem  ganz  eigenthümlichen 
Verhältnifs  zur  Athena,  wovon  bei  dieser  die  Rede  sein  wird. 
Aufserdem  galt  er  immer  für  ganz  besonders  befreundet  mit 
Dionysos,  dem  Gott  des  Weines  und  des  Frühlings,  wobei 
höchst  wahrscheinlich  wieder  die  ^V^irkung  der  vulkanischen 
Kraft  auf  den  Erdboden  zu  Grunde  liegt.  So  war  Lemnos  bei 
den  Alten  wegen  seines  Weinbaus  sehr  berühmt  und  es  ist 
schon  von  andrer  Seite  bemerkt  worden**),  dafs  wahrschein- 
lich daraus  die  drollige  Gestalt  des  Hephästos  entsprungen  ist, 
w'ie  er  auf  dem  Olymp  unter  den  Göttern  als  Mundschenk  hin 
und  her  humpelt,  gutmüthig  zum  Frieden  sprechend,  während 
sie  vor  Lachen  bersten  wollen  über  den  ungeschickt  Geschäf- 
tigen (11.  1,  597  If.),  Aehnliche  Fabeln  gab  es  aufNaxos,  de- 
ren Fruchtbarkeit  auch  auf  vulkanischen  Wirkungen  zu  beru- 
hen scheint,  da  nach  der  alten  Sage  Hephästos  und  Dionysos 
um  diese  Insel  stritten***). 

Zu  einer  sehr  lustigen  und  doch  auch  wieder  sehr  ernsten 


*)  It.  18,  382  nennt  statt  der  Aphrodite  eine  Charis,  Hesiud  th.  945 
Agtaja,  die  jüngste  der  Chariten.  Die  zu  Grunde  liegende  Vorstellung 
bleibt  dieselbe. 

**)  Welcker  Aeschyl.  Trilogie  S.  316. 

***)  Scbol.  Theocr.  VII,  149.  Stesicboros  dagegen  dichtete  von  grofser 
Freundsebart  der  beiden  und  wie  llepbästos  dem  Dionysos  das  Kleinod 
eines  goldnen  Bechers  geschenkt  hohe,  das  später  an  die  Thetis  und  durch 
diese  an  Achill  gekommen  sei. 
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Geschichte  war  diese  Kameradschaft  und  Brüderschaft  zwi- 
schen llephäslos  und  Dionysos  in  dieser  Mythe  geworden.  Um 
sich  an  der  Mutter  zu  rachen,  die  ihn  so  schmählich  vom  Olymp 
heruntergeworfen  hatte,  schickt  Hephästos  der  Hera  einen 
goldnen  Thron  mit  unsichtbaren  Fesseln  [d<pav€ig  dSGi-iovg 
e'xovTa).  Als  sie  sich  darauf  setzt,  ist  sife  gefesselt.  Alle  Vor- 
stellungen der  Götter  beim  Hephästos  sind  umsonst,  bis  Diony- 
sos ihn  betrunken  macht  und  so  auf  den  Olymp  zurückfiihrt, 
wo  Hera  nun  auch  wieder  gelöst  wird.  Diese  Fabel  mufs  in 
Griechenland  allgemein  verbreitet  gewesen  sein,  obgleich  wir 
davon  weit  mehr  aus  Vasenbildern  als  aus  Schriftstellern'  er- 
fahren. Pindar  hatte  davon  gesungen  und  Epicharms  Laune 
hatte  sie  früh  ins  Komische  gezogen  *).  Im  alterthünilichen 
Tempel  der  Alhena  Chalkiökos  zu  Sparta,  am  Throne  des  Apoll 
zu  Amyklä,  endlich  im  Heiligthum  des  Dionysos  zu  Athen  sah 
man  bildliche  Darstellungen  davon**) , und  von  dem  Gemälde 
in  dem  zuletzt  genannten  Tempel  mögen  die  vielen  attischen 
Vasengemälde  stammen,  welche  die  ausgelassen  lustig  gedachte 
Scene,  wie  der  trunkene  Hephästos  auf  einem  Esel,  von  Dio-' 
nysos  und  Satyrn  geführt,  auf  dem  Olympos  cinreitet,  veran- 
schaulichen***). Der  tiefere  Grund  der  Fabel  ist  aber  auch 
hier  die  Beobachtung  des  Naturlebens.  Ueberall  wächst  im  Sü- 
den der  beste,  der  feurigste  Wein  in  vulkanischen  Gegenden, 
am  Vesuv,  auf  Ischia,  am  Aetna,  auf  Santorino  u.  s.  w. ; daher 
sind  Dionysos  und  Hephästos  sehr  gute  Freunde.  Hera  aber 


*)  Von  Pindar  s.  Suid.  Phot.  v.  “Hqu?  äiaftoC.  Auch  das  Fragment 
ans  einem  Hymnus  des  Alkäos  t tSort  fxrjäiv'  'OXvftn(oiv  Xvaai 

uTfQ  Fi9iv  b.  Apollon.  Dysc.  d.  pron.  p.  35H  B zielt  wohl  dahin,  und 
überhaupt  mag  dieses  Gedicht  einen  ähnlichen  Einflufs  auf  die  Mythologie 
des  Hephästos  gehabt  haben  , wie  sein  Hymnus  auf  Hermes  auf  die  Sagen 
von  diesem  Gott,  s.  Menander  d.  encom.  T.  IX  p.  149  ed.  Walz,  xnl 
'AXxatos'lItfaCaxov  xal  näXiv'Egfiov  {yopitg  vuvijdfr).  Von  Epicharms 
Hephästos  oder  die  Koniasten  s.  Müller  Dur.  2 S.  354;  VVelcker  kl.  Sehr. 
1 S.  292. 

••)  Paus.  I,  20,  2;  III,  7,  3;  18,  9. 

***)  .Eine  grol'se  Ausw'ahl  solcher  Vasengemälde  bei  Lennrmant  und  de 
Witte  Elite  I t.  41  — 49.  Manchmal  reitet  Hephästos  auf  dem  Esel,  oder 
er  gebt,  oder  er  schwebt  auf  einem  geflügelten  Wagen  , den  Hammer  und 
den  Pokal  in  der  Hand,  was  also  auf  denselben  Zecher  Vulcan  deutet.  Ein 
besonders  wichtiges  Schalenbild , weil  es  den  ganzen  mythischen  Zusam- 
menhang umfafst,  ist  das  neuerdings  von  0.  Jahn  Annal.  dell’  inst. 
T.  XXIII  p.  283  behandelte.  Vgl.  die  Nachweisungen  bei  Müller  Handb. 
§ 367,  3. 
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die  Göttin  der  Luft  wird  von  Hephästos  gefesselt  in  demselben 
Sinne  wie  Hera,  Athena  und  Apoll  den  Zeus  fesseln  wollen  und 
wie  Kronos  seine  Kinder  verschlingt  d.  h.  die  lieifse  Glutli  des 
Sommers  thut  dem  Himmel  Gewalt  an,  so  dafs  sich  wie  wir  Zusa- 
gen pflegen  kein  Lüftchen  regt.  ImFrüIilinge  aber,  w'o  die  volle 
Lust  des  Dionysos  blüht,  wo  Hephästos  wie  Horaz  dichtet*)  die 
Essen  der  Cyclopen  schürt  und  bei  seiner  heissen , alle  Natur 
durchwärmenden  Arbeit  mit  seinem  Freunde  Dionysos  gelegent- 
lich über  den  Durst  trinkt,  im  Frühlinge  kehren  auch  der  Luft 
ihre  Kräfte  und  ihre  Wolken  wieder.  Es  rührt  und  regt  sich 
wieder  Alles  oben  und  unten  und  die  lustigen  Brüder  der  Hitze 
und  des  feurigen  Weines  kehren  zurück  auf  den  Olymp  und  rei- 
chen auch  den  Göttern  frischen  Wein  aus  goldenen  Schalen. 

Unler  den  örtlichen  Diensten  ist  der  von  Lemnos  für  die 
älteste  Mythologie  von  gröfster  Wichtigkeit  und  auch  sonst  von 
nicht  geringem  Interesse**).  Der  Vulcan  auf  dieser  Insel  mufs 
in  alter  Zeit  sehr  thätig  gewesen  sein  und  scheint  erst  in  der 
Zeit  Alexanders  des  Grofsen  ganz  erloschen  zu  sein***).  Wie 
der  Krater  des  Aetna,  so  galt  auch  er  für  eine  Schmiede  des 
Hephästos,  wie  davon  die  Ilias  und  die  Odyssee  und  die  Orions- 
sage von  Chios  erzählen.  Von  allen  Ländern  ist  dem  Hephä- 
stos Lemnos  das  liebste,  Lemnos  mit  den  barbarischen  Sintiern, 
die  seiner  Schw^äche  so  freundlich  gepflegt  hatten  (Odyss.  8, 
284.  294).  Die  Alten  erklärten  sie  später  für  ein  thrakisches 
Volk  und  die  ersten  Walfenschmiede,  doch  fragt  es  sich  sehr 
ob  sie  nicht  eben  so  mythische  Gestalten  sind , wie  die  sonst 
den  lemnischen  Hephästos  umgebenden.  So  sein  Bursche  Kr^- 
6alL(aVy  was  w^ahrscheinlich  einfach  Feuerbrand  bedeutetf), 
eine  Figur  die  auch  in  der  Sage  von  Chio4>  und  Naxos  vor- 
kommt und  auf  der  attischen  Bühne  w ie  sein  Herr  und  Meister 
zur  lustigen  Person  geworden  war.  Ferner  die  Kabiren,  von 
denen  in  den  lemnischen  Sagen  und  auf  allen  benachbarten  In- 
seln und  Küsten  viel  die  Rede  ist:  dämonische  Gestalten  von 
sehr  complicirter  Bedeutung , mit  deren  Enträthselung  man  am 
w eitesten  kommt,  w enn  man  sie  auf  die  Thätigkeiten  und  Wir- 
kungen der  vulkanischen  Kräfte  bezieht , welche  in  alter  Zeit 

*)  Od.  I,  4,  7 vgl.  Apollon.  Rb.  III,  41  6 /aß.xeiovce  xal 

axuovag  ßsßrjxei. 

**)  Welcker  die  Aeschyl.  Trilogie  Prometheus  S.  7 ff. ; 160  ff. 

***)  Butlmann  ira  Mus.  der  Alterlhumsw.  1 S.  295  — 312. 

f)  von  xa^to  hrja  u.  Anders  erklärt  Welcker  Nachtrag  S.  315 
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Über  diese  ganze  Gegend  vom  thrakischen  und  macedonischen 
Festlande  bis  zur  kleiuasiatisclien  Küste  thätig  gewesen  zu  sein 
scheinen  und  in  der  Mythologie  bald  als  befruchtende  bald  als 
tückische , immer  als  sehr  geheimnifsvolle  Dämonen  genannt 
werden*).  Gleich  unter  dem  feuerspeienden  Berge  stand  der 
alte  Tempel  des  Hephästos,  an  demselben  Orte  wo  nach  der 
Sage  einst  von  hoher  Schwelle  die  feurige  Lohe  herablühr  und 
wo  auch  Prometheus  nach  Aeschylus  seinen  Raub  ausgeführt 
hatte**).  Darunter  lag  die  Stadt  Hephästias,  welche  sowohl 
mit  ihrem  Namen  als  mit  ihren  Münzen  von  diesem  alten  Feuer- 
dienste zeugt.  Ein  besonders  bedeutungsvoller  Gebrauch  des- 
selben war , dafs  die  Insel  jährlich  einmal , angeblich  wegen 
alter  Verschuldung,  unter  schwermüthigen  Gebräuchen  gerei- 
nigt wurde,  in  welcher  Zeit  neun  Tage  lang  kein  Feuer  leuch- 
tete, bis  das  heilige  Schiff  von  dem  Sonneneilande  Delos  zurück- 
kehrte und  neues  Feuer  brachte , welches  nun  in  alle  Häuser 
und  in  alle  Werkstätten  vertheilt  w'urde***).  Es  spricht  sich 
darin  ganz  deutlich  dasselbe  Gefühl  aus  welches  auch  die  Sage 
vom  Prometheus  durchdriugt,  dafs  das  irdische  Feuer  von  dem 
himmlischen  ahstamme  und  dafs  es  durch  Anwendung  auf  das 
menschliche  Leben  verunreinigt  werde,  seine  Reinheit  also 
durch  Bufse  und  Sühnung  und  Rückkehr  zu  der  ursprünglichen 
Quelle  wiederhergestellt  werden  müsse.  * 

Im  attischen  Hephästosdienst  erscheint  dieser  Gott  aufs 
engste  verbunden  mit  der  Athena,  in  einer  gew'öhnlich  misver- 
standenen  Sage  als  ihr  verschmähter  Liebhaber,  im  Cultus  aber 
^ als  ihr  durch  künstlerische  Thätigkeit  aufs  engste  verbundener 
Freund,  er  und  Prometheus,  w elcher  neben  beiden  verehrt  und 
gefeiert  wurde.  So  wurde  am  letzten  Pyanepsion,  dem  Saat- 
monate (October)  das  Fest  der  XaX-Asla  der  Athena  und  dem 


*)  Strabo  X p.  472,  Phot,  and  Hesyeb.  v.  KäßtiQoi,  Welcker  Ae- 
schyl.  Tril.  S.  160  fT.  Die  kabiriseben  Nymphen  auf  Lemnos  halte  ich  für 
heifse  Qaellen , deren  übler  Gerach  wahrscheinlich  die  Sage  von  der 
ävooofila  der  lemoischen  Frauen  veranlafst  hat.  Heifse  Quellen  auf  Lem- 
Dos  s.  Gustatb.  z.  II.  p.  157,  39,  von  Hephästos  s.  Scbol.  Aristoph.  Xub. 
1050. 

**)  S.  die  Fragmente  ans  dem  Philoctet  des  Attius  bei  Ribbeck  p. 
173  sq.  Auch  Sophokles  in  seinem  Philoctet  gedenkt  wiederholt  des  lem- 
nischen  Feuers  s.  vs.  800.  886. 

*♦*)  Philostrat  Her.  p.  740.  Die  alte  Schuld  ist  der  lemnische  Männer- 
mord, welcher  nach  Phot.  v.  Käßti^oi  auch  die  Kabiren  von  Lemnos  ver- 
scheuchte.* 
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Hephästos  genieinschaftlicli  begangen  , nrsprünglieh  von  allge- 
meinerer Bedeutung , später  blos  in  den  Kreisen  der  Handwer- 
ker, namentlich  der  Schmiede.  Und  auch  die  Apaturien  in  dem- 
selben Monate  waren  diesen  beiden  Göttern  heilig,  die  hier  nun 
ganz  vornehmlich  als  die  Stifter  des  Familienlebens  und  aller  mil- 
den Sitte  erscheinen,  Hephästos  insbesondere  als  der  Gott  des 
Feuerheerdes*)  und  in  derselben  Bedeutung  wie  sonst  Hestia. 
Die  Männer  pflegten  sich  an  diesem  Feste  im  festlichen  Anzuge 
um  den  Heerd  zu  stellen  und  mit  angezündeten  Fackeln  dem 
Hephästos  zu  opfern  und  ihn  in  religiösen  Gesängen  als  Feuer- 
geber zu  preisen , während  die  neugebornen  Kinder  im  Laufe 
um  das  Heerdfeuer  getragen  [ä^Kpiöqöfua]  und  durch  diesen 
symbolischen  Gebrauch  in  die  Familie  und  in  den  Familienver- 
ein der  Phratrie  aufgenommen  und  dabei  dem  Zeus  (pQ<xzQiog 
und  der  Athcna  (pgatQia  (in  Trözen  anazovqia)  geopfert 
wurde.  Ein  allgemein  ionisches  Fest  übrigens,  in  welchem  sich 
also  die  civilisirende  Kraft  des  Feuers  auf  ganz  besonders 
sinnige  Weise  ausdrückte , denn  die  Apaturien  waren  sozusa- 
gen das  allgemeine  Staatsfamilienfest,  wo  man  sich  aller  ele- 
mentaren Bedingungen  der  menschlichen  Sille  und  des  bürger- 
lichen Vereins  bewufsl  wurde.  Und  so  war  die  schöpferische 
und  bildende  Thätigkeit  des  Hephästos  überhaupt  eine  so 
allgemeine,  dafs  der  Homerische  Hymnus  XX  ihn  ganz  folge- 
recht und  gerade  wie  den  Prometheus  als  den  Urheber  aller 
menschlichen  Cultur,  aber  namentlich  auch  hier  des  häusli- 
chen Lebens  preist.  Auch  das  in  Athen  sehr  beliebte  Spiel  des 
Fackellaufs  galt  vorzüglich  dem  Hephästos,  wie  es  denn  auch 
auf  Lemnos  in  seinem  Dienste  geübt  wurde  und  eigentlich  nur 
ein  AusdrueJ^  der  Freude  über  das  neugewonnene  Element  des 
Feuers  sein  sollte**).  In  Athen  fand  ein  solcher  Weltlauf  an 
den  Panathenäen , den  Hephästeen  und  den  Prometheen  sUlt. 
Die  Jünglinge  liefen  dann  in  einer  vorgeschriebenen  Distanz, 
gewöhnlich  von  der  .Akademie  bis  in  die  Stadt***) , mit  bren- 

*)  Er  pflegte  auf  demselben  in  Tlionbildern  verehrt  zu  werden,  s. 
Schol.  Aristoph.  Av.  436. 

**)  Eckhel  D.  N.  II,  51.  Vgl.  Hygin.  Poet.  .Astr.  II,  51  Prometheus 
sei  mit  dem  entwendeten  Feuer  davon  gelaufen  taetus  ut  volare,  non  cur- 
rere  videretitr,feriilamjaetans,  ne  spiritus  interclusiis  vaporis  extin- 
giiovet  in  angiisfia  lumen.  — Itaque  in  certamine  Indorum  cursoribus 
instituerunt  ex  Promethei  contuetiidine  ul  eurrerent  lampadem  jactan- 
tet.  S.  oben  S.  68.  , 

•*•)  tv  t(5  KeQUfxiixbi  d.  h.  dem  Corso  von  Athen.  Vgl.  Ilarpocr.  v. 
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* nenden  Fackeiu  oder  Lichtern , wobei  zuletzt  dem  Jüiigling^e 
oder  der  Partei,  welche  die  Fackel  brennend  ans  Ziel  brachte,.'* • 
ein  Siegespreis  ertheilt  wurde. 

Endlich  für  die  westlichen  Griechen  war  der  Aetna  mit  den 
darunter  liegenden  vulkanischen  Inseln  *)  , ferner  das  südliche 
Gampanicn  mit  seinen  ganz  vulkanischen  Buchten  und  Inseln, 
in  der  Gegend  -von  Pozzuoli  ein  natürlicher  Mittelpunkt  der  ^ 
Hepliästosverehrung.  Auf  Sicilien  galt  der  Krater  des  -Aetna 
für  den  Ursprung  des  Feuers  und  die  Schmiede  V ulcans , der 
hier  von  den  Kyklopen,  den  alten  Dämonen  des  Feuers  und  des 
Blitzes  umgeben  ist,  nachdem  man  sich  gewöhnt  hatte  die  Ho- 
merischen Kyklopen  auf  Sicilien  ansässig  zu  denken  und  aiil,- 
den  theogonischen  für  identisch  zu  halten**).  Und  auch  sonst 
war  Hephästos  in  die  Sagen  und  Genealogieen  von  Sicilien 
vielfach  verflochten.  VV’ie  er  um  Naxos  mit  Dionysos  geslrit-^ 
len  hatte,  so  mit  der  Demeter  um  Sicilien,  und  mit  der  Aetna-; 
zeugt  er  die  vulkanischen  Sprudelquellcn  der  beiden  Paliken,  > 
während  andere  Sagen  diese  für  Söhne  seiner  Tochter  Thalia 
d.  h.  der  Blühenden  und  des  Zeus  hielten***).  Also  galt  das  * 
Feuer  auch  hier  zugleich  für  die  dämonische  Macht  der  vulka-v 
nischen  Zerstörung  und  für  die  der  Befruchtung  des  erhitzten  4, 
Erdbodens. 

Aufserordentlich  häutig  sind  die  Stellen,  wo  Hephästos  und.  ■ 
das  Feuer  als  gleichbedeutend  genannt  werden  f),  eben  so  häu-  ' 
lig  die  Prädicate  und  Erzählungen  die  ihn  als  Feuerktinstler 
characterisiren  ( ) , als  den  von  allen  möglichen  . 
Werken  überströmenden,  allezeit  dienstwilligen  Schmied,  den 
emsigen,  rüstigen.  Alles  beschenkenden,  wie  wir  ihn  besonders  ^ 
bei  dem  Besuche  der  Thetis  II.  18,  3690“.  kennen^ernen.  Ge-, 

Xafinäg.  Vgl.  Krause  Gymnastik  und  Agonistik  1 S.  371 ; K.  F.  Hermaon;. 
Staatsalterth.  § 161,  3,  Gottesd.  Aiterth.  § 30,  31.  32.  Bildliche  Darstel-;  , 
luugen  des  Spiels  auf  panalbeuäiscben  Preisvasen  und  sonst  s.  b.  Müller 
Handb.  d.  Archäol.  § 423,  3. 

*)  Die  lipariseben  Inseln  , darunter  die  Itqa  ganz  dem  Hephästos 
heilig,  Strako  VI  p.  273.  Bei  Pozzuoli  die  ayoQaHtf  aCaTov,J'orum  Vul-, 
cani. 

•*)  Callimach.  H.  in  Dian.  -46  ff. ; Horat.  Od.  1,4,7;  Virg.  Georg. 

I,  471 ; IV,  170  sq.  und  bes.  Aen.  VIII, 416  sqq.;  luvenal  Sat.  1,  7.  u.  A. 

***)  Welcher  A.  Denkm.  3 S.  201  — 242. 

f)  Die  furchtbaren  Wirkungen  des  Hephästischen  Feuers,  nament- 
lich seine  Gewalt  über  das  feuchte  Element  des  Wassers  werden  geschil- 
dert 11.  21,  330  ff. 
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wohnlich  sind  seine  Werke  Melallarbeiten,  Waffen , Schnuick- 
sachen,  Geräthe,  ganze  Häuser,  wie  Hephästos  mit  solchen 
Arbeiten  nicht  blos  den  ganzen  Olymp , sondern  auch  die  mei- 
sten Heroen  ausstattet  Wo  ein  alles  seltenes  w underschönes 
Prachtstück  in  der  Mythologie  erwähnt  wird,  da  pflegt  es 
ein  TjcpaLaTorevy.TOv  zu  sein.  Pindar  nennt  ihn  deswegen 
Ualaudtov  und  Jaidakog  und  da  er  diesen  letzteren  Namen 
auch  auf  einem  Vasenbilde  führt,  so  hat  man  auch  den  bekann- 
ten mythischen  Künstler  Dädalos  mit  ihm  idenlificiren  w ollen, 
wogegen  von  anderer  Seite  bemerkt  ist,  dafs  dessen  Arbeiten 
nicht  Kunstwerke  von  Metall,  sondern  der  Holzbildnerei  und 
Archilectur  zu  sein  pflegen*).  Als  eine  besondere  Eigenlhüm- 
lichkeit  der  Werke  des  Hephästos  verdient  aber  noch  hervor- 
gehoben zu  w'erden,  dafs  sie  häutig  mit  einer  gew  issen  List  und 
Tücke  verbunden  sind,  w^ie  in  der  Fabel  von  Ares  und  Aphro- 
dite und  in  der  von  dem  goldenen  Sessel  der  Hera.  Ja  die  Sage 
scheint  mit  ihren  Bildern  von  solcher  dämonischen  Metallurgie 
auch  den  Gedanken  verbunden  zu  haben,  der  von  selbst  an  ge-r 
wisse  nordische  Sagen  erinnert,  dafs  ihre  Schätze  und  Ge- 
schenke böse  Verhängnisse  unter  die  Menschen  bringen.  So 
sind  namentlich  alle  jene  Berg -und  Schmiedegeister,  die  Kory- 
banten, die  idäischen  Daktylen,  die  rhodischen  Teichinen  zu- 
gleich grofse  Künstler  und  arge  Kobolde,  und  dafs  auch  die 
Kunst  des  Hephästos  von  diesem  Nebengedanken  nicht  frei  w’ar, 
beweist  die  Geschichte  des  Halsbands  der  Harmonia  und  der 
Eriphyle,  wenigstens  nach  der  späteren  Sage. 

Die  bildende  Kunst**)  hat  den  Hephästos  in  alter  Zeit  viel- 
leicht zwergartig  dargestellt,  nach  der  weitverbreiteten  Nei- 
gung solche  dämonische  Naturgestalt  in  Zwerggestalt  zu  den- 
ken. Nachmals  ist  die  gew^Öhnliche  Vorstellung  die  eines  kräf- 
tigen und  werkthätigen  Schmiedes,  der  durch  sein  Costüm  und 
Schmiedegeräth  als  solcher  bezeichnet  w'ird.  Die  Lahmheit 
wurde  früher  derber,  später  zarter  angedeutet;  besonders  ge- 
rühmt wird  in  dieser  Hinsicht  ein  Bild  des  attischen  Künstlers 
Alkamenes***).  Unter  den  Vasengemälden  zeigen  ihn  aufser 

*)  Weicker  Aesch.  Tril,  S.  291  ; Brunn  Gesell,  d.  griech.  Künstler  1 
S.  14  ff.  Auch  ist  das  Appellativ  öaCöaXog  von  sehr  allgemeiner  Bedeu- 
tung, 8.  Lucr.  1 , 228  daedala  teiivs , 5,  235  natura  daedala  rerum^ 
Virg.  A.  7,  282  daedala  Cifee^  Enn.  ap.  Fest.  Minerva  daedala. 

»*), Müller  Handb.  §.  366.  367,  D.  A.  K.  II  t.  XVIll. 

***)  in  quo  stante  in  utroque  vestigio  atque.vestito  leviter  apparet 
Claudicatio  non  deformis,  Cic.  IS.  D.  1,  30,  Val.  Max.  VllI,  11  ext.  3. 
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den  schon  erwähnten,  wo  Dionysos  ihn  auf  den  Olymp  zufück- 
führt,  besonders  die  V'^orstellungcn  von  der  Geburt  der  Athena, 
wo  Hephästos  dem  Zeus  gewöhnlich  mit  seinem  Beile  das  Haupt 
spaltet , ferner  solche  wo  er  die  Athena  verfolgt , endlich  die 
von  der  Geburt  des  Erichthonios.  Auch  seine  Schmiede  wurde 
oft  dargestellt,  besonders  wie  er  mit  den  Waffen  des  Achill  be- 
schäftigt ist  oder  dieselben  an  die  Thetis  ablieferte*),  auf  an- 
deren Bildwerken  sein  Fall  vom  Himmel  oder  wie  er  den  Pro- 
metheus anschmiedet  oder  noch  andere  mythologische  Acte. 

4.  Athena*“). 

Sie  ist  wieder  ganz  eine  Gottheit  des  Himmels  und  zwar  in 
merkwürdiger  Weite  und  Tiefe  der  .Anschauung , so  dafs  sie 
gewissermafsen  die  Einheit  von  Zeus  und  Hera  darstellt,  nur 
dafs  als  tieferer  Grund  des  Bildes  immer  die  Anbetung  des  rei- 
nen klaren  Himmels , des  Aethers  als  der  höchsten  Naturmacht 
•durchblickt,  wie  sich  dieses  so  schön  in  dem  Character  der 
Jungfräulichkeit  ausdrückt.  Ueberall  ist  der  Himmel  in  Grie- 
chenland von  bewunderungswürdiger  Schönheit  .und  Klarheit, 
nirgends  in  solchem  Grade  als  in  Attika ; daher  Athena  in  die- 
sem Lande  am  meisten  verehrt  wurde  und  mit  allen  Segnungen 
und  Erinnerungen  der  Stadt,  der  Landschaft,  des  Staates  so 
verwachsen  ist,  dafs  die  Göttin  Athena  nicht  ohne  ihre  Lieb- 
.lingsstadt  gedacht  werden  kann  und  diese  nicht  ohne  jene. 
Aber  auch  sonst  in  Griechenland  linden  wir  diesen  Glauben  in 
vielen  eigenthümlichen  Formen  verbreitet  und  überall  mit  den 
' ältesten  Erinnerungen , besonders  der  Heldensage  verschmol- 
zen. So  waren  auch  Argos  und  Korinth  zwei  alte  Mittelpunkte 
dieser  Religion  und  durch  die  eigenthümlichen  Symbole  und 
Mythen,  die  sich  in  diesem  Kreise  gebildet,  in  Argos  die  von 
Perseus  und  Diomedes,  in  Korinth  die  von  Bellerophon,  höchst 
bedeutsam.  Desgleichen  gehörte  in  Arkadien  der  Cult  der 
Athena  Alea  zu  den  ältesten  und  heiligsten  der  ganzen  Halb- 
insel, während  sich  in  Elis,  Achaia  und  Laconien  viele  andere 


*)  So  auf  dem  Kasten  des  Kypselns,  Paus.  V,  19,  2. 

*•)  E.  Riickert,  der  Dienst  der  Athena,  Hildburg)).  1829;  K.  0.  Mül- 
ler Pallas  Athene,  Allg.  Encyclop.  von  Ersch  und  Gruber  1838  S.  75  — 
120  und  Kl.  deutsche  Sehr.  Bd.  2 S.  134  — 242;  G.  Hermann  de  Graeea 
Minerva,  Opnsc.  T.  VII  p.  260  sq.,  J.  F.  Lauer  System  dergrieeb.  Mytho- 
logie S.  311 — 381. 
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alte  und  eigeiithiini liehe  Athenadienste  ianden , in  denen  je 
nach  der  hesondern  Natur  des  Landes  und  dem  Character  sei- 
ner Bewohner  bald  die  natürlichen  bald  die  ethischen  Eigen- 
schaften der  Göttin  mehr  hervorgehoben  wurden.  Wieder 
einer  andern  Gruppe  alter  Athenaculte  begegnen  wir  im  nörd- 
lichen Griechenland  von  Thessalien  bis  Böotien,  in  welchem 
letzteren  schon  das  kadmeische  Theben  dieser  Gottheit  huldigte 
(Md'tjvä^'Oyy.ci)  und  Alalkomenä  am  kopaischen  See  sich  einer 
der  ältesten  Sitze  derselben  Religion  zu  sein  rühmte , dahinge- 
gen der  äolische  Stamm  der  Böoten , von  Thessalien  in  diese 
Gegenden  eingewandert,  sowohl  in  seinen  älteren  als  in  diesen 
späteren  Wohnungen  sich  zur  Itonischeii  Pallas  als  zu  seiner 
Stammesgoltheit  bekannte.  Ferner  zeigen  Kreta  und  Rhodos, 
auf  dem  kleinasiatischen  Festlande  die  Gegend  von  Troja  und 
Lydien  sehr  alterthümliche  Formen  des  Alhenadienstes,  von 
denen  der  lydische  schon  in  vielen  wesentlichen  Zügen  von 
dem  griechischen  verschieden  gewesen  zu  sein  scheint,  wäh-, 
rend  die  troische  Pallas,  die  hurghütende  Göttin  mit  ihrem  alten 
Cultusbilde,  dem  berühmten  Palladion,  in  der  griechischen  Sage 
w^enigstens  ganz  der  hellenischen  entspricht.  Endlich  hatte  die 
grofse  Auswanderung  der  äolischen , dorischen , achäischen, 
besonders  der  attisch -ionischen  Colonieen  denselben  Cult  der 
Himmelsgöttin  über  alle  Küsten  von  Asien,  Libyen,  Italien  und 
Sicilien  getragen,  so  dafs  wir  Pallas  Athena  und  ihre  allen  Bil- 
der, ihre  Helden,  ihre  Stiftungen , ihre  Kunstübungen  auch  in 
lonien,  in  Kyrene,  in  Syracus  und  Grofsgriechenland  bis  nach 
Massilien  wiederlindeu,  mit  einer  überschwenglichen  Fülle  von 
Bildern  und  bildlichen  Gebräuchen  und  Leberlieferungen,  über- 
all als  die  gleich  ernste  und  kriegerische,  gleich  reine  und  sin- 
nige, gleich  muthige  und  wohllhälige  Göttin. 

Ihre  Namen  geben  leider  keinen  sichern  Aufschluls.  Zu  un- 
terscheiden hi  welcher  Name  schon  allein  die  Göttin 

bezeichnet,  und  itaklag  Jid^rjvrj,  welche  bei  Homer  und  He- 
siod  nur  verbunden  Vorkommen.  Pallas  mufs  also  ursprünglich 
eine  prädicalive  Bedeutung  gehabt  haben,  am  ersten  dieselbe 
welche  bei  dem  Namen  des  Titanen  Pallas  zu  Grunde  liegt,  in 
dem  Sinne  einer  schwingenden  Kraft,  wie  sich  dieses  bei  den 
Palladien  durch  das  alte  Symbol  der  geschwungenen  Lanze, 
welche  den  Blitz  bedeutet,  von  selbst  näher  bestimmt*).  Bei 


*)  II.  16,  141  von  der  Lanze  des  Achill , ro  /uh  ov  övvdT  eikkoi 
14/aiuiv  7idki:HV,  dkkd  fiiv  olog  iTtCaraTo  nijkeu  ^i/ikkeug.  . 
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dem  Namen  Äd'i^vrj  liegt  eine  Wurzel  zu  Grunde,  deren  Be- 
deutung noch  nicht  klar  ist.  Von  ihm  ist  der  StUdtename  ‘ 

vai  gebildet,  deren  es  mehrere  gab,  vor  allen  andern  berühmt 
das  attische.  Aus  dem  Namen  dieser  Stadl  ist  dann  wieder 
Jfd-r^vaia  und  daraus  entstanden*),  wodurch  also  ei- 

gentlich die  Göttin  von  Athen  bezeichnet  wird. 

Die  auf  den  Ursprung  der  Athena  bezüglichen  Mythen  und 
überhaupt  die  ältesten  Bilder  und  Symbole  ihres  Dienstes  sind 
besonders  reich  an  eigenthümlichen  kosniogonischeu  Ideen, 
welche  ein  .sehr  hohes  Alterthum  verralhen  und  sich  wieder 
am  nächsten  an  die  Vorstellungen  anschliefsen,  welche  die  Well 
aus  dem  Okeanos  und  aus  Nacht  und  Dunkel  entspringen  las- 
sen (oben  S.  27  f.).  Athena  selbst  erscheint  in  ihnen  ganz  be- 
sonders deutlich  als  eine  gewaltige  Macht  des  Himmels,  welche 
sowohl  über  Blitz  und  Wolken  als  über  Sonne  und  Mond  ge- 
bietet und  in  schrecklicher  Majestät  einherlahrt,  aber  auch 
wieder  lieblich  und  milde  glänzt  und  segnet,  Aecker  befruch- 
tend, menschliche  Geschlechter  erzeugend  und  erziehend  , und 
das  Alles  ohne  ihre  ätherische  Reinheit  und  Klarheit  aufzuge- 
ben , wodurch  sie  zugleich  die  Göttin  alles  besonnenen  Nach- , 
denkens  und  alles  künstlerischen  Erlindens  geworden  ist. 

So  deutet  zunächst  das  alte  Epithel  TQLtoyiveLa  ohne  Zwei- 
fel auf  einen  Ursprung  aus  dem  Wasser  d.  h.  aus  dem  Okea- 
nos, aus  welchem  ja  nach  Homer  alle  Dinge  und  alle  Götter- 
entsprungen  sind.  Auch  die  Griechen  haben  bei  dem  Worte- 
Tqittov  immer  an  Wasser  gedacht,  nur  dafs  sie  nach  ihrer 
Weise  nicht  die  früher  vorhandene  mythische  Vorstellung, 
sondern  immer  bestimmte  Oertlichkeitiyi , Flüsse  oder  Seen  iin 
Sinne  gehabt  haben , bald  in  Böolien , bald  in  Thessalien,  bald  • 
in  Libyen,  wofür  sich  zuletzt  die  meisten  Stimmen  entschie- 
den**). Die  wahre  Bedeutung  des  Wortes  aber  ist  die  der  rau- 
schenden Fluth , wie  in  den  beiden  Namen  und  * 

TqItiov,  d.  h.  im  theogonischen  Sinne  der  aufrauschenden  l'r- 
lluth , aus  welcher  Geist  und  Lull  und  der  Himmel  mit  allen 


*)  Die  attischen  Urkanden  vor  Euklid  haben  immer  *u4&r}Va^((y  die 
.nach  Euklid  gewöhnlich  Bei  Homer  6ndet  sich  sowohl  als 

uid-rivaCt], 

**)  Schol.  Apollon,  1 , 109  ; 4 , 1311.  Der  libysche  See  Triton  wird 
wieder  bald  in  die  Gegend  von  Kyrene  bald  in  die  westlichere  der  kleinen 
Syrte  gelegt.  Müller  Orchom.  und  die  Minyer  S.  354  ff.  Völker  royth. 
Geogr.  S.  23.  . ^ 
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seinen  leuchtenden  Erscheinungen  hervorgegangen  sind.  Eine 
Folge  davon  für  diesen  besondern  Religionskreis  der  Athena 
war,  dafs  diese  oft  an  Seen  und  Flüssen  verehrt  wurde,  beson- 
ders in  Böotien , wo  der  alle  Cultusort  Alalkonienä , der  sich 
auch  der  Geburt  der  Göttin  sowie  eines  Trilonllusses  und  eines 
ersten  aus  dem  kopaischen  See  gebornen  Älenschen  rühmte, 
dicht  über  diesem  See  an  einem  quellenreichen  Abhange  des 
Gebirges  lag,  und  nach  der  wahrscheinlichsten  Erklärung  auch 
jene  alte  Athena  von  Theben , in  welchem  VV'^orle  ver- 

muthlich  eine  Aebenform  von  ’ßxcarog,  steckt*).  Des- 

gleichen hatte  man  zu  Aliphera  in  .Arkadien , was  über  dem 
Alpheios  lag,  einen  allen  Athenadienst  mit  einem  Tritonflüfs- 
chen  und  der  gewöhnliclien  Sage  von  der  Geburt** •**)),  auf  Kreta 
in  der  Nähe  von  Knossos  wieder  ein  solches  Flüfschen  und  die 
Geburtsstätle  der  Göttin*’*).  Endlich  in  Lydien  war  Athena 
eine  der  wichtigsten  Mächte  in  den  vielen  Sagenbildungen, 
welclie  sich  mit  dem  Ursprünge  der  Dinge  und  aller  Culliir  des 
Volkes  aus  dem  Gygäischen  See  beschäftigten , welcher  Name 
wohl  gleichfalls  m\ii2yiytjg  zusammenhängl. 

• Weil  verbreiteter  war  die  Dichtung  von  der  Geburt  aus 
dem  Haupte  des  Zeus,  welche  indessen  mit  jener  anderen  aufs 
engste  zusammenhängl.  Schon  die  Ilias  kennt  Athena  als  die 
Lieblingslochter  des  Zeus  (4,  515;  5,  875ff.),  die  ^OßQiino- 
TiÖTQTj,  welche  zu  ihrem  Vater  in  einem  so  ganz  besonders  in- 
nigen, specilischen  V'erhältnifs  der  V'erlraulheit  steht , dafs  sie 
so  zu  sagen  sein  andres  IcJi  bildet.  Zeus  redet  zu  ihr  wie  zu 
seinem  eignen  Gemüthe,  erlheilt  ihr  die  schwierigsten  Auf- 
träge; Athena  und  Zeus  werden  sogar  gelegentlich  für  die 
höchste  und  mächtigste  Gottheit  schlechthin  erklärt : eine  Vor- 
stellung welche  die  folgenden  Dichter  in  vielen  Wendungen  zu 
wiederholen  püegen’}*).  Die  vollständige  Sage  aber  von  Athe- 
nens  Geburt  aus  dem  Haupte  des  Zeus  ist  beiHesiod  th.8S6ll'., 
im  Homerischen  Hymnus  XXVlll  und  bei  Pindar  Ol.  VH,  62 — 


*)  Lauer  a.  a.  0.  S.  327  ff. 

**)  Paus.  VIII,  26,  l.  Dabei  ein  Altar  Jtbg  äre  it'Tctvd^a 

iJ(»’  ^0-t}Vuv  TfxbvTog. 

•**)  Diod.  V,  70  vgl.  Schot.  Find.  Ol.  VII,  66;  Callim.  in  lov.  13; 
Paus.  IX,  40,  2. 

f)  II.  5,  875  ir. ; 8,  5 — 40;  362  ff.  Od.  16,  265.  Vgl.  die  Au.sleger 
zu  liornt.  Od.  1,  12,  20  prorimot  illi  tarnen  oecupavit  Pallas  honores 
und  Nägelsbacli  llom.  Theol.  S.  100  ff. 
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70  zu  lesen  und  auf  vielen  attischen  Vasengeniälden  abgebil-  . 
del*);  denn  auch  in  Athen  war  dieser  Ursprung  der  allge- 
ineine  Glaube  und  die  Mythe  mag  hier  wohl  besonders  ausge- 
1 bildet  sein.  Zeus  vermahlt  sich  mit  der  M^rig,  einer  Tochter 
des  Okeanos,  welche  als  solche  die  Gabe  der  Verwandlung  be- 
sitzt. Er  verschlingt  sie  weil  er  die  Geburt  eines  Sohnes  fürch- 
tet, welcher  mächtiger  als  er  seihst  werden  könne,  so  dals  Me- 
tis schon  mit  der  Tochter  schwanger  in  seinen  Bauch  versetzt 
wird.  So  wird  Athena  aus  dem  Haupte  des  Zeus  geboren**), 
wobei  ihm  Ilephästos  oder  Prometheus  oder  Hermes  mit  einem 
Beile  das  Haupt  spaltet***),  unter  furchtbarem  Aufruhr  der 
ganzen  Natur,  wie  dieses  besonders  jener  Hymnus  weiter  aus- 
lührt.  Andere  Dichter  und  Theologen , die  sich  in  solchen  Al- 
legorieen  gefielen , haben  dann  von  einem  Streite  zwischen  . 
Zeus  und  Hera  gedichtet,  wo  Zeus  die  Athena,  Hera  den  He- 
phästos  geboren  habe •]•)  , und  vollends  die  Orphische  Theogo-  , 

■'  . nie  hat  das  alterthümliche  Bild  von  der  Verschluckung  und  von 
der  Metis  sehr  gemil'sbraucht  und  dadurch  seine  Bedeutung  ent- 
stellt. Was  eigentlich  damit  gemeint  gewesen  ergiebt  sich  von 
selbst,  wenn  wir  daran  festhalten  dal's  Metis  eine  Tochter  des  • * 
Okeanos  und  höchst  wandelbar  genannt  wird.  Sie  ist  mit  ei- 
V nein  Worte  der  Geist  welcher  über  dem  W^asser  schwebt,  vom 
Himmel  emporgehoben  dessen  Bauch  füllt  und  endlich  als  dich- 
tes Gewölk  unter  Stürmen  und  Blitzen  die  Göttin  des  lichten 

^ 

• ' *)  Gerhard  A.  V.  I — HI;  Leaormant  und  de  Wille  1 pt.  54  — 65. 

Vgl.  Forchbammer  die  Geburt  der  Albeua,  Kiel  1841. 

**)  zlios  ix  xtffaX^g,  ix  xoQvipijg,  daher  Kogvtf  rj  auch  als  Mutter  der 
Athena  genannt  wird,  ‘fegä  xonv(fr)  der  Gipfel  des  Lykaisehen  Berges 
'‘OXvfinog. 

• ***)  Nach  Schot.  Find.  01.  VII,  66  nannte  Musäos  den  IJaXitfidtov, 

, was  ein  altes  Epithet  des  ilephästos  ist.  Hermes  war  auf  einer  Darstel- 
lung unter  den  alterthiimlichen  Reliefs  der  Chalkiökos  zu  Sparta,  Paus. 

111,  17,  3,.  der  Geburtshelfer  und  wird  auch  sonst  genannt,  offenbar  als 
Regengott.  Noch  Andere , auch  Apoll<'dor.  nennen  Prometheus,  Auf  den 
Vasenbildern  sieht  man  diese  und  andere  Figuren,  die  Eileithyia,  Apoll 
der  das  Wunder  mit  seiner  Musik  begleitet,  Herakles  der  Lieblingssobn 
des  Zeus  und  der  Held  schlechthin,  der  die  kriegerische  Göttin,  seine 
Schutzpatronin  begriifst.  Nach  d.  Schol.  Pindar  a.  a.  0.  erzählte  man  auf 
Kreta,  vtipiX^  x(xgv(f  !Xai  rt[V  9(6v,  tov  <U  /tCa  nlrj^avTa  ib  vi(f  og  ngo- 
(f'rjvcd  aiiT^v , wo  die  Allegorie  noch  deutlicher  ist. 

f)  Hesiod  th.  924  — 929  und  die  Verse  aus  Galen  bei  Göltliiig.  Auch 
dabei  liegt  Allegorie  zu  Grunde  und  immer  ist  es  Feuer  und  Blitz,  welches 
in  diesem  Streite  geborep  wird  , s.  S.  115,  ^ , 
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klaren  Himmels  gebiert,  des  strahlenden  Aetbers,  welcher  den 
Allen  durchaus  die  höchste  und  mächtigste  Naturkraft  war,  der 
Inbegriff  alles  Lichtes  und  aller  siegreichen  Gewalt,  welche 
Vorstellungen  sich  in  dem  Wesen  der  Athena  vereinigen.  So 
werden  in  der  Theogonie  Acther  und  Hemera  von  Erebos 
und  Nyx  geboren,  in  der  Perseusmythe  Chrysaor  und  Pegasos 
von  der  dunkeln  Medusa  , in  der  Titanomachie  Nike  vom  Tita- 
nen Pallas  und  der  Okeanine  Styx , welche  den  bildlichen  Vor- 
stellungen von  der  Medusa , der  Metis , der  Nacht  sehr  nahe 
verwandt  ist,  wie  Nike  der  Pallas  Athena.  Mrjrtg  bedeutet  zu- 
gleich den  schwebenden  Hauch  der  Luft  und  den  beseelenden 
Geist,  auch  die  Intelligenz,  wie  alle  derartige  Wörter  von  der 
sinnlichen  zur  geistigen  Vorstellung  überspringen,  z.  B.  ave- 
fiog  nnimus*)  und  das  biblische  uvevfia.  Athena  selbst  aber 
wurde  gleich  in  voller  Rüstung  aus  dem  Haupte  des  Zeus 
hervorspringend  gedacht,  wie  dieses  besonders  Stesicborus 
ausgeführt  hatte mit  strahlenden  Waffen  und  mit  der  ge- 
zückten Lanze , wie  die  Palladien  sie  seit  unvordenklicher  Zeit 
darstellten,  weil  der  Blitz,  wie  er  aus  der  dunklen  Wetterwolke 
hervorzuckt,  die  erste  Epiphanie  des  Lichtes  und  des  Aethers 
und  das  von  der  Natur  selbst  an  die  Hand  gegebene  Bild  von 
der  Geburt  des  Lichtes  ist.  Athena  ist  deshalb  die  Göttin  des 
Kriegesslurms , des  unaufhaltsamen  Andranges,  wie  alle  ältere 
epische  Dichtung  immer  vorzugsweise  diese  Seile  an  ihr  hervor- 
hebt. Doch  ist  sie  nicht  blos  dieses  wie  Ares,  sondern  ihr  höhe- 
res Wesen  ist  die  tiefe  unergründliche  Klarheit  und  Reinheit  des  " 
lichten  Himmels,  der  über  Wolken  und  Wetter  gebietet,  aber 
selbst  dadurch  nicht  afficirt  wird.  Der  Homerische  Hymnus 
deutet  dieses  dadurch  an  dafs  jener  gewaltige  Aufrnhr  in  der 
ganzen  Natur  nur  so  lange  gedauert  habe  bis  Athena  ihre  Waf- 
fen ablegte , worauf  Zeus  sich  der  Tochter  erfreute  d.  h.  der 
Himmel  sich  wieder . aufheilcrte*’”')  , die  Legende  auf  Rhodos 

*)  Vgl.  von  der  Eos  und  von  den  Winden. 

**)  Schol.  Apollon.  Rh.  4,  1310.  Die  Vorstellung  selbst  ist  wesent- 
lich und  gewifs  älter  als  Stesichoms. 

***)  Zeus  gebiert  sie  aefivij;  ix  xftfakijg  jrokefitjia  revxt'  l/oi/oav, 
/Qvaea  na/ntf-avotüVTa.  Alle  Götter  staunen , i]  dk  7iq6a9-fV  ^log  alyto- 
XOio  (vorwärts,  auf  einigen  Vasenbildern  steht  sie  schon  aut  seinen  Knien)  ■* 

iaavfiivbig  äQOvatv  än  äikavüroto  xaQijvov,  aeidag  o^vv  axovra.  Der 
Olymp  und  die  Erde  erbeben,  das  Meer  wallt  hoch  empor  (Pindar:  civix' 

'■4(f  a(aTov  rix^aiaiv  x"kxeXaT(!J  ntlixH  nuTiQog  AS^ttvaCa  xoQVifuv 
xttt  axQav  Bvogovaaia’  äXäXaiir  VTif^fuäxei  ßoä.  OiiQovbg  «T 

Mythologie.  I.  ’ 9 
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noch  schöner  dadurch  dafs  Zeus  bei  der  Geburt  seiner  Tochter 
einen  goldnen  Regen  auf  die  Insei  habe  fallen  lassen*),  was 
wie  bei  der  Geburt  des  Perseus  nicht  einen  gewöhnlichen  Re- 
gen, sondern  die  niederslrömenden  Ergiefsungen  des  ätheri- 
schen Lichtes  bedeutet. 

Aehnliche  Vorstellungen  liegen  auch  bei  den  übrigen  Attri- 
buten und  Symbolen  der  Pallas  zu  Grunde,  besonders  bei  dem 
Bilde  der  Aegis  und  des  Gorgoneion.  Denn  die  Aegis  ist  so- 
wohl der  Athena  als  dem  Zeus  eigen,  das  funkelnde  Sturm- 
schild  der  von  Blitzen  umleuchteten  Donnerwolke  s.  oben  S. 
78.  Wo  Athena  damit  aullritt  heifst  es  gewöhnlich  dafs  .sie  die 
Aegis  vom  Zeus  empfangen  habe  (II.  5,  736  ff. ; 2,  446ff.), 
oder  wte  Aeschylus  sich  ausdrückt  (Eumen.  825),  Athena  al- 
lein weifs  um  die  Schlüssel  des  Gemaches , in  welchem  der 
Blitz  verborgen  liegt**).  Indessen  ist  die  Aegis  bei  allen  bild- 
lichen Darstellungen  ein  noch  wesentlicheres  Attribut  der 
Athena  als  des  Zeus  und  wie  die  geschwungene  Lanze  nichts 
Anderes  als  den  Blitz  bedeutet,  so  wurde  sie  auch  in  vielen 
Cultmsbildern  blitzschleudernd  dargestellt,  wie  man  sie  auf 
macedonischen , syracusanischen  und  attischen  Münzen  sieht, 
und  auch  die  Heldensage  kannte  sie  von  dieser  Seite***).  Das 
Gorgoneion  gehörte  zwar  auch  zur  Aegis  des  Zeus , aber  ganz 
speciell  eignete  doch  auch  dieses  der  Athena , die  es  nach  der 
gewöhnlichen,  ursprünglich  argivischen  Sage  vom  Persens  em- 
pfangen, nach  einer  attischen  (Eurip.  Ion  987)  selbst  erwor- 
ben hat,  nachdem  sie  die  Gorgo  in  der  Gigantomachie  getödlet 
hatte*}').  Ein  Ungeheuer  welches  in  der  ganz  kosmogonisch 


viv  KaX  Fata  fittT>}g) , Helios  noterbriclit  seinen  Lanf,  tiaoxe  xovgtj  eiXtr 

U7t  tt&avaTatv  di/j-uiv  xXfodxd.«  Ttv^ri,  ITaki.«;  ^Ai^rivatr)  • ytjfhtjat 

(iTjTUxa  Zti/i.  V'gl.  Anaoreontea  57  (63)  und  zur  Erklärung  Korchhain- 
mer  a.  a.  0. 

*)  Pindar  01.  VII,  34  ; Philostrat.  Imagg.  II,  27  'Po6Coig  dt  Xiytjai 
j(gvaog  oi/gavoS  gevani  xul  ffittnXrjani  aifiSv  zägoixiag  xul  jovg  axe- 
Vümohg  VKf  ^XxjV  tg  nvxovg  ^tj^avrog  tov  ^lög.  Vgl.  auch  die  Geburt  des 
Apoll. 

♦*)  Pindar  bei  Schol.  II.  24,  100  nCg  nviovrog  a tt  xfgauvov  ay)(i~ 
axa  it^iüv  xttxa  x^lga  nargog  tCeai. 

***)  Virg.  Aen.  1,  39  vom  Untergänge  des  lokriseben  Aias:  ipsa  lovis 
rapidum  jaculata  e nubibus  ignem.  Vgl.  Wiuckelmann  Gesch.  d.  Kunst 
1 S.  1S2  i Wieseler  in  den  Sohr,  des  Vereins  der  Rheinland.  Alterthumsfr. 
1844  S.  ^2;  Panolka  in  den  Denkm.  uad  Forschungen  (.Arebäol.  Ztg.) 
1851  n.  27  t.  XXVII. 

■jg)  Noch  andre  Legenden  knüpten  bei  der  Entstehung  der  Palladien 
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gestimmten  Perseussage  an  den  nächtlichen  Enden  der  okeani- 
schen  ürfluth  zu  Hause  ist , nach  der  attischen  Sage  dagegen 
von  der  Erde  zum  Beistände  ihrer  bedrängten  Söhne  der  Gi- 
ganten erzeugt  wurde.  Seine  wahre  Bedeutung  ist  wieder  die 
des  dichten  gewitterschwangeren  Gewölkes , welches  theogo- 
nisch  zugleich  als  die  urweltliche  Nacht  und  Finsterniis  vorge- 
stellt wird,  aus  welcher  mit  Hülfe  der  himmlischen  Gottheiten 
das  aufblitzende  Licht  geboren  wird.  Darum  ist  Gorgo-Medusa 
{Midovoix  wie  Mijrig)  zugleich  grausig  und  lieblich,  wie, die 
Nacht  selbst,  die  theogonische , die  Mutter  des  Lichtes  und  .der 
lieblichen  Hesperiden  ist,  aber  auch  die  des  Todes,  des  blutigen 
Haders  und  aller  grausigen  Noth  und  Leidenschall.  Sowohl  die 
Sage  als  die  Kunst  verratheu  dieses  dualistische  Wesen  der 
Gorgo , die  Sage  dadurch  dafs  sie  sie  als  ein  schreckliches  Un- 
geheuer von  versteinernder  Wirkung  beschreibt,  welches  nach 
Od.  11,  634  auch  in  der  Unterwelt  zu  Hause  ist,  aber  auch  als 
eine  liebe  Buhle  des  Poseidon , der  sich  auf  blühender  Früh- 
lingswiese bei  ihr  lagert,  worauf  sie  von  ihm  die  Mutter  des 
Chrysaor  d.  h.  des  zuckenden  Lichtstrahls  und  des  geflügelten 
Pegasos  d.  h.  der  Donnerwolke  wird  (Hesiod  th.  278ff.).  Und 
so  ist  auch  ihr  Blut  sowohl  von  belebender  als  von  tödtlicher 
Wirkung  (Enrip.  Ion  1003^.  Die  bildende  Kunst  aber  pflegte 
in  älteren  Zeiten  wie  in  anderen  Dingen  ganz  vorzugsweise 
das  Grausige  an  ihr  hervorzuheben , so  dafs  das  Medusenhaupt 
bei  solcben  Bildern  in  seiner  abschreckendsten  Gestalt  erscheint, 
dahingegen  es  sich  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  verschönerte 
und  zuletzt  sogar  lieblich  w urde  *>.  Athena  aber  und  der 
Tod  der  Gorgo  oder  das  Bild  der  Gorgo  gehören  so  eng  zu- 
sammen, dafs  die  Epithete  Jid^r^vä  yo^yiZrug,  yo^yo<p6vog  oder 
auch  FoQyd  gew'öhnlich  waren  und  das  Gorgonenhaupt  beson- 
ders auf  der  attischen  Burg,  die  zuletzt  ganz  dem  Pallasdicnsle 


ao,  'i.  ß-  dafs  Atfaeoa  ihreo  eignen  Vater,  den  Titanen  nder  Giganten  Pal- 
las erst  getödtet  und  ihm  dann  die  Haut  abgezogen  habe,  s.  O.  Müller  in 
den  hyperb.  röin.  Studien  S.  2S5II'.  Auch  dahinter  steckt  derselbe  Sinn, 
denn  Pallas,  der  mit  der  Styx  die  Nike  nnd  andere  gewaltige  Kinder  zeugt, 
i.st  die  titanische  Schwungkraft  des  Himmels,  wie  sie  sich  besonders  in 
dem  gezückten  Blitze  olfenbart. 

*)  Levezow  über  die  Entwickeinng  des  Gorgonenideals  Berl.  1S33. 
Vgl.  0.  Müller  kl.  deutsche  Sehr.  2 S.  -165  ff.,  Handb.  d.  Arcb.  § 65, 3; 
397,  5.  Bin  merkwürdiges  Gorgoneion  von  dem  älteren  Parthenon  sieht 
man  auf  der  Akropolis  in  Athen,  abgebildet  bei  L.  de  Laborde,  le  Parthe- 
non T.  II  Titelbl. 
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geweiht  war,  für  ein  eben  so  wesentliches  Attribut  desselben 
galt  als  der  heilige  Oelbaum*).  So  sah  man  an  der  südlichen 
Mauer  der  Burg,  über  dem  Theater  ein  grofses  vergoldetes  Me- 
dusenhaupt auf  einer  Aegis**),  was  den  gewaltigen,  alle  Feinde 
zurückschreckenden  Schutz  mit  welchem  Athena  als  Promachos 
von  ihrer  Burg  über  Stadt  und  Land  waltete , vergegenwärti- 
gen sollte.  An  der  Brust  der  Himmelsgüttin  Pallas  Athena  aber, 
wo  das  Gorgoneion  nie  fehlte , und  als  Kern  der  Aegis  kann 
dieses  Symbol  doch  auch  nur  die  dichte  Finsternifs  gewitter- 
schwangeren  Gewölkes  bedeuten , über  welches  die  Göttin  ge- 
bietet. 

Andere  Symbole  iiber  deuten  eben  so  bestimmt  auf  Sonne 
und  Mond  und  den  lichten  Himmel  überhaupt.  So  das  alte  bild- 
liche Epithet  yXavAdniq,  welches  einen  eigenthümlich  leuch- 
tenden Glanz  der  Augen  ausdrückt , einen  ähnlichen  Glanz  wie 
den  des  Mondes , der  schimmernden  Meeresfläche  , der  Blätter 
des  Oelbaums.  Unter  den  örtlichen  Diensten  fand  es  sich  be- 
sonders in  dem  der  Athena  von  Ilion,  bei  welchem  die  entspre- 
chende Bedeutung  der  Göttin  zugleich  durch  Fackelfeste  aus- 
gedrückt wurde , die  auch  sonst  im  Dienste  der  Athena  nichts 
Ungewöhnliches  waren***).  In  Athen  entspricht  bekanntlich 
demselben  Bilde  das  Symbol  der  Eule  [ykav^].  Man  mufs  die- 
sen V^ogel  gesehen  haben,  mit  seinen  grofsen  rothgelben  Au- 
gen, in  denen  der  pechschwarze  Kern  unheimlich  glüht,  um  die 
ganze  Prägnanz  dieses  Bildes  empfinden  zu  können,  bei  dem  es 
übrigens  offenbar  vornehmlich  auf  das  Gesicht  der  Nacht  au-  ' 
kommt.  Auch  deutete  schon  Aristoteles  die  .Athena  ganz  be- 
sonders auf  das  Mondlicht , welche  Deutung  in  der  That  von 

V 

*)  Uie  oft  besprochenen  Worte  des  Euripides  aus  dem  Erechth^ua 
ov^'  (h'T  ikaiccgjfQva^as  t(  yooyovog^  jfilaivav  aräoav  h’  no- 

Afwf  ßäO^Qoig  EvfioXnog  ovät  Xemg  bedeuten  einfach, 

dafs  Poseidon  (der  Dreizack)  und  Eumolpos  nicht  Uber  Athena  (Oelbaum 
und  Gorgo)  und  Erechtheus  obsiegen  werde.  Vgl.  Meineke  Vindic.  Strab. 
p.  131.  242.  roQym  = Athena  bei  Eurip.  Helena  1310.  Die  sehr  künst- 
lichen Combinalionen  von  Völcker  nnd  0.  Müller  über  Atbena-Gorgn  sind 
früher  durch  G.  Hermann  Opusc.  VII  p.  277,  neuerdings  durch  Schümann 
rfe  Phoreyne  eiusque  famitia  p.  26  sqq.  widerlegt  worden. 

**)  Paus.  I,  21,  4.  Goldene  oder  vergoldete  Gorgomasken  waren  un- 
ter den  Weibgeschenken  der  Burg  etwas  sehr  Gewöhnliches,  besonders 
berühmt  aber  das  Gorgoneion  der  grofsen  Bildsäule  der  Athena  Parthenos, 
s.  ßöckh  Staatsh.  2 S.  275. 

’***)  Biickli  Staatshaush.  1 S.  613.  • • 
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manchen  Umständen  unterstützt  wird*),  z.  B.  durch  die  Sage 
von  der  Auge , der  Athenapriesterin  von  Tegea , der  Mutter 
desTelephos,  durch  die  Fackeifesle  der  Athena 'JFAAtuTtff  zu 
Korinth  **) , endlich  durch  den  Antheil  den  Athena  in  der  Sage 
von  Delos  und  von  Delphi  und  in  der  attischen  Sage  an  der 
glücklichen  Geburt  der  Leto  genommen***),  wie  alle  Mondgöt- 
tinnen zugleich  Entbiiidungsgöttinnen  zu  sein  pflegen.  Sie 
wurde  deshalb  in  Delos,  auf  dem  attischen  Vorgebirge  Sunion 
' und  in  Delphi  als  üqovoia  oder  üqovaia  verehrt , eine  alte 
Doppelform  des  Namens , welche  vorzüglich  durch  Delphi  ver- 
anlafst  zu  sein  scheint,  wo  jene  attisch -delische  Sage  von  der 
Geburt  der  Leto  nicht  so  viel  Gewicht  hatte  und  wo  derT.  der 
Athena  denen  die  von  der  phokischen  Schiste  kamen  und  zu 
der  heiligen  Schlucht  emporstiegen  gewissermafsen  vor  dem 
grofseh  Haupttcmpel  lag,  obgleich  keineswegs  in  dem  Sinne 
wie  sonst  ähnliche  Namen  [nqövaoi , TtqonvXaioi)  angewen- 
det werden.  Jedenfalls  deuten  andere  Sagen,  besonders  die 
von  Bellerophon  und  Perseus  eben  so  bestimmt  auf  die  Sonne 
oder  auf  Licht  und  ätherische  Klarheit  überhaupt.  So  galt  auch 
Aethra , die  personificirte  Tageshelle , die  Mutter  des  Tbeseus, 
in  Trözen  für  eine  Priesterin  der  Athena , während  sie  in  Ar- 
gos  als  ax^ta  und  o^deqxrjg , in  Sparta  angeblich  nach  einer 
Stiftung  des  Lycui^g  als  oTttiXirig  d.h.  als  Augengöttin f)  und 
überhaupt  ganz  vorzugsweise  auf  Bergen  und  Burgen , wie 
Zeus  und  die  anderen  himmlischen  Götter-  verehrt  wurde. 
Auch  der  alte  tegeatische  und  durch  ganz  AAadien  verbreitete 
Beiname  Jidr^vS  XXea  wird  nach  der  natürlichsten  Auslegung 
auf  die  milde  gedeihliche  Wärme  (tepor)  des  ätherischen  Him- 
mels gedeutet. 

Aber  ganz-  besonders  inhaltsreich  ist  die  Symbolik  des  atU- 

*)  Aristot.  ap.  Arnob.  adv.  geot.  III,  31,  Etym.  M.  v.  Tgitoy^veia, 
vgl.  O.  Müller  kl.  deutsche  Sehr.  2 S.  231. 

••)  Schul.  Find.  Ol.  XIII,  56,  Böckb  explic.  Find.  p.  216.  •”  * 

***)  S.  Aristid.  Fauath.  I p.  157  Ddf.  (p.  97  Jebb  ) nod  dazu  die  Sebo- 
liea,  Macrob.  Sat.  1, 17  und  besooders  Aristid.  11.  in  Miuerv.  1 p.  21  Ddf. 
(p.  13  Jebb).  Athena  Hihrt  die  Leto  von  Frasiä  über  das  Vorgeb.  Suoion 
nach  Delos  nnd  hilft  ihr  bei  der  Geburt,  (Sozf  rj  ftfV  “jiQTtftig  rais 
aJUatf  iariv,  avT/j  <fl  Xoxla  ngog  tag  yuvag  ^ dfOf  yeyi- 

v^rai,  lieber  Athena  tlgovoia  und  Tlgovaia  s.  0.  Müller  a.  a.  O.  S. 
195  ff.,  G.  Hermann  Opnsc.  V,  2 S.  17  f.,  Urlicbs  Reisen  und  Forschungen 
in  Griechenl.  S.  45  ; 53. 

■!•)  llesych.  s.  V.  'Axgta,  Paus.  II,  24,  2;  III,  18,  1 , Flutarch  Ly- 
cerg.  11.  ' ^ 
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sehen  Athenadiensles,  sowoiil  in  den  Festen  als  in  den  heiligen 
Sagen.  Sie  wurde  hekannllich  auf  der  Burg  in  zwei  Ileiliglhü- 
mern  verehrt,  in  dem  Erechtheum,  wo  man  das  älteste,  vom 
Himmel  gefallene  ^oavov,  den  heiligen  Üelbaum  und  die  Merk- 
male des  Streites  mit  Poseidon  [TQiaiva  und  S^äkaaaa  'Eqs- 
, die  Gräber  der  ältesten  Landesheroen  und  >dele  alte 
Erinnerungen  der  priesterlichen  Geschlechter  zeigte  und  .4thena 
selbst  als  Polias  in  der  Umgebung  der  ihr  durch  Cultus  und 
Sage  am  nächsten  verbundenen  Gottheiten  verehrt  wurde. 
Das  andere  lleiligthuni  war  der  Parthenon,  eigentlich  das  Jung- 
frauengemach, noch  in  seinen  Trümmern  das  schönste  Gebäude 
von  der  Welt , in  den  besten  Zeiten  von  Athen  durch  den 
Schmuck  seiner  Bildwerke , die  berühmte  Statue  des  Phidias, 
seine  Sammlung  von  Schätzen  und  Sluatsurkunden  der  geistige 
Mittelpunkt  des  gesammten  attischen  National- und  Staatslebens 
in  seiner  blühenden  Gegenwart , wie  jenes  ältere  Heiligthum 
überwiegend  der  V^irzeit  angehörte.  Eine  der  ältesten  Sagen 
von  der  hehren  Landesgötlin  aber  war  die  dafs  Hephäslos  sie 
als  briinsligcr  Liebhaber  verfolgt  und  durch  Besprenguug  sei- 
nes Saaniens  verunreinigt  habe.  Athena  aber  habe  diesen  Saa- 
inen  in  eine  wollige  Flocke  gehüllt  und  auf  die  Erde  fallen  las- 
sen, die  darauf  im  Laufe  des  Jahres  den  Erichthonios  geboren 
habe : eine  in  allen  Sagengeschichten  von  Athen  wiederholte, 
in  vielen  Bildern  ausgeführte  Mythe,  die  wir  auch  auf  manchen 
Vasengciiiälden  \^rfolgen  können.  Man  hat  sie  gewöhnlich 
misverstanden  und  pflegt  daraus  zu  folgern,  dafs  die  Jungfräu- 
lichkeit ursprünglich  nicht  zum  Wesen  der  Athena  gehört  h:»be. 
Und  doch  ergieht  sich  der  einfache  Sinn  ganz  nach  Art  der  äl- 
testen Naturdichtung  am  natürlichsten,  wenn  man  an  der  Be- 
deutung der  reinen  ätherischen  Hiinmelsgöttin  feslhält,  den 
Hcpiiästos  aber  für  den  Gott  der  tellurischen  Hitze  nimmt  oder 
der  feurigen  Gluth,  ganz  wie  in  jener  Fabel  von  der  Fesselung 
der  Hera.  Aus  dem  heifsen  Boden  der  Erde  steigen  begehr- 
liche Dünste  zum  reinen  Himmel  empor,  wo  Athena  mit  züch- 
tiger Hand  daraus  flockige  Wolken  bildet  und  diese  als  be- 
fruchtenden Regen  wieder  zur  Erde  herabfällen  läfst.  Und  audi 
Erichthonios  oder  Erechtheus  (denn  beide  Namen  bezeichneten 
dasselbe  Wesen)  erklärt  sich  am  besten  so,  das  Schlangen- 
wesen  welches  zugleich  als  Poseidon  und  als  erster  Mensch, 
aber  auch  als  sprossender  Pflanzcnkeim  des  Landes  gedacht 
wurde.  Ein  Bild  der  schlängelnden  Strömung  des  vom  Hiininel 
gefallenen  Wassers , das  den  Boden  befruchtet  um  selbst  als 
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neue  Frucht  des  Bodens  zurückzukehi*en,  als  Erichthonios  d.  i. 
die  symbolische  Blütlie  sowohl  der  menschlichen  Landesjiigend 
als  des  gedeihlichen  Acker-  und  Gartenbaues,  wie  er  sich  in 
dem  fruchtbaren  Kephissosthale  unter  Olivenbäumen  und  Wein- 
gärten in  schönen  und  reichen  Pflanzungen  noch  jetzt  weit  und 
breit  ausdelyit.  Die  Töchter  des  Kekrops  pflegen  dann  des  zar- 
ten Schlangenkindes,  die  wohlthiitigen  Nymphen  der  befruch- 
tenden Luft , Pandrosos  welche  die  reichliche  Feuchte  des  Re- 
gens , Herse  welche  den  zarteren  Th  au , Aglauros  welche  die 
heilere  Luft  nach  dem  Regen  bedeutet*).  Athena  vertraut  ihnen 
das  Erichthonioskind  als  heiliges  Vermächlnifs  an,  in  einem 
Kasten  welcher  wahrscheinlich  auf  den  kastenarlig  gebildeten 
Burgfelsen  mit  dem  allen  Heiliglhiime  des  Erechthcus  hinwei- 
sen  sollte.  Nur  Pandrosos  gehorcht  dem  Gebote  das  Geheim- 
nifs  dieser  heiligen  Lade  zu  achten ; ihre  Schwestern  können 
der  Versuchung  nicht  widerstehen  und  stürzen  sich  darauf  im 
Wahnsinn  von  der  Burg  herab:  lauter  aus  örtlicher  Natur- 
beobachtung und  Cultussymbolik  eigenthümlich  gemischte  My- 
then und  Mährchen**).  Zur  Vervollständigung  des  ganzen  Krei- 
ses gehören  auch  noch  die  Erechtheischen  Jungfrauen  Proto- 
geneia  und  Pandora , deren  Namen  sich  von  selbst  verstehen 
und  von  denen  namentiich  Pandora  zur  stehenden  Umgebung 
der  Athena  gehörte.  Ferner  die  kindernährende  Erde,  Ge  Ku- 
rotrophos,  welcher  Erichthonios  zuerst  opfert  weil  sie  ihn  zu- 
erst geboren***),  desgleichen  die  attischen  Horen  Thallo  und 
Karpo,  deren  Namen  von  Blüthe  und  Frucht  reden,  endlich  und 
ganz  besonders  jener  Poseidon-Erechtheus,  welcher  neben  der 
Athena  Polias  im  Erechtheum  verehrt  w urde.  Offenbar  ist  seine 
eigentliche  Bedeutung  die  der  befruchtenden  Feuchte,  wie  Po- 
seidon in  den  landschaftlichen  Diensten  und  Sagen  oll  in  diesem 
Sinne- genannt  wird.  Indessen  kannte  man  auf  der  attischen 
Burg  auch,  den  gewaltigen  Meeresgott  und  Dreizackschwinger 
Poseidon,  welcher  der  Sage  nach  mit  der  Landesgöttin  um  die 
Herrschaft  gerungen  hatte  und  zürnend  gegen  die  Küste  von 
Attika  und  das  Thriasische  Gefilde  tobte ,.  als  die  Götter  der 


*)  Auch  hier  eine  Doppelfomi  ^yXavQoq  und  !kyQ(wXoqf  von  welchen 
aber  jene  die  ursprüngliche  zu  sein  scheint. 

**)  C.  0.  Müller  Mineroae  Poliadis  sacra  ei  aedes  in  arce  Athena- 
rwm,  Gott.  1S2Ü;  Kl.  deutsche  Sehr.  2 S.  138  ft'.;  Forchhammer  Helle- 
uika  S.  46  ff. 

Suidas  V.  Vri  xovqoj^.  Paus,  l,  22,  3.  •.  ‘ . «i*  v *'* 
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Alheiia  das  Land  wegen  der  Gabe  des  Uelbaunis  zugesproeben 
hallen*).  Doch  halle  er  sich  später  mit  ihr  versöhnt  und  thronte 
nun  als  Hippios  neben  ihr  aut'  dem  durch  Sophokles  so  bcrülimt 
gewordenen  Hügel  bei  dem  Demos  liolonos. 

Noch  weiter  führen  die  allischen  Feste  der  Atheua,  beson- 
ders wenn  man  durch  das  ganze  Jahr  hindurch  die  entsprechen- 
den Nalurbeziehungen  aufsndit.  So  wurde  in  der  Saatzeit  zwar 
vorzugsweise  die  eleusinisciie  Demeter  gefeiert,  dafs  aber  auch 
Athena  eine  Götlin  der  Saaten  war  beweisen  die  sogenaniilcii 
heiligen  Pflüge,  welche  unter  religiösen  Gebräuchen  das 
Signal  zur  Aussaal  gaben.  Es  gab  deren  drei,  von  denen  der 
erste  auf  dem  Skiron , einer  durch  alten  Athenadienst  geheilig- 
ten Ställe  an  der  clcusinischen  Slrafse,  der  zweite  (und  nur 
dieser  galt  der  eleusinischen  Götlin)  auf  dem  rarischen  Felde 
bei  Elcusis,  der  drille  wieder  im  Dienste  der  Athena  unter  der 
Bui^  von  Athen  gehalten  wurde , und  zwar  hiefs  dieser  der 
ßuzygische  Ptlug,  weil  ihn  nehmlich  das  altatlische  Geschlecht 
der  Buzygen  besorgte  **).  Dieses  halle  auch  die  erbliche  Auf- 
sicht über  das  durch  sein  alles  Blutgericht  bekannte  Palladion 
in  der  Stadl  und  leitete  sich  wie  gewöhnlich  von  einem  mythi- 
schen Bovyiyrjg  ab,  dem  ersten  Ochsenjocher  und  Ackersmann 
der  allischen  Flur,  der  sein  Werk  noch  ganz  unter  dem  Schutze 
der  Burggöttin  bestellte , denn  mit  der  Zeit  wurden  die  Sagen 
und  Gebräuche  des  eleusinischen  lleligionskreises  mit  diesen 
speciell  attischen  und  so  zu  sagen  cecropischen  verschmolzen. 
Eine  ähnliche  Figur  dieser  letzteren  ist  aber  auch  ^Eqvoix&oiv 
d.  i.  der  Erda u frei fser,  der  in  der  Sage  für  einen  Bruder  der 
drei  cecropischen  Thauschwestern  galt,  und  Bovvtjg,  der  my- 
thische Ahnherr  der  Butaden  oder  hlteobiitaden,  welche  seit  un- 
vordenklicher Zeit  im  erblichen  Besitze  des  Prieslerthuius  des 
Erechtheus  waren***).  In  eben  diese  Gedankenreihe  der  Agri- 
cullur  und  der  Pflanzungen  gehört  aber  auch  das  Fest  der 

*)  Apollod.  III,  14,  1.  Auch  dieses  wurde  oft  abgebildet  uod  vorge- 
stelit,  bekaontlicb  auch  iu  dem  einen  Giebelfelde  des  Partbenon,  während 
das  andere  eine  Darstellung  der  Geburt  der  Athena  enthielt.  Vgl.  beson- 
ders Welcher  Alte  Denkm.  1 S.  67 — 150  ; 497  ff. 

••)  Plntarch  coiijiig.  praec,  42.  Vgl.  die  ähnlichen  Gebräuche  in 
Cbioa,  von  denen  Gützlaff  erzählt  in  Lewalds  Atlas  II,  9. 

••*)  Eine  }i{h]vS  ßoü^aa  (von  ß(ta  wie  ßovCvyla)  in  Tbessolico,  Stepb. 
B.  V.  ßovätia.  Eine  ßoaQpta  {von  aQftöf,  äo^dfeo)  io  Böotien,  Tzetz.  Ly- 
eophr.  520.  Der  Pflüger  '/4d^vali\i  ßfiiSos  bei  Hesiod  T.  W.  430.  Der 
Pflug  eine  Erfindung  der  Athena,  Lob.  Agl.  p.  873. 
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^ X i Q a ,t  wdches  um  die  Zeit  der  Thesmophorien  und  wie  diese  * 
von  Frauen,  aber  nicht  der  Demeter,  sondern  der  Atliena  be- 
gangen wurde ; und  in  gewisser  Hinsicht  auch  das  der  XaX- 
7t€la,  da  die  ,an  diesem  Feste  neben  dem  Hephästos  verehrte 
Athena  (obeaS.  120)  die  ^Eqyavrj  war  d.  h.  die  Spinnerin  und 
Weberin , und  dieses  nicht  blos  in  dem  Sinne  der  künstlerischen 
weiblichen  Arbeit,  sondern  auch  in  einem  ähnlichen  wie  die 
Spinnerin  Berta  der  deutschen  Mythologie.  Wenigstens  erklärt 
sich  so  der  bedeutungsvolle  Umstand  dals  man  gerade  an  die- 
sem Feste , welches  in  die  letzten  Tage  des  Saatmonats  Pya- 
nepsion  fiel , das  Gewebe  am  Peplos  der  Athena  begann  und 
dals  dieser  Peplos  an  den  Panathenäen  d.  h.  im  Monate  der 
Erndte  dargebracht  wurde.  ^ Ferner  wurden  im  ersten  Früh- 
linge  die  Tr^o;^a^i-(7riy^ta'gefeiert  , wo  alle  Magistratsper- 
sonen der  Athena  opferten , wenn  die  Winterszeit  zu  Ende 
ging,  die  Feldfrüchte  keimten,  Persephone  zu  ihrer  Mutter  zu- 
pückkebrte.  -Eine  neue  Reihe  bedeutungsvoller  Gebräuche  fiel 
ferner  in  die  Periode  der  Gluthhitze,  welche  durch  ganz  Grie- 
chenland und  besonders  in  der  dieser  Hitze  vorzüglich  .ausge- 
setzten Gegend  von  Athen  durch  allerlei  schwermüthige  Cäre- 
jnonien..und  durch  Sühnungeu  ^ausgezeichnet  i würde,  mit^U 
welcher  man  die  gefährlichen  Himmelsmächte,  .den ^glühenden 
Sonnengott  und  den- wüthenden  Hundsstern , sammt  den  tödt- 
liohen  Mächten  der  Unterwelt  zu  beschwichtigen,  die  Gotthei-^  " 
.ten  der  ätherischen  Feuchte  und  Kühlung  zum  Beistände  aüf- 
zurufen  pflegte.  So  die  Plynterien  und  Kallynteri'en^im 
Thargelion,  wo  das.  Geschlecht  der  Praxiergiden  geheime  Cul-> 
tusgebräuche  verrichtete,  indem  sie  den  Peplos  des  alten  Athe- 
n<abildes  abnahmen  und  wuschen^  das  Bild  selbst  verhüllten, 
den  Tempel  absperrten  *)  5 bei  welchen  Gebräuchen  jene  Wa- 
schung wieder  gewifs  nicht  blos  eine  Säuj^lMg«  vorsteilen, 
sondern  zugleich  auf  die  uin  . diese  .Zeit  so  U($t|i^rBcfeuchtü^ 


' *)  Plut.  Alcib.  34;  Hesyeb.  v.  , Pollux  Vlir,  141. 

Chr.  Peterseo  in  der  Zeitsebr.  f.  Alterthuinsw.  1848  d.  73.  Auch  auf  Pa- 
n>s^,  G.  I.  iD.  2265  gab  es plyoterieu , und  auch  im  Dienste, der  Athena 
Rias,  der  überhaupt  mit  dem  attischen  viel  Aebnliches  gehabt  zu  haben 
sebeiot,  kommen  Ptynteriden  und  Lutriden  vor,  womit  die  Sage  von  dem 
iokriscbeüAias  und  der  Schändung  der  Kakandra  zusammeobängt,  siehe 
Riidiert  S.  93.  179.  Weil  um  dieselbe  Zeit  des  Jahres 
fen  pflegten , wurden  au  den. Plynterien  die  Erstlinge  davoa  In  Piüc«^^ 
•dargebraeht'^^deon  auch  bei' der  Pflege  und  Zucht  diese« 
man  der'Atheija.^ri^aQkeB,  s.iHesych.  £tym.M.>47^ro0^a/fÜib«  1, 
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des  Saatenteppichs  hinweiseo  sollte.  Bald  darauf  wurden  di«. 
Skirophorien  gefeiert , nach  welchen  der  ganze  Sommer- 
monat (Juli)  hiefs,  mit  Gebräuchen  aus  denen  sich  auch  die 
Bedeutung  des  alten  Cultusnamens  der  Athena  Skiras  so  wie 
jener  des  Fleckens  Skiron  erklärt.  2xi^og  oder  yij  aruqag  ist 
nehmlich  der  Gyps,  die  verkalkte  Erde,  womit  bei  diesem  Feste 
das  alte  Schnitzbild  der  Alhena  eingerieben  wurde*),  in  dem- 
selben Sinne  wie  man  die  Bilder  des  Dionysos  mit  liefen , die 
der  Artemis  mit  Alpheiosschlamm  einrieb : ein  ausdrucksvolles 
Sinnbild  der  Wirkung  welche  diese  heifse  Jahreszeit  auf  den 
Boden  der  Landscbail  um  Athen  auszuüben  pHegt,  wo  der  ver- 
kalkte Staub  der  Erde  noch  jetzt  um  dieselbe  Zeit  auf  allen 
Strafsen  als  eine  schwere  Plage  empfunden  wird.  Also  eha 
Bild  der  dürren,  nach  Befeuclitung  schmachtenden  Erde,  wie 
wir  es  auch  im  Zeusculte  gefunden  haben,  das  bei  den  Skiro- 
phorien dadurch'  weiter  ausgeführt  wurde,  dafs  die  aus  den 
Priestern  und  Priesterinnen  der  Pallas  Polias , des  Poseidon 
Erechtlieus  und  des  Helios  bestehende  Procession  einen  grofsen 
Schirm  und  das  Dioskodion  mit  sieh  führten  , als  symbolischen 
Schutz  gegen  den  Sonnenbrand  und  als  abwendende  Sühnung 
ihrer  bösen  Folgen.  Auch  wurde  um  dieselbe  Zeit  der  gleich- 
falls sehr  bedeutsame  Gebrauch  der  Ersephorien  begangen, 
w'o  die  s.  g.  Ersephoren  oder  Arrhepboren  d.  h-  die  Tbaamnn- 
gerinnen,  zwei  Mädchen  welche  das  ganze  Jahr  im  DieBste  der 
Pallas  auf  der  Burg* zubrachten , gewisse  Heiligthümer  vom 
Erechtheum  durch  die  innere  Burgtreppe  in  die  untere  Stadt 
und  bis  zu  dem  Heiligthume  der  Aphrodite  in  den  Gärten,,  dem 
fruchtbarsten  Theile  des  llissosgrundes  trugen , wo  sie  diese 
Symbole  ihres  Dienstes  in  einer  unterirdischen  Grotte  ablcglea, 
frische  dafür  bekamen  und  diese  den  statt  ihrer  neu  eintrelen- 
den  Mädchen  öberliefsen , um  sie  in  das  Heiligthum  zurückzu- 
tragen. Endlich  die  Periode  der  Emdtezeit,  in  welche  mit  den 


*)  Daher  ’yi&Tjvä  uod  weil  maa  dieses  Bild  ond  andere  Sym- 

bole der  Art,  Ta  tfxiQa,  in  Procession  truf;  die  l^xtooffoQia,  indessen  er>- 
> klären  Andere  ax((tov  wie  axtaätov  für  einen  Sonneasebirm,  den  die  Prie- 
sterinnen  der  Atbena  tragen.  Der  kalkhaltige  Boden,  rit  axt^a,  eignete 
sich  besonders  zur  Olivenpflanzung , s.  bei  Müller  a.  a.  0.  S.  233,  so 
dafs  also  auch  die  Pflanzong  des  Olivenbaums  im  Spjele  gewesen  seta 
könnte.  Die  Atbena  Skiras  wurde  auch  auf  der  Insel  Salamis'und  beim 
Haren  Phaleron  verehrt,  üebrigens  scheint  die  Schreibart  «xCqqo^  , axiQ- 
Qtig,  axt^qotpö^m  w.  s.  w,  die  riebtigbre  zu  sein  uod  das  Wort  oiobt  mit 
ffxtfoo'f,  sondera’nit  zasammenznbäageo. 
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meisten  gröfseren  Nationalfesten  der  Griechen  anch  die  atti- 
schen Panalhenäen  fielen,  von  denen  die  gröfseren  alle  vier 
Jahre , immer  im  dritten  Jahre  der  laufenden  Olympiade , die 
kleineren  jährlich  gefeiert  wurden.  Erichthonios  galt  für  den 
Stifter  des  ritterlichen  Spieles , Theseus  für  den  Begründer  sei- 
ner über  ganz  Attika  ausgedehnten  Bedeutung*).  Die  Zeit  der 
Pisistratiden  hatte  den  gymnischen , die  des  Perikies  den  rausi- 
.schen  Wettkampf  hinzugefügt,  so  dafs  dieses  Fest,  wenn  es  in 
seiner  ganzen  Herrlichkeit  und  in  vollem  Staate  d.  h.  als  grofse 
Panalhenäen  gefeiert  wurde,  neben  den  Eleusinien  und  grofsen 
Dionysien  das  glänzendste , heiligste , bedeutungsvollste  war. 
Die  ritterlichen,  gymnischen  und  musischen  Uebungen  beschäf- 
tigten die  ersten  Tage,  bis  mit  dem  28.  Hekatombäon,  an  wel- 
chem man  die  Göttin  geboren  glaubte,  der  eigentliche  Haupttag 
des  Festes  kam**).  Namentlich  wurde  an  diesem  Tage  die 
grofse  Procession  gehalten,  von  welcher  uns  der  bekannte  Cel- 
lafries vom  Parthenon  eine  so  lebendige  Anschauung  gewährt. 
Auch  wurden  zum  Schlüsse  überreichliche  Opfer  dargebracht, 
auf  welche  eben  so  reichliche  Feslschmäuse  und  eine  allge- 
meine Volksspeisung  folgten***).  Der  feierlichste  Act  blieb  in- 
dessen immer  die  Darbringung  des  Peplos,  jenes  reichen,  mit 
den  kunstvollsten  Bildern  geschmückten  Obergewandes,  wel- 
ches schon  in  der  Ilias  die  troischen  Frauen  ihrer  Burgpallas 
darbringen  und  an  welchem  in  Athen  die  Mädchen  und  Frauen 
der  Stadt  von  dem  Feste  der  Ghalkeen  bis  jetzt  ihre  besten 
Künste  der  Weberei  und  Stickerei  zu  üben  pflegten.  Die  ein- 
gewebten Bilder  waren  gewöhnlich  Gruppen  aus  der  Giganto- 
machie^  in  welcher  Athena  neben  dem  Zeus  immer  als  die  ei- 
gentliche Siegerin  genannt  wurde f).  ‘ Doch  pflegten  auch  die 


*)  Panalhenäen  wie  Panionien,  Panachäen,  Pamböotien  n.  s.  w.  Ohne 
Zweifel  waren  die  am  16.  Hekatomb.  gefeierten  eine  Vorfeier 

der  Panalhenäen. 

**)  Ueherhaupt  waren  der  Athena  die  dritten  Tage  in  den  Dekaden 
der  griechischen  Monate  geweiht,  ganz  besonders  aber  der  dritte  des  be- 
ginneoiWn  und  ablaufenden  Monates,  was  sich  auf  die  Phasen  des  Mondes 
bezieht.  Ijer  28.  Hekatomb.,  der  Geburtstag  der  Güttin,  war  auch  so  eine 
{]/x(qk,  s.  Müller  S.  157. 

***)  Alle  Colonieen  sendeten  zu  diesen  Opfern  ihre  Beiträge  und  der 
PanatbenäenzBg  vom  Parthenon  vergegenwärtigt  die  Menge  der  Opfei^ 
thiere,  von  denen  sehon  die  liias  2,  550  spricht:  iv&üät  fxiv  ravQoiOt 
xai  aQVitoTi  i^äoVTlu  xovQot  'A^rjVaCuv  n(Ql■TtXXofJl^v<ov  iviavräv. 

■]■)  Eurip.  Hekabe  466  mit  d.  Scfaol.  Virgil.  Ciris  20r— 33. 
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Thaten  der  von  Alhena  geführten  und  beseelten  Heroen , mit 
der  Zeit  auch  Vorfälle  aus  der  attischen  Geschichte  und  die 
Bilder  berühmter  Männer  eingewebt  zu  werden*).  Durch  die 
Stadt  wurde  das  Prachtstück  an  einer  mastbaumartigen  Stange 
segelartig  ausgespannt  auf  einem  Wagen  oder  einem  Schiffe 
herumgeführt.  Auf  der  Burg  wurde  es  in  solcher  Weise  dar- 
gebracbt,  wie  der  Fries  des  Panathenäischen  Festzugs  es  ver-  ' 
gegenwärtigt.  Das  ganze  Fest  diente  zur  lebendigsten  Verge- 
genwärtigung aller  der  Segnungen  und  des  ganzen  wunder- 
ten Gethens,  dessen  sich  Athen  unter  der  Obhut  seiner  er- 
habenen Göttin  zu  erfreuen  hatte.  Treten  ihre  natürlichen  Ga- 
ben bei  solcher  Fülle  der  grofsartigsten  Anstrengungen  und  Er- 
innerungen hinter  den  ethischen  und  geistigen  Stiftungen  zu- 
rück, so  beweist  doch  mancher  Gebrauch  dafs  man  auch  jener 
an  diesem  Feste  gedachte,  namentlich  der  für  das  Land  aufser- 
ordentlich  wichtigen  Olivenpflanzung.  Alte  Männer  und  Frauen 
trugen  bei  der  Procession  die  immer  grünen  Zweige  des  Oel- 
baums  {■9^akkoq>6qoi) , die  Sieger  in  den  Kampfspielen  wurden 
mit  ihnen  bekränzt  und  erhielten  als  Preis  die  bekannten  pana- 
thenäischen Amphoren  mit  dem  Oele  der  heiligen  Bäume**). 
Und  so  gab  zuletzt  auch  noch  die  Zeit  der  Weinlese  Veranlas- 
sung der  befruchtenden  Landesgöttin  und  ihrer  agrarischen 
Umgebung  dankbar  neben  den  Göttern  des  Weinbaues  zu  ge- 
denken, beiden  Oschophorien,  an  welchen  Athena  Ski- 
ras und  die  Kekropidenschwestern  einen  bedeutenden  Antheil 
Ratten. 

Sind  in  dieser  Uebersicht  alle  Beziehungen  der  Göttin  zn 
dem  Näturleben  sammt  den  Anknüpfungspunkten  für  ethische 
Ideenreihen  hervorgetreten , so  wird  nun  ihre  Thätigkeit  für 
so  viele  und  so  wichtige  Zwecke  des  menschlichen  Lebens  um 
so  besser  verständlich  werden. 

Zunächst  gehört  dahin  die  kriegerische  Seiteder  Athena, 
wie  sie  namentlich  in  den  älteren  Hymnen  und  Sagen,  vorzüg- 


*)  itStoi  Tov  ninXov,  Aristopb.  Ritter  566  mit  d.  Schol.  Leake 
Topogr.  V.  Athen.  2.  Ausg.  übers,  v.  Saiippe  S.  420  und  von  den  Fana- 
tbenäen  überhanpt  M.  H.  E.  Meier  Panathenäen , Hall.  Allgem.-Encyclop. 
111,  10  S.  277  — 294.  H.  A.  Müller  Panathenaica,  Bonn.  1837. 

’ - *•)  Simonides  in  einem  Epigramm  Antbol.  Pal.  XIII,  19  xal  nava^rj- 
Vttioig  Otufävovg  läßt  niVx  in  i$fjg,  afUfKfoQftg  ikatov.  Auch 

die  Eiresione  wurde  an  den  Panathenäen  auf  die  Burg  getragen , immer 
ein  Symbol  der  Emdtefeier , Sehol.  Clem.  Al.  bei  Klotz  Clem.  AI.  Opp. 
V.  IV,  p.  95,  vgl.  K.  F.  Hermann  Eottead.  Aiterth.  § 56,  8.  • • 
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lieh  in  der  Ilias  so  ganz  besonders  liervortritt*).  Sie  entspriefat 
der  stürmischen  Seite  ihrer  Naturbedeutung  und  dafs  sie  auch 
im  Cultus  der  älteren  Zeit  mehr  als  die  friedliche  hervorgeho- 
ben wurde  beweist  die  herkömmliche  Ausstattung  der  Palladien, 
bei  denen  die  gezückte  Lanze  nie  fehlte,  während  der  Spinn- 
rocken nur  bei  einigen  als  Attribut  hinzugefügt  wurde.  Unter 
den  örtlichen  Gülten  und  Epitheten  drückt  der  Beiname  AXal.- 
xofnevrj,  JäXakxofisvrfCg  dieselbe  Bedeutung  aus  und  zwar  in  dem 
Sinne  der  schützenden , der  abwehrenden  Göttin , der  ÜQÖfia- 
%og,  wie  sie  auf  der  Burg  von  Athen  verehrt  wurde.  Der  böo- 
tische  Dienst  zu  Alalkomenä  war  aus 'jenem  Beiw'orte  entstan- 
den, dahingegen  sie  in  Macedonien  in  der  alten  königlichen 
Burg  zu  Pella  als  JlXxig  verehrt  wurde**),  als  starke  Wehr 
und  Waffe  in  einem  kriegerischen  Bilde,  wie  man  es  auf  mace- 
donischen  Münzen  sieht,  in  der  Linken  den  Schild  hebend , in 
der  Rechten  den  Blitz  schwingend,  ln  anderen  Gülten  hiefs  sie 
S&Eviag  und  , wie  sie  denn  als  Göttin  der  Schlacht  und 

des  Krieges  oft  neben  Ares  genannt  wird***).  Die  Sage  von 
den  argiviscjien  Helden  Perseus  und  Bellcrophon,  von  dem 
ätolischen  Tydeus,  von  dem  minyeischen  lason,  ganz  beson- 
ders die  Heraklessage,  ferner  die  troische  von  Achill,  von  Dio- 
medes,  die  von  Odysseus  sammt  allen  dazu  gehörigen  Bildwer- 
ken zeigen  sie  in  so  unendlich  verschiedenen  Gelegenheiten 
des  Abenteuers  und  der  Schlacht,  wie  sie  mit  ihren  Helden  den' 
Kriegeswagen  besteigt  und  mit  ihrer  Lanze  Alles  vor  sich  nie- 
derwirft , auch  die  weniger  starken  Götter , dafs  es  unnöthig 
ist  auf  Einzelnes  zu  verweisen.  Nie  verläfst  sie  der  Mulh  und 
die  Besonnenheit,  selbst  in  der  änfsersten  Gefahr  ist  sie  hülf- 
reich , und  wenn  die  Gefahr  überwunden  und  ein  Augenblick 
der  Ruhe  eingetreten  ist,  dann  erquickt  sie  ihre  Helden  mit 
milden  Gaben  und  herrlichem  Lohne , wie  an  solchen  Zügen 
die  Hcraklessage  besonders  reich  war.  Sie  ist  die  personificirte 

*)  Hesiod.  th.  924  avTÖg  eT  (x  xe(pttliji  ykuvxointäa.  I^txoyivfiav, 
^tivrjv,  ^)'(>ixv(foifiov , üyiaTQttTov,  aT(}VTiövi]V , Tiotvtnv  v xila^oC  re 
a<iov  nokffioi  re  fiäyat  re.  Der  alte  attische  Hymnus  bei  Schal.  Aristoph. 
Nub.  967  IfakldSa  ntga^TioXtv  öetvctv  9-(6v  lynixiiäoifiöv  Tiorixk^^oi 
7iokr)fiuS6xov  äyvttv,  naTda  /Uog  fityakov  äufdatunnov  «Qlaxav  rtitQ- 
&A’av.  Vgl.  die  epischen  Epithete  kyQ(/j.dyri,  ffoßtaior^ärr^,  uytkflti, 
ktjrrtg  u.  a. 

*•)  Soph.  Ai.  401  d yfiög  dkxlfxa  O-tög.  450  ^ tdidg  ynfryänig  d&dfut^ 

rog  .Vs«. 

***)  11.  18,  516  ; 20>  358;  Odyss.  14,  216.  Atheoa  u.  ’fij'uw  11.  5,  333>. 
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JtqeTiqf  nicht  blos  im  kriegerischen,  sondern  auch  im  efhischea 
Sinne  des  Wortes,  nicht  (üe  sinnlos  stürmende,  sondern  immer 
die  besonnene  Tapferkeit,  die  sich  höherer  Zwecke  bewufstist, 
daher  die  Sage  sie  gern  mit  der  Aphrodite , der  weiblichen  und 
ganz  weibischen  Gottheit  {avaXy,iq  II.  5,  330)  contrastirte, 
aber  auch  mit  Ares , dem  berseiierartig  wüthenden , von 
Athena  immer  besiegten.  Und  sie  ist  zugleich  die  personifi«|pe 
NlKTj,  die  ohne  Sieg  und  Preis  gar  nicht  zu  denken  war*)  mtd 
in  Athen  als  Jl&rjvä  Nixrj  in  einem  besondern  Tempel  verehrt 
wurde,  gleich  rechts  von  den  Propyläen  und  weithin  sichtbar,' 
wo  dieses  Gebäude  noch  jetzt  zu  den  schönsten  Zierden  d^es 
durch  so  'viele  Erinnerungen  und  durch  eine  grofsartige  Natur 
geweiheten  Ortes  gehört  **).  Ja  es  ist  wohl  anzunehmen  dafs 
die  theogonische  Nike,  die  Tochter  der  Styx  und  unzertrenn- 
liche Begleiterin  des  Zeus,  nur  in  mythologischem  Sinne  von 
der  Athena  verschieden  ist. 

Eine  besonders  enge  Beziehung  hatte  sie  zu  den  Stiftungen 
der  ritterlichen  Uebung  und  der  Seefahrt,  weshalb  sie  oft  neben 
dem  Poseidon  verehrt  wurde , z.  B.  in  Attika  auf  einem  Hügel 
bei  Kolonos  als  innia  und  als  eine  Sebutzgöttin  zur  See  auf 
dem  Vorgebirge  Sunion***).  In  .Athen  hatte  sie  den  Erichtho- 
nios  zu  der  Anschirrung  der  Rosse  vor  dem  Wagen  angelei- 
tetf)  , in  Korinth  den  Bellerophon  zur  Zähmung  des  Pegasos, 
daher  sie  hier  als  ^aXivlxig  verehrt  wurde.  Aufserdem  rühm- 
ten sich  besonders  die  Kyrenäer  und  Barkäer  die  Zucht  und 


*)  Hesiod  scut.  Here.  339  vCxtfl/  aSaväiijg  xal  xvSog  tyrovaa. 

**)  Die  Architecten  Ed.  Sebaobert  und  Chr.  Hansen  und  der  Arebäo- 
log  L.  Ross  haben  sieb  darob  die  Wiederberstellong  dieses  Tempels  ia 
Athen  ein  unvergängliches  Andenken  gestiftet,  s.  Die  Akropolis  von  Athen 
nach  den  nenesten  Ansgrabungen.  Erste  Äbth.  Der  T.  der  Nike  Apteros, 
Berl.  18.39.  lieber  die  Göttin  vgl.  Soph.  Philoct.  134  Ntxrj  r’  'A9dva  Ifrt- 
liidg  und  das  Gebet  der  Ritter  bei  Aristoph.  Eqq.  581.  Das  Bild  der  NCxr) 
war  ungeflUgelt  nnd  hatte  in  der  Rechten  einen  Granatapfel,  in  der 
Linken  den  Helm,  was  auf  Frieden  und  Fruchtbarkeit  deutet.  Auch  in 
Megara  auf  der  Burg  gab  es  eine  Athena  Nike,  Paus.  1,^42,  4.  Viele  gol- 
dene Niken  auf  der  Burg  von  Athen,  s.  Böekb  Staatsb.  2 S.  247. 

***)  Athens  ^ovvtdg  und  Poseidon  auf  dem  Vorgebirge  welches  sch9B 
die  Odyssee  3,  278  als  kennt,  vgl.  Sopb.  Ai.  1220,  Aristopb.  Eqq. 
560. 

f)  Virgil.  Georg.  III,  113  ff.;  Aristid.  Panatb.  p.  107  mit  den  Scho- 
lien, die  von  einem  Gemälde  auf  der  Burg  sprechen,  wo  diese  erste  Wagen- 
fahrt  des  Erechtbeus  oder  Eriebtbonios  mit  der  Quadriga  dargestellt  ,war. 
Er  galt  eben  deshalb  rdr  den  Stifter  der  Paoatbenäen. 
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die  Bän'diguag  der  Rosse  unmittelbar  von  Poseidon  und  Athena 
gelernt  zu  haben.  DaTs  sie  aber  auch  als  anleitende  und 
schützende  Gottheit  der  Seefahrt  gedacht  wurde,  lehren  die 
Sagen  von  Danaos  und  der  lindische  Athenadienst  auf  Rhodos, 
so  wie  die  von  der  Argonautenfahrt.  Dort  baut  sie  den  ersten 
Fünfzigruderer,  hier  die  allbesungeueArgo,  und  auch  auf  Bild- 
werken ist  der  Schiffbau  der  Athena  nichts  Ungewöhnliches. 
Wer  denkt  dabei  nicht  an  das  hölzerne  Pferd  durch  welches 
Troja  erobert  wurde,  auch  dieses  eine  Erfindung  der  Athena? 
Der  ideelle  Zusammenhang  dieser  üebertragungen  wird  durch 
die  korinthische  Sage  vom  Pegasos  angedeutet.  Von  dem  ge- 
flügelten Wolkenpferde  der  Himmelsgöttin  eilte  die  Vorstellung 
weiter  zu  wirklichen  Rossen  und  segelnden  Schiffen , wie  im 
Dienste  des  Poseidon  und  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten  die 
Anschauung  der  fliefsenden  und  tragenden  Wellen  und  Wogcji 
zu  derselben  Vorstellung  hinübergcleitet  hat. 

Nicht  weniger  anbetungswürdig  war  Athena  wegen  vieler 
und  gröfser  Werke  und  Stillungen  des  Friedens,  womit  sie  ihr 
Land  und  alle  ihre  Verehrer  beglückte.  Zunächst  zeigt  sich 
dieses  durch  die  leibliche  Pflege  die  sie  den  Einwohnern  ihres 
Landes  angedeiheu  läfst;  wie  namentlich  die  Sage  vom  Erich- 
thonios  voll  ist  von  dem  Doppelbiide  des  Segens  der  Vegetation 
und  der  Landesju^nd,  welchen  die  Griechen  überhaupt  in  vie- 
len zarten  und  sinnigen  Bildern  und  Ausdrücken  als  eine  und 
dieselbe  göttliche  Wirkung  zusammenzufässen  pflegten.  Athena 
ist  deshalb  AOVQOTq6<pog  so  gut  wie  irgend  eine  andere  Gott- 
heit des  natürlichen  Segens.  Ein  Besuch  ihrer  Priesterin  galt 
für  eine  Förderung  der  Ehe ; den  neugebornen  Kindern  wurden 
aus  Gold  getriebene  Schlangen  angelegt,  in  Erinnerung  der 
wunderbaren  Geschichte  des  Erichthonios  (Eurip.  Ion  25. 
1427);  Athena  selbst  pflegt  der,  Kinder,  wie  sie  auf  mehreren 
sehr  schönen  Vasebgemalden  den  kleinen  Erichthonios  mit  .un- 
tergebreiteler  Aegis  und  mütterlicher  Sorgfalt  von  der  Gäa  enh- 
gegennimmt  um  seiner  zu  warten  und  zu  pflegen*).  Die  eli- 
schen  Frauen  verehrten  sie  deshalb  unter  dem  Beinamen  der 
Mutter  (Paus.  V,  3,  3)  und  in  der  Delischen  Sage  erschien  sie 
wie  bemerkt  als  Hülfe  bei  der  Entbindung  der  Leto.  Als  Göt- 


*)  EIrte  ceranogr.  1 t.  S4— 85*.  Vgl.  0.  Jahn  Arcbäoh  Aafs.  S.  OOlf. 
Nach  späterer  Dlchtnog  glaubte  mau  auch  den  eleusiniscben  lacehos  von 
Minerva  erzogen,  s.  Norinns  Dionys.  48,  ff.  ..  . . 
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tin  des  reinen  Himmels  nnd  der  gesunden  Luft  ist  sie  aber  auch 
eine  Göttin  der  Gesundheit,  wie  sie  in  Athen  auf  der  Burg  und 
sonst  hie  und  da  im  attischen  Lande  und  in  Griechenland  als 
Athena  'YyUia  oder  in  verwandter  Bedeutung  verehrt  wurde*), 
ln  anderen  Beziehungen  der  Art  nannte  man  sie  ä).e^iY.ay.og, 
böse  Krankheiten  abwehrend , oder  man  verehrte  sie  als  yeve- 
Tiag  und  (pqaxqia  oder  ärcazovQia,  denn  auch  die  Fürsorge 
für  den  Zuwachs  der  Geschlechter  und  die  sich  bei  der  Ap^' 
turienfcier  stets  von  neuem  verjüngenden  Phratrien  gehört  m 
diese  Gedankenreihe.  Und  wie  alles  Staatsleben  der  Griechen 
von  der  Familie  auszugehen  und  sich  daraus  zu  immer  weite- 
ren und  höheren  Ordnungen  zusnmmenzusetzen  und  aufzu- 
bauen pflegt,  so  mag  uns  auch  hier  die  Göttin  von  dem  Segen 
des  Hauses  zu  dem  des  Staates  hinüberführen,  dessen  Obhut 
sie  gleichfalls  neben  dem  Zeus  in  allen  wichtigen  und  wesent- 
lichen Beziehungen  führte.  So  war  sie  Ilohag  oder  Ilohtw-f: 
%og  nicht  allein  in  Athen  **),  sondern  auch  inTrözen,  in  Sparlp^j' 
(als  yaht.ioiif.og,  weil  sie  in  einem  alterthümlichen , mit 
nen  Platten  aüsgeschlagenen  Tempel  auf  der  Burg  verehrt 
wurde  Paus.  111,  17,  3),  in  Chios,  auf  Kreta,  zu  Lindos  auf 
Rhodos , zu  Priene,  zu  Massalia  und  an  vielen  anderen  Orten. 
Eben  dahin  gehören  die  Epithete  ßovXaia,  bei  welcher  und  dem 
Zeus  äovXaiog  die  attischen  Buleuten  schwuren  (in  Sparta  äfi- 
ßovXia),  und  ayoqaia  weil  sie  als  guter  Geist  und  mit  eindring- 
licher Beredsamkeit,  wie  Aeschylus  sie  in  den  Eumeniden  schil- 
dert, auch  in  der  Volksversammlung  waltet.  Ferner  die  Stiftung 
des  Areopags  durchweiche  sie  nach  der  attischen  Landessage  d^-^^ 
unversöhnlichen  Streit  rächender  Dämonen  und  schützender 
Gottheiten  zum  ewigen  Segen  ihrer  Lieblingsstadt  schlichtete : 
endlich  die  Beinamen  aQyrjyhig,  ßaaiXeia,  Siözeiga,  unter 
welchen  sie  neben  Zeus  und  anderen  Göttern  als  obm'ste 
Schutzgöttin  des  ganzen  Staates  und  Landes  verehrt  wurde. 
Und  so  ist  sie  auch  die  oberste  Obhut  und  Vorsteherin  gröfam^ 

..  1.-- 
I 

*)  Ferikles  errichtete  ihr  ein  Bild  auf  der  Burg,  wovon  die  Basis  mit 
der  Inschrift  noch  auf  ihrer  Stelle  steht,  s.  Paus.  I , 23,  5;  Plutarch  Pe- 
rikies 13.  Vgl.  Panofka  über  die  Heilgötter  der  Griechen  (1845)  S.  3, 
Uber  Asklepios  und  die  Asklepiaden  (1845)  S.  299. 

**)  Aristoph.  Eqq.  581  tu  Tiokiovye  flaX-Xas,  tu  ItoaiTttTtji  bttk- 
ötüv  nok^fitp  Tf  xctl  noir)Tais  Stifäfiti  O'  v7t(()<peQovarj;  fjuSiovtsa  ym- 
p«{-.  Thesmoph.  1140  q nöXiv  ^erigav  Kyei  xal  x^errof  (paveQov  fi6vt\ 
xkT}3ovx6g  tc  xaktTr«! : aus  welcher  Stelle  man  aber  nicht  aof  einen  ste- 
henden Beinamen  Cliduchos  schliefsen  darf.  - - 
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StaBBBBsvei^biltfdiuigei)  z.  B.  ais  idieV<n*steh«in  der.  Z 

Keroneia  gefeierten  Pamböotien;  als  Uccvaxcttg  za  Paträ  die 
acliäische  Bandesgöttin : überall  sehützend,  rathend  lindiit  Geist 
und  Tiiat  fördernd.  ^ 5 

Endlich  solche  Stiftungen  die  sich  auf  bestifnmte  Arted  der 
Laodescultur  und  der  Kunstübung  beziehen;  ^So  die  Pflege  des 
Oelbaums , ' den  Attika  sich  vor  allen  andern  Ländern  von  ihr 
empfangen  zu  haben  rühmtet),  dann  RHodosr.  lii  Athen 'zeigte 
mau  auf  der  Burg  und^zwar  im  Erecbtheum  den  alten  heiligen 
Oelstamm,  den  Athena  im  Streite  mit  Poseidon  hatte  entstehen 
lassen"^),  und  äufeerdem  in  der  Akademie  zwölf  heilige  Stämme 
{^ogiaijy  welchetbald  für 'Ableger  von  jenem  Stamme  auf  der 
Burg  bald  für  gleich  ursprüngli<%  galten  und  unter  die  Aufsicht 
des  Zeus  Morios  und  der  Alhena  gestellt  waren.  Auf  der' Burg 
von  Lindos  auf  Rhodos  war  zwischen  den*  Felsen  des  Berges 
ein  ganzer  01ivengarten:zu' sehen,  welcher  gleichfalls  der  Aibeita 
:ge weiht  war.  Die  Kanstübungen  der^ Atheiia  aber  bezeichnet 
im  Allgemeinen  ihr  Beinamen^E^yc^i/,  obgleidi  man  dabm  spe- 
ciell  an  die  weibüche  Knnstarbeit  der  Weberei  zu  denken  pBe^e, 
w'ßlohe  in  Griechenland  nach  ,d^  Vorbilde- des  Orients  sehr 
viel  und  seit  alter  Zeit  geübt  wurde  und  worauf  sich  im  Dienste 
der  Athena  die  alten  Symbole  des  Spinnrockens  und  des^PeplOs 
bezogen.  Alhena  wurde  als  die  .weibliche  Künstlerin  in  diesem 
Sinne  mit  und  ohne  den  Beinamen  weit  Und  breit  verehrt,  in 
Athen,  Sparta,  Elis,'  Thespiä'  und  an  andern  Orten.* . Auch  die 
.Ilias  und  Odyssee  sind  voll. von  ßcziehungeh  auf, diese 
Jld^rjvaujg,  die  in  ihrer.  Art  immer  das  Höebsie  von  weibiieber 
Kunstfertigkeit  ausdrücken^  z.  B.  II.  9,  B90;  Od.'T,  110,  20, 
66  ft‘.,  und  die  Sage  wufste  von  manchen  Praebtgewändern  zu 
erzählen,  welche  Alhena  entweder  für  sich  selbst  oder  für  an- 
dere Götter  und  Helden^  namentlich  für  Herakles  gewebt  oder 
gestickt  oder  sonst  künstlich  verziert  halte  (11 5,  735 ; 14, 178). 
ln  dem  kunstreichefi^Lydien  halte  sich  daraus  das  Mährchen 
von  derÄrachne  gebildet,  welche  mitderAthena  in  der  Kunst  des 
bilderreichen  Gewebes  zu  wetteifern  gewagt  halte  und  darüber 
in  eine  Spinne  verwandelt  wurde  ***).  Aber  auch  soust  wurde 

*)  Wirklich  scheint  die  Oltyenctiitar  sicfi  in  Griechenland  langsam 
verbreitet  zu  haben,  s.  Plin.  H'.  N.  XV, ‘ 1 ; Herod.  V,  82*. 

Man  schrieb  ihm  eine  ewig  grünende  Kraft  zu,  Eurip.  Ion  1433. , 

Virg.  Ge.  IV,  .246  «.  Serv.  Ovid  Met.  VI,-  1 — 145^*  .Ein 'attisches 
Mährchen  erzählte  nach  dem  Verbilde  dieses. lydiseben  Mäh robens  (11  we- 
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alle  Itünslliche  Schmuckarbeit,  besonders  der  weibliche  Schöiuefc 
von  der  Minerva^ abgeleitet  (II.  14,  178;  Hesiod  th.  573  ftVf' 
T.  W.  72),  doch  in  weiterer  Ausdehnung  auch  die  Kunstarbeit 
des  Zimmermaims , des  Goldarbeiters , des  W agenschmiedes, 
des  Töpfers,  auch' des  SchifFszimm'ermanns *  *),  ja  Ovid  gefallt 
sich  darin  w’eitläuftig  auszufuhreii  wie  auch  der  Walker,-  der 
Färber,  der  Schuhmacher,  also  alle  Handwerker  und  alle  Künste 
ohne  Minerva  nicht  zu  rath'en  wöfslen.  In  Griechenland  wcUt  • 
eiferten  auch  in  dieser  Hinsichi  Athen  und  Rhodos,  Dort  wurde 
Athena  als  Künstlerin  und  Erfinderin  neben  Hephästos  und  Pro- 
metheus verehrt  und  besonders  an  den  Chalkeen  gefeiert. 
Von  Rhodos  sägt  es  Pindar  (01.  VII,  50)  mit* lieblichen  Woi*^ 
ten wie  Alheha  diese  Insel  mit  wunderbarer  - Kunstfertigkeit  ^ 
gesegnet  habe  ^ - < ' * " 

Andere  Erfindungen  sind  musikalischer  und'  orchesliscbeiP^ 
Art.  So  galt  bekanntlieh  Athenä<  für  die  Erfinderin  der  Flöte 


nach  der  gewöhnlichen  Sage*  hatte  sie  das  Zischen  derGorgoncL^ 
darauf  gebracht,' als  sie  den  Perseus  geleitete  *^),  dahingegen  : 
andere  Sagen  nach  Lydien  äls  dem  Vaterlande  der  Flötenmusik! 
wiesen.  Diese  wuHe  aber  auch  in  Griechenland  früh  und  alL' 
gemein  gepflegt,  besonders  in  Böotien,  wo  man  deshalb^ diese 
Athena  und  zw^ar  unter  dem'  Namen  BojußvXla  ganz  besonders 
verehrte  f ),  aber  auch  sonst  zu  heiligen  und  zu  kriegerischen 
Zw'ecken'*,  zii  diesen  z.  B.  in  Sparta. ' Mit  der  Zeit  aber  artete 
diese'  Kunstfertigkeit  aus  und  dieses  und  die  Eifersucht  auf 
Böblien  mag  in  Athen  die  Veranlassung  zu  der  bekannten,  oft 
in  kildüchen  Kunstwerken  lind  auf  der  komischen.  Buhne  be-" 
hfand^len  Fabel  gegeben  haben,  dafs  Minerva  zwar  die  Flöte 
erfunden , aber  weil  ihr  Gesicht  dadurch  entstellt  wurde  sie 


Diger  geschickter  ErÜBduog  von, der  Venvandluflg  der  Ameise,'  Serv. 

A.  IV,  402.  ^ ^ ^ . 

*)  Od.  6,.  232,  23,  159  ; Hyra'n.  Yen.  12 ; Hesiod  T.  W.  430.  Von  delf,  ^ 
Erfindung  des  Pfluges  s.  oben.  Die  Wagenarbeit  bezieht  sich  auf  die  Erich- 
tfaöniossage.  Von  der  Töpferarbeit  s.  das  kleine;  Gedicht  Kufitvos  ^ JiCe- 
Qafilg.  Vgl.  Ovid.  Fast.  111,  815^  sqq.  . v 

’ ** ***))  Bbckh  explio.  Find.  p.  1.72.  lieber  den  rhodisphen  Atfaenadienst  im 
Allgem.  Hetfler,  Gbkterdienste  auf  Rhodos  2.  H.  Zerbst  1829.  In  Asien  ' 
rühmte  sich  Kyziens,  Athens  Enkclia,  von  der  Athena  die  Befähignog  zar 
Kunst  erlangt  zu  haben , weil  es  ihr  zuerst  in  Asien  einen  Tempel  ei^aut 
habe,  s.  das  Epigramm  b,  F.'Lcobs  Anlüol.  Pal.  I p.  297  n.  340.  ^ 

***)  Pindar  Pyth.  XII,  4&  mit  der  Anm.  Böckhs.  Wdbrscheinlicli!eiiie 
böotischc  Sage.  ' ' ^ ' 

. -}*)  Illach  der  böotischen  Dichtend  Korinna  noterriebtete  sogar  Atkonw 
den  Apoll  im  FtSteaspiel,  I^atarch  d.'Musica  14.  . ' 
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weggeworfen  und  den  Silen  Marsyas , der  sie  wieder  aufhob 
und  ihrer  Töne  pflegte,  dafür  gezüchtigt  habe  *) . Ferner  galt 
sie  für  die  Erfinderin  der  kriegerischen  Trompete, 'deren  Hci- 
math  wieder  Kleinasien  ist  **),  endlich  für  die  der  Pyrrhiche, 
des  kriegerischen  Waflentanzes , den  sie  seihst  zur  Feier  des 
Sieges  über  die  Giganten  zuerst  getanzt  hatte  und  welcher 
deshalb  ihr  zu  Ehren  an  den  Paiiathenäen  mit  bedeutender 
mimisch-orchestischer  Ausstattung  aufgeführl  wurde. 

Endlich  ist  sie  als  Göttin  der  himmlischen  Klarheit  und  * 
jungfräulich  reines  Wesen  zugleich  die  Macht  der  geistigen 
Klarheit  und  Besonnenheit,  die  sich  in  gleichgearteten  Men-' 
sehen  und  Erfindungen  offenbart , und  zwar  nach  einem  alten 
und  ursprünglichen  Gedankenzusammcnhaiige.  In  der  Odyssee 
ist  sie  deshalb  die  Schulzgöttin  des  ihr  geistig  verwandten, 
weil  stets  besonnenen  und  erfinderischen  Odysseus  **) , in  der 
Ilias  erscheint  sie  beim  Streite  des  Achill  und  Agamemnon  dem 
ersteren  wie  die  personificirte  Besonnenheit  •{•) , in  Arkadien 
wurde  sie  eben  deshalb  als verehrt -l-l*),  und  in  dem 
etrurischen  und  römischen  Culte  deutet  der  Name  Menerva 
Minerva  auf  dasselbe  geistige  und  sinnende  Wesen  der  Göttin, 
an  welchem  sich  die  Philosophen  un<l  alle  Jünger  der  Kunst 
iind  Wissenschaft  von  jeher  ganz  besonders  erbaut  haben.  Dafe 
in  Athen  diese  Seite  der  Göttin  vorzüglich  hervorgehoben  wurde 
ist  um  so  begreiflicher , weil  grade  die  reinere  attische  Luft, 
wie  Euripides  und  die  Lobredaer  Athens  dieses  gerne  rühmen, 

*)  Auf  zor  2^eX7]i'6v MaQavav  nuioi’Oa,  oti  d»;  toi{ 

itiXovs  av^XoiTo  atf&g  rrjg  Stov  ßnuXofiivrjg , Paus.  I,  24,  1. 

Myron  ß-git  Satyrum  adiniranlem  iibiaa  et  Minervam , Pli«.  Vgl. 
Böltiger  Pallas  Musica  uad  Apollo  der  Marsyastödtcr,  kleine  Schriften  I 
S.  3 — 60.  Den  Reinameh  Musica  Führte  ganz  speciell  eine  Minerva  des 
Bildhauers  Demetrius,  quoniam  dracones  in  gorgone  eiuz  ad  ictu.t  cifha- 
rae  tinnitu  resonant,  Plia.  Indessen  kommt  eine  ftovaixr]  auch  auf  > 
attischen  Inschriften  vor,  s.  Bückh  Staatsh.  2.  S.  306. 

'•*•)  Gewöhnlich  heifst  sie  die  tyrrhenische,  Aeschyl.  Eum.  5-57,  Soph. 

Ai.  i~  u.  A.  In  Argos  eine  Athena  Salpinx  die  man  von  einem  Sohne  des 
Herakles  und  der  lydischen  Ompbale  ableitete.  Vgl.  O.  Müller  Etrusker 
3.  S.  206  ir.  ' _ 

***)  Od.  13,  297  If.  sagt  sie  zum  Odysseus  ln(l  ov  ft^v  laai  ßnoreäv  ojr 
aQiazog  anavziav  ßovXy  xul  juvOoiaiv,  iy<b  <f’  iv  ttSat  ttfoiaiv  fzyrt  re 
nXfo/uai  xcel  xtpdeatv.  332  Sie  könne  ihn  nicht  verlassen,  ol'vex'  tnyxyg 
iaai  äy^troog  xtt't  lyiif  QOJV. 

t)  II.  1,  194 , 206  ^tX9ov  iyd)  navaovaa  r'o  qov  fiivog  «t  xe  ntttyui 
ovQavofXev.  k 

•j-j-)  ori  ßaeXiVfiarmv  Ittz'iv  i)  S^eog  navtoiurv  xul  intriyvtifitiTiov  ev- 
Q^Tig,  Patis.  VIII,  36,  3.  • * . 

10» 
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auch  der  Nahrung  und  Pflege  des  Geistes  mehr  als  irgendwo 
zuträglich  war.  Und  wo  hätte  sich  eine  Gottheit  als  das  innerste 
Wesen,  als  die  Seele  eines  L;mdes  grofsartiger  bewährt , er- 
hebender von  sich  gezeugt,  als  in  dieser  unvergleichlichen 
Stadt,  wo  der  Reisende  noch  jetzt  den  Spuren  der  allen  Schutz- 
göttin auf  der  durch  sie  für  ewig  geweihten  Burg  mit  tiefergrif- 
fenem Gemütbe  nachgeht. 

Die  bildliche  Darstellung  der  Göttin  hielt  sich  lange  an  die 
altherkömmlichen  Muster  der  Cultusbilder , deren  es  sitzende 
und  stehende  gab,  jedes  nach  seiner  besonderen  Bedeutung 
durch  Speer  und  Schild , die  Aegis  mit  dem  Gorgoneion , den 
Spiniirocken  oder  andere  Attribute  cbaracterisirt.  Die  stehen- 
den mit  der  gezückten  Lanze  und  dem  geschwungenen  Schilde 
nannte  man  speciell  Palladien,  unter  denen  das  troische  Palla- 
dion vor  allen  übrigen *berühmt  w^ar,  wie  die  meisten  alten 
Schulzbilder  angeblich  vom  Himmel  gefallen  {ötOTrersg],  sein 
Besitz  eine  Bürgschaft  für  die  Sicherheit  der  Stadt,  daher  Dio- 
niedes  es  nuler  dem  Beistände  des  Odysseus  entwendet.  Ein 
Gegenstand  von  sehr  vielen  Sagen , die  bald  die  aulserordent- 
liche  Heiligkeit  des  Bildes  bald  das  Wunder  seines  Ursprungs 
bervorheben,  bald  Von  den  seltsamen  Wegen  und  Abenteuern 
berichten,  durch  welche  es  dahin  gekommen  wo  man  sich  sei- 
nes Besitzes  rühmte , wie  in  Argos , in  Athen , besonders  in 
Ünteritalien  fStrabo  VI.  p.  264),  endlich  in  Rom*).  Anderer 
alter  Bilder  rühmte  sich  natürlich  besonders  Athen , darunter 
das  heiligste  das  im  Erechtheum  bewahrte  der  Athena  Polias 
war,  ‘ein  sitzendes  mit  Peplos,  Aegis  und  mit  dem  Kopfschmucke 
des  Polos , des  rundlichen  Sinnbildes  des  gew'ölbten  Himmels, 
wahrscheinlich  auch  mit  dem  Attribute  der  Erichthonios- 
scli lange**).  Daneben  gab  cs  indessen  auch  alte  kriegsgerüstete 
Bilder  der  Promachos , sammt  anderen  die  sich  auf  Sieg  und 
auf  Fruchtbarkeit  und  sonstige  Eigenthümlichkeiten  des  Cultus 
bezogen,  denen  wir  nicht  mehr  zu  folgen  vermögen.  Die  Ge- 


i *)  Die  bildliche  Darütellung  vog  luanchen  dieser  Sagen,  namentlich 
voa  der  Kassandra  nnd  vom  Raube  des  Patladions,  lehren  uns  zugleich  das 
Bild  selbst  kennen , s.  Müller  Handb.  § CS.  36S,  D.  A.  K.  I,  1.  5 — 7 und 
XLlll,  20'2,  nnd  über  die  den  Raub  des  Palladions  darstellenden  Gemmen- 
nnd  Vasenbilder  die  Abh.  von  Levezow  v.  J.  ISUl  und  0.  Jahn  im  Philo- 
logus  I S.  46 — 60. 

*4)  Vgl.  über  dieses  und  die  anderen  alten  attischen  Bilder  die  Unter- 
suchung Ed.  Gerhards  über  die  Minervenidole  Athens,  B.  1844.  Zwei  Mi- 
nerven,  B.,  1M8.  üeber  das  Metroon  zu  Athen,  B.  1851.  Auch  v.  Paucker 
in  den  Arbeiten  der  kurländ.  Ges.  f.  Lit.  u.  Kunst  VII,  Mitau  1849. 
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Sichtsbildung  blieb  nach  der  altherkömmlichen  Weise  lange 
eine  ägyptisirende,  wie  alle  älteren  Thonbilder  sammt  den  be- 
kannten attischen  Münzen . älterer  Prägung  sic  zeigen.  Die 
grol'se  Menge  archaistischer  Vasengemälde , auf  denen  Athcna 
so  oft  erscheint,  besonders  die  panathenäischen  Preisgetässe 
und  die  aofserordentlich  zahlreichen  mit  Scenen  ans  der  Hera- 
klessage, endlich  das  Bild  der  Pallas  unter  den  äginetischen 
Bildwerken  zu  München  können  dazu  dienen  dieses  ältere  Bild 
der  Göttin  zu  vergegenwärtigen.  Wie  lebendig  dasselbe  dcnl 
attischen  Volke  vorschwebte,  davon  giebt  die  bekannte  Erzäh- 
lung von  der  List,  durch  welche  Pisistratus  zur  TjTannis  ge- 
langte, ein  merkwürdiges  Beispiel*}. 

Aus  solchen  Elementen  erhöh  sich  die  Kunst  nach  den  Per- 
serkriegen zu  den  bewunderungswürdigsten  Leistungen,  durch 
Phidias,  w'elcher  auch  die  ideale  Bildung  der  Atheiia  in  des 
Grundzügen  ein  für  allemal  feststellte.  Der  grol'se  Künstler 
hatte  die  oberste  Schutzgöttin  seines  Vaterlandes  oft  und  für 
verschiedene  Städte  gebildet , sei^e  berühmtesten  Werke  aber 
waren  die  auf  der  Burg  von  Athen , in  welchen  die  drei  wich- 
tigsten Phasen  der  Göttin  auf  entsprechende  Weise  hervortra- 
ten. 1)  Die  chryselephantine  Statue  der  jungfräulichen  Pallas 
im  Parthenon  , ein  colossales  Standbild  **}  mit  einem  auf  die 
Füfse  hinabwallenden  Chiton,  darüber  die  Aegis  mit  dem  Gor- 
goneion,  auf  dem  Haupte  ein  Helm  welchen  oben  eine  Sphinx, 
zu  beiden  Seiten  Greife  schmückten.  Auf  der  einen  Hand  (wahr- 
scheinlich der  rechten)  ruhte  eine  sechs  Fui's  hohe  Nike , in 
der  andern  hielt  sie  die  Lanze  und  au  derselben  Seite  unten 
sah  man  die  Erichthoniosscblange  und  den  mit  Scenen  aus  der 
' Amazonen  - und  der  Gigantensohlacht  verzierten  Schild , wel- 
cher bei  den  Füfsen  anlehnte:  Alles  von  Gold  und  Farben- 
glanz strahlend.  Selbst  die  UTrhenischen  Schuhe  waren  mit 
Gruppen  aus  dem  Kampfe  der  fjapHhen  und  Kentauren  geziert, 
und  am  oblongen  Postamente  (von  welchem  allein  sich  an  Ort 
und  Stelle  einige  Spuren  auf  dem  Fufsboden  erhalten  haben) 
sah  man  ein  in  vielen  Götterfiguren  ausgefSfartes  Bild  von  dem 
Ursprünge  der  Pandora.  Das  Ganze  läfst  sich  mit  Hülfe  gleich- 
artiger Statuen,  attischer  Votivreliefs  und  verschiedenen  Münz- 

*)  Herod.  1,  60.  Vgl.  auch  die  Schildeniug  b.  Hesind  scut.  Here.  107 
rj  ix^lrj  uoU  re  ftäxriv  l^^Xovaa  xo^vooeiv,  ey/of  e^va’  iv  ^e^ai  jupe- 
ot7i)V  T«  j()v<faiLeittV  «lyCäa  r äfi(f  ufxovt  • ini^'  ^x^ro  tf  vloTiiv  aixtjy. 

**)  Pausauias  spricht  von  eiuer  Hübe  von  36  Elleo.  Doch  iat  did  Zahi 
wohl  verdorbeu.  ' • , ^ ’ 
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bildern  doch  noch  einigenuafoen  wiederherstelien  *).  2)  Das 
eh,eme  Bild  der  Pallas  Proiuachos,  die  ins  Riesige  übertragene 
und  dabei  doch  ganz  schöne  und  ausdrucksvolle  Ausführung, 
der  allen  Idee  der  Palladien  : die  bewaffnete  Schutzgöttin  des 
attischen  Volkes  und  seines  heiligen  Mittelpunktes , der  Burg 
von  Athen , wie  sie  sich  besonders  in  den  Perserkriegeii  be- 
währt hatte  und  deshalb  aus  der  Marathonischen  Siegesbeute 
in  diesem  Bilde  dargestellt  wurde.  Es  stand  zwischen  dem 
Erechtheum  und  Parthenon  (noch  sieht  man  die  Spuren  des 
Unterbaues),  wie  gewisse  attische  Münzen  dieses  Bild  in  frei- 
lich sehr  unzulänglichen  Umrissen  zeigen  **).  Der  Schild  war 
mit  Gruppen  aus  dem  Kampfe  der  Lapithen  und  Kenfaurefi  ge- 
schmückt , die  Spitze  des  Speeres  und  der  Büschel  des  Hehnes 
ragten  so  hoch  empor,  dafs  sie  den  Schilfern  gleich  wenn  sie 
um  das  Vorgebirge  Sunion  gekommen  waren  sichtbar  wurden. 
B)  Ein  ehernes  Bild  welches  man  die  lemnische  Pallas  nannte, 
weil  es  von  den  attischen  Kleruchen  auf  Lemnos  gestiftet  war. 
Hier  erschien  die  Göttin  in  solcher  Anmuth , dafs  man  sie  die 
Schöne  zu  nennen  pflegte.  Es  war  die  Göttin  des  Friedens  und 
der  Werke  des  Friedens,  daher  der  Künstler,  wie  eine  alte 
Beschreibung  sich  ausdrückt , den  Helm  weggelassen  und  statt 
seiner  die  jungfräulich  erröthende  Schönlieit  zur  Zierde  des 
Hauptes  gemacht  hatte.  Allen  Athenabilderu  des  Phidias  aber 
werden  jene  Züge  geeignet  haben,  welche  wir  an  allen  besse- 
ren Statuen  noch  jetzt  als  die  vorherrschenden  w^iedererkeunen; 
Eine  ragende  ernste  Gestalt  von  einer  körperlichen  Bildung 
und  mit  einem  Gesichte,  das  von  einer  ungetrübten  Herrschaft 
des  Geistes  zeugt.  Eine  reine  Stirn,  länglichte  feine  Gesichts- 
bildung, sinnende  Augen,  strenger  .Mund,  festes  Kinn,  das  Haar 
kunstlos  zurückgeschlagen.  Kurz  der  Geist,  die  Festigkeit,  die 
Klarheit  in  der  Gestalt  einer  reinen  göttlichen  Jungfrau , die 
gewöhnUch  bewehrt  gedacht  wurde.  ^ 

Was  die  sonst  vorhandenen,  zumTheil  sehr  schönen  Büsten 
imd  Statuen,  Münz-  und  ^'^asenbilder  betrifft  ***),  so  läfst  sich 
jener  Gegensatz  einer  kriegerisoh  aufgeregten  und  einer  in 


_ *)  S.  besonders  A.  Schöll,  Ärciiäoi.  Mittheilungen  S.  07  fg.  und  Ed, 
Gerhard  über  die  Minervenidole  Athens  S.  6 u.  21.  Heber  den  Helm  vgl. 
Eckhel  D.  N.  II  p.  210  und  v.  Kühlers  gesaminellc  Sebrr,  Bd.  3 S.  194. 

**)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  Phidias  in  der  Hall.  K.  Kncyclop.  s.  v,- 
S.  162.  • ^ 

;**♦)  Clarac  Musee  deSculptiire  T.  III  pl.  457 — 474.  0.  Müller  Hatidfa. 
§ 368-371,  D.  A.  K.  II  t.  XIX-XXH.  , 
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friedlicher  Milde  gesaminelteri  Göttin  aueb  dort  an  vielen  Bei- 
spielen nach  weisen.  Wo  sie  kriegerisch  ersebeiat^  bald  zum 
Kampfe  eilend  oder  schon  am  Kampfe  theilnehmend , ist  sie 
immer  mit  dem  althellenischeu  Chiton  bekleidet  und  in  vollem 
Waftenschmucke  *),  von  dem  die  Aegis  dem  Arme  zum  Schilde 
dient  oder  die  Brust  bedeckt , ein  lebendiger  Schlangeitpanzer, 
dessen  Schlangen  sieh  auf  manchen  Bildern  wie  "am  Kampfe 
theilnehmend  emporbäumen : die  Göttin  .selbst  mit  finsterem 
Ausdruck  des  Gesichtes,  mächtigen  GKederformen,  kühnen  Be- 
wegungen. Dahingegen  sie  in  anderen  Bildern , welchen  die' 
siegreich  waltende  und  herrschende  Göttin  vorschwebte,  ruhig 
dastehend  abgebildet  ist,  angethan  mit  einem  grolsen  Mantel, 
welcher  die  Gestalt  und  deren  kriegerische 'Attribute  verhüllt, 
aber  den  majestätischen  Eindruck  des  ganzen  Bildes  erhöht**). 
Noch  andere  heben  bestimmtere  Beziehungen  ihres  friedlichen 
Waltens  hervor,  wie  die  insgemein  Athena  Agoräa  genannten 
Bilder,  wo  die  Aegis  lose  über  die  Brust  herabhängt,  der  Helm 
gleichfalls  lose  aufgesetzt  ist  oder  ganz  fehlt,  dahingegen  in 
Geberde  und  Miene  der  Ausdruck  ihres  im  bürgerlichen  Ver- 
kehre thätigen  Wesens  vorherrscht.  , . , .■  , 


Der  Gott  der  Sonne  und  des  Lichtes , wofür  ihn  schon  die 
Alten  oft  erklärt  haben  und  worauf  auch  die  neuere  Mythologie 
nach  längerem  Widerstreben  zurückgckommen  ist.  Nur  ist  er 
freilich  nicht  die  Sonne  blos  als  Erscheinung , in  dieser  wan*^ 
dernden,  am  Himmel  auf-  und  absteigenden  Gestalt  des  Helios, 
sondern  die  Sonne  ist  nur  die  hervorragendste  Erscheinnng 
der  Naturkraft , welche  unter  allen  griechischen  Göttern  vor- 
züglich dieser  vertritt,  der  herrlichen,  feierlichen,  im  erhaben- 
sten Sinne  des  Wortes  göttlichen  Natur  des  Lichtes,  der  sieg^ 
reichen  Feindin  von  Allem  Unholden  und  Widerwärtigen  und 
der  alldurchdringenden  Ursache  von  allem  Scltönen  und  Har- 

•)'So  tbut  ste  auch  II.  5,  733  ff.,  als  .sie  sich  ziiift  Kampfe  rüstet,  erst 
den  Peplos  ab,  dann  den  Chiton  an  (jriräir  Ivävaa  Jios  veipeltjyipfTao} 
Und  darauf  rüstet  sie  sich  mit  den  Waffen. 

'*■  fl 

**)  Besonders  beliannt  und  verbreitet  ist  die  Colossalstatue  aus  Veiler 
tri,  jetzt  im  Louvre. 

***)  0.  Müller  Dorier  I S.  190 — 366;  G.  Hermann  de  /Ipolline  et  Diana, 
Opusc.  T.  VII ; Cbr.  Fresenius  de  Apollini»  nwnine  solari,  Marb.  1840; 
W.  Schwartz,  de  antiquUsima  ApolUrtlt  ndtura,  Berol.  1W3.  ' 
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moaischen.^  Apoll  ist  der  Liclilgott  scbieclithrB,'  im  Lielifte 
boren  and  im  laichte  wohnend  lAvxeiog)  und  in- 

sofern die  erhabenste,- noch  jetzt  lief  ergreifende  Gestalt  der 
griechischen  Religion,  Ain  nächsten  verwandt  ist  er  dem  Zeus^ 
der  ja  auch.  Licbtgott  ist  (Avuaiog^  ’iv.  ald-eQL  vauav)  und  der 
Athena,  nur  dafs  diese  beiden  mehr,  die  Macht. des  Aethers. und 
besonders  Zeus  die  mit  dem  Himmel  eng  verbundenen  atmo- 
sphärischen Wirkungen'  mit  umlasst,  also  auch  mit  der  irdischen  • 
und  sinnlichen  Natur,  so  viel  mehr  in  Berührung  tritt  ;>  dahin- 
gegen Äpollons^  Character  durchweg  ein  hochfeierlicher,  ernster 
und  würdiger  bleibt,,  auch  in  seiner  Liebe  und  in  seinem  Hafs. 
Immer/ist  seine  Gestalt  von  einer  heiligen  Würde  und  Majestät 
wie  mnüossen  und  selbst  die  leichtfertigste  Dichtung  hat  nicht 
gewagt  van  diesem  Gotte  unebrerbietige  Vorstellungen  zu  ver- 
breiten;, , 

v/vWie‘alle  Nalurgötter  ihre  doppelte  Seite  haben,  eine  milde 
und  eine  furchtbare,  so  auch  Apoll,  und  zwar,  drückt  dieser  Ge- ^ 
gensatz  sich  schon' in  dem  gewöhnlichen  Doppelnamen  0olßog 
A7t6ll(av  ms , dessen  sich  Homer  meist  bedient , obgleich  ^die 
beiden  Namen  auch  nicht  selten  getrennt  Vorkommen. ' 0olßog 
bezeichnet  ganz  die  strahlende  Natur  des  Lichtes , speciell  des 
Sonnenlichtes  (Aeschyl.  Prom.  22),  dann  aber  auch  die  ethische 
Reinheit  seines  Wesens  {ayvozrjg,  xa^aQottjgf  casiitas)^  daher 
Apollon  , nach  Delphischem  Mythus,,  nachdem  er  den  . Drachen 
getödtet,  erst  durch,  Sühnung  wieder  zum  wird*  Da- 
hingegen nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  derVer- 

Aer&r  ist,’  der  furchtbare  Gott. mit  Pfeil  und  Bogen,  welcher 
rächeird  und  strafend  auilriit aber  ^uch.  verheerende  Krank- 
und  .plötzlichen  Tod.  sendet.*),  der  scbrecklich  ernste 
dessen  Majestät  namentlich  die  ältesten  Culte  und  Sagen, 
auch  die  Heldensage  noch  ganz  durchdriogt,  während  mit  der 
Zeit,  die  freundlicheren  und  milderen  Seilen  Apollons  mehr  her;= 
vorlreten.  ^ ~ v ** 


*)  Curip.  Pbaelhoo  : xO'Xh(p€yy^g* Hh'  Wff /U.’  uTKoXedug  xai 

, *^7i6XX(ü  (T’  iv  ßQoroig  er’  o^d^tUg  xccXtl  oarig  ,t«  aiyiavt  ovouar  of(f€ 
Stuiiiovwp.  Also  mehr  eioe-pof^tische  Erklärung  als  eine  Etymologie,  die 
noch  nicht  befriedigend  gefunden  ist.  Am  ersten  wird  derName  doch  mit  dem 
der  Sonne  znsammeabängeB , welche,  auf  Kreta  z'.  B.  aßiXiog  hiefs.  Die 
ätthellenische  Form  des  Nameos.  war'  'AniXX^v  (dorisch  , äolisch , aber 
auch  ionisch , wie  der  Monatsname  AneXXamv  auf  Tenos  und  der'  Nanie 
‘ 'ATtekXrig  beweist) , -die  tbessdlische  AnXofiv.  Jene  findet  sieb  in  'dem  alt- 
läteinischen'Apeilo.  wieder,.  PauL  Ofac.  ApelUnem  antiqui  'diaeban^t  pro 
Apotlinem,.aitse  io  dem 'etriiskischen  Apiu. ' v . -<  v - ■ ( ■ i 
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Die  heilige  Sage  bewegt  sich  vornehmlich  in  den  drei  Ab- 
schnitten von  seiner  Geburt,  von  seinem  Kampfe  mit  den  Mach-  ' 
ten  der  Finsternifs  und  des  VVhiters,  und  von  seinem  Kommen 
und  Gehen  von  und  zu  den  Hyperboreern. 

' Seine  Mutter  ist  yl-qtui  d.  h.  die  Verborgene,  die  dunkle 
Nacht  (daher  xvavonsnXoii),  eine  hehre  und  ehrwürdige  Göt-  ■ 
tin , die  bei  den  Griechen  neben  ihren  Kindern  viel  verehrt 
wurde  und  auch  in  den  epischen  Gesängen  als  Gemahlin  des 
Zeus  immer  mit  besonderer  Ehrerbietung  genannt  wird  *).  Die 
dunkle  Nacht  gebiert  von  dem  herrschenden  Gotte  des  Himmels 
den  strahlenden  Gott  des  Lichtes,  nach  langem  Kreisen  und 
schweren  Beängstigungen , das  ist  der  einfache  Sinn  der  alten 
Fabel , wie  auch  die  Geburt  der  Alkmene  eine  sehr  schwere 
ist  und  Danae  in  ihrem  dunklen  Kerker  erst  nach  bitteren  Lei- 
den ihres  lichten  Sohnes  froh  wird.  Aber  die  epische  Mytholo- 
gie hat  in  alle  diese  Sagen  sehr  früh  das  Motiv  von  der  Eifer- 
sucht der  Hera  eingeschoben.  Auch  der  Ort  woLeto  von  ihren 
beiden  Kindern  entbunden  wird  war  ursprünglich  wahrschein- 
lich etwas  Mythisches,  ein  Ort  der  Phantasie  im  Lande  des 
Lichtes  (^vxiö)  oder  des  gestirnten  Himmels  [JtaxeqLa).  Doch 
liegt  das  bestimmtere  Localisiren  solcher  allgemeiner  Vorstel- 
lungen in  der  Natur  aller  Religion  und  so  erzählte  man  nun 
auch  von  der  Geburt  des  Apoll  und  der  Artemis  in  sehr  ver- 
schiedenen Gegenden  , ganz  besonders  in  dem  kleinasiatischen 
Xanthosthale  von  Lycien  und  auf  der  Insel  Delos,  deren  An- 
sprüche zuletzt  alle  Griechen  anerkannten.  Der  alte  Hymnus 
auf  den  Delischen  Apoll  giebt  diese  Sage  in  ihrer  alterthümlich- 
sten  Gestalt,  Kallimachus  in  dem  Hymnus  auf  Delos  in  der 
modernen  des  hellenistischen  Zeitalters.  Die  Grundzüge  der 
Dichtung  sind  folgende.  Langes  ümherirren  der  Leto  um  einen 
Drt  zu  finden  wo  sie  ihrer  Bürde  ledig  würde.  Im  Homerischen 
Hymnus  irrt  sie  förmlich  im  Kreise  umher  von  Kreta  nach  Athen  , 
und  an  der  griechischen  Küste  bis  zum  Athos,  dann  an  der 
thrakischen  und  asiatischen,  bis  sie  endlich  in  dem  Mittelpunkte 

*)  Hesiod  th.  404,  Hymn.  in  Ap.  Del.  1 — 13  vgl.  oben  S.  80.  In 
Delos , Delphi  und  sonst  wurde  sie  sehr  verehrt,  in  Argos  gab  eg  einen  T. 
der  Leto  mit  einem  Bilde  von  Praxiteles,  Paus.  II,  31,  10,  an  der  attUeb- 
ibegariscben  Grenze  einen  T.  des  Ap.  Aattfog,  Paus.  I,  44, 4.  Apollo  selbst 
heilst  im  epischen  Gesänge  oft  mit  Anszeichnnng  AijTove  xai  Aios  vioe 
oder  ecvaS  t6v  rjvxouos  vÄrf  Ar^rti.  Leto  ist  xviCati)  S’vyätrig  f^eytiXow 
Ko(oto,  H.  Ap.  Del.  02,  daher  oder  Kotoytviis  bei  Kallimachus, 

s.  oben  S.  39.  Auf  den  Vasenbildero  sieht  mhn  sie  meist  mit  ihren  bei- 
den Kindern.  > - 
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wo  die  Radien  dieses  Kreises  zusammenlaufen  den  gesuchten  Ort 
findet,  in  Delos.  Ueberall  weist  man  sie  zurück,  weil  man  sich 
fürchtet  vor  dem  gewaltigen  Gcftte  den  sie  gebären  werde,  als 
ob  die  ganze  Natur  in  zitternder  Ehrfurcht  seiner  Erscheinung 
entgegensähe.  Endlicli  kommtsie  nach  Delos,  der  kleinen  ver- 
rufenen, ganz  unfruchtbaren  Insel,  die  nichts  zu  bieten  hat  als 
hartes  Gestein , Schaalthiere  und  stinkende  Robben , eine  Zu- 
flucht der  Möwen  und  der  Fischer.  Denn  es  ist  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  Apollinischen  Religion  und  überhaupt  wie  es 
scheint  der  Religion  des  Lichtes  dafs  sie  vorzugsweise  ein- 
same unfruchtbare  Klippen  im  Meere , Vorgebirge  und  felsige 
Schluchten  zu  den  Geburts-  und  Gultusstättcn  ihrer  Götter  auf- 
suchte, wie  auch  Delphi  so  eine  einsame  und  unfruchtbare 
Felsenschlucht  ist,  die  erst  durch  Apollo  zu  grofser  Aufnahme 
und  hoher  Ehre  gekommen  war.  In  jenem  Gedichte  läl'st  sich 
auch  Delos  erst  von  der  Leto  das  Versprechen  geben,  dafs  ihr 
hehrer  Sohn  sie  nicht  wieder  verlassen  oder  wohl  gar  in  die 
wogende  Meeresfluth  hinausstofsen  werde.  Später  und  zwar 
zuerst  bei  Pindar  findet  sich  die  Sage,  welcher  offenbar  auch 
eine  alte  und  tiefreligiöse  Idee  zu  Grunde  Hegt,  dafs  Delos  als 
wüster  Fels  im  Meere  herumgetrieben  sei,  bis  dieser  um  als 
Stätte  der  Geburt  des  Apoll  zu  dienen  mit  ragenden  Säulen  im 
Grunde  des  Meeres  befestigt  wurde  und  den  Namen  Jfjkog 
bekommen  habe  d.  i.  die  Insel  der  Offenbarung,  der  ersten 
Epiphanie  des  Lichtgottes.  Grade  wie  die  Insel  Rhodos  nach 
der  gleichfalls  von  Pindar  so  schön  ausgeführten  Sage  für  den 
Sonnengott  erst  aus  dem  Schoof'se  des  Meeres  hervorgehoben 
wurde.  Endlich  erfolgt  darauf  die  Geburt.  Neun  Tage  nnd 
neun  Nächte  dauern  dieWehen,  alle  hülfreicben  Göttinnen  sind 
nahe , aber  Hera  die  eifersüchtige  lässt  Eileithyia  nicht-  vom 
Olymp.  Da  schicken  die  Göttinnen  die  Iris  um  die  Göttin  der 
Entbindung  zu  holen,  indem  sie  ihr  ein  prächtiges  Halsband 
versprechen,  eins  von  jenen  wunderbar  schönen  Geschmeiden/ 
die  in  den  griechischen  l^gen  oft  erwähnt  werden  ♦*) ** ***)) . Sie  komnit 

*)  S.  bei  Perseus  und  bei  den  Diosknren,  \ 

**)  Pindar  batte  die  delische  Sage  in  einem  natav  THiaaoäiax'og  auf 
Delos  anagefübrt,  von  welchem  leider  nur  einige  Bruchstücke  erhallen  sind, 
s.  bei  Strabo  X p.  495.  Vgl.  Kallimachus  in  Del.  35  — 50.  Geognostisch 
ist  die  Fabel  unwahr,  denn  das  Gestein  der  Insel  ist  fester  solider  Granit. 

***)  (niyttV  oQ/MV  xQvaftotvi  Uvoiaiv  itQfifvov,  tvvfänij^v.  Ohne 
Zweifel  trag  das  alle  Bitd  der  Eileithyia  auf  Delos  ein  solcfaes  Geschmeide. 
Die  ältesten  Venusbilder  pflegen  auch  mit  Selchen  grofsea  und  prächtigen 
rialsbändern  geschmückt  zu  sein. 
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also  und  nun  kniet  Leto  auf  dem  Rasen  nieder , fafst  die  hei- 
lige Palme  und  hervor  aus  ihrem  Sclioofse  springt  der  Gott  des 
Lichtes,  begrüfst  von  der  dunklen  Meeresfluth,  die  sich  im  lei- 
sen Anhauch  der  Winde  rings  um  die  Insel  emporhebt , und 
von  dem  lauten  Jubel  der  Göttinnen.  Gleich  greift  er  nach  Bo- 
gen und  Kithar  und  wie  er  dahinschreitet  der  lichte  Gott  mit 
den  w allenden  Locken  und  den  klingenden  Pfeilen 
hiaTrjßolog],  da  strahlt  ganz  Delos  von  goldenem  Glanze  *). 
Oder  wie  Kallimachos  dieses  Wunder  schildert:  Heilige  Schwäne 
kommen  gezogen  und  ziehen  ihre  Kreise  siebenmal  um  die  In- 
sel. Da  wird  Apoll  geboren  als  das  Kind  der  sieben  Monate, 
da  singen  die  Delischeii  Nymphen  das  beiügeLied  der  Eileithyia. 
Da  w ar  Alles  golden  auf  Delos,  der  ganze  Boden  der  Insel  und 
alle  die  heiligen  Stätten  ** *•*)) ; ein  schönes  Bild  für  den  dichten 
Schimmer  des  zuerst  ausstrahlenden  Lichtes  und  Sonnenglan- 
zes, der  in  den  südlichen  Ländern  bei  so  feiner  Luft  in  der 
That  wie  eine  sUrke  Vergoldung  auf  deii  beleuchteten  Gegen- 
ständen aufliegt.  Die  Siebenzahl  war  eine  heilige  im  Apollini- 
schen Dienste,  wie  in  so  vielen  Religionen.  Und  zwar  glaubte 
man  dafs  Apollon  am  siebenten  Thargelion  in  die  Welt  getreten 
.sei,  etwa  im  Anfänge  des  Wonnemonates,  daher  dieDelier  die- 
sen Tag  von  Jahr  zu  Jahr  als  seinen  Geburtstag  feierten  •**).  * 

Gleich  auf  Apollons  Geburt  folgt  sein  Kampf  mit  den  Mächten 
der  Finsternifs,  die  er  mit  den  ersten  Pfeilen  seines  Bogens  nie- 
derstreckt. Zuerst  mit  dem  Riesen  Tityos,  dann  mit  dem  Dra- 
chen Python,  welcher  Kampf  dem  Drachenkampfe  Siegfrieds  in 

*)  H.  in  Ap.  I)el^27.  H9.  Vgl.  Theognis  b.  Bergk  Poel.  Lyr.  Gr. 
p.'SSl  ed.  2.  avn|,  ot«  /xiv  at  ^ta  x^xt  ttÖtvik  Atfxü,  ifoCvixos 

^athvijs  /eoolv  i(f  a\l)afxivtj,  ä&arctTOM’  xn^Xiaxov  iiti  XQo/odiiti  Xiftvij, 
TiSaa  titv  j:iijXos  aTTfiQiait]  oiSiurji  äu/iooaCrjg,  iyfXuaae  di  yaia 

TTfXainij,  yrj,9ria(V  di  ßatXvg  noviog  dX'og  jroXi^g. 

**)  Die  Reiligthiimer  lagen  am  Ful'sc  des  Berges  Xvy&og  (daher  CJ’O- 
tbSus  Cyntbia),  von  dem  ein  kleiner  Bachfliefst,  der  gleichfalls  nft  cn%'äbnte 
^Ivvmög.  Statt  der  in  ältester  Zeit  berühmten,  auch  anf  den  Vasenbildern 
oft  sichtbaren  Palme  (Odyss.  ü,  102)  nennt  die  spätere  Sage  einen  gleich- 
falls sehr  berühmten  Oelbaum  (Paus.  VIII,  23,4),  der  sonst  als  der  heilige 
Baum  im  ephesischen  Ortygia  erwähnt  wird.  Ueber  das  Oertliche  und  die 
Reste  der  alten  Gebäude  und  Anlagen  s.  Expedition  de  laMoree  Vol.  III 
p.  Ssgq.  pl.  1 — 23  und  L.  Rofs  Inselreise  I S.  3t) — 37. 

*•*)  Hesiod  T.  W.  770.  Auch  Plato  war  an  diesem  Tage  geboren,  Diog. 
L.' Plat.  3.  Vgl.  Böckh  Corp.  Inscr.  1 p.  463  und  über  diese  und  andere 
heilige  Calendertage  der  Griechen  Lob.  Agl.  pi  430  sqq.  und  O.  Müller 
tur  le  College.  Attique  des  Elxadtlg  in  den  Novvel les ..Annales  de  l'ln- 
stifut  Archeol.  P.  1036  T.  I.  - ' . i V : 
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der  deuUichea  und  nordLschen,  dem  des  h.  Georg  in  der  christ- 
üchen  Mythologie  entspricht.  Von  Tityos  erzählte  die  Sage  auf 
Euböa,  in  welcher  besonders  die  tödtlichen  Geschosse  der  Ar- 
temis hervorgehoben  zu  werden  pflegten  *),  aber  auch  die  ^der 
Gegend  von  Panopeus  in  Phokis , wo  die  gewöhnliche  Strafse 
nach  Delphi  durchführte ; doch  leidet  es  keinen  Zweifel  dafs 
auch  diese  Sage  eine  mehr  als  locale  Bedeutung  hatte.  Viele 
Denkmäler  verewigten  das  Ereignifs  wie  Leto  von  dem  lüster- 
nen Riesen,  dem  Sohne  der  Erde , mit  unreinen  Händen  ange- 
tastet wurde  und  wie  er  dann  gleich  den  Pfeilen  ihrer  göttlichen 
Kinder  erlag  **) , worauf  er  in  die  Unterwelt  gebannt  wui’de 
um  dort  für  immer  ein  Sinnbild  böser  Lust  zu  sein.  Indessen 
war  die  Sage  von  dem  Kampfe  mit  dem  Drachen  Python  weil 
bedeutungsvoller  und  durch  Musik,  Poesie  und  bildende  Kunst 
weit  mehr  verherrlicht,  schon  deshalb  weil  sie  der  symbolische 
Ausgangspunkt  der  meisten  Feste  und  Legenden  von  Delphi 
war,  obwohl  auch  diese  Sage  von  vielen  Stätten  des  Apollini- 
schen Dienstes  erzählt  wurde  und  nach  Delphi  vielleicht  erst 
von  Kreta  übertragen  ist.  In  Delphi  aber  wurde  der  Drache 
bald  weiblich  JeXalv  oder  ^eXqwvri  genannt  bald  männlich 
IJvd-iiv,  bald  ein  dohn  der  Erde  bald  ein  Geselle  des  Typhon. 
Immer  ist  er  ein  Symbol  der  Finsternifs  im  natürlichen  und  im 
ethischen  Sinne,  unter  dem  Bilde  einer  wilden  Ueberfluthung 
und  pestilenzialischen  Ausdünstung,  wie  sie  sich  in  dem  engen 
Pleistosthale  und  ähnlichen  Gebirgsgegenden  in  der  wüsten 
Zeit  des  Jahres  darstellen  mochte.  Ans  diesem  tiefen  Thale 
kroch  er  herauf  in  furchtbaren  Windungen , deckte  die  Berge, 
schlürfte  die  Bäche,  verheerte  die  Felder,  ein  Würgengel  für 
Menschen  und  Vieh,  ein  schlangenarfig  gebildetes  Ungeheuer 
wie  sie  auch  unsere  Sagen  so  oft  schildern  •**).  Wie  Apoll  in 
Delphi  erschien  hat  er  es  gleich  mit  seinem  Pfeile  getödtet  und 
der  Verwesung  anheimgegeben,  wovon  gewöhnlich  der  Name 
des  Ungethüms  abgeleitet  wird , sammt  dem  Namen 
den  der  Gott  als  die  siegende  und  triumphirende  Macht  des 
'Lichtes  führt  und  dem  des  darauf  und  zum  Denkmale  dieses 


*)  Odyss.  7,  324;  Pindar  Pjth.  IV,  46;  Strabo  JX  p.  423.  Vou  Pa- 
nopeus Od.  11,  580. 

•*)  Paus,  in,  18,  9;  X,  11.1.  Vgl.  6lite  ceramogr.  T.  II  t.  55 — 58, 
wo  aber  einige  Bilder  eher  Orions  GewalUbat  gegen 'Artemis  darzastellea 
scheinen. 

* I > ^ 

***)  Porebhaamer  Apollons  Ankanft  in  Delphi,  Kiel  1840. 
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Sieges  gestifteten  Heiligthums  Jlvd-ti  *) : dahingegen  der  Ort 
und  eine  Quelle  in  demselben  nach  jenem  anderen  Namen  des 
Drachen  jener  ^eXq>oi,  diese  Jektpovaa  genannt  wurde  **). 
Da  erscholl  zuerst  das  helle  Lied  des  Sieges  und  des  triumphi- 
renden  Lichtes  iij  Ifj  navijov,  das  seitdem  von  Ort  2u  Ort  und 
von  Jahr  zu  Jahr  gesungen  wurde,  bis  es  für  alle  Welt  zum 
gewöhnlichen  Jubel  des  Sieges  und  alles  höchsten  Preises  und 
Dankes  nach  abgewendeter  Noth  geworden  ist***). 

Endlich  das  Kommen  und  Gehen  des  Apoll,  wobei  die  Sage 
bei  dem  schönen  Mythus  von  den  Hyperboreern  anknüpft,  deren 
zuerst  Hesiod  gedachte  und  von  denen  besonders  der  alte  Ly- 
cier  Oien  gesungen  hatte.  Boreas  ist  Winter  und  Sturm,  sein 
Sitz  das  nördliche  Grenzgebirge  der  Rhipäen.  Jenseits  dessel- 
ben dachte  man  sich  ein  Land  und  Volk  voll  seliger  Ruhe  und 
Klarheit,  w'obei  eine  dunkle  Kunde  von  den  hellen  Nächten  des 
Nordens  (Odyss.  10,  82)  und  von  dem  Nordlichte  mitwirken 
mochte.  Also  sind  die  Hyperboreer  das  Volk  das  hoch  im  Nor- 
den im  ewigen  Lichte  wohnt , das  geliebte  priesterliche  Volk 
Apollons , dessen  eigentliche  Wohnung  und  Hcimath  bei  ihnen 
ist  •{•)  und  der  seine  Priester  und  Priesterinnen  von  dort  holt, 
welche  dann  von  sanft  hingleitenden  Schwanen  bis  nach  Delos 
getragen  werden  oder  auf  den  Pfeilen  des  Apoll  d.  h.  auf  den 
Strahlen  des  Lichtes  durch  die  Luft  schweben.  Immer  gehören 
die  Schwäne  zu  den  Hyperboreern , als  schimmernde  und  sin- 
gende Vögel  des  Lichtes , die  man  auch  auf  dem  Okeanos  hei- 
misch dachte , weil  das  Land  der  Hyperboreer  mit  seinem  Eri- 


*)  Hom.  H.  VS.  194  /f  ov  vvv  fTv9a>  xixh-tjaxerai,  ol  ä(  araxTa  IIv- 
^lov  xaKovatv  intüvvfiav,  ovvexa  xeld-i  avrov  nvat  n^Xto(>  (iivos 
tjfUoio.  Also  nv9(o  a^v  vod  der  durch  Verwesoag:  auftüsenden  Kraft  der 
‘ Soane.  Andere  leiteten  das  Wort  ab  von  nwlXävofjiai,  besonders  bei  dt^ 
Erklärung  des  delphiscbeu  Frühlingsmonates  Bvatos,  weil  in  diesem  der 
Gott  geboren  und  das  Orakel  gestiftet  und  gewUlinlicb  befragt  sei , Pint. 
Qu.  gr.  9.  Doch  wurde  gew  ifs  auch  der  Tod  des  Drachen  in  diesem  Monate 
gefeiert,  als  gleich  auf  die  Geburt  folgend  und  als  die  Bedingung  der  Stif- 
tung von  Pytho. 

•*)  Plul.  d.  Pyth.  orac.  17 ; Stepb.  B.  v.  /ItltfoC;  0.  Möller  Aeschyl. 
Euinenid.  S.  140. 

***)  Das  Gegentbeil  von  dem  Rnfe  afXivov  alXivov,  s.  Callim.  H.  in 
Apoll.  20.  102  mit  d.  Anm.  von  Spanbeim  und  Schwalbe  üb.  dieBedeutnag 
des  Päan  als  Gesang  im  Apollinischen  CuUu.s,  Magdeb.  1847. 

t)  'I’oißov  Tialaios  xijTros , Sophocl.  b.  Strab.VII  p.  295,  vgl.  Pind. 
Pytb.  X,  30  ff.,  Diod.  2,  47  ; 0.  Müller  Dor.  I S.  267 — 79;  Völeker  lilyth,^ 
Geogr.  d.  Gr.  u.  Rö.  Lpz.  1'832.  , 
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danosstrome  an  den  Okeanos  grenzte*).  Aber  auch  die  örieii- 
taiische  Fabel  von  den  goldhütenden  Greifen  (denn  Gold  und 
Licht  sind  homogene  Gedanken ) und  den  einäugigen  Arimaspen 
wurde  mit  der  Hyperboreersage  in  Verbindung  gebracht,  nai- 
mentlich  durch  Aristeas  von  Prokonnesos , welcher  selbst  ein 
Priester  des  Apoll  und  ganz  von  Wundern  umgeben  die  Sage  in 
dieser  Gestalt  in  einem  besonderen  Gedichte  ausgeiührt  hatte 
(Herod.  IV,  13  ff.).  So  wurden  nun  auch  die  Greife  zu  heiligen 
Thieren  des  Apoll  und  zu  Symbolen  seines  Dienstes , so  dafs 
er  oder  Artemis  mit  ihnen  fährt , oder  sie  werden  von  Greifen 
getragen,  oder  auch  von  fliegenden  Schwänen  **).  Andere  such- 
ten jenes  Wunderland  geographisch  zu  bestimmen,  indem  sie 
sich  die  Hyperboreer  als  Nachbarn  der  frommen  Scythen  dach- 
ten, daher  der  hyperboreische  Apollonspriester  Abaris , auch 
ein  wunderbarer  Mann,  als  Scythe  anftrat***).  Oder  man  suchte 
sie  in  den  noch  ganz  fabelhaften  Donaugegenden,  wohin  bei 
Pindar  die  heilige  Hirschkuh  der  Artemis  flüchtet  (01.  III,  30), 
oder  dort  wo  man  sich  denGridanos  und  dieHeimath  desßern7 
Steins  dachte.  In  Delos  erzählte  man  sogar  von  Sendungen 
der  Erstlinge  von  der  Erndte , welche  aus  hohem  Norden  und 
auf  unbekannten  Wegen  nach  Dodona  und  von  dort  durch .. 
Thessalien  ans  Meer,  dann  über  Euböa  nach  Delos  gelanj^ 
wären  •{•).  Dabei  batte  sich  aber  die  wahre  Grundlage  dieser 
ganz  mythischen  Traditionen  im  Cultus  erhalten.  Man  feierie 
nehmüch  Apollo  zu  Delos  und  Milet,  auch  zu  Delphi  als  einen 
mit  der  bösen  Jahreszeit  in  ferne  Gegenden  Abreisenden  («tto- 
drjfiitt)  und  bei  Erneuerung  des  Jahres  Wiederkehrenden  («tt*- 
drjfiLa)  und  gab  ihm  dabei  förmlich  das  Geleite  mit  sogenannten  . 
Entlassungsgesängen  [vfxvoi  anoneiXTiTtMi),  wie  man  ihn  im 

•r—  ■ 

*)  Hesiod  scut.  Herd.  315  und  das.  Göttling.  Später  pflegte  man  diese 
Apoltiniscben  Schwäne  nach  Lydien  zu  versetzen,  dessen  Asisebe  Wiese 
amKayster  wegen  ihrer  Schwäne  einmal  berühmt  war,  auch  derPaktoios 
am  Tinolos,  s.  Callim.  in  Del.  250. 

**)  Welcher  Alte  Denkm.  2 S.  71  IT.  ' 

•*»)  Herod.  IV,  36;  Gratostb.  cataster.  29. 

-j-)  Herod.  IV,  32ff. ; Callim.  in- Del.  281  If.  Von  einem  anderen  Wege 
weifs  Pausan.  I,  31,  2.  Auch  dabei  liegt  die  Fabel  von  den  Hyperboreern 
zu  Grunde,  vgl.  die  merkwürdigen  Nachrichten  b.  Eratosth.  Catast.  29, 
dafs  der  Pfeil  des  Apoll  und  sein  ersterTerapel  (ö  vaog  6 tit^qivos,  s.  Paus. 
X,  5,  5)  von  Delphi  zu  den  Hyperboreern  entrückt  und  der  Pfeil  von  dort 
znrückgekehrt  sei  jusr«  riji  xaqnoif  OQOv  äia  tov  b^qos,  wobei 

an  das  ^Qvaovv  aü  denken  ist.  Wenn  Apoll  von  den  Hyperboreern 

kommt,  bringt  er  den  goldneu  Sommer  d.  h.  die  Erndte,  deren  Erstlinge 
also  ihm  gebühren.  ‘ 
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Frühjahre  mit  Eüiladungsgesängen  {v^vot  xXrjrixol)  wieder 
herbeirief.  Die  gröfsten  Meister  der  Lyrik  hatten  solche  Ge- 
sänge gedichtet , unter  ihnen  Alkäos  einen  sehr  schönen  Hym- 
nus, von  welchem  Himerius  or.  XIV,  10  eine  Skizze  erhalten 
hat.  Zeus  schmückt  den  Apoll  nach  seiner  Geburt  mit  goldner 
Mitra  und  Lyra  und  giebt  ihm  einen  Schwanenwagen , der  ihn 
nach  Delphi  trägt , wo  er  Prophet  und  Richter  über  alle  Grie- 
chen sein  soll.  Aber  die  Schwäne  eilen  weiter  in  die  Heimath 
des  Lichtes , zu  den  Hyperboreern , von  wo  nun  die  Delpher 
den  Gott  alljährlich,  wenn  der  Sommer  kommt , mit  schönen 
Festgesängen  herbeirufen,  bis  Apollon  seinen  Schwänen  gebie- 
tet ihn  binzuluhren.  Dann  strahlt  die  ganze  Natur  im  Glanze 
der  Sonne,  es  reifen  die  Früchte,  es  klingt  die  Leier,  es  singen 
die  Naohtigallen , die  Schwalben , die  Cicaden , alle  nicht  ihr 
eigenes  Lied , sondern  die  Lieder  des  Gottes.  Und  auch  die 
Flüsse  fühlen  seine  Nähe  und  die  Kastalia  strömt  mit  silbernen 
Strömungen  und  derKephissos  rauscht  in  höheren  Wogen.  So 
war  den  Griechen  der  Früliling  eine  Rückkehr  des  Lichtgottes  *), 
Licht  und  Sonne  aber  war  ihnen  nicht  blos  Erneuerung  der 
Natur,  sondern  auch  Begeisterung  und  Gesang  und’ die  Apolli- 
nische Musik,  seine  Lyra,  bedeutet  eigentlich  eine  Strömung 
klingender  Lichtwelleii,  welche  die  freudige  Stimmung  der  wie- 
derkehrendcg  Helle  und  Wärme  in  alle  Natur,  am  schönsten  in 
die  menschliche  Brust  ausgiefsen.  Auch  die  singenden  Schwäne 
des  Nordens  gehören  dahin,  eigentlich  wohl  schimmernde  Wol- 
ken die  vor  dem  Sonnengotte  lierziehen  oder  ihn  geleiten,  dann 
wirkliche  Schwäne,  bis  auf  den  Gesang,  den  eine  vernünftelnde 
Naturgescliichte  diesen  Vögeln  aber  auch  mit  der  Zeit  anzu- 
demonstriren  suchte. 

Ganz  aufserordentlich  mannichfaltig  sind  die  örtlichen  Gul- 
tusforraen,  sowohl  hinsichtlich  ihrer  weiten  Ausbreitung  als  des- 
wegen weil  sie  die  Natur  und  das  menschliche  Leben  in  den 
verschiedensten  Richtungen  und  Beziehungen  berühren.  Und 
dabei  stellt  diese  Religion  sich  im  Ganzen  angesehen  fast  wie 
ein  eignes  System  von  Symbolen  und  Glaubensformen  dar,  mit 
einer  gewissen  hierarchischen  und  Ibeokratischen  Haltung,  wie 
das  Apollinische  Institut  z.B.  in  Delphi  im  Besitze  eines  grofsen 
Gebietes  war  und  von  priesterlichen  Collepen  verwaltet  wurde, 

’•')  Theogn.  773 — 779  von  dem  Apoll  seiner  Vaterstadt  Megara,  er 
möge  diese  Stadt  vor  den  Persern  sebUtzen , S'ra  <foi  Anol  iv  fvifQoOvvrf 

ine()xofj.fyov  xi-tiTtts  Ttif^nua  hcaröfißat , rtQHOfitvoixift^d^Q  xai 
Tiaittvan'  re  /opoTf  ia^gat  re  oav  Trspt  ßuftoy.  , ' 
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bedient  von  zahlreichen  Tempelsklaven , die  als  Zehnte  öbec- . 
wundener  Völker  dahin  geweiht  zu  w'erden  pflegten  und  von  • 
denen  eigne  Colonieen  ausgesendet  wurden.  Fragen  wir  nach 
ihrem  Ursprünge,  so  ist  die  Ansicht  wohl  gänzlich  aufzugeben, 
dafs  der  Apollodienst  im  nördlichen  Griechenland  entsprungen 
und  erst  mit  den  Doriern  und  durch  dieselben  verbreitet  w'or- 
den  sei.  Eher  dürfte  sich  das  Umgekehrte  behaupten  lassen, 
dafs  der  Ursprung  ein  südlicher  und  östlicher  war  und  dai's  die 
Wiege  dieser  Religion  bei  jener  ältesten  Bevölkerung  des  älte- 
sten Kleinasiens  und  der  griechischen  Küsten  und  Inseln  zu 
suchen  sei,  die  uns  unter  vielen  verschiedenen  Namen  begegnet. 
Am  besten  wird  man  drei  Gruppen  der  Apollinischen  Dienste 
unterscheiden:  1)  die  der  vorhellenischen  Zeit,  wo  diese  Reli- 
gion ganz  besonders  an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln  des  ^ 
ägäischen  Meeres  von  Kleinasien  bis  nach  Kreta  verbreitet  war. 
Dabin  gehören  die  zahlreichen  Dienste  an  der  ganzen  westlichen, 
später  von  den  Griechen  colonisirten  Küste  Kleinasiens,  ferner 
die  Gülte  und  Sagen  von  Lycien,  wo  Apoll  der  eigentliche  Na- 
tionalgott  war.  Aber  auch  Kreta  mufs  ein  sehr  alter  Mittel- 
punkt dieser  Religion  gewesen  sein,  da  sowohl  die  Traditionen 
von  Lycien  als  die  von  Delos  und  Delphi  hier  anknüpfen.  End- 
lich weisen  andere  Verzweigungen  dieser  alten  Lichtreli^n 
nach  Athen,  nach  Argos,  nach  Amyklä  und  Messenien.  2)  Die 
attisch-ionischen  Dienste,  die  ihren  religiösen  Mittelpunkt  früh- 
zeitig in  Delos  fanden.  Dahin  gehört  aufser  den  Kykladen  be- 
sonders der  attische  Apoll,  welcher  als  Vater  des  Ion  durchaus 
ionischer  Stammgott  war  und  als  solcher  unter  dem  Beinamen 
5Tö»p^og  verehrt  wurde*).  Auch  Apoll  und  Artemis  auf  Euböa 
gehörten  dahin , besonders  der  Apollodienst  von  Ghalkis,  wel- 
cher sich  von  dort  über  die  thrakische  Ghalkidike  verbreitet 
hatte.  Endlich  die  ionischen  Pflanzstädte  in  Asien,  welche  null 
jene  älteren  Stiftungen  der  Apollinischen  Religion  mit  helleni- 
schem Geiste  pflegten  und  ausbildelen , besonders  Milet  und 
Kolophon.  Endlich  3)  der  Dienst  von  Delphi  und  von  den  nörd- 
lichen Stämmen,  durch  ganz  Böotien  und  Thessalien  bis^in  die 
Gegenden  des  Olymp,  wo  das  schöne  Teinpethal  mit  seinen 

*)  K.  F.  Hermann  Staatsallerth.  §96, '8;  100^5.  Das  Bruchstück  einen 
h.  xltjuxos  des  Hipponax  b.  Schot.  Aristoph.  Ran.  659  zählt  mehrere  wich- 
tige Punkte  des  ionischen  Apollodienstes  auf:  ''Anol.hiV , oc  xov  ^ 

llvxhiiv  l/fif  ^Nä^ov  ri  MCkr)Tov  ^ XXaQov,  l'xov  xaff  Uq  ^ .iVii- 

daf  atf  Cimi,  wo  wohl  zu  lesen  ist  i;2'.  a.  d.h.  auf  demselben  Wege  auf 
dem  du  zu  den  Hyperboreern  gegangen  bist.  . . , - , . 
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Lorbeerhaüoen  dn  sehr.^lter  Miltelponkt  der  4^l(ioi^cheB  Re- 
ligion war.  Für  diesen  ganzen  griechischen  ist  der 

Pythisohe  Dienst  von  Delphi  sehr  früh  ein  Anlels  z|i  Fest-  und 
Stammesvereinigungen  geworden , daher  man  duielt  die  ganze  ' 
Gegend,  besonders  an  der  heiligen  Stralse  die  vom  Olypip  nach 
Delphi  führte  eine  Menge  Apollinischer  Stiftungen  findet.  Das 
hervorragendste  Glied  dieser  Verbündung  wurden  die  JDiUfi^, 
welche  nach  ihrer  Eroberung  des  Peloponnes  die  alte  A^i^&g- 
lichkeit  für  Delphi  bewahrten,  aber  sich  zugleich  die  änenttB  . 
Peloponhesischen  Religionen,  namentlich  den  karneischen  4pojl 
aneigneten.  Aber  auch;die  attisch -ionische  Bundesgenossen^ 
schafi  bekannte. sich  früh  zu  Delphi,  so  dafs  man  auf  den  heili- 
gen Sirafsen  von  Athen  und  von  Euhüa  eben  so  eifrig  dabin 
wallfahrtete  wie  vom  Olymp  und  aus  dem  Peloponnes,  dahef 
dieser  Ort  immer  mehr  zum  Mittelpunkte  der  gesammten  Apol-  ' 
linischeii  Religion  wurde.  Dazu  kamen^die  zahlreichen  Fi- 
lialdienste  und  Coloiiieeu  welclic  von  dort  unter  Apollin^chw 
Roheit  in  alle  Welt,  besonders  nach  Italien  ausgesendet 
wurden.  , w ,,  / > 

Suchen  wii'  die  zahlreichen  Formen  in  denen  der  Apolli- 
nische Dienst  vorkommt  auf  gewisse  Reihen  zurückzuführen, 
so  ist  einer  der  ältesten  der. des  lycischen  .^oll.  Dafs  er 
auch  am  Ida  der  vorherrschende  war  beweist  das  Volk  der^u- 
xiot  und  die  Landschaft  deren  Führer  in  der  Ilias  Pan- 

daros ist,  der  Apollinische  Bogenschütze,  der  Sohn  desLykaon 
und  Verehrer  des  Apollon  ^vitjyevijg*).  Und  auch,  der^zti 
Thymbra  auf  troischem  Gebiete  verehrte  Apoll , wo  Kassandra 
die  Weissagung  lernte  und  Achill  durch  Paris  fiel,  Laokoon 
Priester  war,  war  eigentlich  yivxetog,  wie  der  von  Chryse^’l^  . 
obgleich  der  vorherrschende  Cullusname  dieser  Gegenden  der 
des  Ap.  2fuv-9£vg  war,  von. einer  besondern  Beziehung  auf 
die  Vertilgung  der  Feldmäuse,,  welche  dort  eine  , der  schlimm- 
sten Plagen  waren***).  Ferner  ist  der  Name  der  bekannten 


*)  II.  2,  826;  4,  101.  419;  5,  107.  171.  Vgl.  Fellows  Lycia  p.  277. 

166. 

'••)  Hesych.  v.  ^vxaiov.  ßis  nach  Lemoos  erstreckte  sich  die  Verek- 
hiqg  dieses  Apoll,  s.  Soph.  Philoct.  1461. 

***)  Strabo  XHI  p.  604.  Die  Verehrung  des  Ap.  Ha^omoq  als  Ver- 
tilgers der  Heuschrecken  bietet  eine  Apalpgie,  s.  Paus.  1.  21,  8.  Die  Feld- 
mans, war  das  stehende  Symbol  dieses  Gottes,  dessen  Maui^e  auf 

spÄleocn  AlUnzeo  Zji(vd-io(  pnd  geschrieben  wjrd.^  _ ^ ^ 

Mythologie.  1.  . ‘ 
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Landschaft  Kleiiiasiens  Lycien  gleichfalls  von‘"  diesem  alten 
Apollinischen  Cultusnamen  abzuleilen , da  das  Volk  Ursprünge 
. lieh  Termilen  geheifsen  halle , wie  es  denn  auch  am  XanlHos 
ein  uraltes  Heiliglhum  des  Ap.  Av%io^  gab*).  Derselbe  Cul- 
lus  war  aber  auch  in  Attika  verbreitet , wie  das  Avy.siov  bei 
Athen  und  die  Sage  von  Lykos'dein  Pandioniden  beweist,  auch 
in  Argos,  wo  Danaos  für  den  Stifter  dieses  Dienstes  galt,  auch 
in  Sikyon’,  in'  Trözen,  am  Ptirnafs,  in  Theben:  Die  stehendfe 
\ Eigcnthünilichkeit  ist  das  Symbol  des  Wolfes  (At’xog),  ein  re- 
dendes Symbol  sowohl  des  lycischen  Apoll  als  des  lykäischen 
Zeus.  ^Seine  Bedeutuhg  erkennt  man  besonders  aus  der  argivi- 
sche[n  Süftungslegeride.  Danaos  streitet  mit  dem  einheimischeh 
Könige  urti  die  Herrschaft,  da  entscheidet  für  ihn  ein  göttliches 
i&eichenj' indem  ein  Wolf  sich  unter  die  vor  der  Stadt  weiden- 
den Stiere  stürzt  und  den  stärksten  niederkämpft,  von  wel- 
> Cybern  Kampfe  eine  alterthümliche  Abbildung  in  Relief  gezeigt 
würde."  Nun  sind  solche  Gruppen  kämpfendeK  Thiere  etwas 
sehr  Gewöhnliches , ein  durch  den  ganzen  Orient  verbreitetes 
Sinnbild  kämpfender  Naturgewalten,  bei  welchem  der  Stier  wie. 
bei  Poseidon  und  den  Flössen 'den 'uberströmenden  Wasser- 
schwaÜ  bedeutet,  der  Wolf  oder  Löwe,  denn  dieser  ist  im 
Orient  das  gewöhnlichere  Thier**),  die  gewaltige  Kraft  der 
Sonne.  Höchst  wahrscheinlich  bedeutete  also  der  \Volfin  die- 
sem Cultus  dasselbe  was  sonst  der  DrachentödleC  Apoll  bedeu- 
-telei  nur  m'dem  Sinne  einer  noch  gewaltsameren  Macht-,  denn 
,-^r  ly’cische  Apoll  sendet  auch  die  Pest  (Sophöcl.  0.  T.  203). 
Und  so  galt  er  aüch  im  Gebiete  des  sittlichen  Lebens  für  einen 
'.[Verfolger  des  schuldigen  Mörders , aber  auch  für  dessen  Zii^ 

• |hicbL(wie  die  griechischen  Götter  immer  dieselbe ‘Grefahr  sen- 
uiid  abwehden),  in  Welöirer  Bedeutung  nun  auch  sein  Sym- 
' bol  der  Wolf  in  Athen  und  sonst  angewendfet  wurde***)’. 

Eine  gleich  alterthümliche  und' bedeutungsvolle  Form  des 
Apollinischen  Cultus  war  der  Dienst  des  Ap.  Kaqv  eto 


*)  Aotonia.  Lib.  35  in  der  Fabel  von  der  Erscbcinuqg  der  Leto  io 
Lyciet».’  Sie  trinkt  vom  Wasser  des  Xanthos,  badet  ihre  Kintler  darin  und 
heiligt  den  Flul's  deip  Apoll,. iVt  TQi^iUön  Xayofi^vr]V  Avxiav 
fX^TWVOfxaasv  aith  tüjv  xafXrjyjjactu^riop  Xvxtor:  Die  Wolfe  sind  das  Sym- 
bol des  lycischen  Apoll.  Vgl.  Herod.  I,  173;  Vff,  92,  Hock  Kreta  2 S. 
359  If.  ' . , ' ' ' ' ■ ' 

*•  Löwen  im  H.'des  Apoll  zu  Patara,  Clein.  Ale.x.protrept.  4 p.  4-l  P. 

'***)  Vgl!  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  S.’63  u.  O.  Jalrn  über  Apol- 
lo« Avxfoqth^  io  den  Berichten  der  K.  Sächs>Ges.  der  VV.  Bd.  I 417. 
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der  besonders  im  Peloponnes  verbreitet  und  von  der  älteren 
Bevölkerung  zu  der  dorischen  übergegangen  war*).  Er  findet 
sich  in  Sikyon,  in  Messenien,  in  Amyklä  und  Sparta  und  an  der 
ganzen  peloponnesischen  Südküste.  Es  pflegen  damit  einerseits 
die  Ideen  von  Kampf  und  Streit,  andrerseits  die  idyllisch-buko- 
lischen Bilder  des  Apollinischen  Lebens  auf  dem  Felde  und  un- 
ter den  Hirten  verbunden  zu  sein , aber  auch  solche  schwer- 
müthige  Erzählungen  von  der  Hinrälligkeit  alles  natürlichen 
Reizes , wie  sie  sich  den  Alten  aus  der  Anschauung  der  ver- 
heerenden Wirkungen  des  Sonnenbrandes  in  sehr  verschiede- 
nen Gestalten  entwickelt  haben.  Wie  .solche  Bilder  von  selbst 
zu  Liedern  wurden,  welche  dann  mit  klagenden  MelodieCn  von 
Ort  zu  Ort  gesungen  wurden , so  war  auch  dieser  karneische 
Apollodienst  mit  musischen  und  poetischen  Uebungen  verbun- 
den. Dabei  stand  er  dem  der  Todesgötler  nahe,  wie  Apollo 
selbst  in  vielen  und  gerade  den  ältesten  Sagen  als  Todesgott 
erscheint.  Zu  Sparta  und  Amyklä  wurden  in  diesem  Sinne  die 
Hyakinthien  gefeiert,  am  7.  Hekatombeus**)  d,  i.  im  Juli, 
nenn’Tage  lang  und  mit  grofsen  Feierlichkeiten.  Den  Mittel- 
punkt der  Sage  bildete  Hyakinthos,  eigentlich  die  schöne  Blnim; 
des  Feldes , die  in  der  griechischen  Mythologie  audi  sonst  ein 
Symbol  des  Todes  und  der  Unterwelt  ist,  hier  als  scdiöner 
Knabe  gedacht,  den  Apollo  liebt,  aber  unvorsichtiger  Weise 
mit  dem  Diskos,  einem  gewöhnlichen  Bilde  der  Sonnenscheibe 
tödtet.  Sein  Grab  sah  man  in  dem  alterthümlichen  und  durch 
ehrwürdige  Kunstdenkmäler  ausgezeichneten  Tempel  des  Apollo 
zu  Amyklä  (Paus.  111,  18.  19),  geschmückt  mit  den  Bildern 
der  Todesgötter  und  der  sich  ewig  verjüngenden  Natur , denn 
man  feierte' den  Hyakinthos  nicht  blos  als  einen  verstorbenen, 
sondern  auch  als  einen  wieder  erstandenen  und  zum  Himmel 
ensporgehobenen.  So  waren  auch  die  Gebräuche  der  Hyakin- 
thien in  den  ersten  Tagen  traurig  und  nächtlich,  dann  aber  het- 
, ter  und  frohlockend.  Auf  dieses  Fe.st  aber  folgte  im  nächsten 
Monate , dem  Karneios  ( August ) das  gleichnamige  Pest  der 
Kameen,  welches  gleichfalls  dem’Amykläi.schen  Apoll  galt 
und  in  Sparta  wenigstens  einen  kriegerischen  Character  halle. 


*)  Paus.  111,1 13,  L;  26,  5.  Man  leitete  ihn  gewöhnlich  ans  Akarna- 
nien  ab,  dessen  Name  schon  an  diesen  Dienst  erinnert,  doch  weisen  andeCd* 
Spuren  nach  Theben,  noch  andere  nach  Kreta  und  nach  dem  Iroiscben  Ida. 

*•)  ln  anderen  Gegenden  hatte  sich  ftir  diesen  Monat  der  ’Vame  'Yrv- 
xtv9-io(  erhalten.  . ' . 

'.  . H* 
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wie  auch  das  alterthümliche  Bild  des  Gottes  zu  Amykla  mit  , 
Helm  und  Lanze  und  Bogen  versehen  war.  Doch  warm  sie 
zugleich  und  ganz  besonders  in  Sikyon  mit  alten , durch  ihre 
Tradition  für  die  Geschichte  der  Kunst  wichtigen  musischen 
Wettkämpfen  verbunden.  Von  Amyklä  und  Sparta  war  der 
Dienst  des  Rarneischen  Apoll  mit  den  Aegiden  nach  Thera  und 
Kyrene  gewandert,  wo  die  Karneenfeier  zu  den  festlichsten  und 
heiligsten  gehörte*).  Auch  linden  sich  Hyakinthien  und  Kar- 
neen  oder  die  entsprechenden  Monate  auf  Rhodos  und  den  be- 
nachbarten In.s'eln , auch  auf  Sicilien , namentlich  zu  Syracus, 
Gela  und  Agrigent,  endlich  in  Italien  zu  Tarent  und  Sybaris, 
w'oraus  man  wohl  die  Folgerung  ziehen  darf,  dafs  der  vom 
-Triopischen  Vorgebirge  und  Rhodos  nach  Sicilien  übertragene 
Dienst  des  Triopischen  Apoll  und  der  chthoniscben  Göt- 
ter**) im  Wesentlichen  dieselbe  Religion  war.  Wenigstens 
Stimmt  damit  sowohl  dieses , dafs  der  Triopische  Apoll  der  Na- 
tionaldienst der  asiatischen  Dorier  war,  wie  der  karneische 
der  peloponnesischen,  als  eben  jene  eigenthümliche  Verschmel- 
zung der  Apollinischen  Religion  mit  dem  chthoniachen  Götter- 
dienste. 

Noch  eine  andere  Reibe  von  alterlhümlichen  Cultu^deen 
ergiebt  sich  aus  den  Diensten  des  Apollo  ^ eXcpiviog  und 
0aQyrji,iog,  von  denen  jener  über  Sturm  und  Meer  gebie- 
tet, also  gewisscrmafsen  zu  den  Meeresgottheiten  gehört , die- 
ser ein  Gott  der  reifenden  Sonne  ist  (von  S^sqhv  und  rjliog), 
also  den  agrarisciien  Gottheiten  nahe  steht.  Der  Delphinische 
Apoll  wurde  auf  Kreta  verehrt , von  wo  derselbe  Dienst  nach 
iirissa  und  Delphi  gekommen  war.  Und  zwar  hatte  der  Gott 
nach  der  von  dem  Hymnus  auf  den  Pytliischen  Apoll  bewahr- 
ten Sage  die  Kreter,  welche  Krissa  gründeten  und  seine  ersten 
Verehrer  an  diesen  südlichen  Abhängen  des  Parnasses  waren, 
in  Gestalt  eines  Delphins  über  das  Meer  geleitet,  wor- 
auf er  ihnen  voraufeilt  und  sie  in  seinem  Tempel  als  w eithin 
strahlendes  Meteor  empfängt.  Anfserdeni  finden  wir  diesen  Cul- 
tus  auf  Aegina  und  auf  manchen  anderen  Inseln  und  Vorgebir- 
gen, die  dem  Apoll  überhaupt  lieb  waren,  .vorzüglich  in  allen 


•)  Pinäar  Py(h.  V,  74  ; Callim.  in  Ap.  71  ff. ; 0.  Müller  Orcfaom.  S. 
‘327  ff. ; Dor.  1 S.  .154. 

*•)  Herod.  I,  144;  VII,  153,  Böckb  expl.  Pind.  p.  115;  Schol.  Pind. 
p.  314;  Heffter  Götterd.  anf  Rhodos  III  S.  45.  Die  triopeiscbeo  Inschrif- 
ten des  Ilerodes,  Corp.  Inscr.  I n.  26.  III  n.  6280.  ... 
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Gegenden  der  attisch  - ionischen  Bevölkerung  von  Milet  bis 
Massilia*).'  Auch  gehört  dahin  wohl  der  Apollo  ^iyXrjxrfi 
oder  Jivatpalog  auf  der  kleinen  felsigen  Insel  Anaphe,  von  dem 
die  Argonautensage  erzählte  dafs  er  den  kühnen  Schiffern , als 
sie  von  Sturm  und  Finsternil's  verschlagen  in  diese  Gegend 
kamen,  dadurch  dafs  er  von  der  Klippe  mit  seinem  Bogen  ins 
Meer  schofs  den  Himmel  wiederaufgeklärt  habe**),  auch  der  be- 
kannte Apollo  auf  dem  Vorgebirge  Leucatas  (S.  Manra),  der 
von  seiner  schimmernden  Höhe  nach  Belieben  Sturm  und  Wol- 
ken oder  heitere  Strahlen  über  das  Meer  sendete  (Virg.  A. 
274).  Ueberall  hatte  sich  in  diesem  Gülte  Apollons  Kampf  und 
Sieg  über  wüste  Fliilh  und  Finsternifs  zu  dem  Bilde  eines  mäch-^ 
tigen  Schutzgottes  zur  See  gesteigert,  der  das  Gewölk  zer- 
streut und  die  Finthen  sanft  Imruhigt , mit  dem  dieser  Bedeu- 
tung ganz  entsprechenden  Symbole  des  Delphins,  welcher  im 
Mittelmeer  bei  warmer  Jahreszeit  und  heiterem  Wetter  in 
grofsen  Schaaren  auf  der  Meeresfläche  zu  erscheinen  und  sich 
in  den  Wellen  zu  tummeln  pflegt,  ohnehin  ein  mensebenfrennd- 
Uches  und  musikliebendes  Thier , wie  davon  die  Allen  so  viel 
zu  erzählen  wufsten.  Apollo  selbst  erscheint  auf  einem  schö>- 
nen  Vasenbilde  auf  einem  geflügelten  Dreifufse  und  von  Del- 
phinen begleitet  über  die  Meeresfläche  sanft  hinschwebend. 
Dagegen  war  Ap.  Qa^yrjXiog  vorzugsweise  ein  Gott  der  Feld- 
früchte und  des  Ackerbaues,  dessen  Saaten  er  mit  seinen  Strah- 
len reifte  und  vor  Meblthan  und  schädlichem  Ungeziefer  be- 
wahrte ***) , daher  ihm  die  Erstlinge  der  Erndte  datgebraciit 
wurden  , dem  Apoll  zu  Delphi  aus  verschiedenen  Gegenden  als 
Symbol  der  Emdte  goldene  Aehren,  welche  man  xqvaovv  &e- 
gog  nannte*|-).  In  beiden  Gnltusformen  trat  aber  neben  diesen, 
nächsten  Beziehungen  auf  das  Naturleben  auch  die  Idee  der 
Sühnung  in  merkwürdigen  Gebräuchen  hervor,  wie  sich  dieses 


*)  Vgl.  HSek  Kreta  3 S.  1.>3  ff.;  0.  Müller  Aegioet.  p.  140.  150. 
Strabo  X p.  484,  Apollod.  I,  9,  26,  Conon  49,  Cornut.  d.  n.  d,  3.2 
l/tvauttiof  ö za  niifza.  Vgl.  Ross  ioselreise  1 S.  77.  Ap. 

JTqoo^ios  neben  Z.  o/xßgio;  auf  dem  Hyinettos,  Paus.  1 , 32,  2, 

•**)  Ap.  iQviHßwi  auf  Rhodos,  s.  Hefffer  GöUerd.  auf  Rhodos  III,  Sv 
36  und  41,  wo  auch  über  Ap.  lieber  den  Apoll  als  Vertilger 

der  Heuschrecken  s,  oben  S.  161  **•)  und  Strabo  Xlll  p.  613. 

f)  Von  Metapont , von  Myrrhina  auf  Lesbos  und  von  Apollonia  am 
Pontos.  S.  über  dieMetapoatinischeo  Münzen  Ratbgeber  Annales  de  l’Iost. 
Arcfa.  T.  XV  (1843)  p.  46  — 59,  dessen  GrkKtmng  des  AosdCockes  /pu- 
<tovv  9-i^og  aber  scbwerlieh  die  riebtige  ist.  Vgl.  dbes.S.  158 -t-).  • 
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theils  aus  den  aUischen  theils  ans -den  verwandten  Diensten 
der  akarnanischen  Küste  ergiebt.  Allbekannt  ist  nehnilich  der 
Sprang  der  Sappho  von  dem  V'orgebirge  bei  Leukas  und  oft 
bemerkt  worden,  dafs  der  tiefere  Grund  dieser  eigentkümlichen 
Beruhigung  ihrer  Leidenschaft  in  gewissen  altcrthümlichen 
Sühnuugsgebräuchen  zu  suchen  sei,  welche  im  dortigen  Apoilo- 
dienste  geübt  wurden  und  ehemals  aus  wirklichen , später  aus 
scheinbaren  Menschenopfern  bestanden*).  Und  so  erscheinen 
nun  auch  im  attisc/hen  Apollodienste  sowohl  mit  den  Delphinien 
als  mit  den  Thargelien  gewisse  Sühnungsideen  verbanden,  die 
in  älterer  Zeit  sogar  Menschenopfer  gefordert  hatten.  Das  Del- 
phinion zu  Athen  gehörte  zu  den  ältesten  Blutgerichts-  und 
Sühnungsstätten  dieser  Stadt  und  das  Fest  der  Delphinien, 
w'elches  am  7.  Munychion  (April)  gefeiert  wurde,  wird  von 
der  Sage  sehr  bestimmt  auf  jene  Opfer  von  sieben  Knaben  und 
Mädchen  bezogen,  welche  vor  Theseus  nach  Kreta  gesendet 
werden  mufsten**).  Auf  die  Delphinien  folgte  mit  dem  eigent- 
lichen Frühlingsmonate  Thargehon  (IVfoi)  die  ganz  vorzugs- 
weLse  dem.  Apoll  gew'eihete  Jahreszeit , wo  man  zu  Athen  und 
in  den  meisten  ionischen  Golonieen,  namentlich  zu  Milet,  das 
Apollinische  lluuplfest  der  Thargelien  feierte,  ein  Fest  der 
reifenden  Feldfrucht  und  der  musikalischen  Wettkämpfe  , aber 
auch  der  Sühnung,  welche  sich  in  symbolisch  an  die  alten  Men- 
schenopfer erinnernden  Gebräuchen  ausdrückte***).  Aber  auch 
die  D e 1 i e n wurden  um  diese  Zeit  gefeiert , das  alte  ionische 
Natioualfest,  von  dessen  früherem  Glanze  der  Homerische  Hym- 
nus ein  so  heiteres  Bild  entwirft , w ährend  in  einer  späteren 
Periode  des  ionischen  Stammlebens  die  Tyrannen  Pisistratos 
und  Polykrates , noch  später  die  Republik  Athen  für  die  wür- 
dige Ausstattung  von  Delos  überhaupt  und  ganz  besonders  die- 
ses Festes  sorgte-{*).  ln  Athen,  dessen  Feste  uns  auch  im 


*)  Strabo  X p.  452;  Müller  Bor.  1 S.  231.  Die  Uebertragung  auf 
ReinigttQg  des  Gemülbes  von  leidenscbaftKcber  Liebe  War  ak  oud  allge- 
nein,  s.  Stesieborus  bei  Atbtn.  XIV  p.  6l9  D;  Anakreon  bei  Hcphaeslfon 
p.  130;  Ptolen.  Nov.  Histor.  lib.  VII.  Viele  slarben  bei  dem  gelahrlicbca 
^unge. 

•*)  Plntareh  Thes.  18,  vgl.  Müller  zu  Aesch.  Eum.  S.  140  ff. 'Auch  das 
Deipbioion  an  der  bnotischen  Küste  war  vermutblich  ionischen  Ursprungs. 

*•*)  K.  F.  Hermann  Goltesdienstl,  Alterth.  § ßO. 

> •{■).Böckh  Erkl.  einer  att.  Urkunde,  Abh,  der  Akad.  d.  W.  zu  Berlia 
1834  S.  1 — 42  ; Staaub.  t S.  540  n.  passim;  Bergk  Com.  Autii(.,p.  36 -r 
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Apollinischen  Culte  am  besten  bekannt  sind  and  in  dieser  Hin- 
sicht ein  Bild  des  griechischen,  inshesoudere  des  ionischen 
Stamnilebens  überhaupt  geben  können,  reihete  sich  auch  in  den 
folgenden  Monaten  ein  Apollinisches  Fest  an  das  andere,  so 
dafs  Apollo  für  diese  Jahreszeit  recht  eigentlich  als  i^r  den 
Calender  der  Griechen  bestimmende  Gott  erscheint  *).  So  l^atte 
der  heifse  llekatombäon  (Juli),  der  früher  nach  dem  l^o- 
nos  benannt  gewesen  war,  ganz  vorzugsweise  von  den  dem 
Apollo  dargebrachlen  Opfern  seinen  Namen.  Dann  folgten  4i# 
Metageitnieii  in  dem  gleichnamigen  Monate  (August),  <ün 
Fest  der  städtischen  Gastlichkeit  welches  an  die  um  dieselbe 
Zeit  in  Delphi  und  in  vielen  anderen  Gegenden  gefeierten  Theo- 
xenien  erinnert,  wo  Apollo  selbst  als  Gott  der  Erndtc  und  der 
Fülle  die  anderen  Göller  bewirlhele**).  Neue  Feste  folgten  im 
Boedromion  (September),  wo  .\poll  als  hülfreicher  (jott  der 
Schlachten,  und  im  Pyanepsion  (October) , wo  dem  Apoll 
die  Erstlinge  der  Bohnen  und  Feldfrüchte  dargebraeju  wurden. 
Mit  diesem  letzteren  Monate  nahm  dann  aber  Apollo  wieder 
Abschied,  indem  er  das  Jahr  auf  längere  Zeit  anderen  Gütern 
überläfst,  den  Göttern  des  Winters  und  der  stürmenden  Flutb 
und  der  sich  unter  heftigen  Kämpfen  verjüngenden  Natur  dv  kr, 
dem  Zeus,  dem  Poseidon,  dem  Dionysos.  t 

Nicht  weniger  vielseitig  und  mannichfaltig  sind  die  Beziet 
bungen  Apolls  zu  dem  menschlichen  Leben  und  seinen  ver- 
schiedenen Tfaätigkeiten , insbesondere  zir  dem  menschlichen 
Geinütbsleben. 

Zunächst  ist  er  als  Gott  des  Lichtes  und  der  Sonne  der  über- 
all gegenwärtige  Gott  der  Strafsen , der  Weiden , der  Haine, 
der  Wälder,  überall  rüstig  und  belebend,  ein  Schutz  des  Hau- 
ses und  von  Hirten  und  Jägern  und  von  der  gauzen  männlichen 
Jugend  verehrt.  So  der  Apollo  ayvievg,  ayviävrjg,  dvqalog, 
dessen  Symbol  ein  einfacher  konischer  Pfeiler  auf  den  Sli'ul'^en^ 
an  den  Thüren  und  in  den  Vorhöfen  war,, wo  er  mit  einfachen 
Gaben  und  Opfern  verehrt  wurde***).  Ferner  ist  Apoll  ein  Gott 


45  ; K.  F.  HermaDO  de  theoria  Deliaca,  Ind.  Schot.  Gott.  1846/47  , Gol- 
tesd-.  Altertb.  § 65.  / '' 

*)  Vgl.  K.  F.  Herioann  Uber  griechische  Monatskunde,  Gott.  1844>;. 
Th.  Bergk  Beiträge  zur  griechischen  Monatskunde,  Giefseu  1845. 

**)  Vgl.  die  Nachweisungen  bei  Hermann  Gottesd.  Altertb.  § 51  , 29 ; . 
65,  29.  Lauer  System  d.  M.  S.  271  vergleicht  mit  Recht  die  Festmahle 
der  Aethiupen.  ..  , ■ . , 

**•)  Müller  Der.  1_S.  29^)  Denkm.  d.  Ä.  K.  ,I 1 , 2-'  Wahrscheinlich 
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'der  Heerden  und  heifst  Sls  solcher  i>6(uög,  von  welchem  viele 
Sagen  idyllischen  und  bukolischen  Inhaltes  erzählten.  Beson- 
dere die  von  dem  Rinderdiehstahle  des  Hermes,  der  die  in  der 
LandschafI  Pierien  unter  dem  Olymp  weidenden  Heerden  Apol- 
lons entführt  und  versteckt , bis  Apoll  sie  wieder  auffindet  und 
dabei  die  Phorminx  gegen  den  Hermesstab  austauscht,  worüber 
sich  zugleich  die  herzinnige  Freundschaft  und  Brüderschaft  bil- 
dete , in  welcher  die  beiden  Söhne  des  Zeus  seitdem  lebten : in 
welcher  Fabel  die  Heerden  des  Apoll  die  Wolken  am  Himmel 
bedeuten.  Eine  andere  alte  Sage  der  Art  ist  die  wie  Apoll  die 
Rinder  des  Laomedon  hütete  in  den  waldichCen  Schluchten  des 
Idagcbirges  (11.  21,  448),  und  die  von  seinem  Freunde  Admet 
zu  Pherä,  bei  dem  er  in  Dienst  gestanden,  was  später  wie  jener 
Dienst  bei  Laomedon  als  die  Folge  einer  Verschuldung  ange- 
sehen wurde.  Auf  den  fruchtbaren  Ebenen  Thessaliens  weidete 
der  Gott  die  Heerden  des  befreundeten  Mannes,  und  sie  gedie- 
hen so  wunderbar  dafs  seine  Rosse  die  schnellsten,  seine  Heer^T. 
den  der  Rinder  und  Schaafe  die  reichsten  wurden.  Und  wie  er 
die  Heerde  vor  sich  hintrieb,  musicirte  und  sangApoll  so  wun- 
derschön , dafs  die  wilden  Thiere  aus  den  Schlupfwinkeln  des 
Gebirges  hervorkamen  und  zuhörten,  die  buntgefteckte  Hirsch- 
kuh aber,  das  liebe  Thier  Apollons  und  ein  Bild  des  gestirnten 
Himmels,  tankte  dazu  zierliche  Tänze.  So  heilst  es  in  einem 
schönen  Chorliede  des  Euripides  Ale.  445  ff. , 570  ff. , in  wel- 
chem vielleicht  Volkstfaümliche  Gesänge , wie  sie  bei  den  Sona^ 
merfesten  Apollons  über  diese  und  ähnliche  Sagen  gesungen 
wurden'  nachklingen',  denn  diese  Fabeln  und  Mährchen  von 
dem  Birtenleben  Apollons  gehörten  zu  den  beliebtesten*).  Im- 
mer ist  er  wunderschön  und  unwiderstehlich  liebenswürdig, 
bald  in  der  Einsamkeit  die  Hirtenflöte  blasend  oder  die  Zither 
röhrend,  bald  jagt  er  sich  mit  den  Nymphen  oder  er  spielt  mit 
sehönen  Knaben.  Die  örtliche  Sage  und  der  Hirtengesang  von 
Thessalien,  Arkadien  und  Laconien  war  reich  an  solchen  Er^ 
z'äbhingen.  So'  die  bekannten  Dichtungen  vom  Hyakinth  mid 



ist  auch  der  bekannte , von  zwei  aufgeriohteten  Löwen  amgebene 
an  debi  altertböinlicheo  Thore  von  Mycen  eia  Symbol  des  Ap.  Agyiens,  s. 
Gerhard  Myken.  Altertbämer,  Berl.  1850. 

*)  Die  Sage  von  Admet  benat  It.  2 , 793  and  auch  Hesiod  hatte  sie 
erzählt,  s.  Scbol.  Eur.  Ale.  1.  Später  blieb  sie  immer  sehr  beliebt  und 
erlitt  darüber  manehe  Veränderung.  Der  Beiname  Np/iios  wird  ganz  spe- 
«iell  von  diesem  Dienste  abgeleitet,  Cullim.  io  Ap.  47. 
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vom  Linos,  die  weniger  bekannte  vbm  Skephros  zu  Tegea 
(Paus.  VIII,  53,  1 ),  die  meisten  traurigen  Inhaltes.  Ferner  die 
von  Apollons  Liebe  zur  schönen  Daphne  nnd  von  anderen  Nym- 
phen der  Waldlhäler  und  der  Waldbäche,  welche  blühende 
Kinder  von  Apollon  gebären  •) , darunter  besonders  die  Lapi- 
Ihentochter  Koronis,  die  Mutter  des  Asklepios,  und  die  Nymphe 
Kyrene,  die  Mutter  des  Aristäos.  In  noch  anderen  Gülten  und 
Sagen  der  Art  erscheint  Apoll  als  dy^etg,  dTjgeirrjg 

d.h.  als  Jäger  und  Bändiger  der  wilden  Thiere  und  Beschützer 
der- zarten,  in  welcher  Eigenschaft  er  nicht  seilen  an  der  Seite 
seiner  Schwester,  der  Artemis  /iyqoxiqa  verehrt  wurde,  ob- 
wohl diese  Auffassung  im  Ganzen  mehr  in  dem  Gülte  der  Arte- 
mis als  in  dem  seinigen  vorherrschte. 

' Seine  ewige  Jugend,  verbunden  mit  rüstiger  Kraft  und 
Dauer , machte  ihn  ferner  zum  idealen  Vorbilde  und  zur  gött- 
lichen Obhut  aller  männlichen  Jugend,  namentlich  in  den  Gym- 
nasien und  im  Kriege,  üeberall  galt  er  neben  den  Flulsgöltern 
als  besonders  wirksamer  xov^orpdqpog**) , und  in  den  Gym- 
nasien und  Palästren  waren  Apollo,  Hermes  und  Herakles  eine 
sehr  gewöhnliche  Gruppe.  So  giebt  er  Ausdauer  im  Faust- 
kampfe  und  wurde  selbst  als  Bezwinger  des  gewaltigen  Faust- 
kämpfers  Phorbas  gefeiert***),  wurde  aber  auch  als  sehr  ge- 
wandt und  schncllläufig  gedacht,  wie  er  gewöhnlich  hurtig  ein- 
herschreitend, laufend,  als  Schätz  und  Jäger  gebildet  und  in 
Kreta  und  Sparta  als  dgoftalog  verehrt  wurde  •}•).  Auch  im 
Kriege  galt  seine  Hülfe  für  besonders  wirksam  , wie  er  sich  in 
der  Ilias  oft  in  die  Schlacht  mischt  und  in  Sparta  als  kriegeri- 
scher , in  Athen  und  bei  den  Ionen  als  hülfreich  herbeieilender 
(ßoriÖQOfiiog)  Gott  der  Schlachten  gefeiert  w'urde. 

Als  Gott  der  heifseti  Sonne  ist  Apollo  ferner  ein  Gott  der 
Seuchen,  die  meist  von  ihm  kommen  *1^).  Aber  er  ist  auch  der 
wirksamste  von  allen  Heilgöttern,  wie  sich  dieses  besonders  in 


*)  Hymn.-  io  A|n.  Pyth.  30  — 35,  Clem.  Alex.  Protr..  p.  P. , wo 
viele  amoret  Apotlinit  anfgezähU  werden. 

♦*)  Hesiod.  th.  346,  vgl.  Odyss.  19,  86  «ii’  nalg  rolog  'Anik~ 
toivd;  and' Callim.  Ap.  12.  ” 

***)  II.  23,  660  mit  d.  Sebol.  Hom.  H.  in  Ap.  Pytb.  31  mit  d.  Anm.  v.. 
Ilgen  and  Pans.  X,  32,  4. 

■f)  Plut.  Sympos.  VIII,  4,  vgl.  Pans.  V,  7 , 4 nnd  Maxim.  Tyr.  XIV  ' 
p.  261  R.  uttqäxtov  yvfivov  ix  , roförijg,  <fia/S(/}t]x<tig^Toig 

noalv  äanfo  S-i<ov. 

■l-t)  II.  1,  44  ff. ; WeUker  kl.  Sehr.  3 S.  33  ff.  '' 
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den  Galten  seiner  beiden  Söhne  Aristäos  und  Asklepios  ausr 
spricht,  die  eigentlich  nur  besondere  Phasen  seiner  eignen 
Natur  sind  : aber  auch  Apollo  selbst  ist  immer  als  Heilgott  viel 
verehrt  worden.  Der  episclie  Götterarzt  JTßijJaw  ist  allerdings 
genau  genommen  von  Apoll  zu  unterscheiden  *) , doch  wurden 
beide  früh  für  gleichbedeutend  gehalten , ohne  Zweifel  wegen 
des  Apollinischen  Päau , der  ja  nicht  blos  den  Sieg  des  Gottes 
über  den  Drachen , sondern  auch  den  der  milden  Früblingsluft 
über  den  Winter  und  über  böse  Seuchen  feierte.  Und  so  ward 
Apollo  adch  bei  den  Milesiern  und  Deliern  als  ovliog  gefeiert  **) 
und  in  vielen  andern  Gegenden  als  aAc^txaxog  undaxfiotog***!), 
welche  Beinamen  besonders  seine  Hülfe  bei  pestartigen  Epide- 
mieen  ausdrücken.  Namentlich  gab  cs  in  Athen  ein  altes , an 
schweren  Erinnerungen  reiches  Bild  dieses  Apollo  dke^ixaxog, 
welches  zu  Anfang  des  Peloponnesischen  Krieges  wegen  der 
Pest  geweiht  wurde  und  von  der  Hand  des  Kalamis  war  (Paus. 
I,  3,  3).  Und  fast  um  dieselbe  Zeit  wurde  ihm  als  dem  Helfer 
in  gleicher  Noth  [ijiixovQiog]  JenerTempel  zuBassä  bei  Phiga- 
lia  errichtet,  welcher  noch  jetzt  auf  einsamer  Gebirgshöhe  in 
schönen  Trümmern  die  Berge  und  Wälder  von  Arkadien,  Mes- 
.senien  und  Elis  überragt*}-).  j 

Indessen  ist  neben  diesem  Bilde  des  Heilgottes  auch  das  des 
Todesgottes  w'enigstens  in  den  älteren  Sagen  ein  sehr  gewöhn- 
liches, und  zw’ar  erscheint  Apoll  in  solchen  Sagen  meistens  wie 
ein  ernster  Würgengel,  der  mit  den  Pfeilen  seines  Bogens  das 
Alter  und  die  blühende  Jugend  plötzlich  trifl't  und  erlegt,  so 
wie  die  Blume  des  Feldes  unter  den  heil'sen  Strahlen  der  Sonne 
plö^lich  das  Haupt  senkt.  OH  ist  dieser  Tod  als  der  schnellste 
und  leichteste  eine  Wohlthat,  wie  Hekabe  am  Leichnam  des 
Hektor  sich  mit  einem  rührend  lieblichen  Bilde  ausdrückt  (II. 


*)  II.  5,  40i.  S99.  Odyss.  4,  231,  wo  Aristarch  las;  ItjTQOi  6h  exct^ 
<JTOi,  intC  atfiai  6mxev  üinoX^aiv  iäaS-at , xal  7/«nJoro'f  eiai  yfv^~ 
&Xrjs.  Vgl.  die  Scbolieo  uod  Eaatath  zu  d.  St.  und  die  von  ihnen  cilirten 
Verae  Besiods  p.  2S3  Gotll.  Apollo  Jlaitov  unter  lauter  Beilgötteru  zu 
Oropos,  Paus.  1,  34,  2.  Die  Looken  des  Apoll  stTömea  navaxeiav  und  von 
ihm  lernen  alle  Aerzte  dtvdßlr)aiv  d-ttväroio,  Callim.  in  Ap.  39.  45.  Vgl. 
Th.  PanoFka  die  Heilgötter  der  Griechen,  B.  1845,  L.  Lersch  Apollon  der 
Heilspender,  Bonn  1848. 

**)  oiov  vyiaOTixos  xal  naicovixös  Strab.  XlV  p.  635.  ■■ 

' ]***)  dxiaids  in  Elis,  Paus.  VI,  24,  5.  Vgl.  IV,  34,  4 ; X,  11,  '4. 

f)  0.  M.  V.  Stackeiberg,  der  Apolloteropel  zu  Bassä  in  Arkadien,' 
Rom  1826.  . , ■,  „ ’ 
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24,  737),  er  liege  da  so  thauig  und  frisch  wie  einer  den  ApoU 
mit  seinen  sanften  Pfeilen  (otg  dyavoXg  ßelseaoiv)  getroffen 
bähe,  und  dieser  Ausdruck  wiederholt  sich  oft  hei  plötzlichen 
und  leichten  Todesfällen*).  Aber  wo  Apoll  seinen  Feinden  oder 
den  Feinden  seines  Volkes,  in  der  Ilias  den  Griechen  enlgegen- 
tritt,  da  erscheint  er  mit  einer  furchtbaren , unerbittlichen , Al- 
les vor  sich  niederwerfenden  Majestät.  Ganze  Reihen  der  Käm- 
' pfenden  wirft  er  mit  der  Aegis  nieder  und  die  Mauer  der  Grie- 
chen stürzt  er  um  so  leicht  wie  ein  Kind  am  Strande  die  Sand- 
.haufen,  die  es  sich  im  Spiele  gebauet  hat.  Und  dazu  redet  er 
so  feierlich  ernst  von  der  Eitelkeit  des  ganzen  menschlichen 
Lebens  , als  ob  er  eigentlich  mit  dem  ganzen  Kampfe  und  mit  * 
den  Leidenschaften  der  Menschen  nichts  zu  thun  habe  **).  So  * 
vernichtet  er  auch  mit  entsetzlicher  Gewalt  den  Patroklos  ( II. 

16,  789),  wie  Apoll  überhaupt  ein  bitterer  Feind  der  Aeaciden 
war  und  später  auch  Achilles  eigentlich  durch  ihn  fiel , weil  er 
ihm  seinen  lieben  Troilos  und  den  Hector  getödtet  halte.  Auch 
JVeoptolemos  ist  durch  ihn  gefallen,  und  Meleager  nach  der 
älteren  Sage  (Paus.  X,  31,  2) , und  es  ist  von  grofser  Bedeu- 
tung dafs  Odysseus  gerade  an  einem  Festtage  Apollons  die 
Freier  tödtet  (Od.  21,  257  ff.).  So  sind  auch  die  gewaltigen 
Aloiden  seinen  Pfeilen  gefallen  und  Eurytos  nach  der  älteren 
Sage , der  gewaltige  Bogeuschütz  der  sich  mit  ihm  zu  messen 
wagte  (Odyss.  8,  228),  und  Niobe  mit  ihren  Kindern,  die  Un- 
selige die  sich  in  ihrem  mütterlichen  Stolze  mehr  als  Leto  zu 
sein  Viermafs  und  deshalb  durch  die  beiden  göttlichen  Kinder 
der  Leto  die  ganze  blühende  Schaar  ihrer  Knaben  und  Mädchen 
zusammeubrechen  sah.  Endlich  Marpessa  und  ihr  Geschlecht) 
eine  von  jenen  bedeutungsvollen  Sagen  des  höheren  Aiterthums,< 
deren  ganzer  Sinn  nicht  mehr  verständlich  ist,  die  aber  nichts 
desto  weniger  jedes  empfängliclie  Gemülh  tief  ergreifen.  Die 
Tochter  des  ätolischen  Flusses  Euenos  wird  sie  von  ApoU  ge- 
liebt, aber  von  Idas  dem  Messenier  entführt.  ,Der  kühne  Held 
spannt  seinen  Bogen  wider  den  Gott,  als  dieser  ihm  in  den  Weg 
tritt.  Zeus  unterbricht  den  Kampf,  indem  er  der  Marpessa  die 
Wahl  zw'iscben  dem  göttlichen  und  dem  sterblichen  Freier  läfst. 

Sie  wählt  den  Sterblichen  und  wird  die  Mutter  der  schönen 
KleopatTja,  der  Gattin  des  groCsen  Helden  Meleager,  aber  beide) 

-*)  Od.  279,  7,  04  uod-die  schöne  Dichtung  von  dem  Tode  der  Al- 
ten auf  der  Insel  Syria,  Od.  15,  4Ü9 ; auch  Od.  17,  251  u.  494.  , , 

**)  11.  5,433  ff.;  15,  355  ff.;  21,  435  ff. 
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Mutter  und  Tochter  und  die  Töchter  dieser  Tochter  sterben  «ii» 
nes  frühen  Todes  und  bringen  Unglück  über  Unglück  über  ihre 
Geliebten.  Vorzügliche  Dichter  und  Künstler  hatten  sich  mit 
dieser  allen  Sage  beschäftigt*).  • '■-f* 

Endlich  von  den  Gemüth  ergreifenden  Wirkungen  der 
Apollinischen  Religion  d.h.  von  der  Apollinischen  Musik,  Man- 
tik  und  Katharlik , welche  sämmtlich  auf  dasselbe  Ziel  einer' 
aufserordentlichen  Erregung  und  Begeisterung,  in  welcher  sich 
das  Göttliche  dem  menschlichen  Geiste  eiTenbart , also  auf  En- 
thusiasmus und  Ekstase  hinanslaufen.  Kein  Cultus  ist  in  dieser 
Hinsicht  so  reich  wie  der  Apollinische  nnd  nur  der  des  Zens 
und  des  Dionysos  lassen  sich  mit  ihm  vergleichen.  Zum  Zeus 
hat  Apollo  eben  deswegen , besonders  als  sein  Prophet**) , als 
der  begeisterte  Verkündiger  seines  Willens  ein  eben  so  inniges 
Verhältnifs  als  Athena,  daher  es  von  beiden  heifst  dafs  sie 
seine  liebsten  Kinder  sind  und zurRechten des  Vaters  sitzen***). 
Aber  auch  Dionysos  stand  dem  Apoll  sehr  nahe,  da  beiden  wie 
gesagt  dieses  Element  der  enthusiastischen  Gemüthserregung, 
welche  sich  als  musische  und  poetische  Begeisterung  und‘ais 
Weissagung  und  Reinigung  offenbart,  gemeinsam  ist  und  in 
dieser  Hinsicht  nur  ein  gradueller,  kein  principieller  Unter»- 
schied  zwischen  ihnen  stattfindet  (Strabo  X p.  468).  Eben  des- 
halb wurden  diese  Götter  oft  neben  einander  verehrt,  wie  sieb 
auch  die  heilige  Sage  von  ihnen  oft  berührte , sowohl  in  den 
nördlichen  Gegenden  des  Musen  - und  des  Dionysosdienstes, 
am  Olymp  und  an  der  Rbodepe,  als  am  Parnafs  und  zu  Delphi, 
wo  sie  gemeinschaftliche  Heiligtbümer  liatten  und  gemeinschaß- 
lich  gefeiert  wurden,  nur  Apollo  mehr  in  der  schönen,  Diony- 
sos in  der  winterlichen  Jahreszeit.  Aber  auch  in  Attika , auf 
Cbios,  zu  Olympia  und  sonst  findet  sich  diese  Verschmelzung 
der  beiden  Gülte , daher  sie  auch  auf  Vasengemälden  nnd  an- 
deren Bildwerken  nicht  selten  neben  einander  und  durch  Paral- 
lelismus  verbunden  erscheinen  f). 

e ^ ^ 

*)  II.  9,  555  ff.  mit  d.  Schot. ; Apollad.  I,  7,8;  Strabo  X p.  705; 
Fans.  IV,  2,  5;  V,  18,  1 ;^0.  Jabo  Archäol.  Aufs.  S.  46  ff. 

•*)  }li6s  7iQ0<f  TiTi)i  ä'  taxl  ^o^Ctts,  .4escbyl.  Enm.  19. 

*••)  Horn.  H.  in  Mercur.  468  ff.  Ttptäro;  yäg  fier'  ä&avixToiai 
(trtf  u.  s.  w.  Callim.  Ap.  29  inil  äf^tos  fjatat.  Vgl.  Spanh.  zn  d. 
St.  und  Schot,  ft.  24,  100. 

-}-)  So  sah  man  an  dem  grofsen  T.  zn  Delphi  in  dem  einen  Giebelfeld« 
Apoll  und  (Ke  Mosen,  ia  dem  andern  Dionysos  nnd  die  Tbviaden,  s.-  Wel- 
cker  Alte  Denkm.  1 S.  151  ff.  ' • ' 
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Die  erste  und  bekannteste  dieser  Arten  des  Apollinischen 
Enthusiasmus  ist  seine  Musik,  die  bei  seinen  Festen  in  ver- 
schiedenen Stimmungen  aufzutreten  pflegte,  aber  immer  den 
Gott  des  beseligenden  und  triumphirenden  Lichtes  bedeutet. 
Alle  Apollinischen  Feste  waren  voll  von  musikalischen  und 
lyrischen  Uebungen  und  insofern  eine  wahre  Schule  der  em- 
pflndungsv ollen  Tonkunst,  wie  denn  auch  die  Lyriker  in  Hym- 
nen, Päanen  und  Prosodien  ihre  besten  Gaben  an  solchen  Fe- 
sten darzubringen  pflegten.  In  Delphi  nannte  man  den  ersten 
Pythischen  Sänger  und  Sieger  einen  Kreter,  iij  Delos  den  älte- 
sten Hymnoden  einen  Lycier , also  werden  die  Anfänge  dieser 
Uebungen  in  jenen  Gegenden  zu  suchen  sein.  Aber  bald  waren 
Delos  und  Delphi  selbst  die  wichtigsten  Apollinischen  Kunst- 
schulen. Dort  erhielt  sich  das  Andenken  der  alten  Sänger  durch 
die  religiösen  Lieder,  die  von  einer  Generation  zur  andern  ge- 
sungen wurden,  wie  auch  das  ehrwürdige  Gedicht  an  den  Deli- 
schen  Apoll , das  älteste  unter  den  Homerisclien  Hymnen , an 
solche  Traditionen  ausdrücklich  anknüpll*).  Und  auch  die  fesl- 
Kche  Tracht  in  welcher  Apollo  als  Kitharöde  und  nach  seinem 
Vorbilde  alle  Lautner  und  Sänger  an  seinen  Festen  zu  erschei- 
nen pflegten,  namentlich  auch  bei  den  Pythischen  Wettkämpfen 
zu  Delphi , war  und  blieb  die  ionische  mit  den  weiten  wallen- 
den Gewändern,  nicht  die  dorisch-hellenische.  Indessen  wurde 
später  Delphi  für  die  eigentliche  Heimath  des  Apollinischen  Ge- 
sanges angesehen , schon  deshalb  weil  man  den  Päan , die  ei- 
gentliche Quelle  aller  künstlicheren  Apollinischen  Musik  und 
Lyrik,  für  die  unmittelbare  Folge  der  Drachentödtung  hielt, 
liier  ist  also  nach  der  Sage  Apollo  selbst  zuerst  als  Sänger  eiu- 
gezogen,  an  der  Spitze  der  von  ihm  aus  Kreta  berufenen  Prie- 
ster, feierlichen  Schrittes  (xaAd  xat  vipi  ßißäg)  und  in  duften- 
den Gewändern , die  klingende  Phorminx  im  Arme , wie  der 
.alte  llymnengesang  ihn  zu  schildern  pflegte  und  wie  die  be- 
kannten Pythischen  Siegesdenkmäler  und  viele  Vasenbilder  ihn 
vergegenwärtigen**).  Und  nach  seinem  Vorbilde  und  unter 
seiner  Obhut  wurde  nachmals  der  Pythische  Wettkampf  in  der 
. Musik  gestiftet , als  dessen  erste  Sieger  der  Kreter  Chrysothe- 
mis  und  die  Thraker  Philammon  und  Thamyris  genannt  wur- 


*)  VS.  160  ff. , vgl.  Thueyd.  Hl,  104j  Hesiod  bei  Schol.  Piad.  Nem. 
II,  1 ; Böttiger  bl.  Sehr.  1 S.  77. 

■*•)  H.  io  Ap.  p.  4 ff. ; 327  ff. ; Woleker  A,  Dealan.  2 S.  37  S.  60  ff. 
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den  , denen  sich  in  den  alten  Verzeichnissen  eine  lange  Reihe 
anderer  Künstler  anschlofs.  Das  immer  sich  wiederholende 
Thema  und  Grundschema  dieser  Pylhischen  Wettübungen  war 
der  Drachenkampf  und  der  Pythische  Nomos*),  doch  wurde  er 
mit  der  Zeit  immer  kunstreicher  ausgebildet , indem  einige  den 
Chor  und  die  Orchestik  hinzufügten**),  andere  die  Instrumen- 
talmusik immer  mehr  vervollkommneten.  Das  vorherrschende 
Instrument  blieb  die  Apollinische  Kithar  oder  Phorminx , die 
man  auf  so  \nelen  Bildwerken  in  den  Armen  Apollons  ruhend 
oder  von  ihm  in  der  Entzückung  emporgehoben  sieht,  das 
ernste  Instrument  mit  der  Alles  ergreifenden  und  besänftigen- 
den Wirkung,  wie  dieses  Pindar  in  dem  ersten  Pythischen  Sie- 
gesgesange  so  unvergleichlich  schön  ausführt.  Indessen  fand 
doch  auch  die  Flötenmusik  sehr  früh  bei  diesen  üebungen  Auf- 
nahme***). Apollo  selbst  aber  wurde  durch  alle  diese  Uebun- 
gen  und  Sagen  zum  Gotte  der  Tonkunst  und  des  Gesanges 
schlechthin,  obwohl  er  diese  Ehre  genau  genommen  mit  ande- 
ren Göttern  theilte.  Namentlich  mit  den  Musen , deren  Dienst 
ursprünglich  dem  des  Zeus  und  des  Dionysos  näher  stand  als 
dem  des  Apollo , die  aber  bald  mit  ihm  eine  unzertrennliche 
Gruppe  bildeten  , in  welcher  Apollo  nach  der  ältesten  Auffas- 
sung nur  die  Kithar  spielt,  während  die  Musen  dazu  singen +). 
ln  dieser  Verbindung  aber  galten  sie  nun  für  die  beste  Zierde 
aller  Olympischen  Güttermahle  und  überhaupt  aller  Feste  und 
Freuden  der  Götter , die  ohne  die  Saiten  Apollons  und  den  4ie- 
sang  der  Musen  gar  nicht  zu  denken  waren  •]-]*),  so  wie  auch 
für  die  erste  Quelle  aller  musikalischen  und  poetischen  Begei- 
sterung-j-f-f).  So  hatte  Apollon  auch  die  Kithar^  nach  der  ge- 
wöhnlichen Sage  zwar  nicht  erfunden , sondern  er  erhielt  sie 


*)  Vgl.  die  jVacbrichten  bei  Pans.  X,  7,  2,  in- der  Chrestomathie  des 
Proktos,  nnd  bei  Potinx  tV,  64;  Böokh  de  metr.  Pind.  p.  182. 

**)  Angeblich  Philaminoo,  Syncell.  Cbronogr.  p.  162  D.  Apollon  öp- 
bei  Pindar,  Athen.  I p.  22  B. 

***)  TO  TO  IIv&ixov , von  dem  Argiver  Sakadas  eingetnhrt. 

Paus,  n,  22,  9;  VI,  11,  4.  Bei  den  dorischen  Lyrikern  z.  B.  Alkmaii  galt 
Apoll  selbst  fiir  den  Erfinder  der  avJLtjTiJcij,  s.  Plutarcb  d.  musiea  14.  : ' 

-j-)  Pindar.  Xem.  V,  22  TiQÖffQoiv  xui  xtfvois  Sfiä'  tv  llaXCtf 
Moia&v  ö xdXXtaTog  ^opdf , iv  6X  fiiattig  ipoQfriyy  'AnöXXmv  ijiTu- 
yXioaaov  yQva^ip  nXaxTgtii  (fiaixiav  ccytiTO  TtaVToCuiv  vopioiv.  Ilesiod. 
scut.  Here.  201  : Paus.  V,  18,  1 ; X,  19,  3. 

+•{•)  II.  1,  603;  H.  io  Ap.  P.  10  ir.  ' ' 

H-h)  Od.,  8,  486 ; Hom.  H;  XXX: 
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durch  Tausch  von  Hermes. ' Aber  er  allein  weifs  sie  doch  erst 
zu  gebrauchen  und  zwar  zu  solchen  ernsten  und  erhabenen 
Gesängen , wie  sie  auch  den  Musen  gewöhnlich  in  den  Mund 
gelegt  werden , von  dem  Ursprünge  der  Dinge , von  den  un- 
sterblichen' Göttern  und  von  der  Hinfälligkeit  des  menschlichen 
Geschlechts  (Hom.  H.  Merc.  420  ff.).  Noch  andere  Sagen  er- 
zählten von  göttlichen  Sängern , denen  Apoll  das  Dasein  oder 
ihre  Kunst  gegeben , obwohl  auch  hier  zwischen  der  älteren 
und  jüngeren  Tradition  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Wieder 
andere  von  seinen  musikalischen  Antipathieen , wie  die  von 
Marsyas,  dem  Silen  der  phrygischen  Sage,  dessen  Flöte  es  mit 
der  Kithar  Apollons  aufnehmen  wollte  und  der  darüber  von 
diesem  geschunden  wurde. 

" Die  zweite  Art  der  Apollinischen  Geraüthserregung  ist  die 
prophetische  Offenbarung  oder  M antik,  auch  diese  in  einem 
sehr  weiten  Umfange,  sowohl  als  Theopneustie  d.  h.  als  un- 
mittelbare Begeisterung  des  menschlichen  Gemüths , als  in  der 
Form  jener  künstlichen  Auslegungen  von  allerlei  gegebenen 
Zeichen  und  Wundem  , an  denen  das  Alterthum  so  aufseror- 
dentlich  reich  war.  Doch  war  das  eigentliche  Gebiet  der  Apol- 
linischen Weissagung  jene  unmittelbare  Prophetie*) , welcher 
das  Zukünllige  oder  Entlegene  vor  der  geistigen  Anschauung 
und  als  Gesicht  gegenwärtig  ist,  und  zwar  so  dafs  diese  Offen- 
barungen mit  urplötzlicher,  Mark  und  Bein  ergreifender  Ge- 
walt und  wie  eine  Last  des  Herrn  über  das  erwählte  Gefäfs 
kommen,  in  den  ältesten' Sagen  meist  über  Frauen  und  Jung- 
frauen. Das  merkwürdigste  Beispiel  dieser  Gemüthsqualen  und 
jener  innern  Hoffnungslosigkeit  aller  Prophetie  d.  h.  ihres  be- 
ständigen Kampfes  mit  der  Kurzsichtigkeit'  der  Menschen  und 
dem  gewöhnlichen  Verlauf  der  Dinge  ist  Kassandra,  dieses 
tiefergreifende  Bild  der  Iroischen  Sage,  von  welcher  besonders 
die  Kyprien  erzählten  und  deren  Leiden  für  uns  Aeschylus  in 
seinem  Agamemnon  schildert.  Weil  sie  Apollons  Liebe  nicht 
erwiderte,  fand  ihre  Weissagung,  obgleich  immer  wahr,  doch 
niemals  Gehör.  Verwandle  Gestalten  sind  die  vielen  Sibyl- 
len, deren  eigentliche  Heimath  aucli^Kleinasien  und  die  Apol- 
linische Religion  ist**),  die  Cumanische,  die  Erythraischc  und 

*)  TO  i^^^TToXkojvos  fj.cUv€(Td-nt,  Paus/  I,  34,  3. 

**)  Klausen  Aeneas  und  die  Penaten  S;  204' ff.  Vgl.  die  allgemeine 
CliaraeterisGk  naclr  Heraklü'  bei  pintarch  de  Pyth.  »rac.  6^.  &s 
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viele  andere,  deren  W eissagungen  saiuml  den  Sagen  von  ihrer 
persönlichen  Thäligkeit  sich  bald  von  Asien  nach  Griechenland 
und  Italien  verbreiteten.  So  erzählte  inan  in  Samos,  Delos  und 
Delphi  von  einer  Sibylle  Herophile,  einer  Prieslerin  des  Smin- 
thisclien  Apoll,  welche  alte  Hymnen  auf  Apoll  gesungen  und 
sich  selbst  eine  Nymphe  vom  Ida  genannt  halte.  (Paus.  X,  12, 1) 
und  im  italischen  Cumae  von  der  aus  der  römischen  Geschichte 
bekannten  Sibylle,  welche  gleichfalls  eine  Priesterin  des  Apoll 
und  eine  eifrige  Beförderin  seines  Dienstes  war.  Aber  auch 
die  W eissagung  von  Männern  ist  eine  Gabe  des  Apoll , sowohl 
die  des  unmittelbaren  Gesichtes  als  die  der  Deutung  aus  gege- 
benen Zeichen , wie  die  Weissagung  des  Amphiaraos  und  Kal- 
chas  und  anderer  Ahnherrn  der  sich  von  ihnen  ubleitenden 
prophetischen  Geschlechter*).  Die  ältesten  Stätten  des  Apolli- 
nischen Dienstes  aber,  wo  die  Weissagung  unter  Aufsicht  prie- 
sterlicher  Collegien  mit  bedeutendem  Einflufs  auf  religiöse, 
bürgerliche  und  Privatangelegenheiten  geübt  wurde,  sind  wohl 
gleichfalls  die  in  Kleinasien.  Namentlich  bei  Troja  der  Thym- 
bräische  Dienst,  an  welchen  sich  sowohl  die  Sage  von  der 
Kassandra  als  die  von  Helenus  anlehnt**),  ferner  die  in  den 
von  Aeolern  und  Ioniern  colonisirten  Gegenden,  nehmlich  der 
alle  Gryneische  Apollonsdiensl  auf  Lesbos***),  das  Kla- 
rische  Orakel  bei  Kolophon  mit  den  Sagen  von  dem  Prophe- 
ten Mopsos,  dem  Sohne  des  Apollon  und  derManto,  einer  Toch- 
ter des  Tiresiasf),  endlich  das  Didy maische  in  der  Nälie 
yon  Milet,  das  berühmteste  von  allen.  Es  war  älter  als  die 
ionische  Colonie  von  Milet  und  im  erblichen  Besitze  der  Bran- 
«hiden , weiche  sich  von  Branchos , einem  Lieblinge  Apolls  ab- 
zustammen  rühmten,  das  ganze  Ileiligthum  eins  der  angesehen- 
sten und  prächtigsten  der  Apollinischen  Religion*}^).  Ferner 
halle  Lycien  mehrere  berühmte  Orakel  des  Apoll,  besonders 
das  zu  Palara,  dessen  Apollinischer  Dienst  mit  deniDelischen 

s 

fj-atvofi^TO)  arofiKTi  xa9'  'JlgäxXtirov  ayUaara  xa'i  üxttlkiiniaTa  xa\ 
äfivQiaTu  !Hyyou(vfi  xiUu)V  htSv  (iixvitrai  lör  9(ov. 

•)  II.  I,  6S  ir‘.;  86:  384  : Odyss.  15,  245.  252:  Paus,  t,  34,  3.  Vom 
ittmos  Find.  01.  VI,  41  ff. 

•*)  Klausen  a.  a.  Ö.  S.  184  ff. 

***J  Strabo  XIII  p.  622;  Paus.  I,  21,  9;  Serv.  Virg.  Ecl.  VI,  72;  Mei- 
neke  Anal.  Alex.  p.  78  sq.  ; 0.  Jahn  io  den  Leipz.  Berichten  1851  S.  139. 

+)  Strabo  XIV  p.  642 ; Paus.  VII , 3 , 1 ; 5,6;  VIII , 29,  3 ; C.  A. 
Pertz  Colnphoniaca,  Gott.  1848  p.  2U  sqq.,  49  sqq. 

f|)  Strabo  IXp.  4^1;  XIV  p.  634;  Paus.  VJl,  2,  4;  5„?.  . * 
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an  Heiligthuni  weite! I'erte*).  Weiler  begegnen  wir  auf  Delos 
einem  alten  Apollinischen  Propheten , dessen  Name  in  dem  Sa- 
genkreise der  Kyprieii  und  in  der  Aeneassage  genannt  zu  wer- 
den pflegte**),  der  dichtesten  Reihe  von  Orakeln  aber  in  Böo- 
tien  und  Phokis , bis  diese  ganze  Reihe  in  Delphi  ihre  letzte 
Vollendung  und  ihren  Ahschlufs  findet.  Böolien  war  sehr  reich 
an  Höhlen  und  Quellen , bei  denen  sich  die  alte  Weissagung 
und  Nalurbegeisterung  besonders  gerne  anzusieücln  pflegte. 

Von  den  Apollinischen  Orakeln  war  das  beriihnileste  das  des 
Ptoischen  Apoll***),  doch  war  auch  dasdes  Ismenischen 
Apoll  zu  Theben  in  älterer  Zeit  sehr  angesehen , w ie  dieser  * 
Dienst  überhaupt  durch  seine  Sagen,  seine  festlichen  Gebräuche, 
seine  Weihgeschenke  einer  der  ausgezeichnetsten  von  Theben 
war*{*).  ln  Phokis  hatte  Abä  ein  gleichfalls  in  der  älteren  Zeit 
berühmtes  Orakel  des  Apoll •}-{•).  Indessen  alle  diese  kleineren 
Ställen  überstrahlte  mit  der  Zeit  das  grofse  griechische  Haupt- 
• * Orakel  zu  Delphi,  dessen  Einflufs  zu  allen  Zeiten  ein  aufser- 
' ordentlicher , in  einigen  ein  allmächtiger  war : überhaupt  die 
eigentliche  Ursache  des  aufserordenlliclien  Glanzes  in  welchem 
der  Name  Delphi  durch  die  ältere  Geschichte  strahlt.  Schon  die 
Ilias  kennt  die  felsige  Pytho  mit  der  wohlgefiillten  Schatzkam- 
mer (9,  415;  2,  519),  in  der  Odyssee  sagt  dieses  Orakel  den  ; 
Wendepunkt  des  Trojanischen  Krieges  vorher  (8,  79).  In  dem 
Homerischen  Hymnus  stillet  Apollon  gleich  selbst  das  Orakel,  | 

aber  nach  Delphischer  Sage  war  es  früher  im  Besitze  anderer  ^ 

Götter  gewesen,  zuerst  der  Erde,  dann  der  Themis  , dann  der 
Phöbe,  endlich  des  Apoll -j-J-b) , wodurch  man  sich  auf  mytho- 
logische Weise  zu  erklären  suchte,  wie  die.ses  Orakel,  eigent- 
lich ein  fxavtelov  x^öviov  (Eurip.  Iphig.  T.  1249)  in  den  Be- 
sitz des  Lichtgottes  Apoll  gekommen  sei.  Denn  die  physische  . 
Ursache  der  dortigen  Weissagung  war  ein  Schlund  mit  aus- 


•)  Herod.  I,  1S2;  Virg.  A.  IV,  143  If.  und  das.  Sen',  Paus.  IX,  41, 
L.  Von  anderen  Orakeln  Herod.  1,  78;  Paus.  VII,  21,’ 6. 

**)  Meineke  Anal.  Alex.  p.  16  sq.  j Welcker  ep.  Cyclus  2 S.  107  ff. ; 
Klausen  Aeneas  S.  352  If. 

***)  Herod.  VIII,  135;  Paus.  IX,  23,  3;  Ulrichs  Reisen  und  Forschun- 
gen S.  238  If. 

f)  Herod.  1,52;  VIII,  134;  Paus.  IX,  10,  2 — 5.  Es  wurde  aus 
Opfern  geweissagt  wie  zu  Olympia.  .Auch  au  der  Tilphossischen  Quelle 
hatte  es  ehemals  ein  Orakel  gegeben. 

++)  Herod.  VIII,  27;  33;  1.34. 

-j"*"]-)  Aeschyl.  Eum.  z.  A.  Einige  Abweichungen  bei  Paus.  X,  5,  3. , , 

Mythologie.  I.  12  ' 
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stremenden  kalten  Dämpfen , welche  ekstatische  Erregungefl 
verursachten.  Dieser  Schlund  befand  sich  auf  dem  obern  Fel- 
senplateau der  merkwürdigen  Schlucht  von  Delphi,  wo  man 
noch  jetzt  die  Reste  des  groCsen  Tempels  sieht,  und  über  ihm 
seit  alter  Zeit  das  Adyton  des  Apollinischen  Heiligthums*), 
welches  sich  mit  der  Zeit  immer  mehr  erweiterte  und  ver- 
schönerte, umgeben  von  einem  weitläuftigen  Tempelhofe  und 
allen  den  zahlreichen  Denkmälern  und  Nebengebäuden,  die 
Pausanias  beschreibt,  lieber  dem  Schlunde  stand  ein  Dreifufs 
von  bedeutender  Hone,  golden,  mit  einem  Sitze  für  die  Pythia, 
welche  schon  zur  Zeit  des  Aeschylus  eine  ältliche  Frau  war. 
Aufgeregt  durch  jene  gasartigen  Ausströmungen  spra<dt  *'si^ 
Weissagungen  aus , welche  natürlich  dunkel  und  rätbselfaaUk 
waren , daher  der  Beiname  des  Delphischen  Orakelgottes  Ao~ 
^lag**).  Ihre  metrische  Form  bekamen  sie  erst  durch  die  Re-' 
daction  der  Delphischen  Edlen  und  Mitglieder  des  heiligen  Ro- 
thes, von  denen  oft  die  Rede  ist***).  Also  eine  Vereinigii^ 
von  künstlicher  Theopneustie  und  reflcctirender  Auslegung, 
wie  dieses  auch  bei  den  Branchiden  im  Didymäon  bei  Milet  und 
in  dem  Orakel  zu  Klaros  und  bei  den  meisten  alten  Orakeln 
der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint'^).  Und  in  der  That  ist  ein, 
solcher  Einflufs  wie  ihn  diese  Orakel,  besonders  das  Delphische 
übten  gar  nicht  denkbar  ohne  den  mitwirkenden  Eiuflnfs  änil- 
gezeichneter  Männer  und  priesterlicher  Collegien  , deren  p«r* 
sönliches  Verdienst  wesentlich  darin  bestanden  haben  wird, 
dafs  sie  die  Verhältnisse  in  Griechenland  und  im  Auslande  ge- 
nau kennten  und  die  Aussprüche  der  Pythia  demgemäfs  mit 
Efamtcht  und  Wohlwollen  zu  deuten  wnfsten.  / 

Zeigt  sich  nun  in  solchen  Instituten  die  Macht  des  Lichl- 


*)  Heber  den  Schlund  und  seine  Ausströmungen  s.  Instin.  XXIV  , 6, 
Cie.  de  Div.  1,  36;  Strabo  IX  p.  419,  Pfailostr.  IVero  p.  339  ed.  Kayser. 
lieber  das  Adyton  und  die  nächsten  Umgebungen  des  Schlundes,  darunter 
der  oft  auf  Reliefs  und  Vasengem'älden  abgebildete  Erdnabel,  s.  Bründsted 
Reisen  und  Untersnebnngen  in  Hellas  1 S.  121.  Uebrigens  vgl.  d.  Stuttg. 
Realencyclop.  s.  v.  Delphi  und  über  das  Oertlicbe  besonders  Ulrichs  Rei- 
sen und  Unters.  S.  35 — 116. 

**)  Heraolit  bei  Plut.  de  Pyth.  or.  21.  24  ö ov  to  fiavjtiöv  iatt 
TO  iv  Jtlff'Oii  ovTC  JLfyet  ovre  xqvtith,  äiUä  ari/iaivei. 

***)  "Oaioi  und  ngotf^TTji,  s 0.  Müller  Dor.  1 S.  211. 

-{-)  Im  Didymäon  weissagte  gleichfalls  ein  durch  Apoll  und  eine  heilige 
Quelle  aufgeregtes  Weib , in  Rlaros  ein  Priester , nachdem  er  in  einer 
Höhle,  von  einer  heiligen  Quelle  getrunken  hatte.  8.  K.  F.  Hermann  Got- 
tcad.  Alterth.  § 40.  < . 
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gottes  als  Offeiibarung,  so  ist  die  scliöiiste  aller  üebertragun- 
gen  dorli  diese , wo  Apoll  als  Versöhner  und  Erlöser  In  allen 
den  Körper  verzehrenden  und  den  Geist  umnebelnden  Sünden 
und  Schäden  erscheint,  sei  es  dal's  natürliche  Krankheit  oder 
dal's  Verbrechen  und  Schuld  zu  Grunde  lag.  Er  ist  in  dieser 
Hinsicht  ganz  das  Gegentheil  jener  dunkeln  Mächte  des  Schick- 
sals und  der  Rache,  die  im  Finstern  wohnen  und  aus  dem  Fin- 
stern wirken,  während  Apoll , wie  sein  eignes  VV'esen  Glanz 
und  Klarheit  ist,  so  auch  alles  Düstre  und  Böse  mit  seinem 
milden  Lichte  überstrahlt  und  nicht  duldet,  sondern  die  Mittel 
zur  Heilung  und  zur  Versöhnung  findet.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht war  sein  Kampf  mit  dem  Drachen  von  tiefer  Bedeutung. 
Wie  aber  die  griechischen  Götter  überhaupt  die  idealen  Vor- 
bilder von  dem  zu  .sein  pHcgeii  w’as  ihr  Cultus  gewährte,  so 
hatte  sich  auch  aus  dem  Systeme  von  Reinigungen  und  Süh- 
nungen , wie  sie  im  Fylbischen  Dienste  geübt  wurden , eine 
eigne  bildliche  Geschichte  mit  entsprechenden  Gebräuchen  ge- 
staltet, in  welcher  Apollon  selbst  die  handelnde  und  leidende 
Hauptperson  w'ar.  Er  habe  sich , so  hiefs  es  in  dieser  Sage, 
durch  die  Tödtung  des  Drachen  verunreinigt  gehabt  (denn  alle 
Berührung  mit  dem  Tode  ist  Verunreinigung)  und  deshalb  flie- 
hen und  sich  einer  langen  Biifse  unterziehen  müssen,  wie  daran 
gewöhnlich  die  Sage  von  sejnem  Dienste  beiAdmetanknüpfle*). 
Und  w'eil  solche  Bufse  ein  s.  g.  grofses  Jahr  oder  eine  Periode 
von  acht  vollen  Jahren  (eine  Ennaeteri.s)' zu  dauern  pflegte,  so 
wurde  auch  im  Cultus  diese  Flucht  und  Bufse  alle  acht  Jahre 
von  neuem  sinnbildlich  aufgeführt , so  dal's  er  also  immer  von 
neuem  als  0o7ßog  altjd-äig,  wie  Plutarch  sich  ausdrückt**), 
als  der  lichte  und  reine  Gott , der  Erlöser  von  allem  Lnrcinen 
zurückkehrte.  Der  Tod  des  Drachen  wurde  dann  iormlich  auf- 
geführt  und  ein  Knabe  der  den  Apoll  vorstelltc,  mufstc  gleich 
darauf  fliehen , bis  in  die  Gegend  von  Tempe,  in  dessen  Lor- 
bcerhainen  Apollon  selbst  Reinigung  gefunden  hatte  ***).  Er 
mufste  dienstbar  werden,  bis  die  vorgeschriebene  Zeit  abgelau- 
fen war,  worauf  er  wie  Apollon  selbst  gereinigt  und  in  feier- 
licher Procession  durch  Thessalien  nach  Delphi  zurückgeführt 


X • 

*)  Aasaahaisweise  wird  dieser  Dienst  nach  durch  die  Tödtnag  der 
Kyklopen  motivirt,  Apollod.  III,  10,  4. 

*•)  Qn,  Gr.  12;  de  def.  or.  14.  21.  Vgl.  Müller  Dor.  1 S.  203  tf. 

***)  Eine  andere  Sage  weist  auch  hier  nach  Kreta , s.  Paus.  II,  7,  7 ; 
30, '3;  X,  7,  2;  16,  3.  .■  • ,i. 
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wurde.  Andere  syinboüsclie  Beziehungen  der  Art  werden  wir 
in  der  Sage  vom  Herakles  linden,  welcher  nach  der  später  ge- 
wöhnlichen Auffassung  ganz  als  Diener  und  Werkzeug  des 
Apollon  akeBiy.axog  in  diesem  höheren  Sinne  des  Wortes  er- 
scheint, noch  andere  in  der  vom  Orestes  und  in  der  ihr  nacli- 
gebildelen  vom  Alkmäon.  Meistens  ist  in  diesen  Sagen  Blutschuld 
und  Blutrache  die  leitende  Vorstellung.  In  älterer  Zeit  war  da- 
für das  auch  bei  den  alten  Deutschen  gewöhnliche  Blulgeld  ein 
zureichendes  Abkommen  gewesen.  Aber  mit  dem  Apollinischen 
Dienste  hatte  sich  bei  den  Griechen  eine  weit  tiefere  Auffäs- 
siing  des  sittlichen  und  des  Gcmülhslebens  verbleitet , so  dal's 
das  Wrbrechen  fortan  als  eine  Folge  und  Ursache  innerer  Ver- 
slörung  und  schwerer  Zerrüttung  des  Geistes  angesehen  wurde, 
für  welche  eine  Heilung  nur  durch  lange  Bufse  und  durch  gött- 
liche Gnade  gefunden  werden  könne.  Der  flüchtige  Mörder 
wurde  deshalb  aus  dem  bürgerlichen  Leben  und  aus  der  reli- 
giö.seu  Gemeinschaft  förmlich  ausgestofsen  und  man  dachte  ihn 
sich  von  den  Furien  verfolgt  und  bösem  W ahnsinn  verfallen, 
wie  die  Dichter  und  Sagen  dieses  an  dem  Bilde  des  Orestes 
weiter  auszuführen  pflegen*).  Aber  wenn  er  sich  als  Büfsen- 
der  und  Schulzflehcnder  ixerr^g,  TiQoax^önaiog)  an  Apollon 
wendet , so  hat  dieser  Reinigung  und  Sühnung  für  ihn , indem 
er  ihn  mit  dem  Blute  des  Sühnopfers  besprengt  und  mit  dem 
heiligen  Lorbeerzweige  alle  üusauberkeil  von  ihm  abkehrt. 
Zugleich  legt  er  ihm  heilsame  Werke  der  Bufse  auf,  die  der 
Sünder  dann  im  Dienste  Apollons  und  als  sein  Eigner  (daher 
JnvXoQeaxrjg)  verrichtet,  bis  die  Zeit  abgelaufen  ist  und  er 
wieder  in  das  Leben  zurückkehren  kann.  Das  sind  die  leiten- 
den Vorstellungen  vieler  Sagen  , welche  gewöhnlich  bei  dem 
Pythischen  Apollousdienste  zu  Delphi  anknüpfeii,  woher  auch 
die  alten  Lustvationssatzungen  in  Athen  stammten.  Apollon 
selbst  ist  in  dieser  Hinsicht  der  wahre  Heiland  und  Reiniger, 
ao)TrjQ  und  /.a&öcQaiog,  wie  ihn  besonders  Aeschylus  in  seinen 
Eunienideu  feiert,  ln  den  Schutzflehenden  v.  247  schildert  der- 
selbe Dichter  nach  alter  argivischer  Sage  die  gleichbedeutende 
Gestalt  des  Apis , der  ein  Sohn  des  Apoll  gewesen  und  aus 
Akarnanien , einer  alten  Heimalh  der  Apollinischen  Kathartik, 
übers  Meer  gekommen  sei,  um  das  argivische  Land  von  vielen 
Ungeheueni,  wilden  Thieren  und  von  alter  Schuld  zu  reinigen 


*)  Mütter  .Aeschyl.  Eam.  S.  126  ff. 
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und  dadurch  erst  bewohnbar  zu  machen : denn  nalihriiches  und 
sittliches  Scheusal  erscheinen  in  diesen  Sagen  itnmer  als  sinn-^ 
verwandt.  Noeli  andere  Traditionen  erzählen  von  alten  Pro-  - 
pheten,  die  von  Apollo  begeistert  zugleich  die  Künste  der  Weis- 
sagung, der  Heilung  und  der  Reinigung  geübt  hätten,  wie  diese 
drei  Thätigkeilen  in  der  That  nur  die  verachiedenen  Wirkun- 
gen der  einen  Apollinischen  Lichtreligion  .sind*). 

Einer  solchen  Vielseitigkeit  der  Bedeutung  entspricht  eine 
nicht  geringere  Mannichfaltigkeit  der  Symbole  dieses  Gottes 
und  seiner  bildlichen  Ausstattung. 

Die  gewöhnlidisten  Symbole  sind  Pfeil  und  Bogen  oder 
diePhorminx,  je  nachdem  er  entweder  als  strafenderund, 
rächender  Gott  oder  als  Gott  der  Freude  und  des  Gesanges  er- 
scheinen, soll**).  Die  Strahlen  der  Sonne,  des  Mondes,  der 
Gestirne  als  Geschütz  und  Wallen,  insbesondere  als  Pfeile  zu 
denken  ist  ein  sehr  altes  und  in  der  Mythologie  Aveit  verbreite- 
tes Bild,  das  uns  noch  oft  begegnen  wird.  Apollon  aber  ist  im- 
mer ganz  vorzugsweise  der  Schütze,  der  Femtrelfer  geblieben, 
daher  die  alten  Cultusnamcn  "^lExaTog,  '£xd«pj'Og,  'Evaxrjßo- 
Xog,  ^Exrjßokog,  To^iog  ***) , die  episch  verzierten  xAutoto- 
^og ägyt^ovo^og  u.  s.  w.  Dabei  pflegt  der  Gegensatz  des 
gespannten  und  des  zurück  gespannten  und  bei  Seile  gelegten 
Bogens,  des  offenen  und  des  geschlossenen  Köchers  bervorge- 
hoben  zu  werden.  Selbst  die  Götter  des  Olymps  erbeben,  wenn 
Apoll  unter  ihnen  erscheint  und  den  schimmernden  Bogen 
spannt  {ote  q>ai6ifia  tö^a  maLvEi),  aber  Zeus  und  Leto 
freuen  sich  des  kräftigen  Solines  und  die  Mutter  spannt  milde 
den  Bogen  zurück  , schliefst  den  Köcher  und  hängt  das  furcht- 
bare Geschofs  an  die  Wand  des  Güttersaales , und  dann  erst 
beginnen  die  Freuden  des  Mahlesf).  So  giebt  Apollon  auch 
seinen  Lieblingen  den  Bogen,  leitet  das  Auge  des  Schätzen  odei* 
stört  ihm  den  Blick,  je  nachdem  er  ihm  wofalwill  oder  nicht 'f**}')^ 

*)  Aeschylas  neaat  deshalb  aowöbl  den  Apoll  als  jenen  Apis  ^ seiaen 
Sohn  and  Boten  , einen  iaxQOfiKVjit. 

**)  Horat.  Od.  II,  10,  17  qudndam  citkarae  tacentem  tuteitat  Mh- 
, tarn  neque  semper  arcum  tendit  ApoUo. 

***)  To(toi'  ßovvog  in  Delphi , mit  Beziefanng  auf  die  Draehentödtun^, 
Hesych.  ■' 

' +)  Hymn.  in  Apoll.  Del.  1—13.  Borat.  Cara.  Saec.  33  condito  mitit 
pktoidutque  telo  Suppliees  audi  pueret  ApoUo.  So  ist  Apoll  auch  wäb<- 
rend  seiner  Dienstbarkeit  ohne  den  Bogen,  Eratosth.  Catasterigm.  29.- 
« IL  2,  827  ; 15,  440 ; 7,  81 ; 8,  311  ,-  23.,  866.  Odys*.  8,  226  ft  J 
.21,338,364.  ; rv.:  ' . •.  ..  ^.1 
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Ganz  besonders  herrschte  diese  Auffassung  in  Kleidasien  »iif  . 
Kreta  und  überhaupt  dort  und  in  den  Zeiten  vor,  wo  die  später 
-verschmähte  Kunst  des  Bogens  mit  Eifer  geübt  wurde*).  Auch 
das  alte  Epithet  xqvaäwQ  oder  x^aäoqog  (11. 5,  509 ; 15, 256) 
bezieht  sich  entweder  auf  den  Bogen  oder  die  Leier  Apolls.- ■ 

Ein  anderes  sehr  alles  Symbol  ist  der  Dreifui's,  der  na- 
mentlich zu  Tlieben  im  Heiligthuiue  des  Ismenischen  Apoll  und 
zu  Delphi  seit  alter  Zeit  als  Weihgeschenk  dargebracht  wurde 
und  zu  Delphi  als  Symbol  der  Apollinischen  Weissagung  und 
des  Pythischen  Apollonsdienstes  überhaupt  eine  hieratische  Be- 
deutung bekommen  batte , die  bei  sehr  vielen  und  verschiede- 
nen Gelegenheiten  hervortrat**).  Ein  Gerälh,  welches  upt 
sprünglicb  die  Bedeutung  des  über  das  Feuer  gestellten  Kessels 
hatte , aber  wegen  seiner  zierlichen  Gestalt  bei  kunslreicbMisr  • 
Behandlung,  und  kostbarer  Ausstattung  auch  als  Schmuck  der 
Hauser  und  Säle  viel  benutzt  wurde,  ln  seiner  symbolischen 
Anwendung  sollte  es  ohne  Zweifel  auf  die  feurige  Natur  de» 
Licht-  und  Sonnengottes  hinweisen,  vielleicht  aber  auch  durch  • 
die  bedeutungsvolle  Dreizahl  seiner  Stützen  auf  die  durch  atte 
drei  Gebiete  des  Naturlebens  ausgedehnte  Macht  Apollons* 
Auch  im  Gülte  des  Dionysos  war  es  ein  sehr  gewöhulicbes 
Symbol , endlich  in  allgemeinerer  hieratischer  Bedeutung  auch 
in  anderen  Götterdiensten,  namentlich  in  dem  des  Zeus  von 
Dodona  und  Ithome. 

t'.Anch  der  Lorbeer  war  seit  alter  Zeit  dem  Apoll  heilig 
besonders  in  Thessalien  wegen  des  Thaies  Tempe,  ferner  in  . 
Böniien  und  in  Delphi , wo  ein  Lorbeerhain  den  Tempel  um'-  - 
and  eia  heiliger  Lorbeer  neben  dem  Dreifufs  grünte.  Er 
^dnt  Kühlung , aber  auch  Reinigung  und  Sühnung  anzudeu^' 
Mh),'  ude  dieses  namentlich  aus  den  Gebräuchen  der  Daphnepho-r 
rien  in  Böotien  und  Thessalien  und  aus  dem  was  wir  von. den- 
Pythischen  Suhngebräuchen  wissen  hervorgeht.  Auch  der  Sie- 
gerkranz an  den  Pythien  zu  Delphi  wurde  aus  Lorbeer  ge- 
flachten.. Mithin  wurde  dieses  Laub  zu, einem  der  gewöhnlich- 

. *)  Am  längsten  auf  Kreta , besonders  in  Lyktos , wo  ein  alterthüiu- 

lieber  Dienst  des  karneischen  Apoll  bestanden  zu  haben  scheint.  Daher 
Callim.  Ap.  33  den  Bogen  des  Apoll  einen  Lyktiseben  nennt.  Vgl.  Paus.  1, 

23,  4 i IV,  19,  3. 

**)  Spanb.  ad  Callim.  Del.  v$.  90  p.  442 — 33;  0.  Müller  in  Böttigers 
Amaltbea  Bd.  1 und  U.  deutsche  Sehr.  2 S.  575—597.  D.  de  Laynes  in 
den  Nouv.  Aonales  de  l’Inst.  Areh.  T.  II  g.  247  sqq.  pl.  C.  ü -*..  ». 
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sten  Attribute  des  Apoll , besonders  als  Bekränzung  seines 
Hauptes  und  als  beschattende  Lmgebung  seiner  Tempel  und 
Heiligthümer*).  Zugleich  entstand  die  bekannte  Fabel  von 
Apollons  Liebe  zur  Daphne  und  deren  Verwandlung,  weil  sie 
rein  bleiben  wollte,  wie  sie  im  Tempethale  am  Peneios  und 
nachmals  auch  in  Arkadien  am  Ladon  und  im  laconischen  Eu- 
rotasthale  erzählt  w urde  und  auch  die  bildende  Kunst  und  die 
Maler  oft  beschäftigt  hat.  Eine  nicht  weniger  allgemeine  Be- 
deutung bekam  die  Delische  Palme,  wenigstens  bei  den  heili- 
gen Wettkämpfen,  wo  sie  zuletzt  ziemlich  allgemein  im  Ge- 
brauch w'ar**). 

Unter  den  Thieren  drückte  der  Wolf  wie  bemerkt  als  Sym- 
bol des  Apollon  ulvxsiog  die  furchtbare  und  gew.altthätige  Na- 
tur des  Sonnen-  und  Lichtgottes  aus.  Eine  ganz  entgegenge- 
setzte Bedeutung  hatte  das  Reh  oder  die  Hirschkuh,  ein 
Thier  welches  in  vielen  auf  Apollon  und  Artemis  bezüglichen 
Bildwerken  als  sehr  bedeutsames  Symbol  hervortritt.  Wiegen 
seines  buntgefleckten  Fells  [tioiy.lXövwtoq]  war  es  zu  einem 
Siunbilde  des  Himmels  geworden,  vorzüglich  wie  es  scheint 
des  milden  und  klaren  Frühlingshimmels , da  es  gewöhnlich 
den  Kitharspielendcn  Apollo  begleitet.  Von  den  Schwänen  und 
Greifen,  auch  vom  Delphin  ist  die  Rede  gewesen.  Andere 
. Thiere , wie  die  Feldmaus , die  Heuschrecke , die  Cicade , die 
Eidechse,  unter  den  Vögeln  der  Geier,  der  Habicht , der  Rabe, 
die  Krähe  hatten  im  Apollinischen  Cultu%  gleichfalls  ihre  eigen- 
tiiümliche  sinnbildliche  Bedeutung,  wie  sich  in  ihrer  Natur  ent- 
weder eine  Hinneigung  und  V'ertrautheit  mit  Licht  und  Sonne 
oder  etwas  die  Zukunft  Ahndendes  oder  sonst  eine  Eigenschaft 
aussprach , die  dem  Wesen  des  Apollon  verwandt  schien.  Die 
Alten  waren  in  solchen  Naturbeobachtungen  und  symbolischen 
Uebertragungen  ganz  aufserordentlich  feinfühlend  und  scharf- 
sinnig. 

Die  dichterische  Anschauung  pflegt  den  Apoll  als  eine  lichte 
Jünglingsgestalt  mit  langen  goldnen  Locken  zu  schildern  (axe^- 
ösxd/uj^g,  xQf^ooy.ofttjg  .,  immer  jugendlich  und  schön  und  leich- 


*)  Catlini.  in  Uel.  04:  Ovid.  Met.  1,  358.  Daher  das  Kloster  Dapbue  . 
auf  dem  Wege  vua  Athen  nach  Eleusis  , wo  ehemals  ein  ApolliniscKHs 
Heiligthum  gelegen , und  das  Apollinische  Heiligthum  der  Seteuciden  zn 
Daphne  bei  .Antiochia,  s.  0.  .Müller  Antiqq.  Antioeb.  p.  42  sqq. 

♦*)  Vgl.  d.  Ausll.  zu  A irg.  Georg.  III,  49  : Horat.  Od.  1,1,4.  Auch 
auf  .Apollinischen  Vasenbildern  siebt  man  oft  die  Palme. 
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ten  Ganges  dahinschwebend , obgleich  sonst  stark  und 
tig*),  in  seiner  körperlichen  Bildung  wie  in  seinem  ganzen^ 
Wesen  am  meisten  dem  Hermes  verwandt,  aber  ernster  und 
majestätischer  und  bei  voller  Epiphanie  von  einem  strahlenden 
Eichtglanze  umllossen**). 

Alle  bedeutenderen  Cultusstätten  waren  früh  mit  Bildern 
versehen,  neben  w'elchen  Cullusbildern  auch  viele  Colosse  des 
Apoll  erwähnt  werden , da  man  ihn  oft  im  Freien  und  auf  An- 
höhen verehrte.  So  hat  sich  die  Kunst  lange  geübt , bis  das 
schönere  Ideal  des  Gottes  die  herkömmlichen  und  hieratischen 
Formen  der  älteren  Zeit  überwunden  hatte.  In  Athen  sieht  man 
mehrere  alte  Steinbilder  der  Art,  die  nach  archaistischer  W eise 
besonders  t das  Derbe  und  Kräftige  der  körperlichen  Formen 
bervorheben***).  ln  den  einzelnen  Cultusstätten  wurden  je  nach  ‘ 
der  Symbolik  des  Ortes  besondere  Attribute  hinzugefiigt*|-), 
beim  Delischen  Apoll  die  Chariten  und  Bogen  und  Pfeile  (sanfte 
Anmuth  und  Schrecken),  beim  Didymäon  ein  auf  der  Hand 
ruhendes  Hirschkalb , in  der  andern  der  Bogen , beim  Smin- 
tliischeii  Apoll  eine  Feldmaus  auf  der  Hand  oder  unter  dem 
Fufse,  beim  Lykeios  der  Wolf  u.  s.  w.  Am  genauesten  ist  uns 
das  noch  sehr  alterthümliche  und  säulenartige  Bild  des  Karnei-  ^ 
sehen  Apollo  zu  Amyklä  bekannt , durch  die  Beschreibung  des 
Pausanias,  mit  welcher  sich  sehr  viele  Untersuchungen  be- 
schäftigt haben.  ^ ‘ 

Weiter  gab  es  niabt  leicht  einen  namhaften  Meister;*  der 
nicht  ein  Bild  des  Apoll  gearbeitet  hätte,  von  Marmor  oder  von 
Erz  oder  in  gröfseren  Gruppen,  wo  Apoll  bald  mit  seiner  Mut- 
ter und  Schwester  oder  in  der  Umgebung  der  Musen  oder  ne- 
ben Zeus  und  Athena  oder  neben  Herakles  und  Hermes  oder 


•)  H.  iD  Ap.  P.  272  nr/pi  liäöutvog  t£  rt 

(ilvfifyog  fvg(ag  dijuoiis-  Vgl.  Callim.  Ap.  36,  Cornnt.  d.  n.  d. 
32.  Selbst  die  bildende  Kun.st  stellte  ihn  nur  ganz  ausnabinsweise  bär- 
tig vor. 

**)  Apollon.  Rh.  Arg.  2, 674  ff.  ' • v 

***)  äber  diese  Bilder  Ad.  Schöll  in  den  Arcfaäol.  Mittheilaogen 
nach  Möllers  Papieren  t.  4 nnd  Welcher  AlteDenkm.  1 S.  399.  Daamerk- 
würdigste  von  dieser  Art  ist  das  in  der  Gegend  von  Korinth  gefandene, 
welches  Jetzt  Herr  v.  Prokesch  - Osten  besitzt.  Bin  Gypsabgufs  davon  be- 
findet sich  im  archäologischen  Husenm  zu  Jena.  Hie  Gestalt  ist  jugend- 
lich schlank  nnd  doch  sehr  fest  nnd  derbe , das  Gesicht  in  der  herkömm- 
lichen Weise  anmotbig,  das  Haar  perriiekenarüg. 

-}-)  S.-  die  vorzügliche  Abh.  von  L.  Lersch,  Apollon  der  Heilspender, 
Bonn  1848. 
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sonst  in  mythologischen  oder -hieratische«  Veiten  erschien. - 
Namentlich  gab  Delphi  mit  seinen  Heiligthümern,  seinen  Kampt- 
spielen , den  Erfolgen  seines  Orakels  and  seiner  Reinigungs- 
stätte  immer  von  neuem  V'eranlassung  zu  Weihgeschenken ^ ‘ 
die  bald  aus  Statuen  bald  aus  den  herkömmlichen  Votivreliefs, 
bald  aus  freieren  Gruppen  und  Bildwerken  bestanden  (Paus.  X> 

9 ff.  ).  Von  namhaften  Meistern  scheinen  vorzüglich  Skopas 
und  Praxiteles  zur  Entwickelung  des  Apollinischen  Ideals , so 
weit  wir  es  jetzt  aus  den  besten  noch  vorhandenen  Statuen 
kennen,  beigetragen  zu  haben. 

Unter  denselben*)  sind  diejenigen  von  besondereminieresse 
welche  die  beiden  Hauptthatsachen  des  Apollinischen  Gultus, 
den  Drachenkampf,  und  sein  Saitenspiel , vergegenwärtigen. 
Zu  der  ersteren  Reihe  gehört  ganz  besonders  der  bekannte 
Apoll  von  Belvedere,  berühml  sowohl  durch  seine  eigne  Schön- 
heit als  durch  die  entzückte  Beschreibung  Winckelmanns , dem 
diese  Statue  das  Ideal  der  göttlichen  Schönheit  und  W^ürde  war. 
Seine  Erklärung  dafs  bei  diesem  Bilde  der  Kampf  mit  dem  Dra- 
chen zu  ergänzen  sei  ist  noch  immer  die  wahrscheinlichste  **). 
Und  so  giebt  es  auch  verschiedene  vorzöglidie  Statuen  Apol- 
lons in  der  Tracht  und  Gebehrde  des  Pythfschen  Kitharödefl, 
einige  in  roliigerer  Auflassung,  die  auf  ein  älteres  Vorbild  deui- 
ten , andere  in  der  bewegteren  welche  wir  bei  dem  Meister- 
bilde des  Skopas,  das  seit  August  den  Palatin  schmückte , vor- 
aussetzen dürfen.  Noch  andere  ausgezeichnete  und  in  häufigen 
Wiederholungen  vorkommende  Darstellungen  sind  die  des  von 
der  Arbeit  ausruhenden  und  sich  zum  heitern  Spiele  wenden- 
den Apoll,  wo  er  an  eine  Säule  zu  lehnen,  den  Bogen  nur  spie- 
lend in  der  Hand  zu  halten , den  einen  Arm  sinnend  über  den 
Kopf  zu  legen  pflegt,  oder  er  greift  schon  zur  Kithar,  w-äh- 
rend  der  geschlossene  Köcher  in  .seiner  Nähe aufgehängt  ist***). 
Und  so  kommt  überhaupt  dieser  den  sanfteren  Stimmungen  hin- 
gegebene und  ropsicirendö'  ApoHon  unter  den  Vorhandenen  Sta- 
tuen sehr  häufig  und  in  sehr  verschiedenen  Stellungen  vor. 


*)  Eiae  grofse  Saminlang  vob  Apollostatneo  bei  Glarae.Mase«  d» 
Senipt.  T.  IH  pt.  475  — 496,  von  Apollinischeo  Vasenbildern  Elite  C^ra-  ' 
mogr.  T.  II.  Uebrigens  vgl.  Müller  Handb.  § 359  — 362,  D.  A.  K.  II  tf. 
XI  — XIV. 

**)  A.  Feuerbach  der  Vatican.  Apollo,  NUrnb.  1833  giebt  eine  andere  ' 
Erklärung.  Aber  s.  Welcher  A.  D.  1 S.  403.  - 

' ***)  Luclan  Aaaeh.  7 beschreibt  ein  solches  Bild  ln  eineinGiyinaasinm, 
welches  dem  lycischen  Apoll  gewidmet  war.  ... 
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' sitzend , stehend , aniehnend , oft  in  sehr  zarter  vmd  anmuthi- 
ger  Bildung  und  mit  seelenvollen  Zügen.  Andere  Bilder  zeigen 
andere  Scenen  und  Acte  seines  vielbewegten  und  vielgeataltir 
*gen  Lebens  und  Wirkens.  Ein  ganz  besonders  liebliches^  und 
berühmtes  ist  das  des  Apollon  Sauroktonos  d.h.  des  Eidechsen- 
tödters,  nach  einem  Vorbilde  des  Praxiteles , wo  er  in  zarter 
Jünglingsgestalt  eine  am’  Baumstamme  hinaufschlüpfende  Ei-‘ 
dechse.  mit  einem  Pfeile  oder  einer  JNadel  zu.  spiefsen  im  Be- 
griff ist , mit  Beziehung,  auf  eine  besondere  Art  von  Apollini- 
scher Weissagung*).  ...  ^ . < 

6.  Artemis. 

Der  .allgemeine  Name  für  verschiedene  Gestalleu  der-Mond- 
göttin.  Denn  der  Mond  ist  von  jeher  eine  der  populärsten  Gcr 
stallen  aller  Naturreligion  und  Mythologie  gewesen , in  üenen 
sein  strahlender  Schimmer,  seine  regelmässigen  Wandlungen, 
sein  Umlauf  am  Himmel,  seine  nahe  Beziehung  zum.  Erden- 
. leben  und  sein  aufserordentlicher  Einilufs /auf;  die  .gesammte 
Natur,  besonders  auch  auf  den  Körper  und  das  Gemülh  der 
Menschen , in  vielen  sinnigen  Bildern  ausgedrückt  zu  werden 
' pflegt.  - Dabei  ist  des  Mondes ‘Wirkung  und  Einfluls  so  vielge- 
staltig und  bald  einwohlthätiger  bald  ein  schädlicher,  dafs  auch 
im  .Cultus  diese  Gegensätze  nicht  fehlen  konnten. 

, Bei  den  Griechen  war  die  gewöhnliche  Auffassung  diejenige  ' 
xWO  sie  als  Schwester  des  Apoll  erscheint**).  Mit  ihm  zugleich 
ist  sie  von  der  Leto  geboren,  nur  dals  nach  einer  alten  und 
weit  verbreiteto  Cultussage  die  Stätte  ihrer  Geburt  speciell 
. genannt  wird, -wobei  eine  symbolische  Beziehung  zur 

Wachtel  zu  Grunde  liegt***).  Man. deutete  diesen  Na- 

men dann  wie  gewöhnlich  bald  auf  Ephesos,  bald  auf  Delos, 
aber  auch  auf  eine  Gegend  in  Aetolien  und  bei  Syracus,  . welche 
sich  gleichfalls  sehr  alter  Artemisdienste  rühmten.  Sonst  wurde 
sie  auf  Delos  sowohl  als  in  Delplü  und,  an  allen,  wichtigeren 


- *)  Welcker  A.  D.  1 S.  406  ff.  ^ 

Müller  Dor.  1 S.  367  ff.  Der  Name  (dor.  !kQTtcfiig,  roV)  wird  ver- 
schiedeu  erklärt.-  Ara  wahrscheiolichsteD  hängt  er  mit  dem  Worte  apr«- 
zusamraeD;  welches  gesund,  kräftig,  rüstig  bedeutet,  s.  Platö  Gratyl. 
p.  406,-Strabo  XIV  p.  635,  Eustath.  p.  577,  43,  1732,  27.  ’ 

***)  H.  in  Ap.  Del.  16  fiiv  iv  'ÖQTvyCy  tov  di.xQUPay  kvl 
Vgl.  Schol.  Ap.  Rh.  1,  419  und  Böttiger  kl.  Sehr.  l'S.  71.  ? * 
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CiiUusstälten  immer  neben  Apoll  verehrt,  Mutter,  Sohn  und 
Tochter  gewöhnlich  als  Gruppe  neben  einander,  wie  sie  auch 
auf  den  bildlichen  Denkmälern  des  Delphischen  und  Deliscben 
Religioiiskreises  gewöhnlich  zusammen  sind.  So  wurde  auch 
der  Hyperboreermylhus  auf  Artemis  ausgedehnt,  indem  map 
sie  namentlich  auf  Delos  unter  verschiedenen  Namen  aus  jenem 
mythischen  Vaterlande  des  Lichtes  ableilete,  als  d.  i.  die 

Schimmernde , ^Ey.aiQyrj  die  Ferntrell'ende , von  den 

krummen  Bahnen  des  Mondlaufs,  der  die  Phantasie  immer  vor- 
züglich beschäftigte.  Besonders  unter  dem  Namen  iou. 

Ovniq,  unter  welcher  man  die  Artemis  auch  in  Sparta  und 
Trözen  feierte  (Schol.  Apollon.  1 , 972),  wahrscheinlich  als 
das  helle  Auge  der  Nacht  (^7115,  oniteo^oii) , daher  man  den- 
selben Namen  in  ethischer  Bedeutung  auf  die  Nemesis  über- 
trug. Eben  so  theilt  sie  mit  Apoll  Pfeil  und  Bogen  (ioxtatga) 
und  deren  Gebniuch  gegen  Riesen  und  Ungeheuer,  daher  auch 
der  Päan  sowohl  ihr  als  dem  Bruder  galt.  So  erscheinen  die 
Geschwister  auch  bei  solchen  Kämpfen  gewöhnlich  zusammen, 
obgleich  einige  der  Riesen,  namentlich  Tityos  und  Urion , vor- 
züglich als  ihre  Feijide  gedacht  wurden.  .Auch  ist  sie  die 
schnelle Todesgöltin  in  den>selben  Sinne  wie  Apollon,  tödtet  mit 
diesem  die  Niobiden  und  pliegte  in  allen  Fällen  eines  plötz- 
lichen Todes,  namentlich  wo  Mädchen  und  Frauen  getrolfeu 
wurden,  als  die  Ursache  davon  gedacht  zu  werden*).  Ferner 
war  sie  an  der  Seite  ihres  Bruders  auch  ytvy.eia , Jekipivia, 
^ag>vaia,  hatte  an  den  Erndtefeslen  der  Thargelien  und  Pya- 
nepsien  ihren  Antheil,  so  wie  auch  an  jenen  Apollinischen  Kün- 
sten der  Musik,  einigen  selbst  an  denen  der  Weissagung  und 
Kathartik. 

Indessen  wurde  Artemis  in  sehr  vielen  Fällen  auch  allein 
und  als  selbständige  Gottheit  gedacht  und  gerade  da  pflegt  die 
ihr  eigenthümliche  Natur  am  meisten  her>orzutreteu.  Es  ist 
die  einer  nächtlichen  Himmels-  und  Lichtgöttin,  daher  sie  nicht 
allein  mit  Bogen  und  Pfeil,  sondern  auch  mit  der  Fackel  {qma- 
<pnQog , aelao^iiQog]  und  mit  dem  Polos  ausgestattet  wurde, 
auch  mit  der  Spindel  (xQvarjXäy.cnog,  H.  in  V'^en.  16.  118;  H. 
XXVH,  1),  welche  obwohl  den  meisten  weiblichen  Gottheiten 
eigenthümlich , doch  immer  eine  schufiende  und  emsig  geschäf- 

.»-i- ^ 1. 

*)  II.  6,  2U5.  42$.  Od.  11,  172.  324;  13,  47$;  1$,  402.  Mit  Apollon 
zusammen  Od.  15, 410>  . > , 
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lige  Thätigkeif  ausdrückt.  So  wirkt  und  wel»t  nun  auch  Arte- 
mis und  zwar  in  Wald  und  Busch,  in  (Quellen  und  Wiesen, 
denn  dieses  idyllisclic  Stillleben  der  freien  Matur  in  Bergen  und 
Gründen  ist  iniiner  ihr  eigentliches  Gebiet , weil  die  X’egetaliou 
und  vieles  Andere  in  den  südlichen  Ländern  in  der  frischen 
Macht-  und  Morgenluft  und  unter  den  stillen  Ergüssen  des 
Mondlichtes  am  besten  gedeiht.  So  ist  sie  als  ayQOriqa  und  als 
rüstige  Jägerin  ganz  vorzüglich  in  Bergen  und  Wäldern  hei- 
misch und  eine  Göttin  der  gesaiiiinten  Thierwelt,  doch  dringen 
ihre  goldnen  Pfeile  d.  h.  die  Strahlen  des  Mondlichtes  auch 
über  das  Meer  (Hoin.  H.  XXVll^  und  sie  waltet  so  gut  ini 
Feuchten  als  in  den  Bergen.  Leberall  war  das  sehr  bestimmt 
ausgesprochen  durch  ihre  Verehrung  an  F’lüssen  und  Quellen, 
auf  feuchten  Wiesen  und  an  Häfen,  als  7rora//ta,  lifivaia,  ■ 
XifivcÜTig  u.  .s.  w.*).  Daher  ihre  beständige  Begleitung  mit 
Xymphen , den  Nymphen  der  Berge  utid  der  Flüsse , mit  denen 
sie  bald  jagt  bald  in  schattigen  Hainen  und  auf  blumigen  Wie- 
sengründen tanzt  und  spielt  und  Blumen  sammelt  oder  in  den 
Quellen  badet.  Dabei  dachte  mau  sie  sich  sehr  schön , so  dafs 
man  sie  /.akXiötrj  zu  nennen  und  die  schönsten  Frauen  und 
Jungfrauen  mit  der  Artemis  zu  vergleichen  pflegte**),  aber  als 
strenge  und  jungfräulich  herbe  Schönheit,  von  hoher  Gestalt 
und  von  ragendem  Wüchse,  so  dafs  sie  unter  den  umgebenden 
Nymphen  immer  die  schönste  und  die  ragendste  ist.  Gewöhn- 
lich wurde  sie  jagend  oder  sonst  in  rascher  Bewegung  gedacht, 
hoch  aufgeschürzt  einherschreitend , bisweilen  auch  zu  Wagen 
(Hom.  H.  IX)  oder  zu  Pferde,  als  hyperboreische  Lichtgöttiu 
von  Greifen  getragen  oder  gezogen,  ausnahmsweise  bellügcit 
(Paus.  V,  19,  1). 

Ihre  Feste  lielen  meist  in  den  Frühling  und  besonders  war 
ihr  durch  ganz  Griechenland  der  Monat  der  Frühlingsnacht-  .. 
gleiche  heilig,  der  gewöhnlich  Arteniision  hiefs.  Ihr  Symbol 
ist  meist  die  Hirschkuh  ***)  und  zwar  in  derselben  Bedeutung 

'*'*■  .1  • • 

*)  Callim;  Diao.  39.  239.  Catult.  34, 9->-12  montium  dotnina  ul~ 
varumqve  virentium  taltunmqu«  reeonditorvm  amniumque  jonautuml 
Horat.  Od.  1,21,3  Imtam ßuviit  et  netnorum  coma.  Vgt.  E.  Gabi  Ephe- 
siaca  p.  84.  sq. 

**)  Od.  4,  122  von  der  Helena,  17,  36 ; 19,  34  von  der  Penelope.  Od, 

6,  131  ai  fyai  yt  .-iiof  aoopp  /uyäJLoio  fldog  rt  fifyt&it  rt 

uvipi  r ayx'ti'r**  Sappho  nannte  sie  mit  besonderem  Naebdmck 

aqtarri  kaineaXitarji,  Paus.  I,  29,  2.  * ' ' 

*«*)  Pind.  OK  m 26  mit  d.  Scbol.  CaUirn.  in  Dian.  98 1.  - /--y  ^ 
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wie  beim  Apoll.  Üanebeu  liiidet  sieh  aber  iu  arkadischen  und 
attischen  Culten  das  Symbol  der  Bärin,  das  scheue  wilde  Thier 
welches  Grimm  und  Zorn  auszudrücken  scheint,  wie  die  mit 
diesem  Symbole  besciiäftigten  Legenden  auch  gewöhnlich  von 
dem  Zorne  der  Artemis  erzählen.  Es  ist  die  stürmende  Göttin 
der  arkadischen  Berge  oder  die  der  aufgeregten  Meereslluth 
wie  sie  vorzüglich  als  Brauronia  und  Munychia  an  der  atti- 
schen Küste  und  im  Hafen  .von  Athen  verehrt  wurde*!.  So 
sandte  sie  den  Aetolern  den  wüthenden  Eber  in  ihre  Saaten 
von  dem  die  Kalydoiiische  Sage  erzählte  und  die  griechische 
blotte  hielt  sie  durch  Stürme  im  Hafen  von  Aulis  zurück,  weil 
Agamemnon  ihre  heilige  Hirschkuh  getödtet  halte.  Und  so 
drückt  sich  auch  sonst  in  den  Sagen  und  Bildern  ilires  Kreises 
der  Gegensatz  zwischen  einer  freundlichen  und  einer  zornigen 
Göttin  aus.  Gewöhnlich  wendet  sie  sich  von  der  Jagd  zu  Spiel 
und  Tanz,  wie  sie  durch  ganz  Arkadien  als  'Y^ivia  verehrt 
wurde  und  auf  Bildwerken  oft  mit  einem  Saiteninstruuieiite  in 
der  Hand  erscheint**).  Dann  pflegen  sich  die  Musen  und  Cha- 
riten und  Aphrodite  und  Alhena  und  andere  schöne  Götlinncn 
und  JNymplien  zu  ihrem  heitern  Treiben  zu  gesellen.  Aber  als 
Bärin  siicht  sie  scheu  das  Dickicht  des  Waldes  und  in  manchen 
alterlhümliclien  Diensten  forderte  sie  einst  Menschenopfer. 

Eine  solche  Göttin  des  freien  JVaturlebens  hat  die  Anla-'e 
sich  überall  anzusiedeln,  daher  ihr  Ciillus  über  alle  Ber-e 
Städte  und  Flüsse  verbreitet  war**»).  Aber  vor  allen  anderen 
Landern  war  doch  Arkadien  ihr  liebstes  Revier , das  Land  der 
ins^'nendliche  manniohfaltigeii  Bergeshöhen  und  Bergesthäler 
mit  quellenden  Flüssen  und  schattigen  VV  aldern , wo  Artemis 
vom  Taygetos  bis  zum  Eryiiianthos  zu  jagen  pflegte,  umgeben 


H . k Opfer  der  branronischen  Artemis  waren  Zieeen, 

llesj-ch.  \ . JUwvQUVut , und  das  Opfer  eines  Bockes,  der  von  einer  Höhe 
herabgesturat  wurde,  wird  auch  in  einem  lliessalischen  Dienste  der  Arte- 
mis erwähnt.  Antonin.  Lib.  13.  Am  natiirlictisten  deutet  man  das  auf 
Sturm  und  \A  ogen,  wie  bei  der  Hera.  Vgl.  auch  das  Medaillon  in  den  Mo- 
nuni.  dell  Inst.  14*^  und  bei  VVelcker  A.  Uenkm.  2 S.  67  ff. 

1 1 i k'  ""-  * ‘S  i Cer.  424,  Hymu.  XXVII, 

k®k*  f Ceier  in  der  Hand  und  ist 

von  Ihrer  Hirschkuh  begleitet.  Vgl.  E.  Braun  Artemis  Hvmnia,  Rom  1842 
und  Elite  ceramogr.  11  pl.  7.  42.  äü.  50  A.  7ü.  72. 

_***)  Menunder  b.  Walz  Rhet.  T.  IX  p.  135  von  dem  Dichter  Alkman : 

oQitov,  luvQfuv  di  nrd/ltw»-,  hi  diTTora- 
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’ von  ihren  Nymphen,  eine  Lust  ihrer  Mutter*).  Da  waren 
wenig  Höhen'und  Tiefen , Wälder  und  Quellen , wo  sie  nicht  • 
ihrHeiligthuni,  ihre  eigen thümlichen  örtlichen  Beinamen,  ihren 
geweihcten  Jagdbezirk,  ihre  heiligen  Thiere  hatte.  Ja  sie  galt  in  . 
Arkadien  auch  für  die  Slainniniulter  der  Bevölkerung,  nehni- 
lich  in  der  Sage  von  der  Kallisto , welche  erst  die  spätere  Sa- 
gendichtung aus  Scheu  vor  dem  jungfräulichen  Characler  der 
Artemis  misverstanden  hat**).  Es  ist  die  schöne  Mondgöttin 
selbst,  die  in  Arkadien  ^hKaXXiöTrj  schlechthin  verehrt  wurde 
(Paus.  VIII,  35,  7),  und  zwar  in  der  schon  besprochenen  sym- 
■ bolischen  Gestalt  der  Bärin.  Vom  Himmelsgotte  Zeus  ist  sie 
die  Stammmutter  des  Bärenvolkes  der  denn  die  alle 

Fabel  wollte  auch  in  diesem  Namen  der  Bevölkerung  die  rauhe 
Natur  und  Sitte  dieses  Peloponnesischen  Alpenlandes  äusge- 
drückt  finden , obwohl  auch  das  Gestirn  der  Bärin  am  Himmel 
früh  in  diese  Sage  mit  hineingespielt  hat.  Aufserdem  wurde 
Artemis  durch  ganz  Arkadien  als  Hymnia,  als  die  Frühlings- 
‘ ' göttin  der  Lust  und  des  Gesanges  verehrt  (Paus.  VIII  ,5,8; 
13,  1),  ferner  als  JeGTtotva  d.  h.  als  Herrin,  in  welcher  Ge- 
stalt sie  als  schalfende  und  befruchtende  Göttin  der  Demeter 
' • und  Persephone  sehr  nahe  stand  (Paus.  VIII,  10,4;  37).  Auch 

. als  Göttin  der  Rossezucht  wurde  sie  verehrt  und  überhaupt  in  , 
einer  sehr  weilen  Ansdehnung  als  Gottheit  des  schöpferischen  ; 
und  quellenden  Nalurlebens  (Paus.  VIII,  14,  4;  41,  4). 

ln  anderer  Beziehung  sind  die  laconischen  und  messeni- 
schen  Dienste  bemerkenswerth,  der  von  Karyä  im  obern  Euro- 
tasthale  wegen  der  alterthümlichen  und  zierlichen,  dem  Dlbny- . • 
sosdiensle  verwandten  Tänze,  mit  welchen  die  Karyatiden  d.  h.  . 

• . die  Mädchen  des  im  Dickicht  der  Nufsbäume  gelegenen  Ortes 
ihre  Artemis  zu  feiern  und  dadurch  die  Künstler  zu  noch  zier- 
licheren Nachbildungen  zu  veranlassen  pflegten***),  und  an 
der  Grenze  von  Messenien  und  Laconien  das  aus  den  messeni- 
■ ' sehen  Kriegen  berühmte  Heiligthum  der  A.  AL(xvaia  oder  * 

yliftvaTig,  unter  welchem  Beinamen  sie  auch  in  Sparta  und  in 
anderen  Gegenden  Griechenlands  verehrt  wurdef).  So  war. 


■'  ^ *)  Odyss.  6,  102,  Aeo.  1 , 498,  " • 

0.  Müller  Prolegg.  S.  73  fif.  . ’ 

***)  Paus.  III,  10,  8 ; IV,  16,  5 ; Lucian.  de  Saltat;  10 ; Meincke  Anal. 

• Alex.  p.  liOÖ  sqq.  • . 

•{•)  K.  F.  Hermann  Gottesd.  Alterth.  § 53,  4.'  Aehnlicfa  die  A. 

in  Messenien  und  Triphyüeä,  Sfcrabö.Vtll  p,  850}  Hnsych  ^ 


I * • • • • ^ 
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auch  Elis  reich  an  feuchten  Gründen  und  bebuschten  Hügeln 
und  deshalb  voll  von  Heiligthümern  der  Artemis , der  Aphro- 
dite und  der  Nymphen  (Strabo  VIII  p.  343).  Und  zwar  wurde 
Artemis  mit  ganz  besonderem  Anselm  an  der  Mündung  des  Al- 
pheiosstromes  als  MXq)BLOvLct  oder  /iXq)eiovoa  d.  h.  als  näh- 
rende Göttin  des  grofsen  Hauptstromes  von  Arkadien  und  Elis 
verehrt , ein  Dienst  welcher  von  selbst  nach  Sicilieri  hinüber- 
führt.  Denn  bis  dahin  läfst  die  Sage  den  Flufsgott  Alpheios  die  • ‘ • 
behende  Quellnymphe  Arethusa  verfolgen , bis  er  sie  auf  der  \ . ’ 
Syracusischen  Artemisinsel  Ortygia  erreicht,  dem  Sitze  der  Ar- 
temis Potamia , deren  Kopf  uns  die  schönen  Münzen  von  Syra- 
cus  mit  schilfdurchflochlenem  oder  im  Netze  getragenem  Haare 
und  von  Fischen  umgeben  zeigen*).  Ferner  w'ar  Aetolien  seit 
alter  Zeit  ein  Lieblingssitz  der  Artemis,  die  hier  unter  dem  .* 
Beinamen  Aaq)qia  verehrt  wurde , welcher  Dienst  sich  auch 
über  Achaja  und  Messenien  verbreitet  halte  (Paus.  IV,  31 , 6^ 

VII,  18).  Auf  Euböa  war  Amarynthos  in  der  Nähe  von  Eretria  ' 
ein  alter  Mittelpunkt  des  Artemisdienstes , wo  ihr  die  Amaryu-  ‘ 
ihien  in  bessern  Zeiten  mit  grofser  Pracht  und  Herrlichkeit  ge- 
feiert wurden  und  die  Heiligthümer  der  A.  Jif,iaqvoLa  oder  " , 
M(.iaQvv&ia  ehedem  einen  Mittelpunkt  für  ionische  Stammes- 
verbindung gebildet  hatten**).  Endlich  in  Attika  wurde  Arle-  ^ 
mis  sowohl  als  ayqoxeqa  als  in  der  allgemeineren  Bedeutung 
der  Mond  - und  Naturgöttin  verehrt,  bei  Athen  selbst  (A.  ayqo~ 

T€oa  am  Ilissus)  und  auf  der  Munychia  und  zu  Brauron.  In  die 
Zeit  der  Frühlingsnachtgleiche  fielen  die  E 1 a p h e b o l i en , die’  ' 
dem  sonst  nach  der  Artemis  genannten  Monate  seinen  Namen  • , ' 
gaben,  ln  dem  nächsten  Monate  (April)  folgten  die  Muny-  ’ 
chien,  wo  die  Bedeutung  der  MondgÖltin  durch  Opferkuchen  / 
ausgedrückt  wurde , die  mit  Lichtern  besteckt  den  Namen  und 
die  Gestalt  des  Vollmondes  hatten.  Endlich  wurden  in  nicht  ^ , 
mehr  bestimmbarer  Zeit,  aber  wahrscheinlich  auch  in  dieser  , 
Jahresperiode,  w'O  die  SchiflTahrt  begann,  aber  das  Meer  noch  . 
sehr  stürmisch  zu  sein  pHegt,  die  Brauronien  und  Helener 
• - . • 

p 

*)  Pbd.  Pyth.  II,  7,  Vir§f.  A.  III,  694  III.  mit  den  alten  und  neuen  • 
Ausll.  0.  Müller  Handb.  § 3tvl,  7,  D.  A.  K.  1 tf.  XLII,  198.  200.  201.  • . \ 

**)  Strabo  X p.  448  , Liv.  XXXV,  38;  Paus.  I,  31 , 3;  Schol.  Pind. 

Ol.  Xill,  59.  Aui’serdem  ist  das  Arteinisiou  auf  Euböa,  wo  die  Seeschlachf;  * •* 
‘ statlgefunden,  berühmt,  s.  Simonides  Epigr.  im  C.  I«  n.  1051  rol  /ufv  vn^ 

Fjvßoiug  uX((^  7idyq>,  tv&a  iuikiiTcu  dyvag  ro^oif  OQOv  , 

fxiVög,  . . . , ‘ ^ 
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phorieii  gefeiert , der  alten  Moiidgölüii  von  Braurou , welcher 
zarte  Mädchen  unter  dem  an  das  Symbol  der  Bärin  erinnern- 
den CuUusnamen  ägxTO«  zu  dienen  pflegten*).  Auch  auf  der 
Burg  von  Athen  gab  es  ein  Ueiligthuin  dieser  Göttin  und  noch 
jetzt  kann  man  dort  die  Spnrcn  dieses  Dienstes  in  vielen  zier- 
lichen Mädclienbildern  verfolgen,  welche  ihr  vor  der  Vermäh- 
lung als  Weihgeschenke  dargebraclil  wurden. 

Also  eine  Gottheit  von  aul'serordentlicli  weit  verbreitetem 
Einilufs,  auch  für  sehr  verschiedene  Beschäl)igungeu,  Lebeiis- 
stufen  und  ethische  Stimmungen  des  menschlichen  Lebens..  So 
erscheint  A.  auch  als  eine  Göttin  der  Saaten , sowohl  in  jener 
alten  Sage  von  dem  Kalydonischen  Eber  als  in  denen  von  Brau-^ 
ron,  w’o  man  eine  verderbliche  ilungcrsnoth  von  ihr  ablei- 
lelc**).  Ganz  besonders  blieb  sie  indessen  immer  die  Göttin 
der  Jagd  und  aller  Jäger  (II.  5,  52),  so  wie  aller  Thiere  des 
Feldes  und  des  Waldes,  die  man  sich  unter  ihren  Schutz  ge- 
gtelll  dachte,  namentlich  auch  die  jungen  und  die  wilden  Thiere, 
daher  sie  auf  allerthümlichen  Bildwerken  w ie  eine  Bergmutier 
junge  Pardel  und  Löweji  zu  tragen  oder  mit  ihren  Fellen  be- 
kleidet zu  sein  pflegt**»).  Ihr  Einilufs  auf  das  Meer  und  dfe 
SchiflTahrt  sollte  melir  anerkannt  werden  als  gew  öhnlich  ge- 
schieht ; er  konnte  den  Alten  um  so  weniger  verborgen  hlei- 
ben,  da  sie  den  Spiegel  des  Mondes  und  sein  liesländiges  Auf- 
uud  l'ntergehn  im  Meere  sowie  seinen  grol'sen  Einilufs  auf  alle 
Flulh  auch  sonst  scharf  beobachtet  und  in  manchen  Mythen  und 
Mährcheu  ausgedrückt  haben.  Was  das  menscliliche  Geschlecht 
betrifft  so  erscheint  A.  besonders  mit  der  liinderpüege  und  mit 
dem  weiblichen  Geschlcchte  beschäftigt,  ln  Sparta  wurde  ihr 
ein  Ammenfest  der  Tiiyrjviöia  mit  einer  Knaben lustration  im 
'1'.  der  A.  Ko^v&aXi.ia  gefeiert  (Athen.  IV  p.  139),  und  fast 
überall  verehrten  die  jungen  Mädchen  in  der  Artemis  die  Schutz- 
göttin ihrer  jungen  Jahre , daher-  sie  ihr  bis  zur  V'ermähluug 
dienten  oder  ihr  vor  der  Vermählung  Weihgescheuke  brachten. 

•)  Aristoph.  Lysistr.  645,  vgl.  K.  F.  Hermann  Gottesd.  A.  g 62, 

U J2,  H.  F.  SuchiA  de  Uianu  Branronfa  Marb.  1S4T.  M«  nannte 

diene  QöUin  Ai&onlu  i.  Biandgeaichl.  Üie  dienenden  Mädchen  trugen 
safrangelbe  Kleider. 

•*■*)  Scbol.  Arist.  Lysfatr,  645,  Suid,  v..:cpÄroj,  Caltim.  Dian.  124, 
CatuU.  d4,  17  Tu  oursu  dea  menslrua  metiens  üef  anuunm  Rustiea 
agricolae  bonir  teeiafrugibu»  ejeples. 

*.-*•*)  Aeschyl.  Agam.  1Ü2  8’. ; Paus.  V,  i!)r,  VII,  Ib,  ^ ; O..M“ller 
Banbd.  §363,  2,.3«1,  t. 
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So  war  sie  auch  eine  Göttin  der  Hochzeitsfeier  nnd  ganz  be- 
sonders , wie  alle  Mondgöttinnen,  eine  Göttin  der  Entbindung, 
daher  Ivaitwvog  und  Aojjeia*).  Auch  wurde  sie  später  ganz 
mit  der  Eiieilhyia  identificirt,  daher  die  jüngere  Sage  von  Delos 
zuerst  die  Artemis  geboren  werden  und  darauf  die  Mutier  von 
dem  Apoll  entbinden  läfst.  Ganz  natürlich  schliefsen  sieh  daran 
die  Vorstellungen  von  der  Artemis  als  einer  Göttin  des  leib- 
lichen Gedeihens  im  w'eile.slen  Sinne  des  Wortes,  daher  sie  als 
Heilgöttin  und  Suneiqa  auch  in  den  Städten  viel  verehrt  wurde 
(Callim.  Dian.  130  ff.). 

Eine  andere  Reihe  von  Vorstellungen  und  zw'ar  sehr  schö- 
nen und  sinnigen  knüpft  bei  dem  jungfräulichen  Character  der 
Artemis  an,  da  sie  eine  Göttin  von  herber  und  strenger  Keusch- 
heit ist  und  von  überaus  zarter  und  leicht  verletzter  Reinheit 
[ayvTi  Aesch.  Agam.  135,  alsv  dS^i^rag  Soph.  El.  1239). 

Eben  deshalb  ist  ihr  die  Frühlingsweise  heilig , bei  den  Grie- 
chen ein  gewöhnliches  Bild  der  zarten  Jungfräulichkeit  (Eurip. 

Iphig.  Aul.  1469.  1548),  und  alle  keuschen  Jünglinge  und 
Jungfrauen  sind  ihr  lieb  und  stehen  unter  ihrem  Schutz.  Am  i 

allermeisten  tritt  dieser  strengsittliche  Character  in  der  schönen 
Sage  vom  Hippolytos  hervor,  wie  sie  in  Trözen  und  Athen 
in  alten  Denkmälern  und  Gebräuchen  begründet  war  und 
von  Sophokles  und  Euripides  in  ernsten  Tragödien  ausgeführt 
wurde  *•).  Hippolyt,  der  rüstige  Sohn  der  Amazone  Antiope, 
ist  nehmlich  ganz  der  reine  keusche  Jüngling , der  sich  dem 
Dienste  der  Artemis  gew'cihl  hat  und  ihr  vor  Allen  lieb  ist. 

Ihr  w’indet  er  Kränze  von  der  heiligen  Bluinenilur , dem  Bilde 
seiner  eignen  Reinheit,  wie  später  ihm  zu  Ehren  von  den 
Jünglingen  und  Jungfrauen  vor  der  Hochzeit  geschah  , und  mit 
ihr  jagt  er  in  den  Bergen  und  Wäldern,  bis  er  als  Opfer  seiner 
eignen  Keuschheit  fällt,  aber  von  seiner  Schutzgöttin  erhöht 
wird ; ein  Bild  der  Unschuld,  der  edlen  Schaam , der  sittlichen 
Mäfmgung.  Daher  Artemis  auch  die  Göttin  der  Besonnenheit, 
ja  der  bürgerlichen  Gerechtigkeit  überhaupt  ist  und  als  solche 


*)  Vgl.  Welcker  kl.  Schrr.  3 S.  202  ff.  und  über  die  A.  'Ilytuövt] 
A.  Deukm.  2 S.  16.  Auch  A.  Xirtavri  gehört  dahiu.  Das  Skolion  b.  Athen. 
XV  p.  694  C.  ’Ev  not'  ttixte  tixva  Aatm,  'Poißov  j(QVOox6/uav 
avaxt  ylnoU-ü)  fliuf  tjßöiLOV  t’  ctyQOT^Qttv  “^Qtefiiv,  « ywaixiov  fity 
xpätof. 

*•)  Welcker  die  Griech.  Tragödien  S.  394  ff.  736  ff.,  kl.  Sehr.  2 S. 
472  ff.  Ursprünglieh  hatte  Hippolyt  wohl  die  Bedeutung  des  Morgensterns. 
Mylbolugie.  I.  13 
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in  den  Städten  und  auf  den  Märkten  waltet,  als  Evxleia  d.  i. 
die  Göttin  des  guten  Rnfes , wie  sie  Athen , Korinth  und 
Theben  verehrt  wurde  *)  und  als  aqiaxoßovkr] , eine  strenge  , 
Feindin  alles  wilden  und  zuchtlosen  Wesens,  welches  sie  auch 
in  den  Städten  mit  ihren  Pfeilen  verfolgt**). 

Soweit  die  eigentlich  hellenische  Artemis.  Noch  andere 
Seiten  und  Vorslellnngen  des  Cultes  der  Mondgöttin  ergeben 
sich,  wenn  wir  gewisse  theils  ausländische  theils  weniger  ent- 
wickelte Dienste  derselben  Göttin  verfolgen,  welche  in  der 
Tradition  von  dem  Artemisdiensle  im  engeren  Sinne  des  Wor- 
tes unterschieden  werden , in  der  That  aber  doch  nur  solche 
Vorstellungen  und  Gebräuche  des  Monddienst^s  aufdecken, 
welche  in  dem  hellenischen  Artemisdiensle  gleichfalls  angelegt 
gewesen,  aber  mit  der  Zeit  zurückgetreten  waren. 

So  zunächst  der  weit  verbreitete  Dienst  dw  Artemis 
oder  so  genannt  von  der  steifen  und  säulenartigen 

Haltung  des  altherkömmlichen  Götzenbildes,  auch  die  taurische 
Artemis,  A.  ravQix^,  TavQtu,  xavQLCJWi,  xavqbmog,  xavqono- 
log  d.  h.  die  stierartig  gebildete,  von  einem  Stiere  getragene, 
mit  Stieren  fahrende  Mondgöttin , also  von  dem  weitverbreite- 
ten Symbole  des  Stieres , welches  entweder  auf  die  gehörnte 
Bildung  des  halben  Mondes , also  auf  den  Mondwechsel , oder 
auf  die  stürmische  Meeresflutb  deutet.  Man  begegnet  dieser 
Göttin  an  verschiedenen  Stellen  in  Griechenland,  immer  mit 
der  mythologischen  Einkleidung  dafs  Iphigenia  als  erste  Prie- 
sterin das  älteste  Cultusbild  von  den  Scythen  nach  Griechen- 
land gebracht  habe , wie  man  solche  Legenden  besonders  zu 
Brauron  in  Attika,  in  Sparta  und  zu  Rhegion  in  Italien  erzählte. 
In  Sparta  hiefs  das  Heiligthum  yhfivalov , das  Bild  selbst  A. 
^Oqd-La,  der  Dienst  hatte  sich  von  Limhä  auf  der  messenischen 
Grenze  einerseits  nach  Sparta , andrerseits  nach  Rhegion  ver- 
breitet, dahingegen  der  Cultus  von  Brauron  mit  den  verwandten 
Heiliglhümem  der  Chryse  d.  b.  der  Goldnen  auf  Lemnos  zu- 
sammenzuhängen scheint,  welche  besser  für  eine  Artemis  als 
für  eine  Alhena  gehalten  wird***).  Iphigenia  ist  nach  sehr  be- 


♦)  Platarch  Aristid.  20,  Paus.  I,  11,  4,  Xenopb.  Hellen.  4,  4,  2.  In 
Theben  pflegten  die  Brautleute  dieser  Göttin  vor  der  Hochzeit  zu  opfern. 
**)  Plutarch  Tbemist.  22;  Callim.  Dian.  123  ff. 

***)  Müller  Dor.  1 S.  381  ff. ; Schneidewin  Diana  Phacelitis  et  Ore- 
stet  ap.  Rheginos  et  Siculoi , Gatt.  1832.  Die  Xqvatj  auf  Lemnos  war 
besouders  durch  die  Argonantensage  und  durch  die  Wunde  des  Pbiloctet 
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stimmten  Andentungen  der  Alten  diese  Artemis  selbst,  als  Bild 
ihrer  Wandlungen  und  der  in  ihrem  Culte  ehemals  üblichen 
Menschenopfer.  Die  Fabel  von  ihr  wurde  in  Aulis  erzählt,  weil 
der  dortige  Arteraisdienst  wahrscheinlich  die  gleiche  Bedeutung 
einer  Jungfräulichen  Mondgöttin  der  stürmenden  See  hatte, 
doch  hndet  sich  dieselbe  Fabel  in  Brauron.  Sie  verschwindet 
und  wird  entrückt  wie  der  Mond  verschwindet,  zu  den  Tau- 
nern wahrscheinlich  in  Folge  einer  historischen  Deutung  des 
Beinamens  A.  Tavqix'^,  wozu  kam  dafs  man  bei  den  scythi- 
schen  Tauriem  einen  ähnlichen  Cultus  fand,  neben  welchem 
sich  später  auch  der  verwandte  Cultus  zu  Komana  in  Kappa- 
dokien  geltend  machte  (Herod.  IV,  103,  Strabo  XII  p.  535). 
Orestes  bringt  die  Iphigenia  und  das  wunderthätige  Bild  der 
Göttin  zurück  in  demselben  Sinne  wie  lason  das  goldne  Vliels 
holt.  Auch  der  Gebrauch  das  Bild  in  einem  Röhricht  aufzustel- 
len oder  wie  das  Beil  in  den  Fasces  mit  Zweigen  zu  umgeben 
und  dadurch  zu  verstecken  (daher  in  Sparta,  0a- 

xekiTig  in  Rhegion)  scheint  das  Verschwinden  des  sich  gleich- 
sam versteckenden  Mondes  anzudeuten.  Und  so  wird  auch  der 
geistesverwirrende  Einflufs,  den  man  dieser  taurischen  Arte- 
mis zuschrieb*),  darauf  beruhen  dafs  man  die  Wandlungen 
und  irrenden  Bahnen  des  Mondes  als  Folge  einer  Geistesver- 
wirrung ansah , wie  Aehnliches  auch  sonst  in  den  Mährchen 
und  Sagen  vorkommt,  welche  sich  auf  die  scheinbar  abweichen- 
den Bahnen  des  Mondes  und  der  Sonne  beziehen.  Aus  diesem 
Glauben  an  einen  dämonischen  Einflufs  auf  die  Meeresfluth  und 
auf  den  menschlichen  Geist  aber  gingen  weiter  die  blutigen 
Menschenopfer  hervor,  welche  in  Sparta  später  in  blutige 
Geisselhiebe  der  Jugend  am  Altäre  dieser  Göttin  verwandelt 
wurden. 

Einen  andern  eigenthümlichen  , aber  verwandten  Artemis- 
dienst findet  man  bei  der  Küsten-  und  Inselbevölkerung  von 
Asien  bis  Massilia , besonders  auf  Kreta , dessen  Gebirge  und 
Flüsse  überhaupt  sehr  reich  an  Sagen  von  der  Artemis  und  an 


berühmt  gewopden.  Sophokles  Pbiloct.  194  nenot  sie  m^oVpo»' , was  auf 
blutigen  Dienst  deutet.  Ihr  Bild  sieht  man  auf  Vasengemälden.  Vgl.  G. 
Hermann  Soph.  Aiac.  ed.  2 praef.  p.  XX  — XXXIV,  Gerhard  Arohäol. 
Zeitung  1845  n.  35  ^f.  XXXV.  Artemisdienst  auf  Lemnos , s.  Galen,  d. 
simpl.  medicam.  temp.  X p.  117  ed.  Basil. 

*)  Soph.  Ai.  172.  Timotheus  nannte  die  Artemis  in  einem  DIHiy- 
ramb  fxaiväöu,  (fotßäSa,  Xvaaäda,  Plut.  d.  audiend.  poet.  4. 
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eigctHhümiicheii  Gestalten  des  Monddienstes  waren , aber  auch 
auf  Aegina  und  an  der  laconischen  Küste , nehmlich  den  der 
Britomartis  oder  Dictynna*).  Die  wahre  Heimath  derselben 
war  Kreta,  besonders  im  Westen  der  Insel,  in  der  Gegend  von 
Kydonia.  Der  Name  Britomartis  wird  erklärt  von  ß^izv  süfs 
und  (idqtig  Jungfrau , die  Legende  erzählt  dafs  Minos  sie  ge- 
Uebt  und  verfolgt  habe,  bis  sie  von  einem  Felsen  ins  Meer  ge- 
sprungen sei , sich  dort  in  ausgespannte  Fisebernetze  verfan- 
gen habe  (daher  Jtxzvwa  oder  JUxvva  und  Jvmva)  und 
darauf  göttlicher  Ehren  theilhaftig  geworden  sei.  'Auf  Samos 
und  Aegina  verehrte  mau  eine  ganz  ähnliche  Göttin  unter  dem 
Nameu  Jfqpai«**) , was  auch  auf  den  Sprung  ins  Meer  gedeu- 
tet wird , der  ohne  Zweifel  das  \ erschwinden  des  Mondes  im 
Meere  ausdruckt,  wie  jene  Flucht  durch  Berge  und  Wälder 
das  ümherirren  des  Mondes.  Eine  Göttin  der  Jäger,  der  Fi- 
scher, der  Seefahrer , welche  Land,  Seen  und  Meere  durch- 
schweift, in  Gebirgen  baust,  sich  in  Sümpfen  verbirgt , auch 
Geburtshelferin  und  Heilgöttin , die  bei  den  ionischen  Griechen 
besonders  häufig  an  der  Seite  des  Apollon  Delphinios  verehrt 
wurde,  der  ja  auch  vorzüglich  dem  Seeleben  angehörte.  Kurz 
eine  Göttin  welche  in  allen  wesentlichen  Punkten  der  Artemis 
entspricht,  nur  dafs  bestimmte  Beziehungen  auf  örtliche  Eigen- 
thümlicbkeiten  und  Beschäftigungen  mehr  als  gewölinlich  hep- 
vorgehoben  wurden.  ' 

Noch  einer  andern  Reihe  von  Artemisdieusten , nun  aber 
schon  mit  überwiegend  asiatischen  Formen,  begegnen  wir  in 
Asien,  nefamlicb  der  A.  ’Emcoi'a,  uievKOcpqvvrj  und  Ileg- 
yaicc,  welche  ursprünglich  in  Asien  heimisch  und  von  den 
dortigen  Griechen  mit  ihren  nationalen  Vorstellungen  ubd  Ge- 
bräuchen des  Artemisdienstes  verschmolzen , sich  später  von 
dort  weiter  verbreitet  haben  und  auch  in  das  griechische  Mut- 
terland an  mehr  als  einer  Stelle  eingedrungen  sind.  Die  ephe- 
sisehe  Artemis  wurde  an  der  sumpfigen  Thalmündung  des  Kay- 
sler  und  auf  den  Bergen  umher  verehrt,  lange  Zeit  vor  der 
ionischen  Einwanderung,  wo  diese  Gegenden  wie  die  meisten 
Inseln  und  Küsten  der  griechischen  Gewässer  von  Karern  und 
Leiegern  bewohnt  waren.  Von  den  einfacheren  Cultusformen 


■*)  Hbck  Kreta  2 S.  15«(  ff. 

**)  Piadar  hatte  eiaen  Hymnus  ao  diese  Göttin  für  die  Aegineten  ge- 
dichtet. Vgl.  0.  Müller  Aeginet.  p.  163  sqq.  und  de  Witte  Annal.  dell’ 
Inst.  II  (1830)  176  — 182.  , - ' 
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dieser  Zeiten  wurde  die  bekannte  eigenthümliche  Bildung  der 
Göttin  immer  beibchalten , w’ährend  sich  dieser  Gottesdienst  ' 
sonst,  je  mehr  Ephesos  selbst  aufblühte,  aufserordentlich  glän.> 
zend  gestaltete,  ein  religiöser  Mittelpunkt  des  halb  griechischen 
halb  asiatischen  Nationallebens  der  Ionen.  Er  war  umgeben 
von  einer  zahlreichei^  Priesterschaft , worunter  die  Hierodulen 
und  Verschnittenen  wieder  ganz  an  Asien  erinnern,  reich 
dotirt  und  durch  alle  Mittel  der  Baukunst , der  bildenden  Kunst 
und  der  Malerei  aufs  glänzendste  ausgestattet*).  Auch  hier  ist 
Artemis  wieder  eine  Naturgöttin  von  sehr  ausgebreiteter  Be- 
deutung, nicht  jungfräulich  gedacht,  sondern  mütterlich  und 
ammenartig,  wie  es  die  vielen  Brüste  des  Bildes  ausdrückent 
eine  nährende  und  zeitigende  Göttin  des  Erdelebens,  der  Vege- 
tation, der  Thiere  und  Menschen.  Wie  die  griechische  Artemis 
wurde  sie  vorzüglicli  im  Frühlinge  verehrt,  w'o  sich  alle  schaf- 
fenden Nalurkräl'te  von  neuem  bethätigen , und  wie  jene  war 
sie  besonders  in  den  Bergen  und  Wäldern  und  sumphgen  Nie- 
derungen zu  Hause,  eine  Pflegerin  und  Jägerin  des  Wildes  und 
dabei  zugleich,  was  ihr  eigenthümlich  ist,  eine  Mutter  der  Bie- 
nen , deren  Umherstreifen  an  den  würzigen  Abhängen  der 
- Berge  und  deren  Bau  in  den  Höhlen  diese  Thiere  oft  in  ein  be- 
sonders inniges,  ja  pries terlich es  Verhältnifs  zu  den  Gottheiten 
des  Erdelebens  und  der  Gebirge  gebracht  hat.  Eine  andere 
Eigenthümlichkeit  dieses  ephesisohen  Artemisdienstes  ist  diese, 
dais  die  Sage  sie  mit  kriegerischen  Amazonen  umgab,  die 
ihren  Dienst  zuerst  begründet , dann  weiter  verbreitet  haben 
sollten,  jenen  weit  verbreiteten  Bildern  einer  sehr  alten  asia- 
tischen Tradition , welche  immer  auf  fanatischen  Dienst  einer 
Moudgöttin  zurückweisen.  Diese  Göttin  wurde  ja  auch  selbst 
so  natürlich  und  daher  fast  überall  als  jungfräulich  und  in  krie- 
gerischer Aulregung  einherstürmend  gedacht : nur  dafs  sich  in 
Kleinasien  dieses  Bild  zu  dem  eines  ganzen  Volkes  von  kriege- 
rischen Frauen  und  Jungfrauen  entwickelt  hat , in  üeberein- 
stimmung  mit  dortigen  Cultusgcbräuchen,  welche  das  Bild  und 
den  Dienst  solcher  Gottheiten  mit  grofsen  Schaaren  von  gleich- 
artigen Begeisterten  zu  umgeben  pflegten**).  Schon  der  lycisehe 
Bellerophon  und  der  troische  Priamos  haben  mit  den  Amazo- 
nen zu  kämpfen , welche  mit  der  Zeit  durch  eigenthümliche 


•)  Strabo  XIV  p.  689  — 641,  E.  Guhl  Ephesiaca,  B.  1843. 

**)  A.  Hirt  die  Hieroduleo , mit  Beilagen  von  Bockh  und  Bnttmann, 
B.  1818. 
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Sitten  gewisser  in  der  Gegend  des  Kaukasos  angesiedelter  Völ- 
ker in  der  geographischen  und  historischen  Tradition  der  Alten 
eine  immer  festere  Stütze  gewannen.  Das  vordere  Kleiuasien, 
in  der  Gegend  von  Ephesos  bis  Smyrna,  Kyme  und  Mycina  auf 
Lemnos,  machte  die  Griechen  mit  diesen  Traditionen  bekannt  und 
durch  die  Griechen  sind  daraus  jene  bekannten  Idealbilder  krie- 
gerisch -jungfräulicher  Begeisterung  geworden,  welche  mit  der 
Zeit  in  der  hellenischen  und  römischen  Sagendichtung  eine  so 
aufserordentliche  Verbreitung  gefunden  und  namentlich  die 
Phantasie  der  bildenden  Künstler  zu  immer  neuen  Schöpfungen 
erregt  haben.  Der  Cultus  der  ephesischen  Artemis  mufs  aber 
in  dieser  Hinsicht  ganz  besonders  anregend  gewesen  sein ; we- 
nigstens wissen  wir  dafs  in  dem  Tempel  dieser  Göttin  Amazo- 
aenstatuen  von  den  gröfsten  Meistern,  von  Phidias,  Polyklet 
H.  A.  vorhanden  waren , welche  sich  in  den  besten  Mustern 
der  noch  vorhandenen  Amazonenstatuen  znm  Theil  noch  jetzt 
nach  weisen  lassen*).  Der  Dienst  der  Artemis  Lenkophryne 
stammte  aus  dem  phrygischen  Hochlande  des  Mäanderthaies**). 
Sie  war  die  Hauptgöttin  von  Magnesia  am  Mäander , wie  die 
ephische  Artemis  von  Ephesos , der  sie  an  Gestalt , Cultus  und 
Bedeutung  ganz  nahe  stand,  auch  sie  durch  einen  überaus  gros- 
sen, schönen  und  prächtigen  Tempel  ausgezeichnet,  welcher 
nächst  dem  zu  Ephesos  und  dem  des  Didymäischen  Apoll  bei 
Milet  der  gröfste  und  schönste  in  ganz  Kleinasien  w^ar***). 
Endlich  war  auch  die  A.  Pergäa  von  Perge  in  Pamphylien  eine 
in  Asien  sehr  gefeierte  Gottheit , besonders  bekannt  durch  ihre 
herumwandelnden  Bettelpriester.  Ihr  Bild  ist  auf  Münzen  er- 
halten und  noch  roher  und  unförmlicher  als  die  Artemis  von 
Ephesos  und  von  Magnesia*]*).  Leberhaupt  war  ganz  Klein- 
asien reich  an  eigenthümlichen  und  seltsamen  Gestalten  der 
Mondgöttin,  welche  die  Griechen  gewöhnlich  Artemis  nannten. 


•)  Plinias  H.  N.  XXXIV,  8 , 19 , 53,  vgl.  0.  Jahn  in  den  Berichten 
der  Leipz.  Ges.  d.  W.  1850  S.  32  — 57. 

••)  ^evxotfQvc  war  ein  Berg  mit  einer  Stadt,  wo  die  Artemis  an  ei- 
nem See  von  trinkbarem  und  warmem  Wasser  verehrt  wurde , Xenoph. 
Hellen.  III,  2, 19.  Auch  am  Sipylos  wurde  sie  geleiert  und  zwar  mit  krie- 
gerischen Tänzen,  Paus..  VI,  22,  1. 

***)  Strabo  XIV,  647.  R.  Rochette  Consideratiom  archeologiques  et 
architectoniques  sur  le  temple  de  Diane  Leueophryne  recemment  de- 
couvert  ä Magnetie  (/u  Meandre,  P.  1845.  L.  Hofs  Hellenika  1, 1 p.40  If. 

■i*)  Vgl.  die  Zusammenstellung  dieser  und  ähnlicher  Cultusbilder  bei 
Ed.  Gerhard  Antike  Bildwerke  tf.  CCCVII  und  CCCVIII. 
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Endlich  gehört  auch  Hekate  in  diesen  Zusammenhang, 
obwohl  sie  gewöhnlich  ganz'  von  der  Artemis  getrennt  wird. 
Eine  sehr  angesehene  Göttin  schon  in  der  Hesiodischeh  Theo- 
gonie  VS.  404  — 452  und  in  dem  Homerischen . Hymnus  auf 
Demeter  vs.  24 ; 52  ff. , wo  sie  als  engverbundene  Freundin 
der  eleusinischen  Gottheiten  erscheint , während  jenes  Gedicht 
sie  nach  ihrer  eignen , sehr  weit  ausgedehnten  Bedeutii^ 
feiert*).  Ihre  Genealogie  ist  eine  andere  als  die  der  Artemis, 
denn  sie  ist  Tochter  der  Asteria  (der  Sternennacht , Schwester 
der  Leto)  und  des  Titanen  Perses  oder  Persäos  (einer  theogo- 
nischen  Gottheit  des  Lichtes) , und  zwar  das  einzige  Kind  die- 
ser beiden  Mächte  {fiovvoyeveia).  Indessen  kommen  neben  die=- 
ser  Genealogie  noch  verschiedene  andere  vor , ein  Beweis  dafs 
sie  als  fremde  oder  später  bekannt  gewordene  Göttin  in  dem 
griechisfchen^Göttersystem  niemals  ganz  sichern  Boden  gewin- 
nen konnte'.  Es  scheint  dafs  sie  ursprünglich  jenen  • Völkern 
der  nördlichen  Küste  des  ägäischen  Meeres  angehörte  , welche 
die  Alten  insgemein  Thraker  nennen;  wenigstens  findet  sich 
dort  der  Gultus  ähnlicher  Mondgöttinnen  in  verschiedenen  For- 
men**). Einer  der  ältesten  war  der  auf  Samolhrake , wo  män 
sie  in  der  Zerynthischen  Höhle  wohnhaft  dachte,  aber  auch  in 
Thessalien  wurde  sie  zeitig  verehrt,  indem  ihr  in  diesem  Lande 
sonstiger  Aberglaube  und  die  Dienste  der  Persephone 
d.'i.  der  Zürnenden  und  der  Artemis  Osqaicc  d.h.  von  Pherä, 
einer  Mondgöttin , welcher  man  besonders  Einflufs  anf  Quellen 
und  auf  die  Pferdezucht  zuschrieb,  von  selbst  entgegen  kämen. 
Aber  auch  in  Theben , in  Athen  und  auf  Aegina  fand  diese  Rc;- 
ligion  grofsen  Anhang.  Ueberall  ist  sie  einerseits  der  Artemis 
andrerseits  der  Persephone  eng  verbunden,  eine  nächtliche  Mond- 
göttin und  als  solche  Schützin  (^Exatrj  wie  ^*Ekarog)  und  zwar 
in  derselben  Bedeutung. und*  Ausdehnung  wie  Artemis  im  Hom. 
H.  XXVII,  auch  g)wa(p6Qog,  aber  nach  der  gewöhnliehen.Cul- 
tusbildung  immer  TqlfjLOQfpog  y die  persönliche  Einheit  von  drei' 
verschiedenen  Gestatten.  Darin  ist  die  auch  sonst  übliche  Be- 
ziehung derselben  Gottheit  auf  alle  drei  Naturgebiete  ausge- 
sprochen, nur  dafs  sich  dieses  im  Hekatecultiis  auch  in  den  Bil- 
» , . - / * 


*)  G.  F.  Sehoemano  de  Hecate  Hesiodea , Ind.  Schal,  Gryphüv. 
1851/52.  Vgl.  E.  Gerhard  Zeitsebr<  f.  A.  1852  n.  ISff.  Baechylides  Danote 
die  Hekate  eine  Tochter  dtj^docpooov  N'vxTos^fislavoxoXnov,  b«  SchoLAp. 
Rhod.  III  „467. 

**)  J.  H.  Vofs  mylhol.  Briefe  3 S.  190—214.  ’ • . 
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(lern  ausdrückte , welche  aus  drei  Figuren  mit  versehiedenen 
Attributen  zusammengesetzt  waren  j wie  ihre  Darstellung  nach 
älteren  Vorbildern  zuletzt  besonders  durch  Alkamenes  abge- 
schlossen wurde*).  Und  in  dieser  dreifachen  Beziehung  auf 
Himmel,  Erde  und  Meer  schildert  sie  schon  die  Hesiodische 
Theogonie,  als  überall  mächtig  und  sehr  geehrt , dabei  für  das 
menschliche  Leben  sehr  nützlich , in  Handd  und  Wandel , auf 
dem  Meere , im  Kiiege , auch  für  Rossezucht  ^ Jagd  und  Vieh- 
zucht, endlich  für  Geburtshülfe  und  Rinderzucht.  Ganz  beson- 
ders blieb  sie  indessen  immer  evodia , eine  auf  den  Strafsen 
- heimische  und  wandernde  Göttin , daher  ayyelog  und  Geliebte 
des  Hermes.  Darum  stiftete  man  ihr  vor  den  Häusern  kleine 
Capellen  und  Bilder  {^Exazeia ) und  weihete  ihr  dort  allerlei 
Speisen  (^Exdrrjg  delrtva).  Ganz  besonders  waren  ihr  die  Drei- 
wege heilig  {n^iodtTig] , mit  denen  sich  der  Aberglaube  von 
jeher  gerne  beschäftigt  hat.  Und  so  blieben  nun  der  geister- 
hafte Spuk  und  alle  dämonischen  Erscheinungen  doi!  mondb^ 
leuchteten  Strafsen  und  Kreuzwege  ihr  eigenth&nliidies  Glebiet 
{dvraia) , wobei  zu  bedenken  ist  dafs  die  Alten  ihre  Gräber 
an  den  Strafsen  batten.  Es  ist  der  bleiche  Mond wie  er  bei 
nächtlicher  Weile  über  die  einsamen  Strafsen  und  über  die 
Gräber  sein  Licht  ausgiefst  und  allerlei  huschende  Gestalten 
und  Geisterschwärmerei  aufregt,  vom  Geheul  der  Hunde  ber 
willkommt,  welche  eben  deshalb  der  Hekate  heilig  waren.  Ein 
unheimlicher  Eindruck  für  jedes  Gemüth,  daher  sie  zur  Göttin 
der  Gespenster  und  der  magischen  Beschwörung  schlechthin 
geworden  ist,  in  welcher  Hinsicht  sie  in  solchen  Wesen  wie 
der  Kirke  und  Medea  ältere  mythische  Vorbilder  hatte,  von 
denen  die  letztere  mit  der  Zeit  ganz  zur  Dienerin  der  Hekate 
wurde  und  in  dieser  Hinsicht  von  den  Dichtern  der  Argonan- 
leasage  oft  geschildert  wird.  Auch  Theokrit  id.  2 schildert 
solche  mansche  Beschwörungsgebräuche , mit  denen  man  bald 
« Geister  citiren,  bald  Seelen  zur  Liebe  zwingen,  bald  den  Mond 
vom  Himmel  herab  ziehen  zu  können  glaubte**).  So  wurde 
Hekate  zuletzt  ganz  zur  Lieblingsgestalt  des  Aberglaubens  und 
der  auf  solchen  Aberglauben  berechneten  Orphischen  Poesie. . 
Die  attischen  Colonieen  in  Thrakien  und  die  vielen  thrakischen 


*)  Ratbgeber  AnnaL  deU’  loat.  1840  p.  45 — ' 82;  Gerhard  Arch. 
ZeftoHj^  1843  d.  8 and  Antike  Bildw.  tf.  CCCVIT. 

**)  S.  das  Vaseabild  bei  Tischbein  Vases  III,  31 , Elite  ceramoer.  T. 
Ilpl.  118.  • 
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Sklaven  in  Athen  und  der  lebhafte  Handelsverkehr  im  Piräeus 
und  in  anderen  Handelsplätzen  pflegte  immer,  neue  Elemente 
der  Art  nach  Griechenland  zu  bringen,  unter  welchen  die 
attischen  Bendideen  und  die  Kotyttien  die  bekanntesten' 
sind*). 

Sowohl  die  Mythologie  als  die  bildende  Kunst  hat  die  eigent- 
liche hellenische  Artenlis  von  diesen  Zwittergestaltcn  ausländi- 
sclier  Religion  und  separatistischen  Aberglaubens  immer  streng 
unterschieden,  ja  diese  Verschiedenheit  tritt  gerade  in  den  bild- 
lichen Darstellungen  am  sichersten  hervor.  Artemis  wurde 
nach  hellenischer  Weise  ein  Idealbild  der  weiblichen  Schön- 
heit, während  jene  Götter  in  bildlicher  Hinsicht  immer  Götzen 
geblieben  sind.  Sie  ward  nun  dargestellt  wie  die  Dichter  sie 
beschreiben,  als  die  hohe,  stattliche , keusche  Jungfrau , in  der 
Umgebung  von  Nymphen , mit  Bogen  und  Köcher  oder  mit  der 
Fackel  oder  mit  der  Leier,  wie  man  sie  eben  auffassen  wollte. 
Ein  sehr  gewöhnliches  Attribut  ist  die  Hirschkuh , die  sie  ent- 
weder begleitet,  oder  die  Göttin  wird  von  ihr  getragen,  oder 
sie  ist  sonst  mit  ihr  beschäftigt,  oder  sie  fährt  mit  Hirsch- 
kühen**). Sonst  ist  die  üblichste  Darstellung  die  der  Jägerin, 
wobei  sie  oft  von  einem  Jagdhunde^  begleitet  ist.  Bald  ist  sie 
im  Begrifl’  den  Pfeil  aus  dem  Köcher  zu  nehmen  oder  sie  hat 
ihn  so  eben  abgeschossen , dann  ist  sie  bewegterer  Stinnnung 
und  Stellnng.  Oder  der^ Köcher  ist  geschlossen,  der  Bogen  auf 
den  Rücken  zurückgeworfen,  die  Haltung  eine  ruhige  , welche 
Bilder  man  die  der  A.  Soteira  zu  nennen  pflegt***),  ln  älterer 
Zeit  wurde  ihre  körperliche  Bildung  völliger,  kräftiger,  blühen  - 
der  genommen,  ihre  Bekleidung  vollständiger.  Die  jüngere 
Kunst  dagegen , welche  nach  Vorbildern  des  eleganteren  Ge- 
schmacks arbeitete  , zeigt  Artemis  jugendlicher , schlanker,  und 
leichtfüfsiger , ohne  weibliche  Fülle,  mit  grofser  Anmuth  im 
Gesichte ; ganz  als  die  Schwester  des  Apoll  derselben  Kunst- 
schule , das  Haar  oben  aufgebunden,  die  Klridung  hoch  aufge- 
schürzt, an  den  Füfsen  die  kretischen  Schuhe  der  Jägerin.  Viele 


♦)  Etrabu  X p.  470,  Lobeck  Aglaapb.  p.  1007  sqq. , Bergk  de  reliq. 
com.  Att.  anliq.  p.  73  sqq.,  Meineke  Hist.  crit.  Comic.  Gr.  p..ll9— 120. 

**)  Apeil  and  Artemis  anf  eiaem  miCHirschkäben  bespanoten  Wagen 
asf  dem  Fries  von  Phigaiia. 

' **•)  Braun  Antike  Marmorwerke  1 tf.  ,2.  Eine  grbfsere  Sammlnng  von 
ArUmisstatuen  bei  Clane  Mnaee  de  Senlpt.  T..1V  pl.  561 -^577,  übri-  < 
gena  0.  Müller  Handb.  § 363—365 , D.  A.  K,  H tf.  XV. 
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schöne  Sutuen  der  Art  sind  erfaahen,  vor  allen  übrigen  be- 
rühmt die  Diana  von  Versailles,  ein  Gegenstück  zum  Apoll 
von  Belvedere,  während  der  archaisti.sche  Geschmack  durch 
die  einst  bemalte  Marmorstatue  der  Diana  von  Herculanum  am 
besten  vertreten  ist.  Dazu  kommen  die  bessern  Münzen  von 
Ai^adien  , Aetolien , Kreta  und  Sieilien , welche  den  Kopf  der 
Artemis  in  sehr  verschiedener  Anffassüng  zeigen,  sammt  den 
Vasengemälden,  Reliefs  nnd  sonstigen  Bildwerken  > welche  die 
Geschichte  des  Aktäon,  des  Meleager  oder  andere  Acte  aus 
dem  mythologischen  Leben  der  Göttin  vergegenwärtigen. 

7.  Ares  •). 

Eine  besondere  Persönlichkeit  für  die  Eigenschaften  welche 
beim  Zeus,  bei  der  Hera  und  Athena  durch  die  Prädicate  a^eiog 
a^eia  ansgedrückt  werden.  Ares  ist  ein  Sohn  der  Hera,  der 
ewig  zänkischen , dem  Zeus  verhafsten*) **) , aber  gewifs  nicht 
blos  weil  er  selbst  ein  Gott  des  Streites  und  des  Haders  ist, 
sondern  in  demselben  Doppelsinne  wie  jene  stürmischen  See- 
nen  zwischen  Zeus  und  Hera  aufzufassen  sind , als  Bild  des 
durch  Sturm  und  UngewMtter  aufgeregten  Himmels.,  Eben  des- 
halb ist  seine  Heimath  Thracien***),  wobei  zwar  nicht  zu  ver- 
kennen ist  dafs  die  thrakischen  Völkerschaften , wild  und  krie- 
gerisch wie  sie  waren , auch  den  Got^  des  Krieges  viel  vereh- 
ren mochten.  Aber  weit  mehr  im  Sinne'  der  Mythologie  ist  es 
den  Namen  Thracien  auch  hier  ganz  nach  seiner  geographisch 
malenden  Bedeutung  aufzufassen , ab  das  rauhe  Land  des  Nor- 
dens und  des  Winters , wo  die  Stürme  und  wilde  Aufregung 
der  LuR  nnd  des  Gemüthes  zu  Hause  sind;  in  welcher  Bezie- 
hung Ares  einen  sehr  bestimmten  Gegensatz  zum  Apoll  bildet, 
der  ab  Gott  des  Lichtes  und  des  Frühlings  eben  jenseib  dieses 
wilden  Grenzdistrictes  im  Norden  heimisch  gedacht  wurde. 
Endlich ' deuten  aber  auch  verschiedene  bildliche  Erzählungen 
in  der  Ilias  eine  solche  Naturbeziehung  an,  besonders  die  Be- 


*)  H.  Müller,  Ares.  Eie  Beitrag  zor  Eatwickhingsgeschiebte  der 
grtech.  Religion,  Braansebw.  1848. 

**)  II.  5,  890  ff.  Naob.spiiteT«r  Sichtang  gebiert  Hera  ibn  ohne  Zeus 
(wie  sonst  den  Hepbästos)  und  zwar  befruchtet  durch  Berührung  einer 
Blume,  s.  Ovid.  East.  V,  251  sq.  ‘ / 

*«**)  II.  13,  301,  Odyss.  8,  361 , Callim.  in  Del.  63  ff.  143  f.  Lyeophr. 
937,  SUt.  Theb.  VII,  72n.,A. 
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schreibHflg  der  Kämpfe  zwiseheii  Ares  und  Athena , wdohe  als 

Göttin  der  reinen  Loft  und  des  Aethers  die  natürliche  Feindin 

des  Ares  ist  und  gewöhnlich  sehr  unbarmherzig  mit  ihm  uin^  ^ 

geht.  So  11.  5,  853  ff.,  wo  sie  ihn  durch  Diomedes*  verwundet, 

Ares  aber  mit  solchem  Getöse  niederrasselt  {sß^ccxf^),  wie  '' 

neuntausend  oder  zehntausend  Männer  in  der  Schlacht  zu  lär- 
men pflegen , worauf  er  als  dunkles  Gewölk  zum  Himmel  em-  * ' 

porfäbrt.  Eben  so  II.  21,  400  ff.,  wo  Athena  den  Ares  durch 
einen  Steinwurf  veHvundet , er  aber  fällt  und  bedeckt  sieben  . ' , ' ^ 

Morgen  Landes  im  Fall  und  seine  Haare  vermischen  sich  mit 
dem  Staube,  seine  Waffen  rasseln : was  wieder  ganz  den  Ein- 
druck solch  eines  alten  Naturgemäldes  macht , wo  die  Ereig- 
nisse  der  Natur,  Donnerwetter,  Wolkenbruch,  gewaltiges  Stür- 
men und  Brausen  in  der  Luft  als  Acte  einer  himmlischen  Göt- 
tergeschichte erscheinen,  in  denen  gewöhnlich  Zeus,  Herä, 

Athena , Hephäst'os , Ares  und  Hermes  als  die  handelnden  Per- 
sonen auftreten. 

. Indessen  ist  diese  allgemeinere  Bedeutung  des  Ares  bald 
vor  der  specielleren  des  blutigen  Kriegsgottes  zurtiekgetreten, 
in  welcher  ihn  ohne  Zweifel  seit  langer  Zeit  alte  Kriegeslieder 
zu  feiern  pflegten,  bis  die  Ilias  ein  so  vollständig  abgerundetes  ’* 

Bild  von  ihm  geben  konnte:  Sie  selbst  erinnert  an'  solche  alte 
Kriegsgesänge , wenn  sie  1 3,  288  ff.  der  Kämpfe  der  thespro- 
tischen  Ephyrer  und  der  thessalischen  Phlegyer  erwähnt , oder 
wenn  2,  511  ff.,  13,  521  die  Führer  der  Völker  des  Minyei- 
schen  Orchomenos,  das  auch  von  Phlegyern  behütet  wurde, 

Söhne  des  Ares  genannt  werden*).  Und  viele  andere  alte  Sa- 
gen und  Lieder,  wie  die  vom  Kampfe  des  Herakles  mitKyknos, 
die  von  dem  des  Pelops  mit  Oenomaos,  oder  von  anderen  alten 
Helden  und  Königen  des  blutigen  Kampfes  und  der  wilden , ge-  ^ 

waltthätigen  Sitte  werden  dieses  Bild  des  stürmenden  Kriegsgottes 
weiter  ausgefnhrt  haben.  Die  Ilias  selbst  giebt  dann  alle  Züge 
und  Farben,  um  es  sich  vollständig  zu  vergegenwärtigen , zu- 
gleich als  poetisches  Idealbild  des  kriegerischen  Helden  der 
epischpn  Sage , nur  ist  .4res  immer  etwas  berserkerarlig.  Zu-  >. 

nächst  drückt  sein  Name  aus  den  kriegerischen  Mutb  (11.  17,  \ 

210, "IS,  263)  und  den  Kriegssturm  (17,  529,  fuSXog  Ji^rjog), 
deii  blutigen  Krieg  des  Todes  und  der  Wunden  (13,  569  a%fiaxog 
aoat^qj^a).  Auch  ist  er  die  Schlacht  selbst  und  zwar  als  der  wüste 
' hin- und  herwogende  Kampf  (daher  5, 831),  mit  • 

- ^ ■*.  '• 

*)  Vgl.  Pau».  IX,  36,  1 ; Dionys.  Pepieg.  683. 
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seinem  Toben  und  Streiten  und  seinen  weehselnden  Erfolgen. 
Das  ist  des  Ares  wahre  Lust  und  das  ist  sein  ganzes  Treiben 
(J/pr/og  naXafiat  3,  128,  eQig  JitQrjog  5,  862,  14,  149,  vgL 
18,  209).  Daher  auch  alle  Streiter  und  kriegerische  Helden 
UQrjioi,  dg^tipiloi,  dqrjtd'ooi,  aToekavTOi  JifQr/i  sind  und'  die 
in  der  Schlacht  Gebliebenen  dqrjtipaiot  oder  aQt^iKtd/nevoi  *). 
So  ist  auch  des  Ares  Gestalt , seine  Ausrüstung , sein  gai^es 
.Auftreten  das  Musterbild  eines  kriegerischen  und  von  der  Furie 
der  Schlacht  ergriffenen  Helden.  Er  ist  ganz  in  Waffen  gehüllt 
(xdAxeog) , besonders  durch  den  breiten  Gurt  worm  die  klei- 
neren Waffen  steckten  ausgezeichnet  (11.  2,  479,  bei  anderea 
Dichtern  dLttavog,  öifiitQiog) , aber  auch  durch  schimmernden 
Helm  mit  wallendem  Hclmbusch  [%Qx>a€on^Xrj^ , xo^vS'aLoXog, 
•AOQv&ai^),  die  geschwungene  schilddurchbobrende  Lanze 
{iyx^auakog , ^ivoTOQOg)  den  gewaltigen  stierledernen  Schild 
[rakav^ivog].  Dabei  ist  er  schön  und  stattlich,  ein  frischer 
Held , aufserordentlich  schnell  *•)  und  behende  {■S’oog) , sehr 
stark  und  hitzig  [oßQifiog,  xaQtsQÖxeiQ,  o^'g),  von  riesiger 
Gröfse  (rtekojQiog) . ln  der  Schlacht  ergreift  ihn  wilde  Wulh 
(fnaivöfievog  1 5 , 605) , die  aus  seinen  Augen  mit  furchtbarer 
Wirkung  hervorleuchtet  (8, 349).  Er  schreit  entsetzlich 
Ttvog  4 3 , 521 ) , tobt  wie  ein  wildes  Rofs  und  haut  um  sich 
lauter  Tod  und  Wunden***),  ganz  blutig  und  mörderisch  {ßgo- 
Tokoiyog),  unersättlich  im  Kriege  {dvog  noiefioio).  Gewöhn- 
lich kämpft  er  zu  Fufs,  ein  Schrecken  der  Kriegs  wagen  und 
der  nnimauerten  Städte  {ßgi,aäg(iazog,  TEixeaiTtXryrr/g),  dpeh 
ist  nicht  selten  auch  von  seinem  eignen  Kriegswagen  und  sei- 
nen prächtigen  Rossen  die  Rede , die  zu  den  berühmtesten  der 
epischen  Sage  gehörten-}-).  „ , ' . 

Das  ist  also  das  Bild  des  Kriegsgottes  Ares , als  welcher  er 


*)  TJeberhaupt  ist  Ares  jeder  gewaltsame  Tod,  s.  Soph.  Ai.  254  n&- 
(fOßrifiai  ii^^Xtvarov  "Agt]  and  vs.  706,  welebeStetie  verschieden  ausge- 
legt  wird. 

**)  Odyss.  8,  310.  330  xal  vvv"ll>faiarog  luv  ßQadvg  eil(fi''AQtja 
üxvTarov  ntQ  lovra  9eüv  ot  “Olvfinov  (Xovoiv. 

***)  Od.  11,  537.  Vgl.  Soph.  Antig.  140  fifyitg  Kiigjjg  äfjtöatigos, 
Cornut.  21  aXakäSiog-  H.  5,  31  die  Worte  der  Athena : jigeg  jigtg  ßgo- 
ToXoiyl  fiiauf  ovt  TfixtOiTiXijTa. 

•}•)  II.  5,  355^ ff. , 15,  llOff. , Hesiod.  Scut.  HercL  191  — 196,  ;^ol- 
xägfjaTog  noaig  'A(fQoiljag  bei  Pindar  t*yth.  IV,  87,  vgl.  Virgil.  Georg. 
III,  89  guorum  Gregi  meminere  poefae  Martis  equi  bijiiges.  Vgl.  auch 
Aen.  VIII,  433. 
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in  der  Ilias  auch  ^Enältog  geaannt  wird*)^  dabftgegeu  später 
und  namentlich  r im  attischen  Spracbgebrauche  zwischen  Ares 
und  Enyalios  unterschieden  wurde**).  So  pflegt  auch 
die  mordende  Kriegsgettin  und  Städteverwüsterin , in  seiner 
Umgebung  zu  erscheinen  (II.  5, 333 ; 592),  wurde  aber  in  ver- 
schiedenem Verhältnifs  zu  ihm  gedacht***).  Auch die 
Göttin  des  schrecklichen,  des  blntigen  Streites,  war  seine  eng- 
verbundene  Gefährtin  (11.  5,  891,  Paus.  V,  19,  1),  für  seine 
Diener  und  Gesellen  aber  galten  ganz  besonders  jEifioq  und 
Q>nßog,  Furcht  und  Schrecken , die  ihm  den  Wagen  schirren 
und  seine  stets  mordhistige  Begleitung  bilden  (11.  4,  440  fl':, 
15,  119):  eine  schreckliche,  im  blutigen  Toben  und  Morden 
unersättliche  Gruppe,  zu  welcher  auch  die  Keren,  die  Göttin- 
nen des  blutigen  Todes  der  Schlacht  gehören , ferner  Kx>6oi~ 
fiog  und  ähnliche  Dämonen,  wie  sie  besonders  die  ältere  Kunst 
auf  Schilden  oder  sonst  auf  Waffen  und  zu ‘kriegerischen  Zwe- 
cken in  überaus  grellen  Gestalten  auszuführen  liebte , hinter 
denen  die  Beschreibungen  der  Dichter  nicht  Zurückbleiben*}*). 
Nur  dadurch  verlieren  diese  grausigen  Farben  an  ihrer  Wir- 
kung , dafs  Ares  trotz  alles  Tobens  und  aller  Krall  doch  kei- 
neswegs unüberwindlich  ist.  Vielmehr  ist  gerade  das  wüde 
Toben  und  der  tolle  Math  seine  eigne  Schwäche  und  die  seiner 
Söhne,  in  welchen  Dichtungen  die  alte  Vorstellung  von  dem 
tobenden  Stnrmgotte  der  Lull  nachwirkt.  Namentlich  bildet 
Athena  mit  den  von  ihr  geführten  Helden  in  dieser  Hinsicht 
einen  merkwürdigen  Gegensatz  zum  Ares,  obschun  sie  ihm 
sonst  als  Kriegsgöttin  nahe  steht,  immer  übt  sie  grofse  Gewalt 
über  ihn,  wie  sie  ihn  in  der  Ilias  wiederholt  von  der  Schlacht 
nbhält,  indem  sie  ihn  als  Göttin  des  besonnenen  Mulhes  ruhig 
bei  der  Hand  fafst  und  entwaffnet  (5,  31ff. ; 15,  123  ff.),  oder 


*)  II.  13,  519,^20,  69, 22,  131  Jaog  'Evvai.(<fi  xoQv^atxt 

**)  Arisloph.  Pac.  157  mit  d.  Schol.  Der  Schwur  dcrEpbeben:  taxo- 
Q({  flsbi,  Zi'/Qctvloi,  ’Evuttiiog,’l4(}rK,  Ztvg.  Der  Polemarcb  opferte  jähr- 
lich der  Artemis  ayQor^Qct  und  dem  Enyalios,  Pollux  VllI,  Öl.  Auf  Sala- 
mis ein  T.  des  Enyalios,  Plot.  Sol.  9. 

•**)  Cornut.  21  negl  äi  jijs'Evovs  ol  fj.iv  fjrjXQOS  oS  d’  tig  &v}’ai(it>g 

ol  ä'  tüg  rgo(fov  !k^ttog  äieu/i^QOVxai. 

-r)  II.  18,  535  ff.,  Heaiod.  aeut.  Here.  144  ff.  (vgl.  0.  Müller  kl.  deut- 
sebe  Sehr.  2 S.  618),  >191 — 196;  Philoatr.  d.  J.  Imag.  10  p.  127  lacoba; 
Panofka  in  Gerhards  byperb.  rüm.  Studien  S,  245;  Gerhard  über  die  Fiü- 
gelgestalten  der  altea  Kunst  S.  197  t.  II  und  IV.  ' , ' ' 
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sie  fahrt  im  9loÜifall  ihre  Helden  gegen  ihn,  die  dann  leicht  mit 
ihm  fertig  werden , wie  Herakles  im  Kampfe  mit  dem  Kyknos 
und  vor  Troja  Diomedes. 

ln  örtlichen  Sagen  wurde  seiner  gewöhnlich  da  gedacht, 
wo  kriegerischer  Muth , wilde  Sitte , der  Krieg  im  Gegensätze 
. des  Friedens  u.  dgl.  geschildert  werden  soll,  besonders  ofliin 
Geneaiogieen*).  Unter  den  örtlichen  Gülten  ist  der  thebanische 
und  überhaupt  der  böotische  Aresdienst  sehr  merkwürdig.  So 
ward  in  der  alten  Stadt  Hyria  in  der  Gegend  von  Aulis,  welche 
Stadt  ursprünglich  wohl  die  Hafenstadt  des  kadmeischen  The- 
ben war,  ein  Kriegsgott  unter  dem  Namen  'QaiQitav,  'Oaquav, 
‘Yquvg,  neben  welchen  Formen  aber  auch  Jiqeitav  vorkommt, 
unter  dem  Bilde  eines  gewappneten  Mannes  verehrt , nach  wel- 
chem das  Sternbild  des  Orion  benannt  wurde  **) , und  in  The- 
ben wurden  Ares  und  Aphrodite  als  die  eigentlichen  Stamm- 
götter der  Kadmeionen  gefeiert,  deren  Tochter  Harmonia  war, 
die  bedeutungsvolle  Gemahlin  des  Kadmos***).  Diesem  Ares 
war  der  Drache  heilig,  welchen  Kadmos  an  der  gleichfalls  dem 
Ares  geheiligten  Quelle  •tödtetef’) , und  auch 

die  Mauer  von  Theben  war  ein  velxog  aqeiov  (11.  4,  407)  und 
unter  den  besondern  Schatz  des  Ares  gestellt,  worauf  auch  die 
Sühnungen  dieses  Gottes  an  seiner  Quelle  beim  Sturme  der  Sie- 
ben durch  das  Opfer  des  Menökeus  deuten,  welche  sich  später 
in  gewissen -nächtlichen  Geremonieen  an  der  Dirke,  mit  wel- 
cher die  AresqueUe  oft  identificirt  wird,  wiederholten  (Plutarch 
d.  gen.  Socr.  5).  Von  demselben  Gotte  leitet  der  Gher  bei  So- 
phokles 0.  T.  -100  die  schreckliche  Pest  ab,  deren  Wirkungen 
dort  beschrieben  werden  Da  die  Aphrodite  nun  im- 


*)  Die  Fabel  des  Herakles  ist  reich  an  Söhnen  des  Ares,  die  von  He- 
rakles überwanden  werden  , wie  dieser  Held  der  Helden  auch  mit  Ares 
mehr  als  einmal'zasamnientrilTt,  s.  Hesiod  Scat.  Herd.  v.  359,  Earip. 
Ale.  501.  (Jeher  die  Bedeutung  des  Ares  in  der  Aloidensage  s.  oben 
S.  69. 

**)  Buttmann  über  die  Entstehung  der  Sternbilder  auf  der  griechischen 
Sphäre,  Abh.  d.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  a.d.J.  1826,  pbilos.  Klasse  S.  56  fl*. 

***)  Aescbyl.  Sept.  125  ff.  KvuQiq  axt  yivovi  uqoft&xioq  aXtvaov' 
a(&iv  yaq  t(  aifiaxos  yty6va/x€v.  Ares  wird  vs.  101  7ittXa(xd-(ov  ge- 
nannt. 

•j-)  R.  Unger  Paradoxa  Theb.  p.  103  sqq. 

■H")  Tt  tov  ftaXtqoy,  of  vpv  ä/aix«;  aOnläM)  tf  Xfyii  (it  ;rept- 
ßotyrof  äpxtäiuv.  Ab  Apbroditens  Seite  ward  Ares  auch  in  der  Gegend 
von  Argos  verehrt,  aber  oadi  einer  Stiflung  des  KadBeianen  Polynikes, 
Paus,  n , 25,  1 . ’ ' - 


Digitized  by  Google 


DIE  60ETT&R.  ARBS. 


207 


♦ 

mer  die  Urania  ist,  so  wird  auch  der  ihr  verbundene  Ares  eine 
himmlische  Bedeutung  gehabt  haben , höchst  wahrscheinlich 
wie  in  jenem  alten  Gülte  von  Hyria  eine  siderische , am  ersten 
die  des  streitbaren  Sonnengottes,  der  uns  in  dieser  Auffassung 
des  gewaltigen , Tod’  und  Verderben  bringenden  Helden  noch 
oft  und  in  verschiedenen  alten  Sagen  begegnen  wird.  Auch 
feiert  den  Ares  in  dieser  Bedeutung  ein  Homerischer  Hymnus 
(VIII),  welcher  zwar  mit  deutlichen  Merkmalen  einer  jüngeren 
Zeit  behaftet  ist*),  aber  bei  solchen  Spuren  eines  sinnverwand- 
ten älteren  Cultus  in  Böotien  doch  auch  Alterthümliches  ent- 
halten durfte.  Indessen  macht,  dieser  Cultus,  wie  die  ganze 
Kadmossage  weit  mehr  den  Eindruck  eines  ausländischen  als 
• eines  ursprünglich  hellenischen  Gottesdienstes , wie  dieses  sich 
auch  in  der  gewöhnlichen  epischen  Auffassung  jenes  Bundes 
zwischen  Ares  und  Aphrodite  deutlich  zeigt.  War  derselbe 
nehmlich  eigentlich  gewifs  kosmogonisch  gemeint,  so  verweilte 
die  epische  Sage  einseitig  bei  dem  sich  daraus  ergebenden  Con- 
flicte,  dafs  in  dem  lemniseben  Cultus  Aphrodite  als  Gattin  des 
Hephästos  bekannt  war:  woraus  sich  also  jene  lustige  und  zier- 
liche , aber  durchtriebene  Geschichte  von  der  heimlichen  Buhl- 
schaA,  des  Ares  ergab,  welche  das  Verhältnifs  .des  epischen- 
Gesanges  der,  weltlich  gestimmten  Periode  zu  den  älteren  Göt- 
tersagen in  mehr  als  einer  Hinsicht  characterisirl**). 

Aufserdem  wurde  Ares  besonders  in  Athen  verehrt,  als 
Gott  des  Areopags , der  ihm  als  Blutgericht  geheiligt  war  und 
zu  dessen  erster  Begründung  er  nach  der  Sage  selbst  Veran- 
lassung gegeben  hatte.  Agraulos  hatte  von  ihm  die  Alkippe 
geboren,  welcher  Halirrhothios  (die  stürmende  Meeresflulh), 
der  Sohn  des  Poseidon  und  der  Nymphe  EvqvTrj  (der  schön- 
fliefsenden)  Gewalt  anthut.  Deswegen  töd.tet  ihn  Ares  und  wird 
darauf  von  den  zwölf  Göttern  auf  dem  Areopag  gerichtet  und 
freigesprochen***):  eins  von  jenen  Mährchen  der  attischen  Vor- 
zeit,  welche  meist  auf-Naturbeobachtung  und  örtlichen  Eigen- 
thümlichkeiten  beruhen.  Der  T.  des  Ares  lag  in  der  Nähe  des 


*)  Daher  ihn[,RabfikeD  und  G.  Hermann  Orphica  p.  353  unter  die  Or- 
phischen  Hymnen  setzen. 

**)  Od.  S , 266  ff.'  Auch  die  Ilias  kepnt  das  im  tbebaniseben  Cultns 
(gegebene  Verhältnifs  des  Ares  zur  Aphrodite,  s.  5,  355  ff.,  21, 416  ff. 

***)  Apoliod.  HI  , 14,  1 , Pausan.  I,  21 , 7.  Der  Mord  geschah  an  der 
Quelle  im  T.  des  Asklepios  am  Abhänge  der  Akropolis,,  welche  Quelle 
demnach  Alkippe  geheKsei#bat, 
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'Areopag  und ‘beim 'Aufgange  zur  Burg.  Man  sah  darin  zwei 
Bilder  der  Aphrodite,  das  des  Ares  vom  Alkamenes,  eineAthena 
von  einem  Parischen  Künstler  und  eine  Enyo  von  den  Söhnen 
des  Praxiteles  fPaus.  I,  8,  5).  Ferner  war  Ares  in  die  Sage 
und  den  Cultus  der  kriegerischen  Tegeaten  verflochten  (Paus. 
VllI,  44,  6;  48,  3)  und  in  den  von  Sparta,  wo  er  unter  dem 
Namen  QrjgeiTag  in  einem  alterthümlichen  Tempel  verehrt 
wurde*).  Endlich  in  Elis  feierte  man  ihn  zum  Andenken  sei- 
nes Sohnes  des  Üenomaos  und  seiner  mörderisclieii  Wettren- 
nen, daher  als  Hippios**). 

Auch  die  bildende  Kunst  hat  sicii  weniger  mit  ihm  als  mit 
anderen  Göttern  beschäftigt,  obgleich  zu  vermuthen  ist  dafs 
sein  Bild  sich  oft  in  die  Krieges-  und  Kampfscenen  mischt, 
welche  die  älteren  Vasenbilder  lieben , wo  er  aber  ohne  Hin- 
zufügnng  des  Namens  von  anderen  Kämpfern  nicht  zu  unter- 
scheiden ist***).  Die  statuarischen  Bilder  beschäfligeu  sich  be- 
sonders mit  dem  Gegensätze  seiner  kriegerischen  Erscheinung 
im  Getümmel  der  Schlacht  und  seiner  Hingebung  an  Genufs 
und  Liebe,  wie  er  im  Bunde  mit  .Aphrodite  erschien.  So  hatte 
ihn  vermuthUch  Scopas  gebildet,  in  einer  colossalen  Statue, 
welche  sich  zu  Rom  befand,  wahrscheinlich  sowie  ihn  eins  der 
schönsten  unter  den  noch  vorhandenen  Werken  zeigt,  wo 
Ares  mit  abgelegten  Waffen  in  bequemer  Stellung  ausruht, 
während  ein  Eros  mit  seinen  Waffen  spielt-f*).  Und  so  giebt  es 
auch  viele  Gruppen  des  Ares  und  der  Aphrodite , in  gröfsereii 


*)  Paosan.  IH,  19,  7.  8 weleber  jenen*  Beinamen  sehr  passend  darch 
II,  24,  41  l^tov  (T  las  aygia  olJtv  erklärt.  Auf  blutigen  Cuttns  deutet  die 
Trnditien  dafs  dieser  Cult  aus  Kolchis  stammte  und  dieNacbrichl  bei  Por- 
phyr. d.  abstin.  II,  5.5  AuxtdatfiovCovs  (pTjaiv  6 ’^Troi-XöiimQOS  iifi  ’Aqh 
Sveiv  «v#()(u;tov.  Neben  dem  .\res  wurde  auch  hier  Enyalios  verehrt,  ge- 
fesselt und  mit  dem  Opfer  eine.s  jungen  Hundes,  das  auch  die  Rarer  ihrem 
Ares  zu  bringen  pflegten.  Paus.  III , 15,  5,  Clem.  Al.  Protr.  2 p.  25  P., 
nach  welchem  Epicbarm  den  Ares  einen  Spartiaten,  Andere  denselben  Gott 
einen  Arkader  nannten.  Auch  zu  Geronthrä  an  der  iaconischen  Küste  war 
ein  T.  des  Ares  mit  einem  nur  von  Männern  gefeierten  Feste,  Paus.  III, 
22  5. 

**)  Schol.  Pind.  Ol.  XIII,  148;  Paus.  V,  1,  5;  15,  11.  Vgl.  die  Pe- 
lopssage. 

***)  Auch, einige  Gruppen  der  Gigantomachie  scheinen  sich  auf  ihn  zu 
beziehen,  g.  Elite  ceramogr.  1,  7.  Sein  heiHger  Vogel  war  aber  bei  den 
Griechen  nicht  der  Sperber,  sondern  dar  Geier,  s.  Cornut.  21. 

f)  0.  Müller  Handb.  § 372.  3T3  , D.  A.  K.  II  t.  23.  Schöne  Gruppe 
des  Mars  und  der  Venus  b.  Campana  Opere  in  Plastiea  t.  CIVi  - ' '■ 
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Marmorwerken  (die  schönste  zu  Florenz)-  und-  auf  Geinuien  und 
Fonipejauischen  Gemälden.  Gew-öhnlich  erscheint  er  als  jugend- 
licher Mann  (bisw’cileii  unhärtig),  krallig,  gedrungen  nnd  he^ 
wehrt,  nul'  Reliefs  des  älteren  Stils  ganz  geharnischt*),  später 
gewöhnlich  nur  behelmt.  Eine  derbere  Bildung  des  Körpers, 
kräftige  Musculatur,  ein  gedrungener  Nacken , kurzgelocktes 
Haar , kleinere  Augen  , eine  etwas  stärker  geöffnete  Nase , das 
Merkmal  der  Leidenschaft,  endlich  das  reifere  Alter  unterschei- 
den ihn  von  Jen  übrigen  Söhnen  des  Zeus , namentlich  von 
.\poll  und  Hermes.  ■ ' • < 


Die  Göttin  der  Liebe  in  einem  so  weilen  Umfange  des  Wor- 
tes wie  ihn  nur  die  Naturreligion  zu  fhssen  vermochte.  Es 'ist 
zunächst  die  Liebe  mit  welcher  der  Himmel  die  Mutter  Erde 
liebt  und  die  Macht  < des  Eros  die  werdende  Schöpfung  durch- 
dringt, kurz  jener  kosmogonischeAVerdetrieb  der  Theogonie, 
von  dem  auch  der  Cultus  des  Zeus  in  so  vielen  Bildern  zu  er^ 
zählen  wufste.  Daun  der  ^höpferische  und  zeugerisohe  Trieb 
in  dem  Gebiete  wo  er  sich  am  allefrernebmlichsteo  daesteUl, 
nehmlich;in  dem  de»- organischen  Erdelebens,,  ganz  besonders 
in  dem  der  geschlechtlichen  Zeugung,  welche  die  Natnrreligion 
von  den  Thieren  und  Menschen  auf  die  Götter  überträgt  und 
dadurch  zu  einem  allgemeinen  Gesetze  der  Schöpfung  erhebt. 
Daher  die  besondere  Eigenthümlichkeit  dieses  Cults,  w odurch 
er  ein  Sinnbild  Jer  Naturreligion  überhaupt  wird,  dafis  w'ir  in 
ihm  das  Schöne  und  das  Hälhliche , das  Erhabene  und  das  Ge- 
meine, das  Sittliche  und  das  Unsittliche  in  seltsamer' Verwir- 
rnng  neben  einander  finden.  Doch  ist  dabei  wohl  zu  beachten, 
dafs  die  Religion  der  Aphrodite,  obgleich  von  den  Griechen  als 
einem  den  Einflüssen  des  Orients  damals  -wie  jetzt  besonders 
preisgegebenen  Volke  zwar  sehr  früh  adoptiri,  doch  uesprüng- 
iioh  keine  griechisohe  ist,  so  wie  i^weitens  dieses,  dais  dieGrijeV 
eben  in  ihrer  besseren  Zeit  durchaus  überwiegend  die  feinere« 
und  schöneren  Momente  dieser*  Religion  ergriffen  und  in  der 
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sur  le  culte , les  tywbolcs  , let  attribüts  it  lei  rnönutnbnti  di 

yinut  en  Orient  et  en  Orcident,  P.  -1837,  ''  ‘ • ‘ ’ 
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difhterischen  Sage  und  Kunst  entwickelt  haben,  fhibiugegeu  bei 
gröfserer  Ausartung  der  Nation , namentlich  in  dem  Zeitalter 
der  Hetäi'en , allerdings  aueli  der  griechische  Aphroditedienst 
vorzüglich  die  üppigen  und  weichlichen,  ganz  ins  Sinnliche  und 
Gemeine  ausgearleten  Formen  herauskehrt. 

Die  Herkunft  der  Aphrodite  ist  nehinlich  ohne  Zweifel 
orientalisch  und  speciell  von  den  syrischen,  pliönicischen  und 
canaanilischen  Völkern  ahzuleilen.  Die  Insei  Cypern  galt  bei 
den  Griechen  allgemein  für  die  eigentliche  Heimalh  der  Göttin 
[KvTTQig,  KvTTQoyiviia),  die  dortigen  Städte  Paphos  {Ila^ia) 
Amathus  Jif.taiyovaia)  und  andere  unbezweifelt  phönicische 
Ortschaften  waren  Uire  ältesten  .Sitze.  Die  Kyprier  selbst  leite- 
ten ihre  Aphrodite  von  Askalon  in  Phiiisläa  ab,  dahingegen  im 
Westen  die  Venus  der  kleinen  In.sel  Kylherc  süd- 

lich vom  Peloponnes  immer  für  die  älteste  nächst  der  kypri- 
sohen  angesehen  wurde*).  Wie  Cypern  mit  Askalon,  beide 
mit  den  Inseln  und  Küsten  der  griechischen  Gewässer  Zusam- 
menhängen, darüber  wird  eine  eingehendere  Forschung  immer 
mehr  Licht  verbreiten**);  vorläufig  ist  für  gewifs  zu  halten, 
dafs  jene  den  seinitischeii  Völkeni  des  östlichen  Milteimeers 
cigenlhümliche  Religion  der  Liebesgöttin  durch  ihre  weitrei- 
chenden Colonial-  und  HandeI.sverbindungen  aufserordentlich 
früh  auch  über  die  westlicheren  Inseln  und  Küsten  des  Mittel- 
meers verbreitet  war,  zu  einer  Zeit  wo  die  Griechen,  wenig- 
stens die  hellenischen  Stämme  sich  noch  wenig  auf  diesem 
Meere  regten  ***>.  Die  Insel  Kythere  ist  Jedenfalls  der  Aus- 
gangspunkt vieler  Filialdienste  gewesen , welche  sich  von  doii 
namentlich  der  Bevölkerung  des?  Peloponnes  millheilten  und 
bald  tiefe  Wurzeln  schlugen.  So  läfst  sich  ein  Zweig  derselben 
an  der  ganzen  lacoiiischen  Küste  und  das  Eurolaslhal  aufwärts 
bis  Amyklä  und  Sparta  verfolgen,  was  in  mythologisclier  Hin- 
sicht besonders  deshalb  interessant  ist,  weil  die  kytherisclie 
Aphrodite  unverkennbar  auf  die  Sagen  von  der  Leda  und  He- 
lena und  dadurch  auf  die  Trojanische  Sage  grofsen  Fünllufs 

*)  Herod.  I,  105,  Hesiod  th.  192  If. , Hom.  H.  X KvJiQoytvi)  Kv- 

9^(iuv  ttiiaoiitti. 

**)  E,  C.  Movers  die  Phöoiiier  Bd.  1.  Bonn  1&41.  2,  1.2,  1S49.  50  ; 
K.‘  B.  Stark,  G»z«  und  die  philistäisebe  Küste,  Jena  lS52 ; Otsbansen 
über  pbÖnicUche  Ortsnamen  aufserbalb  des  semitischen  Sprachgebiets, 
•Rhein.  Mus.  N.  VHI,  3 S.  321—340.  ; 

Böckh  mutrolag.  Untersuebungen  S.  43X  i 
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ans^eübt  hat.  Eio  andrer  Zweig  führt  nach  Korinth  (Alcipfar. 

3,' 60),  Argos  und  Sikyon,  wieder  ein  anderer  nach  Elis.  Aber 
auch  auf  Kreta,  Delos,  in  Attiha  und  den  späteren  Stammsitzen 
der  Ionier  war  der  V^enusdienst  sehr  alt  und  in  allen  Sagenbil- 
dungen sehr  wirksam.  ‘ ^ 

» Andere  Verzweigungen  des  phönicischen  Handels  und  der 
^pbönicischen  Cultur  lassen  sich  im  Norden  des  ägäischen  Mee- 
res nadiweisen , in  Kleinasien , auf  Le.sbos , Lemnos , Thasos, 
ferner  auf  Euböa  und  in  Böoticu , daher  wir  auch  in  diesen 
Gegenden  sehr  alte  und  merkwürdige /Dienste  der  Aphrodite 
Qnden.  So  besonders  in  der  ganzen  Umgegend  des  troischeu  « 
Jda,  mit  Ehischlufs  der  Inseln  Lemnos  und  Samothrake,  deren 
'Culte  in.  der  Kadmossage  einen  Zusammenhang  mit  dem  des 
kadmeischen  Theben , in  der  Sage  von  Paris  und  Helena  mit 
dem  des  Eurolasthales  verralhen  und  vollends  eine  sehr  aus- 
gebreitete V'^erketlung  von  Apliroditeculten  und  damit  zusam- 
menhängenden Sagen  in  den  Ueberlieferungen  vom  Aeneas  und 
den  Aeneaden  andeuten , deren  Faden  selbst  die  Dienste  der  , 
■erycinischen  und  die  der  römischen  Venus  mit  der  idäischen 
verknöpft*).  . , 

'*  Als  die  hellenisclieu  Stämme  sich  nachmals  nicht  allein  des' 
gesainmten  griechischen  Mutterlandes  bemächtigt  und  die  aus- 
ländischen Cult  Urelemente  in  ihr  eigen.stes  Wesen  umgesetzt 
hatten,  sondern  sieh  aucli  in  einem  reichen  Strome  von  Auswan- 
derungen über  die  Inseln  und  Küsten  des  Ostens  und  Westens 
•ergossen , da  hat  mit  anderen  Gottesdiensten  und  Sagen  ganz 
besonders  der  Aphreditedieirst  eine  durchgreifende  Umbildung 
erfahren.  Wir  finden  denselben  in  älteren  und  jüngeren  For- 
men sowohl  bei  den  Ioniern  von  Athen'  bis  Milet  und  seinen 
ColoiuOen , als  bei  den  Dorieru , von  Rhodos  und  Knidos  Ws 
Kyrene.'  Wie  die  Sagendiehtung  seitdem,  die  gegebenen  Ele- 
mente veredeh  und  mh  den  hellenischen  Stoffen  und  Vorstel- 
lungen ■■  verschmolzen  - bat,  davon  können  besonders  die  Ky- 
prieo  **)  und  der  Homerische  Hymnus  auf  Aphrodite  als  Bei- 
miel dienen.  Indessen  eben  jenes, für  die  Sagenbildung  des 
TDojanischen  Kreises  äufserst  wichtige  Gedicht  lehrt  zugleich 
und  schon  durch  seinen  Namen,  däfs  der  alte  Centraldienst  der 
kyprischen'  Aphrodite  nach  'wie  .vor  Sein  Vorrecht  und  das 


*)  R.  H:  Klausen  A'cneas  und  die"  Penaten,  Hamb.  u.  Gotha  1839.40. 
2 Bände.  , , • , 

•*)  Welcher  der  epische '€yctua.l.E,  301  If.',  2 S.  85  ff. 
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höchste  Ansehn  behauptete,  nur  dafs  sieh  auch  hier  seitdeBt^dfe 
hellenischen  und  orientalischen  Elemente  mit  einander  vef- 
mischten  und  neue  Formen  {gleichsam  eines  ersten  Hellenismus 
bildeten,  wie  es  einen  solchen  denn  überhaupt  schon  lange  vor 
Alexander  d.  Gr.  gegeben  hat.  Salamis  aufCypern,  welches 
seine  Bewohner  aus  Athen  und  von  der  ln.sel  Salamis  bekom- 
men hatte  und  wo  die  Feste  der  Kypris  durch  poetische  Wettr 
spiele  verherrlicht  wurden  (Hom.  H.X) , scheint  ein  alter  Mit- 
telpunkt dieser  hellenisirenden  Sagenbildung  gewesen  zu.sein, 
deren  Früchte  z.  B.  die  Dichtungen  vom  Kinyras,  vom  Pygma- 
lion, vom  Adonis,  vom  Anchises,  vom  Paris  waren.,  » 

Die  allgemeine  Folge  dieser  geschichlKchen,  ^'erhä)lnisse 
ist  ein  gewisses  Schwanken  aller  die  Aphrodite  belreffeaden 
Sagen  zwischen  orientalischer  und  griechischer  Anscliaunng. 
So  ist  gleich  die  Dichtung  von  der  Geburt  und  Abkuul't  dieser 
Göttin  eine  doppelte,  obgleich  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke 
sich  doch  in  beiden  Formen  wiederholt,  nehmlich  dafs  das  feu- 
rige Element  des  Himmels  und  das  feuchte  der  irdischen  Xatur 
sich  in  dieser  Gottheit  durebdringen , das  männlicli  Zeugende 
und  das  weiblich  Empfangende,  wie  dieses  in  manchen  urieu-. 
talischen  Gülten  auch  durch  androgyne  Bildung  der  Aphrodite 
oder  ihrer  Lieblinge  ausgedrückt  wurde*).  JJach  der  Ilias  ist 
Aphrodite  eine  Tochter  des  Zeus  f daher  oft  Jtdg 
jJibg  xovQr^)  und  der  DodonüLschen  Dione , die  nachmals  oA 
mit  der  Aphrodite  identificirt  wurdo  und  eine  verwandte,  aber 
ursprünglich  doeb  gewifs  selbständige  Bedeutung  balle,  nehm- 
dich  die  der  feuchten  , weiblich  empfangenden  und  gebärenden 
Naturkraft , wie  sie  sich  in  der  quellenreichen  und  vom  Zsvg 
vaiog  befruchteten  Dodonäischen  Thalebene  darstelltc**).  Wie 
also  hier  der  himmlische  Gott  und  die  feuchte  Göttin  des  Tha- 
ies die  LiebesgötUn  erzeugen,  vermöge  einer  Dichtung,  welche 
wohl  für  eine  der  ältesten  Wirkungen  des  damals  noch  stärke- 
ren Triebes  anzusehen  ist , das  gegebene  Ausläudische  in  dus 
eigenthümlich  hellenisclie  Göttersysteni  zu  übertragen,  sodrückt 


*)  Auf  Cyp«rn  ein  Fest  der  äiirti««  .\phpo4ite,  die  «urb  Aphruditos 
und  Hermaphrodites  bief^  von  liMiiaticber  Gestalt,  dneb  mit  weiblicher 
Kleidung,  wie  auch  ihr  I^st  von  (ten  Männern  in  weiblicher,  von  den 
Frauen  in  männlieher  Kleidung  geteiert  wnrde , n.  dgl.  m.  s.  bei  Engel 
a.  a.  0.  S.  226  If.  und  bei  Lejard  eulfe  de  Venut  p.  31  sqq..  Npuy.  An- 
nales  de  l'Institut.  Archeol.  P.  183d  p.  161—211. 

**)  II.  5,  370;  20,  105.' V*l.s>b*B.S.  80,  Vv..  - 
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sich  dasselbe  in  der  acht  kyprischen  Fabel  und  der  von  Kytliere 
noch  weit  bestimmter  aus  (Hesiod  th.  188  fF.).'  Hier  ist  es 
nehmlich  das  vom  Kronos  abgeschnittene  Zeugungsglied  des 
Uranos,  also  das  Organ  der  zeugenden  Krall  des  Himmels 
selbst,  welches  das  Meer  bcrruciitet,  bis  aus  dem  aufgährendeu 
Schaume  desselben  die  Göttin  geboren, wird , welche  die  Grie- 
chen eben  deshalb  ^(pQ6öiTin,  die  Schaumgcborne  genannt 
glaubten  *)  und  in  lieblichen  Dichtungen  und  Kunstwerken  als 
Jivaövo/iiivt]  d.  i.  die  ans  dem  Meere  Auftauchende  feierten. 
Ein  sanfter  Hauch  des  Zephyrs  hat  sie  im  w’eichen  Schaume 
der  bewegten  Fluth  zu  Kypros  ans  Land  getragen,  wo  die  Ho- 
ren des  Frühlings  sie  empfangen  und  zu  den  unsterblichen  Göt- 
tern führen  (Hom.  H.  VIJ,  oder  wie  Pliidias  es  in  einer  schö- 
nen Gruppe  am  Piedestal  seines  Olympischen  Zeuscolosses  aus- 
gedriiekt  hatte,  wo  Eros  die  aus  dem  Meere  aullauchende  Göt- 
tin am  Lande  empßng,  Peitho  sie  bekränzte  und  alle  Götter  des 
Himmels,  der  Erde  und  des  Meeres  sic  umgaben**).  Denn 
gleich  von  Anfang  treten  Eros  und  Himeros  zu  ilir  ^ wie  auch 
Hesiod  hervorhebt  (th.  201),  ja  Aphrodite  ist  kn  Zusammen- 
hänge der  Götterdichtung  nichts  Anderes  als  der  theogonisebe 
Eros,  diese  Erstgeburt  der  Schöpfung,  in  höherer  und  vollen- 
deterer Gestalt ; als  die  mächtige , überall  verehrte  Göttin  de.s 
Himmels  und  der  Erde  mit  der  Wirkung  auf  das  ganze  Natur- 
uud  Götter- und  Menschenleben,  welches  sich  durch  sie  nun 
erst  recht  regte  und  immer  schöner  gestaltete.  Daher  sich  Eros 
von  selbst  der  Aphrodite  unterordnele  und  mit  der  Zeit  zu  ih- 
rem Sohne  ward. 

.\phrodite  ist  al.s^)  schon  durch  diese  Sagen  als  eine  Gott- 
heit von  dem  weitesten  Umfange  characterisirt  und  die  Dichter, 
besonders  die  pbilosophirenden,  haben  nicht  unterlassen  diesen 
weiten  Umfang  ihrer.  VV'^irkung  in  vielen  Stellen  auszuführen. 
Aus  dem  Himmel  sftimmt  sie,  das  feuchte  Meer  hat  sie  geboren 
und  die  Erde  hat  sie  im  SebmueAe  des  Frühlings  ejnpfangen 

*’  *)  Als  a(f  (loyfv'ris  utid  otivex  fv  ätfQ(i>  wie  es  bei  Hesiod 

heitst,  vgl.  AnaeceoDt.  57  (63)  xttQOTtfjs  ot  ix  S-aXilaatji  d'ftfpoaw^A’ijv 
Kv9ri()riv  iXo^ivt  Ilövxos  lu  latinischeo  Sagen  kommt  der  Name 

FmÜs  vor,  davon  Frutinol  als  templum  Veneri»  Fruti,  Fest. 

**)  Pans.  V,  11,  3,  vgl.  0.  Jahn  Arebäol.  Aufs.  S.  111 ; H.  Brunn* 
Bullet.  Archeol.  1840  p.  74  ; Panofka  Arebäol.  Ztg.  1860  S.  183  If.  Vgl. 
Paus,  n,  J,  7 intCgyttojai  tivtXaoaa  'A(fQO- 

ßlTt]V  TtaZJa.  *.  •:  ■ ' ■ 
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und  ihre  sürsestew  und  mächtigsten  Triebe  in  sich  aufgenoni- 
nien;  so  herrscht  sie  denn  über  alle  drei  Naturgebiete  und  über 
Menschen  und  Götter  obenein,  welche  letzteren  bei  den  Alt«n 
bis  auf  wenige  Ausnahmen  ja  auch  für  die  Liebe  sehr  empfäng- 
lich waren  (Hom.  H.  in  Ven.  z.  A.).  Iin  Cultus  aber  lassen 
sich  dem  entsprechend  gewisse  Grundformen  des  Aphrodite- 
dienstes unterscheiden,  die  zum  TheH  sogar  ziemljch  weit  aus- 
einandertrelen , aber  zuletzt  doch  immer  wieder  auf  einen  und  ^ 
denselben  Wurzelbegriff  zurückfuhren.  So  besonders  die  häu- 
fige Entgegensetzung  der  Aphrodite  Ovqavia  und  der  IIdv~ 
Srjixoq,  von  welcher  jene  seit  Plato  als  reine  und  himmlische 
Liebesgöttin,  diese  als  die  Macht  der  gemeinen  Geschlechtsliebe 
erklärt  zu  Werden  pflegte , aber  mit  Unrecht , denn  A.  Urania 
hatte  zunächst  keine  andere  Bedeutung  als  die  d-eol  ovqdvioi 
überhaupt,  nehmlich  die  einer  natürlichen  Macht  des  Himmels^ 
Ttdvdrjfiog  aber  kann  schon  aus  sprachlichen  Gründen  ursprüng- 
lich nur  die  das  ganze  Land  und  Volk  durchdringende  und  be- 
seelende Göttin  des  schaffenden  Liebetriebes  gewesen  sein,  so- 
wohl in  physischem  als  in  ethischem  Sinne  des  Worts*).  Erst 
mit  der  Zeit  ist  daraus  durch  Misverstand  des  Beinamens  imd 
des  Attributes  dieser  Göttin,  welches  der  Widder  oder  der 
Bock  war,  jene  gemeinere,  ;iber  später  gewöhnliche  Auffas- 
sung entstanden.  Im  Wesentlmhcn  also  drückt  dieser  Unter- 
schied nichts  Anderes  aus  als  eine  Aphrodite  des  Himmels  und 
des  Erdelebens,  w'ozu  dann  in  einigen  Gülten  als  dritte  Gestalt 
die  .\phrodite  des  Meeres  und  der  Schifffahrt  tritt,  z.  B.  zu 
Knidos  (Paus.  1,  1,  3)  wo  man  die  Aphrodite  in  drei  Heilig- 
thümern  als  Jwqtug  d.  h.  als  gabenreicbe  Erdgöttin  als 
M'iigaia  d.  h.<als  Göttin  der  Höhen,  also  als  Urania,  und  als^ 
Evnloia  d.  h,  als  Göttin  des  beruhigten  Meeres  verehrte**)«- 
ln  noch  anderen  Gülten  wurde  auch  die  aul'serordentlicbe  Macht 
der  Göttin  auf  das  menschliche  Gemüthsleben  mit  allen  seinen 
Zuneigungen  und  Abneigungen  durch  besondere  Beinamen  aus- 
gedrückt, wie  man  z.  B.  in  Theben  neben  der  A.  Urania  und 
Pandemos  als  dritte  Hauptfigur  eine  A.  ^7ioarqo(pia  verehrte 
(Paus.  IX,  16,  2),  welche  sich  von  selbst  durch  die  römische 

*)  äij/xos  ist  zunächst  das  Laud,  zusamineobängead  mit  yij,  wie 
fittXTiQ,  dann  das  Volk.  Mit  Beziehung  auf  Gemeindeversammlungen  wird 
das  Wort  erklärt  von  Apollodor  bei  Harpocr.  v.  näviTjfiog. 

**)  Ovid.  Fast.  I\',  93  luraque  dat  coelo,  t*rr«e,  natalibus  undis, 
eörnut.  24  xalitrai  ovQavCu  ;rat  nivir^fioi  »ai  novrla.  Orph.  H,  55» 
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Ve^licoi^ia' erklärt,^  während  man  in  Meg;ara''auch>  eine  A". 
^EftiG'rQoq)ia  hälfe  ("Paus.  I,  40,  5).  Es  Hegt  aber  in  der  Art 
wie  solche  Gebilde  der  älteren  Mythologie  in  späterer  Zeit  ver- 
standen und  umgedeutel  wurden , dafs  man  dem  verschiedenen 
Gharacter  dieser  Hauptforraen  gemäls  auch  verschiedene  Ge- 
nealogieen  dichtete;  dergFfeichen  uns  für  die  Urania  und  Pande- 
mos  bei  Plato,  für  diese  und  noch  »andere  Formen  bei  Cic;  dl 
n.  d.  III,  23  u/A.  begegnen. 

■ Am  meisten  unterschied  sich  von  deii  übrigen  Cultusformen 
allerdings  der  Dienst  der  Urania,  die  wir  aber  desseriungeach^ 
tet  weder  im  Oriente  noch  in  Griechenland  von  den  übrigen 


als  eine  ganz  eigenthümliche  und  von  einem  andern  Ursprünge 
abzuleitende  trennen  dürfen*).  Vielmelir  findet  er  sich  fast 
überalU  neben  den  anderen  Formen  des  Aphroditedienstes  un^ 
hängt  auch' in  der  Vorstellung  aufs  engste  mit  ihm  zusammen. ' 
Es  ist  die  Aphrodite  der  Höhen,  die  A.  • wie  wir  sie 

auf  Cypern  **),  zu  Knidos  , zu  Korinth,  auf  dem  Berge  Eryx  - 
in  Sicilien  und  an  vielen  anderen  Punkten  antreffen.  Der  Kul- 
tus war  ein  einfacher,  wie  ihr  z.  B.  in  Athen  nur  viqqxxXiä 
dargebracht  wurden,  wie  den  Musen,  den  Göttern  des 
Lichts  und  den  Erinyen  (Schol.  Soph*  0.  C.  lÖO).  Selbst  itf, 
Paphos  durfte  dem  Hauptallare  der  Göttin  kein  blutiges  Oplbr' 
nahen  (Tacit.  Hist.  H,  3)  und  Aehnliches  wird  von  dem’ Altäre 
der  V.  Erycina  auf  dem  Gipfel  des  Berges,  von  dem  sie  ihren 
Namen  hat  erzählt  (Aelian.  H.  A.  X,  50).  Eigenthümlich  ist 
ihr  überdies  die  •'Bewaffnung,-  daher  sie  .^gsla  hiefs,  an  der 
Seite  des  Ares  verehrt  wurde , wie  namentlich  in  dem'  thebani- 
schen  Göttersysteme;  und  den' Frauen'  nicht  zugänglich  war;, 
wenigstens  auf*  Cypern.  So,  war  ihr  Bildnifs  in  dem' uralten 
Heiligthume  auf  Kythere  ein  bewaffnetes***),  auch  in  Sparta,* 


*)  Wenn  Pausan.  I,  14,  6 sagt  dafs 'zuerst  die  Assyrier  die  Urania 
verehrt  hätten,  dann  die-Paphier  auf  Kypros  und'  die  Phönicier  iu  Aska- 
ioo,- von  denen  wieder  Kythere  diese  Religion  empfangen  bähe so  sagt  et* 
damit  nichts  Anderes  als  iierodot  in  der  oben  angerührten  Stelle' 1 >'105, 


nur 


dafs  erden  erstem  Ursprung  des  Aphroditedienstes  nicht  4n'As(kalonv 
sondern  bei  den  Assyriern  sudht.  - . ^ ' ' * ' ' ' . ‘ ' 

' **)  Strabo  XIV,  p^^682  ^ d’  uXQ(oQ€ia  ^'Olvfinog,  ^avacc . 

'A(fQ<äSiTt}g^AxQcc(ag  vtt6v,  xeti  «doardVP  Auch  die  Apbro»-' 

dite  der  IdaRscben  Haine  (Virg’.  A.  1,  692)  und  die  id'äische  Aphrodite  bel^ 
Troja  war  vermuthlich'eine' Urania. 

***)  Pau«.  UI  / ^3 , 1 . Auch  auf  Kyprös  'eine  iy^eteg  'A(f  ^o6ttij ■Re-' 
sych’.  . .^'1 
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wo  $()ätepc  Deuluug  ohne  Grund  eine  Andeutung  der  kriegerw 
scheu  Natur  seiner  Einwohner  in  dieser  Ausrüstung  des  Bildes 
üuid*)^  und  auch  von  Argos,  von  Korinth,  wo  ihr  Heiligthum 
auf  dem  imposanten  Berge  Akrokorintlios  über  der  Stadl  stand, 
läl'st  sieh  dasselbe  nacbweiseu-  Anderswo,  wie  in  Sikyou,  w» 
ihren  Priesterinnen  strenge  Keuschheit  vorgeschriebeo^war, 
führte  das  von  Kanachos  gearbeitete  Bild  auf  dem  Haupte  einen 
Polos,  das  Sinnbild  des  Himmelsgewölbes , und  in  den  Händen 
.Mohn  und  Apfel,  als  Sinnbilder  der  Fruchtbarkeit  (Paus.  II, 
10,  4).  Endlich  inElis,  wo  Phidias  ihr  Bild  geliefert  hatte, 
war  ihr  Symbol  die  gewölbte  Schildkröte , worin  man  gewils 
mit  Recht  gleichfalls  eine  Hindeutung  auf  das  Himmelsgewölbe 
gefunden  hat**).  Immer  war  diese  Göttin  bekleidet,  züchtig 
und  ernst,  daher  sie  den  späteren  Deutern  von  selbst  zum  Sinn- 
bilde der  reinen  Liebe  und  der  ehelichen  Treue  wurde.  Ihre 
eigentliche  Bedeutung  war  aber  wohl  die  des  nächtlichen  Ster- 
nenhimmels, des  von  oben  Segen  und  Fruchtbarkeit  spendenden, 
besonders  durch  den  Thau  der  kühlen  Nacht , was  sich  durch 
die  Verehrung  unter  freiem  Himmel  und  auf  dem  Berge  Eryx 
durch  den  Glauben  ausdrückte , dafs  der  grofse  Altar  jeden 
Morgen  voll  von  Thau  und  frischem  Rasen  sei , der  jede  Nacht 
von  neuem  wachse  (Aelian  H.  A.  X,  50).  Sie  wurde  deshalb 
in  Kartfiago  als  Juno  coelcstis  verehrt,  da  auch  die  Bedeutung 
dieser  Göttin  als  HimmelsgöUin  wesentlich  die  der  Befruchtung 
ist,  noch  häuliger  aber  mit  der  Atbena  und  Artemis  idenüfi- 
cirt***).  Sowohl  ihre  Bewafinung,  welche  eine  männliche  und 
kriegerische  Natur  andeutel , konnte  dazu  veranlassen  als  die- 
ses, dais  ihr  eigentliches  Symbol  der  Mond  war,  daher  ihr  auch 
in  manchen  Gülten  der  Stier  heilig  war  und  geopfert  > wurde, 
was  zu  ähnlichen  Bildungen  wie  bei  anderen  MondgöttinneB 
z.  B.  der  Europa  führte -J*).  Und  so  mag  denn  auch  ihre  enge 


*)  Paas.'III,  17,  5;  Plutarch  de  Ro.  fort.  4 , de  Laced.  inst.  27. 

*•)  Paus-  VI,  25,  2 vgl.  Phitareh  Praec.  Conjug.  32,  der  es  auf  zäeli- 
tige  Sitte  der  Kausfrauep  deutet.  Vgl.  Gerhard  über  Venusidole,  B.  1S45. 

*-**)  l4ih{VK  'Aaxvüis  in  Arados , ''Agitfut  'Aarv^^vr)  in  der  Gegend 
von  Adramyltion,  s.Oisbausen  a.a.O.  Auch  die  Hera  Aphrodite  in  Spart«, 
s.  Paus.  III,  13,  6 war  wohl  eigeatlich  eine  A.  Urania. 

-J-)  Lucian  diat.  raeretr,  7,  vgl.  Ehigel  a.  a.  0.  S.  154.  Ein  altes  thro- 
nendes Vennsbild  von  Cypern  mit  einem  jungen  Rind  auf  deni  Sehoofse  b. 
Clarac  Musee  de  Seulpl.  pl.  56U  B n.  12^  B.  Auch  auf  Münzen  von  Salt- 
Ihis  sieht  man  den  Stier,  aber  anch  die  Venus  auT  demselben,  ganz  wie  die 
gewühnUcheo  Oarstellungen  der  Europa,  s.  de  Luynes  jVnmUmati((ne  Gypr. 
pl.  V,  1.  Eine  Aphrodite  Itaaufätactt  bei  Aristoteles  Mirab.  145. 
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Verbindung  mit  den  Amatonen  sich  von  selbst  erklwen,  wie 
andrerseits  die  mit  dem  Hetakles , da  namentlich  die  lydische 
Uinphale  (wie  im  tieferen  Oriente  Semiramis)  nichts,  weiter  als 
ehie  mythische  Umbildung  dieser  A.  AqeLa  oder  Urania  zu 
sein  scheint.  Auiser  dem  Munde  aber  war  dieser  Güttin  ganz 
besonders  der  Venusstern  heilig,  welcher  in  der  griechischen 
Mythologie  und  zwar  schon  bei  Hesiod  th.  986  Pbaethon  heilst, 
ein  Sohn  der  Eos  und  des  Kephalos , den  Aphrodite  in  zarter 
Jugend  seinen  Eltern  entführt  und  zuin  nächtlichen  Aufseher 
ihresTempels  d.  h.  des  Himmels  macht.  Endlich  ist  diese  Aphro* **) 
dite  die  kosmogonische  und  theogonische , daher  sie  zu  Athen 
durch  eine  alte  luscbrifl  für  die  älteste  der  Moren  erklärt  wur- 
de *) , was  wahrscheinlich  mit  ihrer  Bedeutung  der  nächtlichen 
Himmelsgöttin  zusammenhängt  und  weiter  dazu  anleitet  in  ihr 
auch  die  Eileithyia  des  Orients , die  Lucina  zu  erkennen , denn 
die  feuchte  Nacht  ist  ja  der  Ursprung  aller  Dinge,  zunächst  des 
Lichtes.  Jedenfalls  ist  dieses  die  Aphrodite , welche  die  Philo- 
sophen zu  preisen  pflegten , wie  Parmenides , Empedukles  und 
Lucrez,  welcher  in  seiner  begeisterten  Ansprache  an  die  Venus 
auch  ihreMacht  über  den  Hinunel,  die  Klarheit  welche  sie  über 
ihn  nusbreite  und  die  Fruchtbarkeit  welche  sie  von  dort  über 
die  Lrde  ausgiefse,  ganz  besonders  hervorhebt.  - 

Weit  anregender  für  die  Phantasie  und  der  gewöhnüchen 
Vorstellung  zugänglicher  mufste  sich  allerdings  die  Aphro- 
dite des  Erdelebens  bewähren  , sowohl  für  die  Symbolik 
des  Cultus  als  für  die  der  Sagendichtung.  Es  ist  die  Göttin  der 
Gärten,  der  Blumen,  der  Lusthaine,  die  reizende  Göttin  des 
Frühlings  und  der  F'rühliugslust,  die  Göttin  des  sinnlichen  Rei- 
zes und  der  Liebe,  kurz  die  Venus  an  welche  Jeder  bei  diesem 
Namen  zunächst  denkt.  Ihr  besonders  war  der  Frühling  ge- 
weiht, in  Italien  der  Monat  April,  sanimt  allen  Blumen  und  EÜä- 
then  welche  der  Frühling  bringt,  vorzüglich  die  schönen  und 
zarten  Blumen  und  Gewächse,  wie  Myrten  und  Rosen,  sammt 
anderen  Pflanzungen , die  man  in  Gärten  und  feuchten  Grün- 
den zu  ziehen  pflegte.  Daher  die  ieQOXTjnig  bei  Papbos , die 
Aphrodite  ev  KrjTcoig  in  Athen , eine  A.  ev  xaXäf^oig  in  Milet, 
hf  J'Aci  zu  Samos’"^),  eine  devÖQiTig  in  Rhodos.  Anderswo 

*)  Paus.  I,  19  , 2.  Corp.  loser,  o.  1444., A/o/ p<5v  »al 
IvoTiKov. 

**)  Atheo.XIH,  p.  572  F,' Tbeocrit.' m).  XXVIH,3.  Eben  dahin  gehbrt 
der  Frühliiigsmooat  AnXa/iatatv  in  Kleinasien,  s.  Bergk  z.  griech.  Monats-' 
künde  S.  39. 
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wurde*  sie  als  /ivS^tia , ^vS-eatpoQÖg  und  Flora  verehrt,  und  • 
immer  ist  sie  selbst  mit  Blumen  bekränzt,  vor  allen  mit  Myrten 
und  Rosen,  den  Blumen  der  schönsten  Jahreszeit. ' Und  immer 
ist  es  der  feuchte  Erdboden  und  die  feuchte  Jahreszeit,  in  de« 
neu  sich  Aphrodite  am  meisten  offenbart,  wenn  der  Zephyr 
wieder  zu  wehen  anfängt,  Zeus  und  Hera  ihre  Vermählung 
feiern , diese  geziert  mit  dem  Gürtel  der  Charis  den  Aphrodite 
ihr  gegeben,  wenn  der  Himmel  sich  in  brünstigen  Regen- 
schauern über  die  Erde  ergiefst  und  wie  sonst  die  Dichter  diese 
Bilder  ausfnhren ; denn  es  war  von  jeher  ein  Lieblingstliema 
der  Dichter,  die  Macht  der  Liebe,  wie  sie  sich  im  Frühlingc 
ofiFenbart,  zu  schildern*).  Aphrodite  selbst  heifst  deshalb  Zei-> 
dcjQog,  TjTuodtaqog,  evxaQTtog  und  und  Ttävörj^iog  in 

dem  Sinne  wie  oben  diese  beiden  Epithete  schon  erklärt  wur- 
den. Und  schnell  pflanzt  sich  der  neue  Trieb  des  Jahres  auf 
die  anderen  Geschöpfe  fort  und  vor  allen  empfindet  ihn  die  Göt- 
tin selbst  und  erfreut  sich  ihrer  Geliebten , des  Adonis  auf  Ky- 
pros,  des  Hephästos  auf  Lemnos,  des  Ares  zu  Theben,  des  An- 
chises  in  dem  idäischen  Waldgebirge,  wie  davon  der  Home- 
rische Hymnus  singt.  Im  Frühlinge  schreitet  sie  durch  die 
Waldung  zum  geliebten  Manne  und  wo  sie  sich  blicken  läfst 
folgen  ihr  schmeichelnd  die  Thiere  des  Gebirges  und  huldigen 
dem  süfsen  Triebe  (H.  in  Ven.  69  ff.).  Daher  auch  die  Haupt- 
feste  der  Venus,  welche  in  den  Frühling  fielen**),  ganz  in  die- 
sem Sinne  gefeiert  wurden , als  pervigitia  V «.neris,  in  Gärten 
und  Blumen , unter  Reigen  und  Tänzen  und  in  ’ ungezügelter 
Hingebung  an  Lust  und  Liebe,  besonders  zu  Paphos  und  Ama- 
thus  in  Cypern , wo  man  in  dieser  Jahreszeit  zugleich  die  Ge- 
der  Aphrodite  aus  dem  liebeathmenden Meere  feierte***). 

-Aber  in  allen  Religionen  wo  das  Erdeleben  gefeiert  wird 
entspricht  der  Ausgelassenheit  der  Früblingslust  ein  eben  so 
ausgelassener  Schmerz  in  der  Jahreszeit  welche  die  Blütben 
imd  Früchte  bricht  und  die  Felder  ihres  Schmuckes  beraubt, 
und  so  finden  wir  denn  auch  in  dem  Gülte  der  Aphrodite  sehr 
wehmüthige  Bilder  dieses  Schmerzes , besonders  in  der  Mythe 

■ > ' . . 

*)  Aesebylus  oben  S.  37 ; Eurip.  Hippol.  447  IT.;  Lucret.  1 , 10  ff. ; 
Virgil.  Ge.  II,  323  ff. ; Coinmella  d.  r.  r.  X,  210. 

**)  Horat.  Od..I,  4,  5 lam  Cytherea  choros  duoit  p'enus  änminente 
luna  U.  s.  w. 

••*)  Engel  a.  a.  6.  S.150  ; 160  If. ; 290  ff. 
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uad  der  Feier  des  schönen  Adonis,  die  sich  fast  überall  mit 
der  der  Aphrodite  verbunden  findet *>.  In  Syrien  war  Bybios 
ein  alter  Mittelpunkt  dieser  Adonisfeier , auf  Cypern  Amathus 
und  das  Idalische  Waldgebirge,  aber  auch  über  Kleinasien  und 
Griechenland  war  sie  verbreitet , namentlich  treffen  wir  sie  in 
Athen.  Iin  W'esentlichen  überall  dieselbe  Fabel  und  dieselben 
Gebräuche.  Ein  schöner  Jüngling,  der  als  Hirt  seine  Heerden 
im  Gebirge  treibt  oder  als  Jäger  in  den  Wäldern  jagt  und  die 
Wonne  der  Liebesgöttin  ist,  bis  ihn  ein  Eber  tödtet.  Nun  sucht 
und  beklagt  ihn  Aphrodite  uud  will  selbst  den  todten  Adonis 
nicht  aus  ihren  Armen  lassen ‘*‘*),  bis  .sich  die  Götter  ihrer  er- 
barmen und  ihn  die  eine  Hälfte  des  Jahres  bei  der  Persephone, 
die  andere  bei  der  Aphrodite  weilen  lassen.  Daher  kann  Ado- 
nis sich  nur  im  Frühlinge  und  im  Sommer  des  süssen  Sonnen- 
lichtes und  des  schönen  Himmels  und  aller  Wonnen  des  Erde- 
lebens erfreuen;  w’enn  die  Erndte  und  der  Herbst  kommen, 
mufs  er  wieder  hinab  zu  den  Todten  und  seiner  neuen  Empor- 
^ kunll  harren.  Dieser  Mythe  entsprach  die  Festfeier,  die  beson- 
ders im  Orient  mit  grofsem  Pomp  begangen  wurde,  indem  man 
zuerst  das  Verschwinden  des  Adonis  (aq>aviafxos)  sinnbildlich 
ausdrückte,  darauf  ihn  suchte  (trjT7]oig] , bis  man  ihn  endlich 
fand  (evQeaig)  und  nun  als  V'erstorbenen  beklagte , durch  Aus- 
stellung seines  Bildes  und  mit  düstern  Klaggesängen  und  allen 
Gebräuchen  eines  Leichenbegängnisses.  Zuletzt  endigle  die 
Feierlichkeit  mit  dem  Rufe : Adonis  lebt  und  ist  aufgelähren, 
also  mit  dem  Tröste  seiner  Wiederkehr.  Einen  Act  aus  dieser 
Feier,  wie  sie  unter  den  Ptolemäern  in  Alexandrien  begangen 
wurde , hat  Theokrit  in  seinen  Adoniazusen  geschildert.  An- 
derswo zog  man  zarte  Blumen  und  kleine  Gärten  {Afddvidog, 
■x^noi)  als  Sinnbilder  der  vergänglichen  Blüthe  des  Jahres  und, 
des  Lebdns,  welche  Adonis  darstellte,  und  warf  sie  dann  ins 


*)  Movers  Phönicier  1 S.  101  ff.  ; Engel  S.  536  ff.  Merkw|irdig  ist  die 
Sage  von  der  Geburt  des  Adonis,  wie  sie  Panyasis  bei  Apollod.  III,  14j  4, 
Ovid.  Met.  X,  208  — 501  u.  A.  erzählen.  Myrrba  oder  ^ifivqvu  wird  von 
ihrem  eignen  Vater  schwanger,  dann  in  den  Baum  gleiches  Xamens  ver- 
wandelt und  gebiert  als  soleher  den  Adonis  tov  äivä(iov  eine' 

weitverbreitete  Vorstellung  von  der  Entstehung  des  menschlichen  Ge-, 
schlechts,  die  sich  auch  beim  Attis  wiederholt,  s.  bei  der  Rhea  Kybele 
und  oben  S.  57.  ‘ 

**)  b TQUpdttTOt'Ji^tavtf  b xrjv  '^x^qovti  (f  iXiixai,  Theocrit.  id.  X\V 
86.  Vgl.  Apollod.  III,  14,  4,'Schol.  Tfaeocr..lll,  48.  Schon  Sapphn  sang 
vom  Tode  des  Adonis  and  von  seiner  Klage,  Paus.  IX,  29,3,  fr.6T  (128). 
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Wasser.  Ueberall  derselbe  tiefe  Schmerz  übei'  die  verlerne 
Schöne,  dieselbe  Angst  vor  dem  mit  dem  Tode  gleichbedeuten- 
den Winter,  mit  den  heftigsten  Aeufserungen  einer  Vcrzweife- 
lung,  die  nur  durch  den  HoiFnnngsstrahl  des  Frühlings  und  der 
Wiederkehr  des  Adonis  gemildert  wurde.  Sein  Name  bedeu- 
tete in  den  semitischen  Sprachen  zunächst  blos  Herr,  daher 
neben  diesem  allgemeineren  verschiedene  besondere  Vorkom- 
men , in  Palästina  Thammuz , auf  Cypern  Kvqiq  oder  KiQQig. 
üeberdies  war  mit  seinem  Namen  und  mit  seiner  Feier , wie 
bei  allen  gleichartigen  Gestalten , eine  Tradition  alter  musika- 
lischer Weisen  und  Lieder  traurigen  Inhaltes  verbunden,  wie 
sie  zur  Harfe  oder  zur  Flöte  gesungen  w’urden,  daher  der  Name 
h’inyras  (von  xivvQO , phönicisch  Kinnor,  einer  Harfe,  daher 
AivvQ€o&ai)  für  den  ersten  Priester  der  Paphischen  Aphrodite 
und  der  Name  Gingras  für  den  Adonis  selbst , von  einer  kla- 
genden Flötenmusik  welche  auf  Cypern  diesen  Namen  führte, 
bei  den  Syrern  aber  Abobus  hiefs*).  Und  so  hat  auch  die  bil- 
dende Kunst  und  die  Malerei  die  Adonisfeier  und  die  Sage  vom 
Adonis  durch  manche  schöne  Composiüonen  verewigt,  welche 
freilich  oll  blos  dazu  dienten,  Reiz  und  Schönheit  auszudrücken, 
aber  häufig  und  zwar  in  der  Uebertragung  auf  Sarkophage  doch 
auch  ihre  tiefere  symbolische  Bedeutung  bewährten**). 

Aber  auch  auf  Aphrodite  .selbst  wirt  der  Schmerz  und  Tod 
.'des  Winters  übertragen.  Sie  ist  ohne  ihren  Adonis  nicht  mehr 
die  goldene,  die  süfi^ächelnde , Alles  beseligende,  sondern  sie 
wird  zur  Trauernden  und  Verhüllten  (Macrob.  1,  21 ; Suid.  v. 
Jidtavig) , ja  zur,  Verstorbenen , wie  man  denn  auf  Cypern  ihr 
Grab  zeigte , so  gut  wie  das  des  Zeus  auf  Kreta.  Sie  steigt 
selbst  in  die  Unterwelt  hinab  zu  ihrem  Geliebten  und  wird  zur 
Todesgöttin  , die  auf  Gräbern  und  wie  eine  zweite  Persephone 
verehrt  wurde,  und  zwar  wie  diese  mit  dem  Gedanken  an 
Wiedererweckung***),  in  Italien  zugleich  als  Libera  und  als 

*)  Daher  die  Ambttbaiarum  collegia,  vgl.  0.  Möller  Antiqq.  Aotio- 
cheq.  p.  31.  r' 

**)  Engel  a.  a.  0.  S.  626  ff. ; Tbiersch  di»t.  qua  probatur  vett.  ar- 
t(f.  Opera  optirtie  expiicari  vett.  poet.  norm.  p.  2ö  sqq.  ; Ö.  Jahn  Arch. 
Beiträge  S.  45  ff.  Vgl.  das  Basrelief  aus  P.  Spada  bei  Braun  t 2,  das  Pom- 
pe). Gemälde  bei  R.  Rocbette  pl.  7 p.  109 — 134,  die  Darstellnngen  der 
etr.  Spiegel  bei  Gerhard  1,111  — 1 1 7 u.  A. 

***)  IniTvpßiSta  ein  Bild  der  Aphr.  zu  Delphi  ngos  o tovs  *«toi/o- 
fifvevs  Inl  Tag  %oag  dvaxai.om'Taij  Pint.  Qu.  Rn.  23,  Tvfißtögvxog  in 
Argos  und  Lacouien,  Clem.  Al.  Protr.  p.  32.  Vgl.  Gerhard  Venere,  Pro* 
serpina  und  Archäol.  Naeblafs  aus  Rom.  B.  1652  S.  121  — 195. 
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Libitinu,  in  welchen  Namen  sich  diese  doppelte  Beziehung  auf 
Tod  und  Wiedergeburt  besonders  deutlich  ausspricht.  Oder  .sie 
wurde  wie  eine  erstarrte,  aber  durch  die  Liebe  von  neuem  be- 
lebte gedacht , wie  dieses  der  ursprüngliche  Snn  der  bekann- 
ten Fabel  vom  Pygmalion  (Ovid.  Met.  X,  243  — 297)  zu  sein 
• scheint,  in  welcher  das  Fest  der  Aphrodite,  bei  w'elchem  das 
Bild  lebendig  wird,  wohl  nichts  Anderes  als  der  Frühling  ist. 

Das  dritte  Bereich  des  Naturlebens  in  welchem  Aphrodite  wal- 
tet ist  das  Meer,  daher  sie  als  novxia,  iiEXayia,  S-aXüaaitt, 
evTiXoia  weit  und  breit  verehrt  wurde , natürlich  besonders  in 
Häfen  und  an  den  Kästen.  Auch  hier  ist  ihre  Wirkung  eine 
besänftigende , Winde  und  Regen  beschwichtigende , wie  sie 
selbst  der  erst  anfbrausenden,  dann  beruhigten  Fluth  entstiegen 
ist*).  Daher  sie  als  eine  Göttin  des  heitern  Meeres  {yaXrjvair}) 
und  der  glücklichen  Fahrt  und  des  sichernden  Hafens  unter 
entsprechenden  Beinamen  verehrt  wurde,  oft  neben  Poseidon  **) 
und  zwar  neben  dem  stürmischen  als  die  besänftigende  Gewalt 
des  Meeres.  Sehr  bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Feier 
des  Poseidon  und  der  'Aphrodite  Xifivrjoia  und  yaXrjvaia  auf 
Aegina,  wo  erst  dem  Poseidon  zu  Ehren  geopfert  und  ge- 
schmaust wurde , aber  mit  Erinnerung  an  die  auf  dem  Meere 
Gebliebenen,  zuletzt  aber  eine  Feier  der  Aphrodite  mit  ausge- 
lassener Fröhlichkeit  naehfolgte***).  Eben  deshalb  pflegten  die 
Künstler  die  schönste  Geburt  des  feuchten  Abgrundes  am  lieb- 
sten mit  jenen  grotesken  Gestalten  und  Dämonen  des  Meeres 
zusammenzustellen,  an  denen  die  griechische  Mythologie  so 
reich  ist , um  in  diesem  Contraste  die  Macht  der  Liebesgöttin 
auch  über  die  unbändige  und  wechselvolle  Natur  des  Meeres 
recht  ausdrücklich  hervorzuheben.  Auch  die  Fischer  verehrten 
diese  meergeborne  urtd  meerbeherrschende  Aphrodite,  und  wie 
die  Griechen  überall  Wellen  jind  Rosse,  Schiffe  und  Wog«« 
zUsammendBchlen , so  war  auch  Aphrodite  eine  £(pi7tnoq  und 


•)  Lucret.  1,  6 Te  Dea  te  fttgiunt  venti,  ta  nubila  coeU  Adventum- 
que.tuum,  tibi  suavtf  daedala  tellut  Summittit  ßores , tibi  rident  ae- 
quoi’a  ponti  Placatumque  nitet  difftno  lumine  coeltim.  Vgl.  Ei)gel  a. 
a.  O.  S.  281. 

**)  Paus.  VIII,  21, 4;  24 , 1 , 0.  Müller  Deokm.  d.  A.  K.  II  t.  VI, 
68.  7-5.  Aphrodite  und  Ampbitrite,  Campana  Op.  in  Plastica  t.  Xi.  ^ 

*•*)  PIntpreh  Qu.  Gr.  44  Athen.  XIÜ  p.  588 E,  590  F,  vgl.  Müller  Ae- 
ginet.  p.  148. 
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iTiTtodäfieia , obwohl  diese  Eigenschaft  selten  bei  ihr  erwähnt 
wird  *). 

' An  diese  Ideenreihen  schliefsen  sich  weiter  die  Bilder  und 
Sagen  an,  welche  Aphrodite  als  die  Göttin  der  Schönheit, 
des  vollendeten  Reizes  (der  vis  suyerba  formae)  und  der  Liebe 
in  allen  ihren  Freuden  und  Schmerzen,  ihren  Rechten  und  Aus- 
artungen schildern , also  mit  der  besondern  Beziehung  auf  das  ' 
menschlich  und  geschlechtlich  Schöne  und  Leidenschaftliche. 
Vorzüglich  haben  <lie  Griechen  diese  Vorstellungen  in  vielen 
und  aulserordentlieh  schönen  Dichtungen  und  Bildern  enlr 
wickelt. 

So  ist  zunächst  ilrr  eignes  Bild  und  schon  bei  Homer  ein 
Bild  der  vollendeten  Anmuth  und  alles  weiblichen  Reizes.  Seine 
Götter  und  Helden  kennen  sie  sehr  genau , diese  Göttin  von 
Kypros  und  Kylbere , doch  kennen  sie  sie  vorzüglich  als  die 
. weichliche  , üppige , die  sich  wohl  auf  Schönheit  und  Putz  und 
die  Werke  der  Liebe  und  auf  leichtfertige  Sitte  versteht , aber 
nicht  auf  männliche  Thaten  und  auf  Krieg  wie  Athena,  die  ihr 
mit  Verachtung  entgegentritl**).  Also  ganz  wie  ein  rüstiges 
und  kriegerisches  Volk  eine  Gottheit  ansehen  mufsle , welche 
ihrem  eignen  nationalen  Glauben  zwar  wahlverwandt  enlge- 
genkam , aber  eigentlich  doch  der  Religion  eines  in  der  Civili- 
salion  weiter  gediehenen,  aber  üppigen  und  weichlichen  Volkes 
angehörte.  Dabei  ist  aber  das  Bild  dieser  Göttin  durchweg  ein 
überaus  reizendes , ihre  Gewalt  über  die  Gemüther  eine  unwi- 
derstehliche, der  Beistand  den  sie  den  Troern  namentlich  durch 
ihre  Lieblinge  Paris  und  Aeneas  leistet  ein  sehr  mächtiger. 
Die  goldne  Aphrodite  ist  ihr  gewöhnliches  Beiwort***),  ein 
anderes  cpilofifieidr/g  und  svOTevpavog,  die  süfs  lächelnde  und 
die  mit  der  schönen  Koptbinde  geschmückte,  die  Inhaberin  des 
verführerischen  Gürtels  der  Liebe , worin  aller  Zauber  steckt, 
Gunst  und  Verlangen  und  bethörende  Ueberredung.,  die  selbst 
Verständige  berückt •{•).  Noch  andere  Prädicate  schildern  die 


*)  En^el  a.  a.  0.  S.  289. 

**)  II.  5,  33ü  ff.  tSrnqa  h<f  Qod(Ti]i  sind  Schönheit  ond  Anmotb,  weib- 
licher Putz,  Salben,  die  ifjUQÖtVTK  fQya  ydyoio  n.  s.  w. , II.  3,  54;  b, 
429;  22,  470;  23,  185. 

*•*)  IL  3,  64;  424;  4,  10,  5,  427  ; Odyss.  8,  288.  Besonders  bedeut- 
sam sind  solche  Prädicate  in  dem  Munde  des  Apoll  und  Hermes , Od.  8, 
337.  342. 

II.  14,  214ff.  V^.  das  kleine  Bild. in  Bronze ,,  Aonal.  dell’  Inst. 
Arch.  1842  p.  50.  . *.? 
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slralilende  Schönheit  der  Augen , den  schönen  Nacken  und  Bu- 
sen, den  lieblichen  Mund,  der  mit  einer  Rosenknospe  verglichen 
wird*).  Immer  bedienen  und  umgeben  sie  die  Chariten  (11.  5, 
338,  Öd.  18,  192)  und  wo  ein  schönes,  ein  reizendes  Weib 
geschildert  werden  soll,  da  wird  sie  mit  der  goldnen  Aphrodite 
verglichen**).  Ihr  sül'ses Lächeln,  ihrer  Rede  Gewalt  wird  von 
den  griechischen  Dichtern  mit  eben  so  treffenden  als  reizenden 
Farben  geschildert ; man  braucht  nur  an  Sappho  und  Anakreon 
zu  erinnern , obwohl  auch  der  ernste  Aeschylus  und  Pindar 
nicht  verschmähen,  wo  sie  der  Aphrodite  gedenken,  ihrer 
Schönheit  und  Anmuth  ehrfurchtsvolle  Worte  der  Huldigung 
zu  widmen.’  Vor  allem  war  dieses  Bild  aber  in  den  Kyprien 
ausgefiihrt,  in  welchem  Gedichte  der  Streit  um  die  Schönheit 
den  sie  mit  Hera  und  Athena  bestand  und  die  unwiderstehliche 
Macht  die  sie  über  Helena  ausübte,  eine  natürliche  Veranlas- 
sung dazu  darbot.  Jener  Wettkampf  und  die  Entscheidung  des 
Paris  war  ein  überaus  beliebter  Gegenstand , der  nach  dem 
Vorgänge  der  Kyprien  nachmals  von  sehr  vielen  Dichtern  und 
Künstlern  im  Geschmacke  ihrer  Zeit  immer  weiter  ansgefuhtt 
wurde,  in  welcher  Hinsicht  bei  den  Dichtern  viele  gelegent- 
liche Anspielungen  und  Beschreibungen***)  und  was  die  Kunst 
anlangt  eine  grofse  Anzahl  noch  vorhandener  bildlicher  Dar- 
stellungen , besonders  auf  apuliscben  Vasen  zu  vergleichen 
sind-f).  Schon  die  Ilias  berührt  diese  Sage,  obschon  dieAecljt- 
beit  dieser  Verse  (24,  30)  streitig  ist;  die  nähere  Veranlas- 
sung gaben  die  bin  und  wieder,  vorzüglich  im  Gülte  der  Hera 
und  der  Demeter  üblichen  Schönheitswettkämpfe  der  Frauen. 
Aus  den  Kyprien  ist  besonders  die  glänzende  Schilderung  der 
Aphrodite  und  ihres  Schmucks' erhalten , die  sehr  merkwürdig 
ist,  schon  als  Schilderung  der  leibhaRigen  Frühlingsgöttin  und 
Blumenkönigin.  Die  .Chariten  und  die  Horen  bekränzen  sie  mit 


*)  xnXvxünig , ei.ixoßX((f  u^s , H.  in  Ven.  2S5  , in  Cer.  420,  H.  V, 
19;  Hes.  tb.  16;  II.  3,396,  wo  Helena  die  Göttin  erkennt,  als  sie  bemerkt 
&tag  negtx«)Ma  tfnQjjv  arijO^eit  9-’  Ifjuqotvxa  xal  ofiftaT«  fiaqfiulqovxa. 
An  ihren  Blicken  wird  sonst  x'o  vyqbv  hervorgeb  oben. 

**)  II.  19,  282;  21,  699;  Odyss.  4,  14.  Penelope  dagegen  ist 
fuäi  ix^lt]  /Qva^^  'iifqotHxy  Od.  17,  36;  19,  54. 

***)  z.  ß.  Eurip.  lphig.  Aul.  178  ff. ; 575  ff. ; 1292  ff.  üeppigere  Anf- 
fassuogen  der  späteren  Zeit  bei  Propert.  II,  2,  14,  Ovid.  Heroic.  XVII, 
15  , Lucian  d.  dd.  20. 

+)  W elckex  le  Jugement  de  Paris,  Annal.  dell'  Inst,  arch,  XI'H ; 
Overbeck  Gallerie  heraiseher  Bildwerke  S,  206  ff. 
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Frühlingsblumen  und  tauchen  ihre  Kleider  in  Frühlingsblumen, 
so  dafs  sie  von  lauter  Krokos  und  Hyakinthos,  Veilchen  und 
Rosen,  Narcissen  und  Lilien  duRet  und  das  liebliehe  Angesicht 
der  Huldgöttin  unter  den  von  idäischen  Waldnymphen  und  den 
Chariten  geflochtenen  Kränzen  sül'slächelnd  hervorschimmert. 
Sie  kränzen  und  schmücken  sie  unter  wunderschönen  und  rei- 
zenden Gesängen,  von  denen  das  ganze  Idagebirge  wieder- 
klingt f.\then.  X\'  p.  682  E.)  Und  dieser  natürliche  Schmuck 
der  Blumen  und  der  vollendetsten  weibUcben  Schönheit  ist 
auch  der  vorherrschende  Character  der  Aphroditebilder  geblie- 
ben, besonders  seitdem  Praxiteles  in  ihnen  die  Idealbilder  alles 
Reizes  aul'stellte,  während  im  Orient  die  Bilder  der  Venus  wohl 
gleissend  schön  gewesen  sein  mögen , mit  weiblichem  Putz  ge- 
schmückt und  von  Salben  duftend , wie  man  es  auch  im  Gultus 
an  allen  Herrlichkeiten  und  Kostbarkeiten , auch  an  der  reich- 
lichsten Fülle  des  Weihrauchs  und  der  berauschenden  Klänge 
und  Tänze  nicht  fehlen  liefs,  aber  bei  alle  dem  über  die  Svm- 
bolik  des  Götzendienstes  doch  nie  hinauskam.  Unter  den  ört- 
lichen Gülten  der  Griechen  aber  ist  der  der  Aphrodite  Moggxij 
in  Sparta  merkwürdig,  dessen  Frauen  für  die  schönsten  in 
Griechenland  galten  und  dessen  Männer  seit  Menelaos  für 
Frauenreiz  sehr  empfänglich  waren , wo  aber  Gewöhnung  und 
Gesetz  diese  Gefühle  mit  den  ernsteren,  welche  A.  Urania  ein- 
ttöfste  und  Hera  als  Göttin  der  Ehe  forderte,  a,uszugleichen 
lehrte.  Die  bewaffnete  Urania  und  Aphrodite  Morpho  wurden 
in  demselben  Heiligthume  verehrt  und  selbst  die  letztere  stellte 
sich  züchtig  und  als  ein  Bild  der  ehelichen  Treue  dar  fPaus. 
III,  15,  8). 

Ferner  ist  Venus  die  Götti  n de r L ie be  und  zwar  sowohl 
der  schönen  Gabe  derLiebensw'ürdigkeit  als  die  der  Empfindung 
der  Liebe,  der  letzteren  bis  zur  verzehrendsten  Leidenschaft. 
Zu  bemerken  ist  dafs  die  Liebenswürdigkeit  in  den  dahinge- 
hörigen Sagen  meist  an  Männern  geschildert  wird  und  dafs 
diese  Sagen  meist  orientalischen  Ursprungs  sind,  dahingegen 
die  Leidenschaft  der  Liebe  meist  eine  Sache  des  schwächeren 
Geschlechts  ist. 

, Zunächst  gehören  dahin  die  Lieblinge  der  Aphrodite , die 
in  den  asiatischen  Traditionen  fast  immer  mit  denselben  Far- 
ben geschildert  w'erden , bezaubernd  schön  und  liebenswürdig 
und  von  ihrer  Göttin  mit  allen  Arten  von  Lebensglück  , Reich- 
ibum , Macht , Herrlichkeit  begnadet , obschon  diese  Herrlich- 
keit nicht  immer  lange  dauert.  Eins  der  ältesten  Bilder  der  Art 
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ist  Kinyras,  der  Inhalt  vieler  Gesänge  auf  Cypern  , wie  Pin- 
dar  sagt,  weil  ihn  Apoll  geliebt,  den  Zögling  und  Priester  der 
Aphrodite*).  Er  galt  für  den  ersten  Priester  der  Göttin,  na- 
nientluii  auch  für  den  Urheber  der  P^stgesänge  und  klagenden 
Adoniasmen,  um  derentwillen  er  auch  unter  den  ältesten  Musi* 
kern  und  Sängern  genannt  w urde,  auch  der  nächtlichen  Venus- 
feier , ferner  für  den  ersten  König  auf  Cypern , von  w elcher 
Seite  ihn  schon  die  Ilias  kennt  (11,  20)  und  für  den  Ahnherrn 
des  priesterlichen  Geschlechtes  der  Kin)Taden,  welche  das  Prie- 
sterthuin  sowohl  bei  dem  Dienste  von  Paphos  als  bei  dem  von 
Ainathus  erblich  inne  hatten**).  Als  Pflegling  und  Geliebter 
der  N eiius  ist  er  wnnderliar  schön,  aber  in  der  weichlichen, 
von  Salben  duftenden  und  von  schmelzender  Musik  tönenden 
W eise  des  orientalischen  Geschmacks,  wie  Sardanapal  und  an- 
dere seines  Gleichen  (Lucian  rhet.  didasc.  11):  wunderbar 
reich , so  dafs  er  in  dieser  Beziehung  znin  Sprichworte  gewor- 
den war,  wie  der  lydische  Gyges  und  der  phrygische  Midas, 
so  reich  an  Kunst  dafs  er  mit  dem  Apoll  zu  kämpfen  wagte: 
zugleich  der  friedliche  Begründer  aller  Cultur  auf  Cypern , so- 
wohl des  Bergbaus  und  der  Metallurgie  al^  der  Schafzucht 
und  der  künstlichen  Bearbeitung  der  Wolle.  Und  zwar  ist  die- 
ser Fortunalus  nach  der  Sage  bis  ans  Ende  seines  Lebens,  das 
er  auf  160  Jahre  brachte,  und  darüber  hinaus  ein  wirklich 
Glücklicher  geblieben , denn  noch  im  Tode  ruhte  er  und  sein 
Geschlecht  im  Tempel  der  Venus***).  Andere  brachten  cs  nicht 
so  sveit,  namentlich  der  ihm  sehr  gleichartige  Paris,  der  Lieb- 
ling der  Aphrodite,  der  überdies  mehr  als  mulhiger  Held  und 
kühner  Abenteurer  aullrilt,  also  auch  der  Aphrodite  agsia  und 
jtaXayLa  Ehre  macht,  wie  gleichfalls  Aeneas.  Paris  ist  hin- 
länglich bekannt  aus  der  Ilias,  wo  er  als  Liebling  der  Aphro- 
dite dem  dqrji<f>tXf)g  Mevakaog  ausdrücklich  entgegengesetzt 
wird,  ein  Weiberheld,  der  die  Laute  spielt  und  beim  Tanze 
der  erste  ist , sich  zierlich  zu  tragen  und  berückend  zu  reden 
weifs,  dabei  wunderschön  und  von  jener  dämonischen  Macht 
über  die  weiblichen  Herzen  und  Nerven,  wie  die  Allen  sie  einer 
besuiidern  Mitwirkung  der  Venus  zuzuschreiben  pflegten.  So 
hat  er  dem  Menelaos  hinterrücks  sein  Weib  verführt  und  so 

*7—“-? — — 

*)  Prtb.  11,  15,  Nein.  VIII , IC,  vgl.  Engel  a.  a.  0.  S.  94  ff. 

**)  Darneben  knnimen  Tanftraden  aua  €ilioien  vor,  aber  nur  Tdr  dna 
mit  dem  Papfaiscben  Dienste  verbundene  Orakel. 

*•*)  Anacreon  b.  Plio.  H.  N.  VII,  49s  Cie».  Alex.  Protr.  8 p.  40  P. 
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wird  er  auch  in  der  späteren  Sage  geschildert*)  und  auf  Bild- 
werken dargcstellt,  nur  dals  von  der  Sage  neben  seiner  Schön- 
heit und  seinem  Glück  docli  auch  seine  Stärke  und  sein  Muth 
ausgezeichnet  wurde.  Indessen  Paris  sollte  mit  dein  ganzen 
Priamideuslammc  zuletzt  zu  Grunde  gehen,  dahingegen  die 
Sage  an  den  Helden  des  andern  Uardanidenstammes,  A ii  c h i s es 
und  Aeneas,  auch  die  göttliche  Gabe  des  Glückes  bis  zu  den 
letzten  Erfolgen  einer  ganz  uuverhnllten  Zukunll  aysgeführt 
batte.  Schon  in  der  Ilias  wird  dieser  Ausgang  angcdeutel,  wie 
er  ohne  Zweitel  in  alten  Weissagungen  begründet  war  (II.  5, 
31111’.;  20.  302IF.).  Die  spätere  Dichtung,  der  Homerische 
Hymnus  auf  Aphrodite,  die  Lieder  von  der  Zerstörung  Trojas 
und  den  Nosten,  endlich  Stesichurus  geben  den  ganzen  Zusam- 
menhang, wenn  gleich  die  Kette  von  Wanderungen  und  Aben- 
teuern, welche  beide  Helden,  den  alten  Anebises  auf  dem  Hük- 
ken  seines  frommen  Sohnes , zuletzt  bis  an  die  entlegene  Lati- 
nerküslc  führten,  erst  in  einer  späteren  Zeit  von  Glied  zu 
Glied  ahgeschlossen  wurde**).  Im  11.  auf  Aphrodite  w ird  An- 
chises  geschildert,  wie  er  an  den  w aldigen  Abhängen  des  quel- 
lenreicheu  Ida  seine  Binder  weidet,  wunderschön  Öi^iag  d&a- 
vamiaiv  ioi/.Ljg'^  und  die  Zither  schlagend  {öianQvoiof  xii^a- 
der  Geliebte  der  Aphrodite , die  von  ihm  einen  Sohn 
geboren , der  wie  sie  selbst  sagt  der  Glücklichste  unter  den 
Glücklichen  des  immer  schönen  und  von  den  Göttern  geliebten 
Dardanidcustanimes  sein  wird.  Die  Nymphen  des  Gebirges 
pflegen  der  Jugend  dieses  auserkornen  Spröfslings  der  idäischen 
Liebesgöttin , als  starker  Held  ist  er  aus  dem  schicksaLsvollen 
Kampfe,  als  frommer  Sohn  und  Beiter  der  Penaten  aus  den 
Thoren  der  brennenden  Stadt  hervorgegangeu,  und  wie  er  sich 
nun  auch  von  einem  Lande  zum  andern , von  einem  Abenteuer 
zum  andern  hindurchkämpfeu  mufs,  immer  begleitete  iliu  .Aphro- 
dite mit  ihrer  Gunst  und  Kraft***),  bis  er  im  neuen  Laude  einer 

T- — - ‘ 

*)  Virg.  A.  IV,  215«  iü»  Parit  eam  teuuotfa^eom'faituy  ÜMwi» 
mtntum  miira  eruiemgue  madentun  iubnixtu. 

*•)  0.  Müller  Cl'iss.  Jmmiai  \XV , 5 j Banibcrgcr  im  Rh.  Mus.  für 
Pbilol.  VI,  1 ; Ktausen  Aeneas  uhd  die  Penaten,  Hamburg  u.  Ontha  liS39'. 
iO.  Vgl.  meine  Ree.  ia  der  MaH.  A.  L.  Z.  1841  n.  161  ff. ; 18ü  ff. 

***)  CoDon  narrat.  46  sagt  sehr  bezeiebnead  vom'  Aeneas;  naat  i'  r/v 
itfifitQOi  otg  ivTV}’xövoi  xaxet  Kin  späteres  Bild 

des  Glückes,  das  von  der  Apbrodile  kommt,  war  uaeh  lydisebem  Volks- 
glaubea  wenigstens  der  reiche  Krösos,  Ptodem.  %tv>.  HiBtor.  p.  187  We- 
stermano  xal  jov  Koolaiv  ifom-  Ytttv>i9>jv(u  (v 

jiv  (iaxenia  TiXoixtm 
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grdfsen  Zskimft  der  Stammvatei*  d^s  ö^scMfOfrtfes  ier  lali«' 
wurde,  auf  weiches  sich  nach  römischem  Glauben  jene  Gunst 
der  Aphrodite  und  ihre  Wunder  gleichfalls  fortpflanzteii. 

So  finden  wir  also  in  diesen  Lieblingen  der  Venus  getfris- 
termafsen  die‘ Urbilder  zu  unseren  Fortunaten  und  Don  Judns 
gezeichnet,  wobei  wie  gesagt  zu  bemerken  ist,  dafs  die  grie- 
chische Sage  solche  Bilder  eigentlich  nicht  kennt.  Desto  häufi- 
ger sind  in  dieser  die  weiblichen  Bilder  der  Liebe  als  Leiden- 
schaft, die  als  unwiderstehliche  Macht  über  die  Herzen  und 
Sinne  kommt  und  darin  ihre  göttliche  Berechtigung  und  füe 
Menschen  ihre  Entschuldigung  fiudet.  So  in  der  Ilias  undOdys^ 
see  die  Helena,  die  schon  in  der  Ilias  so  erscheint,  als  die  ge-^ 
gen  ihren  Willen  f nur  durch  dämonischen  Einflufs  Bezwun^ 
gene,  ihrer  Heinath  und  dem  treiUchen  Menelaos  Entführte 
(3,  173  ff.  j 399 ff.)  und  vollend«' in  der  Odyssee  diese  verhäng- 
nilsTolle  Liebe  eine  Ate  neunte  die  ihr  von  der  Aphrodite  ge- 
kommen (4,  261  ff.),  wie  dieses  die  Kyprien  des  Stasinos  in 
leidenschaillicben  Schilderungen , die  noch  in  Ausdrucke  deV 
späteren  Bildwerke  nachklingen*)  ^ w’eiter  ausführten.  Dam 
in  der  Argonautensage  das  furchtbar  leidenschaftliehe  Bild  duv 
Medea  , deren  aller  Pflicht,  aller  Neigung  zu  den  Ellern  dUd 
zum  Bruder  vergessene  Liebe  znm  lason  schon  in  den  ältesteii 
uns  bekannten  Gedichten  dieser  Sage  als  das  mächtigste  Motiv 
ihrer  verhängnifsvoHen  Schicksalsverwicklung  erscheint.  FemcV 
die  kretischen  Heroinen  Pasi  p hae , Aria  dne  und  Phädra^ 
kl  denen  die  Fabel  und  die  Dichtnng  der  attischen  Tragiker  das 
Aeufserste  von  Liebeswahnsiun  und  LiebesverzwCfflung  ge- 
zerohnet  hatte : besonders  Phädra  mit  ihrer  Unglücklichen  Li^e 
zum  keuschen  Hippolytos,  wo  die  beiden  göttlichen  Mächte 
Aphrodite  und  Artemis  den  Kampf  um  menschliche  Herzen  bis 
zom  Untergänge  beider  Leidenden  durebführteu.  NamentKeli 
hatte  Sopbd^les , welcher  mit  seiner  tiefen  GeiUäthsempBUdung 
und  GemntbserMiruBg  auch  die  Macht  der  Lidie  immer  Zo^ 
gleich  mit  den  zartesten  und  ded  wahrst  Farben  zu  schildern 
weifs,  in  ^iBm*  Phädra  die  Allgewalt  ddr  KVpris  kl'  Versen 
verherrlicht,  die  zu  dem  Schönsten  gehören,  w'as  über  diesen 
Lieblingsgegenstand  aller  Dichter  je  gesagt  worden  ist.  Di« 
Liehe  ist  ihm  Tod,  unvergängücbe  Gewnlt,  wütbende  Raserei,' 
heifses  Verlangen , bitterer  Seeledseimen , die  grüfste  Naiur^ 


*)  0.  JaliB  in  den  Berichten  der  K.  sKohs.  G.  d>-  W.tl86()  S/  1TB  IT. ; 
Overbeek  Gallerie  S.  263 IT.  j.  ••  '■ 
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gewalt,  die  Mutter  alles  Schönen  und  Guten.  Dahingegen  Eu- 
ripides  in  seiner  verlorengegangeneu  ersten  Bearbeitung  der- 
selben Fabel  hei  gleich  begeisterten  Schilderungen  von  der 
Macht  der  Liebe , wie  ja  auch  seine  Lieder  in  dieser  Hinsicht 
berühmt  waren , doch  in  der  Characteristik  der  Pliädra  fehlge- 
gritlen  hatte,  indem  er  sie  bis  zUr  Schaamlosigkeit  herausl'or- 
dernd  erscheinen  licl's,  ein  treues  Bild  seinereignen  Verstimmung 
gegen  das  weibliche  Geschlecht  und  der  Entartung  damaliger 
Sitten.  Desto  mehr  ist  das  Bild  der  Phädra  in  seinem  noch  er- 
haltenen Ilippolytos,  den  er  deswegen  überarbeitet  hatte,  zu 
bewundern , ein  Bild  des  liebeskranken  Gemüthes  wie  die  Lei- 
denschaB  bei  südlichen  Naturen  auf  Geist  und  Körper  zu  wir- 
ken pflegt  und  wie  in  früheren  Zeiten  namentlich  Sappho  die 
Glulh  ihrer  eignen  Lcidcnscliaft  geschildert  hatte.  Die  Lust  an 
solchen  Schilderungen  der  Liebe,  wie  sic  unter  den  idealen 
Gestalten  des  heroischen  Alterthums  gewirkt,  wurde  übrigens 
mit  der  Zeit  sehr  allgemein,  wie  die  Liebesgeschichten  des  An- 
timachos,  llerniesiauax,  Phanoklcs  u.  A.  beweisen,  deren  Bei- 
spiel später  auf  die  Körner  wirkte.  Aphrodite  und  Eros  w urden 
darüber  immer  mehr  zu  den  Gottheiten  des  poetischen  Romans, 
mit  denen  man  mehr  tändelte  als  dal's  man  sie  mit  religiö.sem 
Sinne  verehrte,  wie  früher  geschehen, war.  Unzählig  sind  die 
Beiwörter  der  Venus  und  die  Schilderungen  ihrer  Macht , die 
sie  durch  selche  Dichtuugen  bekommen , denn  alle  Liebe  geht 
ja  von  ihr  aus , erlaubte  und  unerlaubte , glückliche  und  un- 
glückliche, mit  allen  ihren  VV'irkungen  und  mit  allen  ihren  V'er- 
wieklungen.  Hat  doch  die  spätere  Dichtung  für  die  Bilder  der 
unglücklichen  Liebe  noch  in  der  Unterwelt  einen  eignen  Raum 
erfunden,  wo  sie  ohne  Rast  und  Ruhe,  auf  einsamen  Pfaden 
in  einem  Myrtenhaine  wandeln,  Phädra  , .Prokris , Eriphyle, 
Evadne,  Pasiphao,  Laodamia  u.A.  (Virgil.  A.  V'l,  444 IL).  Auf 
der  andern  Seite  hatte  aber  auch  der  Aberglaube  eine  Veran- 
lassung bei  diesen  Fabeln  anzukiiüpfen , indem  Aphrodite  zu- 
gleich für  die  Urheberin  des  Liebeszaubers  galt.  So  erzählt 
Pindar  Pylh.  IV,  215  fl',  wie  Aphrodite  dem  lason  za  Liebe 
den  magischen  Zauber  des  lyux  zuerst  vom  Olymp  gebracht 
und  dem  lason  gegeben  und  ihn  auch  die  entsprechenden  Zau- 
bergesänge gelehrt  habe,  dafs  er  ihr  alle  Schaam  und  Scheu 
aus  der  Seele  reifse  und  glühendes  V’^erlangcn  nach  Hellas  ein- 
flöfse  : denselben  Zauber,  welcher  aus  Theokrit  bekannt  ist*). 

♦)  Böui^r  kl.  Sehr.  1 S.  18:J  ff. ; Kanstmythol.  2 S.  26t.  Ueber  ao- 
dem  Zauber  s.  Engel  a.  a.  0.  S.  2&.t. 
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ünd  so  wurde  auch  sonst  aller  Liebeszauber  von  der  Aphro- 
dite abgeleitet,  die  deshalb  bisweilen  mit  der  Hekate  vetweoh- 
sell  wird. 

Auch  den  GenuFs  der  Liebe  giebl  Aphrodite , ja  er  ist'  nach 
der  Ansicht  der  Alten  ihr  göttliches  Gebot,  daher  er  durch  ih- 
ren Cultus  gefordert  wurde.  Das  ist  die  verfänglichste  Seite 
des  Aphroditedienstes,  doch  sind  manche  auffallende  Eigen- 
thümlichkeiten  desselben,  besonders  wenn  man  auf  den  wirk- 
lichen Zusammenhang  derselben  mit  dem  religiösen  Glauben 
und  der  Landessilte  zurückgeht,  obgleich  sie  in  sittlicher  Hin- 
sicht verw  erflich  bleiben,  doch  in  culturgeschiclitlicher  Hinsicht 
merkwürdig.  So  die  seltsamen  Prostitutionen  des  babylonischen 
Mylittadienstes,  wo  Jedes  Mädchen  vor  der  Verheirathung  ihre 
Jungfrauschatl  und  den  Preis  dafür  w'ie  ein  Opfer  der  Liebes- 
göttin darbringen  mufste*),  eine  Sitte  die  bei  den  verwandten 
Völkern  und  Staaten  ziemlich  allgemein  war , wie  sich  auch  in 
Aegypten  und  Lydien  ähnliche  Gebräuche  naehweisen  lassen. 
Man  mufs  dabei  bedenken  dafs  es  ein  Opfer  war  und  dafs  auch 
sonst  bei  manchen  V'^öikern  und  in  manchen  Zeiten  die  Jung- 
fräulichkeit nicht  zu  den  unerläfslichen  Bedingungen  einer 
glücklichen  Ehe  gehörte,  endlich  dafs  bei  eben  jenen  Völkern 
nachmals  in  der  Ehe  die  strengste  Keuschheit  herrschte.  Ein 
anderes  Institut  des  orientalischen  Venusdienstes,  das  aber  auch 
seine  Analogieen  in  gegenwärtig  noch  bestehender  Sitte  bat, 
namentlich  in  dem  indischen  Institute  der  Bajaderen , sind  die 
grofsen  Schaaren  der  Aphrodite  geheiligter  Mädchen  (Hierodu- 
len), die  ihrem  Cultus  bei  den  Opfern  und  durch  Aufführung  von 
Musik  und  Tänzen , aber  zugleich  der  Prostitution  dienten.  Im 
Oriente  bilden  sie  den  geraden  Gegensatz  zu  den  kriegerischen 
Amazonen,  die  sich  aber  eigentlich  nur  dadurch  von  ihnen  unter- 
scheiden, dafs  sie  derkeuschen  Mondgöttin  dienten,  welche  der 
Venus  Urania  nahe  verwandt  ist , während  die  im  engeren  Sinne 
so  genannten  Hierodulen  der  Aphrodite  die  der  fruchtbaren  und 
begehrlichen  Pandemos  waren.  Nach  dem  Vorbilde  des  orienta- 


'*)  Herod.1, 19!t.  Vgl.  die  beiden  Abbandlungen  von  Heyne  de  Baby- 
loniorum  instituta  religioso , ut  tnulitres  ad  Feneris  templum  prosta- 
reat , Comm.  So.  Reg.  Gott.  Vol.  XVI  p.  30 — 42  und  von  Jacobs  ver- 
Biischte  Sehr.  VI  S.  23  — 53.  Beide  haben  die  Analogieen  übersehen, 
wekb«  sich  in  der  Schrift  F.  Chr.  J.  Fischer  über  dfe  Probenächte  der 
dentsebeo  Banermädchen , 1780  (Stottg.  bei  J.  Soheible  1853)  von  selbst 
darbieten.  Engel  a.  a.  0.  S.  143  ff.  refweehseU  Veraebiedaoartigew 
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lisclicii  V'enusdienstcs,  zunächst  des  kyprischen  und  des  von 
Kylhere,  waren  diese  Hierodulen  auch  in  Griechenland  etwas 
Gewöhnliches,  besonders  in  der  reichen  und  von  Fremden  viel- 
besuchten Handelsstadt  Korinth , wo  die  voruehnieren  Bürger 
ihrer  Aphrodite  ganze  Schaaren  zu  weihen  pflegten,  daher  selbst 
die  Muse  Pindars  eine  solche  Gabe  zu  verherrlichen  nicht  ver- 
schmäht hat  (Athen.  XIII  p.  573 E).  Ihre  zierlichen  Tänze 
haben  die  Künstler  zu  manchen  schönen  Bildwerken  veran- 
lal’st*),  doch  versteht  es  sich  von  selbst  dal's  neben  dem  ästhe- 
tisch Anmulhigeu  das  gemein  L'nsittlichc  und  VerderbUche  vor- 
herrschte, zumal  in  der  späteren  Zeit,  wo  mit  dem  Wohl- 
stände von  Korinth  auch  das  Familienleben  sehr  verfallen  war**). 
In  älterer  Zeit  dagegen  hatte  dieser  Dienst  der  Pandemos , wie 
in  unseren  Zeiten  die  Prostitution,  nicht  selten  zuin  Schutze 
des  Familienlebens  dienen  müssen , wie  selbst  der  weise  Solon 
aus  solchen  Gründen  gleichartige  Institute  in  Athen  gefördert 
hatte***). 

Ueberhaupt  war  Aphrodite  die  Göttin  der  Geschlechtsliebe 
auch  im  ethischen  Sinne  und  in  der  Anwendung  und  Eebertra- 
gung  auf  häusliche  und  bürgerliche  Verhältnisse,  als  Princip 
der  Generation  und  ehelichen  Verbindung  der  Geschlechter, 
worauf  die  Regeneration  der  Familien,  also  auch  die  des  Staa- 
tes beruht.  Eben  deswegen  wurde  sie  neben  den  anderen  ehe- 
lichen und  weiblichen  Göttinnen  angerufen  und  für  eine  beim 
Gedeihen  junger  Mädchen  vorzüglich  wirksame  Gottheit  ge- 
halten, z.  B.  in  der  alten  Fabel  von  den  früh  verwaisten  Töch- 
tern des  Pandareos  Odyss.  20 , 67  ff. , die  Aphrodite  erst  mit 
zarter  Speise  aufzieht  und  für  die  sie  dann,  nachdem  ihnen 
Hera  Schönheit  und  V'^erstand,  Artemis  ragenden  W uchs,  Athena 
Kunstfertigkeit  verliehen  , beim  Zeus  um  die  letzte  Vollendung 
des  weiblichen  Geschlechtslebens,  rcAog  d^aXsqoto  yä^ioio  bit- 
tet. Eben  deshalb  verehrte  man  sie  in  Sparta  neben  der  Hera, 
In  Athen  neben  der  Demeter  Thesmophoros , bei  deren  Feier 


*)  Zoega  Rassirilievi  t.  XX.  XXI ; Welcker  Alle  Denkm.  2 S.  146  tf. 
*•)  Strabo  VIII  p.  378.  Vgl.  Alciplir.  3, 60  xaCjoi  yi  t^aai  x>iv 
d'/'rijy  ix  Kvtfr^Qoiv  üvaa^ovcav  tijv  'uixooxoQivitov  ((andaaafHu  • ti 
OQU  TOif  fiiv  yvvaiois  A(f  qo6Cxii  7toXiov](Oi,  roif  <fi  o Ai- 

ftos  xafHJ^vTtu. 

**•)  Harpocr.  V.  Hdvörfixog'AifQ.  Vgl.  Athen.  XIII  p.  569  D und  die 
von  Jacobs  vemi.  Sehr.  IV  S.  317  and  345  angeführten  Verse  des  Phile- 
mon  (p,  4 Mein.)  und  anderer  Kuiaiker. 
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V«ti  den  Ffnuen  ein  besonders  heiliger  Act  in  der  Mähe  efne» 
Heiligthums  auf  Kolias  begangen  wurde  (die  Mystei4en  von 
HaKotas))' wo  man  die  Aphrodite  in  der  Un^bmoig  der  s.  g.'' 
Genetyllides  verehrte*),  die  in  Phokäa  FewoMsi  l^fseb,  «Iso 
weibliche  Dämonen  der  Zeugung  und  der  Gebttift  wären.  So 
wurde  Aphrodite  seit  alter  Zeit  neben  der  Artemis  ^tlf  DetoS 
verehrt  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich  dafs  die  DettscHe 
Entbindungsgöttin  Enieithyia  eigentlich  Aphrodite  war**).  Üäd 
auch  sonst  wurden  Artemis  und  Aphrodite  bd  EntbiAdorfgen 
eusammen  angemfen  (Aeschyl.  Scbutzfl.  949  if. ) , AphreoilA 
auch  ahs  unv^t^itpfig  (Athen.  XIII  p.  592) , wie  dieses  sOboii 
«US  jener  Erzählung  von  den  Töchtern  des  Pandareos  hervof- 
gehl.'  Eben  deshalb  später  die  allgemeine  Beziehung  der  Urania 
auf  Ehe  und  auf  reine  treue  Liebe  und  häusliche  Zucht  und 
' Ehrbarkeit , wodurch  den  Ausartungen  des  Dienstes  der  Pan- 
demos  ein  Gegengewicht  geboten  wurde *^*).  So  scheint  Aphro- 
dite in  den  ionischen  Staaten  auch  als  Göttin  des  Phratrienver»' 
eins , nehmlich  als  anaxovqla  neben  der  Athena  verehrt  zu 
sein , wenigstens  kommt  ein  derartiger  Cult  bei  den  ionischen 
Colonieen  des  schwarzen  Meeres  vor'}*).  Selbst  die  Pandemos^ 
batte  in  älterer  Zeit  wenigstens  in  Athen  eine  ähnliche 
tung  (Harpocr.  s.  v.)  und  in  Sparta  wurden  in  der  Sida»^  Wo' 
die  Gememdeversammlungen  gehalten  wurden , als  VoratehOf 
derselben  Zeus  und  Aphrodite,  beide  als  Olympische  Gottheiten 
d.  b.  Aphrodite  als  Urania  verehrt,  angeblich  nach  einer  Stif-^ 
tung  des  Epimcnides  (Paus.  111,  12,  9).  ‘ 

Aber  allerdings  veränderte  sich  diese  Auffassung  derAphrt)- 
dite  und  die  ganze  Natur  des  Aphroditedienstes  ganz  anfseror- 
dentlich , seitdem  der  Umgang  mit  den  Hetären  zur  Mode  und 
gCwissermassen  znr  Bildung  gehörte  und  überhaupt  die  Sinn- 
lichkeit in  allen  Stücken  höher  geschätzt  wurde  als  die  SittKoh«- 
keit.  Die  Philosophen  der  Genufssucht  und  die  Künstler  gingen 
voran,  jene  indem  sie  die  Hetären  in  ihre  Kreise  zogen 
indem  sie  das  Ideal  der  Aphrodite  bei  Hetären  suchten ; aber 


■ *)  Paüs.  1,  1,  3;  Alciphr.  3,  11.  ' • <■•  ••  ^ 

**)  Nach  Olea  war  diese  Eileitfayia  Mutter  des  Eros.  Vgl..  Müller 
Oor.  1 S.  312  ; Gerhard  Prodr.  S.  3ö  uod  Veousidole  t.  IV,  6.  , v' 

*•♦)  Engel  a.  a.  0.  S.  360  ff. 

f)  Bei  Plranagorta  eia  Hettigtbani  ^r  Aphrodite , ro  l/^TrafoOMV,  s. 
Strabo  Xi  p.  4ff6,‘  StCph.,B.  s.  r.;  äiöiier  Prolog.  S.  401  ; Bbckh'Earf. 
Inscr.  Vol.  II  p.  159.  < » 
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auch  die  schöoe  Lilteratur  folgte  bald  dem  tiefercH  Zuge  der  f 
Zeit  und  so  hatten  denn  die  feilen  Dirnen  in  Sachen  des  Ge«- 
schlechtes  und  des  Geschmacks  gewöhnlich  die  erste  Stimme, 
Apiirodite  war  ihre  Schutzgöttin , die  Adonieu  und  die  Aphre-' 
disien  ihre  liebsten  Feste  und  gewissermassen  die  der  Profesr 
sion,  und  so  verstand  es  sich  von  selbst  dafs  die  A.  ffväväijfteg 
im  gemeinen  Sinne  des  Wortes  und  die  A.  ivaiqa^  welker 
Beiname  ehemals  auch  eine  bessere  Bedeutung  gehabt  hatte, 
oder  wie  man  sich  zu  Abydos  ganz  unverhüllt  ausdrückte,  dl» 
Aphrodite  nSqvt^  jetzt  vorherrschte*).  Kurz  sie  wurde  jetzt 
die  Göttin  der  Unzucht  in  allen  ihren  Arten  und  Afterarten  und 
als  sulche  mit  vielen  Beinamen  und  zum  Theil  sehr  suhmutzU 
gen  ausgestattet.  Immer  sind  es  die  Hetären  welche  Aphr<^te 
am  jnei^n  verherrlichen , mit  dieser  Göttin  verglichen  oder 
mit  ihrem  Namen  benannt  und  selbst  iiacli  ihrem  Tode  als  neftfr 
Aphroditen  verehrt  werden,  durch  Monumente  und  Heiligtbü'!> 
mer,  deren  Glanz  an  öffentlicher  und  vielbesuchter  Strafse  woW 
manches  würdig«  Denkmal  einer  besseren  Zeit  verdunkelte. 
Künstler  wie  Praxiteles  und  ApeHes  Hessen  sich  durch  eine 
l>ais , eine  Phryne  zu  ihren  schönsten  Venusbildern  begeistern 
und  die  der  späteren  Zeit  geläuHge  Vorstellung  der^  nackten. 
Venus  mit  allem  RalHuement  des  weiblichen  Körperreizestt)^ 
ist  wesenlHch  als  eine  Folge  der  freieren  Sitte  dieser  Zeit  an^ 
Zusehen,  wo  die  Schönsten  der  Schönen  sich  gelegentlich: aeUwi 
als  Anadyomenen  vor  allem  Volk  sehen  liefsen.  Die  Kehrseite 
dieser  ästhetischen  Schwelgereien  fielen  der  Komödie  zu,  wel- 
che es  denn  auch  nicht  unlerliels  sich  viel  mit  der  Aphrodite 
UM  den  Aphrodisien  dieser  Periode  zu  beschäftigen  und  die 
weichliche  Ziererei,  das  verliebte  Geckenthum,  die  verbuhlte 
ArgHst , die  Prahlerei  und  den  Leichtsinn  dieser  Kreise  in  vinr 
len  treffenden  Gharacterbildem  vorzuführen.  -c 

Eine  symbolische  Bedentung  hatte  im  Aphroditedienste  fast 
Alles  was  auf  die  geschlechtHchen  Beziehungen  hindeutete  und 


*)  V)(l.  die  reiche  Sammloog  über  diese  Artea  von  Namen  ond  Cul- 
ten  bei  Athen.  XIIJ,  28  — 31  p.  571  sqq.  Die  A.  IxaCffa.  wurde  in  Athen 
und  Ephesos  verehrt.  ApoHodor  erklärte  sie  (wahrscheinlich  im  Zusam- 
menhang der  Exposition  üher  die  A.  nävirifzos)  als  die  verbindende 
Macht  der  Frenndschait,  also  in  demselben  Sinne  wie  ein  Z.  tf  lXios  and 
ItkIqhos  verehrt  wurde,  s.  oben  S.  96.  ' ^ ? 

**}  Dahin  gehört  u.  A.  die  A.  xKiXtnvyot,  von  welcher  in  Neapel 
mehrere  Statuen  erimlten  sind.  Vgl.  AlciphFOb  1,39,  Atbea.  XJI  p.  554  C, 
Clem.  Alex.  Protr.  2 p.  33  P. 
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den  Gharacter  von  Brunst  und  geiler  Fruchtbarkeit  hatte.  So 
besonders  im  Oriente  der  Phallos  und  die  xTStg,  während  in 
Griechenland  diese  Symbole  mehr  in  den  Gülten  des  Hermes, 
des  Dionysos  und  der  chthonisclien  Göttinnen  üblich  waren, 
von  denen  der  ithyphallische  Hermes  der  Aphrodite  sehr  nahe 
stand.  Im  Pilanzenreiclie  waren  gleichartige  Gewächse  und 
Früchte  der  Venus  heilig,  namentlich  die  Myrte  und  der  Apfel, 
im  Thierreiche  der  Widder  und  der  Bock,  der  Hase,  die  Taube, 
der  Sperling  und  andere  Thiere  von  besonders  verliebter  Na-  » 
tur.  Vorzüglich  waren  der  Wid  der  und  die  Taube  sehr  alle 
und  sehr  weit  verbreitete  Symbole,  von  Gypern  her  fast  über- 
all, wo  man  die  Venus  lindet.  So  ist  der  Widder  ein  sehr  ge- 
wöhnliches Symbol  der  cypri.schen  Münzen*),  in  Athen  gab  e.s 
eine  A.  hu%qayia  (Plul.  Thes.  18),  in  Korinth  erklären  sich 
daher  eigenthümliche  Gebräuche  beim  Opfer  (lo.  Lyd.  d.  mens. 

4,  45) , in  Glis  sah  man  uebeii  einander  ein  Bild  der  Venus 
I rania  von  Phidias  mit  dem  Symbole  der  Schildkröte  unter  dem 
Fufs  und  ein  Bild  der  Pandemos  von  Skopas,  wo  die  Göttin  auf 
einem  Bocke  safs  (Paus.  VI,  25,  2).  Die  Taube  sitzt  bei  den 
meisten  alten  Gultusbildern  auf  der  Hand , bei  einigen  gar  auf 
dem  Kopfe  der  Göttin,  und  in  manchen  Heiligthümern  der 
Aphrodite,  besonders  auf  Gypern  und  auf  dem  Berge  Eryx, 
wahrscheinlich  auch  zu  Sikyon  wurden  ganze  Schaaren  von 
Tauben  gehegt , welcher  Vogel  sich  in  den  orientalischen  Reli- 
gionen von  jeher  einer  besondern  Bedeutung  erfreut  hat**)-. 
Daher  nach  dichterischer  Anschauung  den  Vorspann  vor  dem  - 
Wagen  der  Aphrodite  ein  Taubenpaar  bildete,  aber  auch  Sper- 
linge wie  Sappho  sang,  dahingegen  dieser  Wagen  auf  einem 
V asenbilde  von  zwei  gellügelten  Eroten  (Eros  und  Himeros) 
gezogen  wird.  Ferner  war  der  Schwan  ein  .sehr  altes  Symbol 
der  Venus,  wie  es  in  manchen  alten  Sagen  durch.schimmert  und 
wie  man  es  auf  vielen  Bildwerken  sieht***),  endlich  unter  den 


*)  U.  de  Luyne*  Numitmatique  et  Inseriptione  Cypriotee,  P.  1852. 
pir  1,  besooders  MiiazeD  von  Analhoi.  Merkwürdig  ist  das  Bild  der  Ve- 
BBS  anf  dem  Widder,  ganz  wie  Helle,  bei  de  Luynes  V,  3 ; VI,  5.  , 

**)  Die  oyprischen  Taaben  überhaupt,  besonders  die  papbischen  waren 
berübiut.  Von  dem  Berge  Eryx  s.  Aetian  U.  A.  IV,  2.  Die  fliegende  Taube 
auf  deu  sikyoniseben  Münzen  erklärt  sieb  am  besten  aus  dem  dortigen 
Venusdienste.  Vgt.  im  Allgem.  Engel  a.  a.  0.  S.  ISO  ff.  v 

, ***)  Anf  cyprischen  Münzen  s.  de  Loyoes  pl.  VII , 4.  Auf  Vasen  s. 
Elite  ceramogr.  T.  IV  pl.  III — V.  Horat..  Od.  IV,  1,  10  purpureit  aie* 
oloribus , Slat.  Silv.  1,2,  142-;  ltl,4,  22  moUet  agitat  yen,\t*  aurea 
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Fischen  der  Delphin,  wegen  ihres  Ursprunges  mib  den 
Meere.  Ancli  pflegten  in  den  asiatischen  HeiligthiiniMliy  nn» 
ntentlich  zu  Paphos , in  eignen  Teichen  oder  gegrabenen  Bes- 
sins grofse  Schaaren  von  Fischen  gehalten  zu  werden.  '■*  *' 

Was  die  Bilder  der  Ap  hrodite  betrifft  so  ist  zwischen 
den  ältesten  symbolischen  Vergegenwärtigungen  der  mächtigen 
Gottheit  und  zwischen  den  wirklichen  Bildern  wohl  zu  un* 
lerscheiden , welche  letztere  von  jeher,  je  nachdem  entweder 
die  Urania  oder  die  des  sinnlichen  Reizes  dargestellt  werden 
sollte,  sehr  verschieden  gewesen  zu  sein  scheinen.  Za  Paphos 
wnrde  Aphrodite  im  Allerheiligsten  unter  dem  Bilde  eines  Ke- 
gels oder  einer  Pyramide  verehrt , umgeben  von  brennenden 
Gandelabern  oder  Fackeln,  wie  man  diese  Vorstellung  auf  vie- 
len Münzen  und  Gemmen  sieht*).  Daneben  waren  aber  auch 
sowohl  auf  Cypern  als  überhaupt  in  Asien  eigentliche  Aphro- 
ditebilder gewöhnlich,  w'ie  man  deren  in  kleineren  AbbildungOB 
von  gebranntem  Thon  jetzt  in  verschiedenen  Gegenden  gefun- 
den hat**),  ln  Griechenland  mnfs  gleichfalls  die  entgegenge- 
setzte Auffassung  in  ernsteren  und  sinnlicheren  Bildern  gleich 
Anfangs  bervorgelrcten  sein.  Jene  öberwiegt  in  solchen  Dar- 
stellungen , wo  die  Urania  oder  die  Göttin  des  vergänglichen 
irdischen  Reizes,  den  sie  bis  ins  Grab  begleitete,  gemeint  war, 
wie  solcher  Klder  manche  erhalten  sind,  wo  sie  thronend  oder 
stehend  erscheint  und  mit  verschiedenen  Attributen  ausgestat- 
tet ist , der  Taube , dem  Apfel , einer  Blume , einem  Ei , bis- 
weilen beflügelt,  meist  bekleidet,  als  Urania  mit  umstrahltem 
Haupte  oder  mit  der  Schildkröte , in  anderen  Bildwerken  mit 
dem  Modius,  mit  dem  Tutulus,  auch  wohl  die  Hand  auf  die 


eygnos.  Vgl.  Böttiger  kl.  Sehr.  2 S.  184  ued  die  Nacbweissogeii  bei  Mül- 
ler Haodb.  der  Arcfaäol.  § .378  , 2.  Eros  auf  dem  Schwan  bei  W..  B.  Bar- 
ker  Cilicia  p.  220.  S.  unten  von  der  Leda. 

*)  MUnter  der  T.  der  himmliscben  Göttin  von  Papbos.  Zweite  Beil, 
nur  Rel.  der  Karthager ; Müller  Haodb.  § 239, 2 ; Engel  Kypros  2 S.  136  ff. 
2fa  vorgleicbea  das  Idol  auf  den  Münzen  von  Apfarodina«  ia  Karlen,  des- 
sen Apbröditedieost  besonders  in  den  'hellenistisciien  und  röniechen  Zei- 
ten blühte.  ’ 

• **)  Solche  Bilder  wurden  besonders  in  Paphos  viel  verkauft,  s.  Athen . 
XV  p.  676,  Hesyeb.  v.  oaxQKxtg.  Vgl.  Clarke  travels  2,  1 S.  316;  Mün- 
ter  a.  a.  0.  S.  19.  Zwei  alte  Tboabilder  der  assyrischen  Venus- aus  Bag- 
dad bei  Layard  Dfseove'ries  in  the  ruin$  of  Ninevek  and  Babylon  p.  477. 
Vennsbilder  aus  Cypern  und  CyrCne  bei  Clarae  Mtuee  de  Sculpt.  T.  IV 
pl.  669  B nnd  pl.  032  J.  Auf  Paphisehen  Müazen  pflegt  aueb  der  Kopf  der 
Venua  mit  der  Mauerkron«  zu  ersoheioen.  > ^ ' 
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Brust  gelegt,  wie  eben  die  eine  oder  die  andere  Bedeutung 
mehr  hervorgehoben  werden  sollte*).  Dahingegen  die  Göttin 
des  sinnlichen  Reizes  durch  den  Bock,  einen  Hasen  unter  ihrem 
Sitz , durch  das  sehr  gewöhnliche  Attribut  des  Spiegels  und 
durch  andere  Gegenstände  und  Scenen  des  weiblichen  Putzes 
und  wohl  auch  ziemlich  früh  durch  theilweise  oder  gänzliche 
Entblöfsuug  cbaracterisirt  zu  werden  pflegte , welche  letztere 
meistens  durch  das  Auftaucheu  aus  dem  Meere  {dvaövofnevt^) 
oder  durch  ein  Bad  motivirt  wurde**).  Von  bedeutenderen 
Künstlern  haben  Kanachos  und  Phidias  die  Urania  gebildet, 

dieser  ernste- 
als  (XQSia  und 

in  dem  Verhältnils  zum  Ares  oder  als  Stammmutter  des  Geschlech- 
tes der  Aeneaden  und  der  lulier  weiter  entwickelt  und  eine 
freiere  Haltung  und  Bekleidung  angenommen  hatte,  mögen  na- 
mentlich solche  Bilder  angchören  wosieals  l^efms  victria;{viy,ri~ 
q>6Qog)  erscheint,  in  festen  kräftigen  Körperformen  und  mit 
stolzen  siegbewufsten  Zügen,  welcher  Ausdruck  durch  den 
Schmuck  der  Stephane  und  das  erhöhte  Aufstellen  des  einen 
Fufses  verstärkt  wird,  auch  durch  Waffen,  welche  aber  jetzt 
nicht  mehr  ihre  Gestalt  bedecken , sondern  von  denen  sie  nur 
einen  spielenden  Gebrauch  macht.  Besonders  berühmt  ist  in 
dieser  Hinsicht  die  Venus  von  Capua,  welche  den  Fufs  auf  den 
Helm  des  Ares  setzt  und  mit  den  Armen  den  Schild  emporhebt, 
und  die  im  J.  1820  in  der  Umgebung  des  Theaters  von  Milo 
gefundene,  jetzt  in  Paris  befindliche  und  durch  Gypsabgüsse 
viel  verbreitete  Venus  von  Milo***).  Andere  Bilder  stellen  die 


' *)  Gerhard  über  Venusidole , Berlin  1845  mit  6 Kupfertafeln.  Ein 
merkwürdiges  Bild  der' Venus  Coelestis  mit  Sternengewand,  Krone,  Scep- 
tep,  Steuer  (also  wie^Tyche)  und  Eros  Mus.  Borb.  Vlll  p.  34,'  Hercul.  und 
Pomp*  3,  51. 

V **)  Sebr'sofaöne  Bilder  der  Aphrodite,  ihres  Kopfes,  ihres  PutEeS'odet* 
der  gauzen  Figur  zwischen  Blumen  oder  wie  sie  vouEro«  und'Iliroeros  be^ 
dient  wird  oder  von  Peitbo  und  anderen  weiblichen  Figuren  umgeben  ist^ 

. findet  mait  unter  den  VasengemSlden  des  eleganten  Stils  und  aufTerracot- 
ten,  vgl.  bes.  0.  v.  Stackeiberg  die  Gräber  der  Griechen,  wo  auch  kleinere 
Aphroditebilder,  Panofka’s  Terracotten  und  Campana  Opere  in  Plastiea 
tXlss.  Sammlupg  von  Venusstatueu  bei  ClaracT.  IVpI.591^634D,  voo 
Va^engemälden  Elite  ceramogt*.  T.  IV.  Vgl.  auch  0.  Müller  Haodb.  § 374 
— 378,  D.  A.  K.  11  t.  24 — 26  und  Bottiger  kl.  Sehr.  2 S.  266  tf.  Eiu  aua^, 
gezeichnet  schönes  Vasenbild  von  reicherer  Composition  bei  Bottiger  Grie- 
chische Vasengem.  Weimar  17^6.  pl.  2.  ^ i,  * ' 

***).y^v  Welcfcer- A.  Denkm.  I S.  437  Auf  Melos  war  der  Aphro- 


jener  für  Sikyon  dieser  für  Elis,  und  dem  Typus 
reu  Himmels- und  Lebeusgöllin,  wie  sich  ihr  Bild 
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k'etms  genitrix  dar  d.  b.  die  Göttin  eiiter  ebeUcheR  nnd  ge- 
setzliehen Liebe,  wo  sie  also  selbst  in  matronaler  Haltung  und 
Bekleidung  erscheint,  nur  dal's  etwa  die  eine  Achsel  und  Brust 
aus  dem  Gewände  hervorschimmert,  welches  bei  Venusbildem 
und  überhaupt  bei  weiblichen  Figuren,  wo  die  Liebe  im  Spiele 
ist,  ein  gewöhnliches  Motiv  war.  Indessen  pflegte  die  Kunst 
ihre  gröl'sten  Triumphe  bei  den  Bildern  der  Aphrodite  doch  erst 
in  solchen  Werken  zu  feiern , wo  der  weibliche  Reiz  in  seinev 
ganzen  sinnlichen  Wirkung , also  bei  völliger  Entblöfsang  er- 
scheinen  konnte,  wie  denn  besonders  seit  Skopas  (Plin.  - 
XXXVI , 4,  7)  Praxiteles  und  Apelles  das  Bild  des  liebeath- 
menden  und  liebeschmachtenden  Weibes,  wie  es  im  Fruhlinge 
der  Meeresfluth  entstiegen,  die  ganze  Natur  mit  seinen  Trieben 
erfüllt  halle,  immer  mehr  zur  Hauptaufgabe  wurde.  Vor  allen 
andern  berühmt  war  das  Bild  dieser  Aphrodite,  welches  die  Kni- 
dier  vom  Pra.xiteles  erstanden  und  beim  Tempel  ihrer  A.  Euplöa 
in  einer  dazu  eingerichteten  Kapelle  aufgestellt  hatten.  Lucian 
hat  davon  eine  entzückte  Beschreibung  hinterlassen  fAmeres 
13 ; Imagg.  6),  nach  welcher  wir  uns  , von  Münzbildem  nod^ 
gleichartigen  Statuen  unseres  Vorrathes  unterstützt,  noch  jetzt 
eine  sichere  Vorstellung  wenigstens  von  der  ktinstlerisobo* 
Conception  und  der  körperlichen  Bildung  dieses  hochberühn- 
ten  Werkes  machen  können*).  Andere  berühmte  Statuen  venr 
dieser  Gattung , bei  denen  das  Empor.steigen  aus  dem  Meere 
oder  aus  dem  Bade  immer  als  Motiv  der  Entblöfsung  hinzuzn- 
denken  ist,  deren  Wirkung  durch  schamhafte  Bewegungen  den 
Hünde  verstärkt'  zu  werden  pflegt , waren  ein  Bild  in  Trons,- 
von  welcher  es  verschiedene  Copieen  giebt**)  ,,  ferner  die  Mc- 
dii;eische  V'enus  in  Florenz  von  einem  attischen  Künstler  spä- 
terer Zeit  Namens  Kleomenes , eine  Umbildung  der  knidisebea 
Aphrodite  des  Praxiteles , wo  aber  die  Nacktheit  nicht  mdir 
durch  das  Bad  motivirt  ist  und  Gesicht  und  Körper  die  zarteren 
Fomen  des  jüngeren  Kunstgescbmackes  zeigen,  endlich  die. 
Capitolinische  Venus  in  den  üppigen  Formen  gereifterer  körv 
pei^cher  Entwickelung  und  mit  einer  so  individuellen  Aufl'asr. 


(fitedicDst  schon  wegen  des  Apfels  zn  vermaßen,  den  der  Name  ausspricht 
und  welcher  auf  den  Münzen  das  Symbol  der  losel  ist.  Vgl.  die  L^eode 
hei  Serv.  Virgil.  Ecl.  VIII,  37. 

*)  Levezon)  Ob  die  Mediceische  Venns  eia  Bild  der  Knidisehen  sei, 
B.  1808.  Vgl.  0.  Müller  Handb.  § 127,  4,  D.  A.  K.  I tf.  XXXV. 

**)  Viaeenti  0»rtvre$ ^wertet  V p.  63;  Welcher  A.  ’D.  1 S.  447. 
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sung,  dafo  wohl  eio  Porträt  m Grunde -li^.''l)efui' man  pfl^te 
mit  goloben  ganz  entblölsten  Venusstatoen  in  Rom  gerne  schö- 
nen Frauen,  besonders  Kaiserinnen  zu  huldigen  (veat  Äq>qo- 
dlxai) , wobei  die  Wirkung  durch  die  Prätension  des  Reizes 
und  der  Anmuth  nicht  selten  ganz  verdorben  wird.  Noch  an- 
dere Venusbildcr  von  dieser  Gattung  stellen  die  Göttin  dar 
wie  sie  sich  im  Bade  zusammenschmiegt  {f^&nus  äecrmtpw), 
sich  die  nassen  Haare  auswindet,  den  Gürtel  um  den  Biuton 
oder  die  Spangen  um  die  FüTse  legt,  oder  endlich  wie  ein 
zendes  Muschelthier  knieend  und  so  dals  die  beiden  Schaalen 
der  Muschel  wie  Flügel  hinter  ihr  auseinander  schlagen.  Mit 
den  Bildhauern  wetteiferten  die  Steinschneider  und  die  Maler j 
unter  welchen  letzteren  vor  allen  Apelles  durch  seine  Anadyo- 
mene  berühmt  war,  ein  Geibälde  welches  sich  ursprünglicli  im 
Heiligthume  des  Asklepios  zn  Kos  behind , aber  durcli  August 
nach  Rom  in  den  Tempel  des  D.  Jnlins  versetzt  wurde,  wo  es 
aber  schon  unter  Nero  durch  die  Zeit  anfgerieben  war. 

• Zu  der  gewöhnlichen  Umgebung  der  Aphrodite  gehören  die 
Gbariten  und  Horen,  ferner  Eros  und  Himeros,  das- personi- 
ficirte  Verlangen*),  auch  Pothos genannt,  endlich  Pcithovhld 
den  römischen  Dichtem  Suada  oAer  Suade la  d.  i.^die  Madrt 
der  Ueberrednng , bei  jedem  Liebeswerke  thätig  nnd-  mäcbtigt 
daher  eine  gewöhnliche  Gefährtin  der  Liebesgöttin , die  auch 
für  ihre  Tochter  (Sappho  b.  Schol.  Hesiod  T.  W.  73)  oder  für 
eine  der  Chariten  erklärt  oder  ihnen  nahe  gesellt, 'auch  wohl  in 
besonderen  Bildwerken  neben  der  Aphrodite  verehrt  wurde**). 
Doch  hat  unter  allen  diesen  halb  allegorischen  halb  wirklich 
geglaubten  Wesen  bekanntlich  keins  durch  Kunst  und  Dichr 
tung  eine  so  fest  ausgebildete  Persönlichkeit  bekommen  als 
Eros,  schon  aus  der  Thcogonie  bekannt , aber  im  Kreise  der 
Aphrodite,  wo  er  für  ihren  Sohn  zu  gelten  pflegt,  als  der  jün- 
gere von  jenem  älteren  tbeogenischea  unterschieden.  Jener 
entspricht  der  Venus  Urania  und  galt  für  den  ältesten  aller 
Götter  y dieser  der  Aphrodite  des  menseblichen  Herzens  nnd 
ihrer  ewigen  Jugend,  daher  man  ihn  für  den  jüngsten  von  allen 

► 5». ‘ V ■’  * 

t ■ • • . . T, 

*)  Hesiod  th.  201  rp  d'  "Eqos  <o/iä(}Tr]af  fantTO  xaXbg 

yuvo/xh'^  TUTiQiüta  9f<5v  r'  is  ifvlav  iovag.  Diese'  beideo  sind  als  ge- 
flügelte (leaien  auch  auf  den  Vasenbildern  ihre  gcwöboliche  Umgebang,* 
indem  sie  aie  bald  schroiickea  bald  schwebend  emportrageu  n.  s.  w. 

**)  0.  Jahn  Peitb«,  die  GSltin  der  Ueberrediug,  Greifew.  1846.  Vgl.‘ 
Anacreontea  15  (28)  yQtttf  e xiTXos  oia  Hit&ovs  ngoKuXotfitvov 
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Göttern  und  für  den  Sohn  der  Aphrodite  zu  halten  pile^te,  nach 
der  gewöhnlichen  AulTassung  vom  Zeus  fEurip.  Hippal.  534), 
nach  Simonides  vom  Ares*).  Göttliche  Verehrung  genors  er 
häufig  neben  der  Aphrodite,  am  meisten  und  in  sehr  alterthüin- 
lichen  und  feierlichen  Formen  zu  Thespiä  und  in  Parion  am 
Hellespont  (Paus.  IX,  27),  ln  beiden  Gülten  mag  er  ursprüng- 
lich wie  Priap  und  der  ithypballische  Hermes  die  Bedeutung 
einer  üppig  zeugerischen  Naturkraft  des  Frühlings  gehabt 
haben,  wie  er  auch  bei  den  Dichtern  manchmal  beschrieben 
wird  **).  Doch  wurde  sein  Bild  mit  der  Zeit  und  wieder  ganz 
vorzüglich  durch  die  attische  Kunstschule  des  Skopas  und  des 
Praxiteles  zu  dem  SrhöiKsten  und  Zierlichsten  was  sich  von 
weicher  und  anmnthiger  Knahenbildung  denken  läl'st.  Nament- 
lich sah  man  in  Thespiä  eine  Anzahl  von  Kunstwerken,  welche 
zu  den  vollendetsten  Werken  aus  diesem  Kreise  der  Liebe  und 
der  Schönheit  gehörten,  den  berühmten  Eros  von  Praxiteles***), 
einen  andern  von  Lysippos,  ein  Bild  der  Aphrodite  und  ein  an- 
deres der  schönen  Phryne  von  Praxiteles.  Zugleich  wurden 
dem  Eros  hier  die  Erotidien  gefeiert,  eins  der  beliebtesten 
Spiele  in  Böotien , von  dessen  Aufnahme  bis  in  die  römische 
Kaiserzeit  noch  jetzt  zahlreiche  Inschriften  zeugen.  Aufserdem 
wurde  dieser  Gott  ganz  besonders  in  den  Gymnasien  verehrt, 

' *)  Sokal.  Ap.^Hli.  tfi,  ^ ’jinolXaivutf  /»iv 
ywfttXoytX,  2an<f.ü  xal  OiiQovov,  ^ifitovCätjg  Ji  'A<f,^oäUt}s  xui 

• „S^ithe  Tttti  äoXöurjätg  'ÄifQoäCiag,  rovAgti  Solofiftxäv(fi 
xtv“,''T^xog  dt  xaX'lIaCoaog  Ix  x^ovg  yiviaf^ai  rhv  ”Ep<urrt.  ey  dt  ToXg 
tig  'Ogtf  ^a  Kgovov  vtrettlloyetTai.  „Avxkq  ’fepwr«  Kg6vog  xctX  Jivivfuara 
nivT  Itiinutt,“  Vgl.  Maxim,  Tyi*.  XXJV  xov^Egiotä  <f  ri<itv  i]  Aiotifn» 
T<^  J^uxgarei  ov  nalta , dJU'  axoiov&ov  tilg  Aip^äXxng  xtd  ^tganovra 
ilvtti.  Xfyfi  7ZOV  xal  £tt7i(foT  tj  'AtfgoälxTj  ly  ifOfiaxi'  Xv  xi  xitfiog 
9(Qä7itav’'Eg<og.  Andersno  nannte  Sappbo  ihn  einen  Sohn  der  Aphrodite 
and  des  Uranos,  Argnai.  Tbeocr.  XIII.  Zu  Gmade  liegt  der  Unterschied 
des  älteren  and  des  jüngeren  Eros. 

**)  Tbeogn.  1276  »octeoc  »ul  (xtrAlixat,  rfvlxn  tuq  yij  Sv~ 

^ftuv  liagivolg  3-äXlti  mioftivt}.  x^fiog’'Egtii  ngoXuniov  Kvngov,  xxs- 
QtxaXXla  vrjaov,  tlatv  ln  avS-Qfänovg  anlgfia  tfigtav  xaxa  y^g.  In  Pa— 
rion  war  der  Cult  des  Priap  der  Gärten  vorzüglich  heimisch,  doch  hatte 
auch  Tür  diesen  Cnltns  später  Praxiteles  einen  Eros  gebildet.  In  Thespiä 
war  das  älteste  Bild  des  Eros  eia  roher  Stein. 

***)  S.  über  iha  Müller  Uaadh.  § 127,  3.  Bin  Knabe  in  der  Jngeml- 
blüthe  mit  vergoldeten  Flügeln,  ven  derPhr^’ne  geweiht,  später  aaefa  Rom 
entfuhrt.  Vgl.  die  wahrscheinlichen  NtehkildsiDgeii  bei  Möller  D.  A.  K. 
I t.  XXXV.  Sluipas  hatte  für  Megara  einen  Eros,  Himeros  end  Pethos  ge- 
bildet. 1 . *1  • ' • . • ' 
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also  als  Sinnbild  der  Freundschall  und  Liebe  zwischen  Jüng- 
lingen und  Männern , welche  in  Griechenlauds  besten  Zeiten 
die  Seele  der  gymnastischen  und  kriegerischen  Uebungen  war 
und  in  mancher  heilsen  Schlacht  zur  Entscheidung  führte.  Da- 
her sah  man  den  Eros  in  vielen  Gymnasien  zwischen  Hermes 
und  Herakles , in  der  attischen  Akademie  sogar  neben  der 
Athena.  Die  Spartaner  und  die  Kreter  pflegten  dem  Eros  vor 
der  Schlacht  zu  opfern  und  auch  zu  Theben  war  die  beste 
Truppe,  die  s.  g.  heilige  Schaar,  ganz  vom  Eros  beseelt,  wäh- 
rend die  Saniier  diesem  Gotte  ein  Gymnasium  gewidmet  hatten 
und  demselben  ihre  Eleuthcrien  feierten  und  Athen  neben  sei- 
nen Befreiern,  Harmodios  und  Aristogiton,  des  Eros  zu  geden- 
ken pflegte  (Athen.  XIH,  12  p.  561  C sqq.).  Eben  dahin  ge- 
hört auch  die  viel  besprochene  Gruppe  Et'os  und  Anteros  d.i. 
nach  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  die  Liebe  und  Gegenliebe 
der  männlichen  Jugend,  wie  man  in  dem  Gymnasium  zu  Elis 
ein  Relief  sah , wo  diese  beiden  Dämonen  um  die  Palme  des 
Sieges  stritten*).  L iid  auch  sonst  ist  Eros  immer  einer  der  be- 
liebtesten Gegenstände  des  geistreichen  PhanUtsiespieles  so- 
wohl für  Philosophen  als  für  die  Dichter  und  Künstler  geblie- 
ben. Hinsichtlich  der  Philosophen  braucht  man  nur  an  Platos 
Symposium  zu  erinnern,  von  den  Dichtern  anSappho  undAna- 
kreon  (Paus.  I,  25,  1 5 IX,  27,  2),  neben  welchen  Dichtern 
aber  auch  die  Tragödie  sehr  oft  Gelegenheit  fand,  den  Eros  als 
das  Princip  verhängnifsvoller  Lebensverwicklungen  und  als 
die  grofse  Naturmacht,  welcher  weder  die  Götter  noch  die 
Menschen  entgehen,  zu  feiern  (Sophocl.  Antig.  780  IT.).  So  ist 
jenes  allbekannte  Bild  des  schönen  und  schalkhaften  Knaben 
entstanden,  der  wie  seine  Mutter  alles  Zarte  und  Anmuthige 
liebt,  den  Frühling  in  Blumen  und  Gärten**),  schöne  Mädchen, 
schöne  Knaben,  aber  Pfeil  und  Bogen  und  die  brennende  Fackel 

*■  ^ Paus.  VI,  23,  4.  Dieselbe  DttratellaBg  ist  in  einem'  MarmorreDef 

»a  Neapel  erbaUen,  währendiaof  einem  andern,  xn  Rom  beindlicbeji,  Ena 
und  Aatecos.  im  Fackellaufe  begriffen  sind.  Aaf  beiden  ist  Anteros  dnreb 
stark  ausgeschweifte  Flügel  nntersefaieden,  s.  Braun  Antike  Marmorw^ 
Leipzig  1>43.  Dec.  2 t.  5 u.  5*».  Vgl.  Böttiger  kl.  Sehr.  1 S.  159  ff. 

Bros  mit  ausgebreitetea  Plügeln  unter  Blumengewindea  bei  Ca»~ 
pana  Op.  in  Plastica  t.  XIV.  Vgl.  Anacr.  b.  Clein.  Al.  Strem.  VI  p.745P. 
■iaif  ^'E()(aTa  aß^ov  fiiXofAUk  ßQvovxa  fiitgaiq  'noXvav&4f*ßig  aii- 

<^iv.  Wegen  seiner  Flatterhaftigkeit  sang  Alcaena  bei  Plntarcb  AmatorA 
20  (SeivoxaTov  &46)V  iysivuT  fvn4^iXos  Vptf 
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iu  dnii  Händen  und  am  Rücken  die  Flügel  fülirl : der  flatter- 
hafte durchtriebene  Knabe,  der  Götter  und  Menschen  tyranni- 
sirt  und  sich  in  tausend  neckischen  Streichen  gelallt , wie  die- 
ses Bild  vorzüglich  in  den  AnakreonlischeivGedichten  unter  im- 
mer neuen  Gestalten  wiederkehrt.  Daneben  in  der  Kunst  das 
sinnreiche  Spiel  zwischen  Amor  und  Psyche,  welche  letz- 
tere nach  alterthümlicher  Weise  zunächst  als  geflügeltes  We- 
sen oder  als  Schmetterling,  .später  als  zartes  geflügeltes  Mäd- 
chen abgebildet  und  in  vielen  geistreichen  Spielen  und  Gruppen 
mit  Eros  verbunden  wurde.  Bald  wird  Psyche  von  ihm  gepei- 
nigt, bald  ist  Eros  gefesselt,  wird  gezüchtigt  und  weint  und 
klagt,  bald  sieht  mau  sie  in  liebender  Vereinigung , wie  in  der 
allbekannten  Gruppe  von  der  geistvollsten  Erfindung,  welche 
Amor  und  Psyche  in  inniger  Umarmung  darstellt.  Noch  andere 
Bildwerke  übertragen  dieses  Verhällnils  in  allegorischen  Be- 
ziehungen auf  das  menschliche  Leben  und  Sterben  und  viele 
zarte  Seelentriebe , bis  daraus  zuletzt  jenes  aus  Apuleius  be- 
kannte Mährchen  von  Amor  und  Psyche  entstanden  ist.  Wie- 
der andere  Dichtungen  und  Bildwerke  kennen  viele  Eroten, 
die  als  liebliche  Kindergestalten  oder  geflügelte  Genien  bei  al- 
len mythologischen  Liebeshandlungen  beiheiligt  sind , immer 
die  Umgebung  der  Aphrodite,  häufig  die  des  Dionysos  bilden, 
die  Insignien  aller  Götter  fortschleppen  oder  zerbrechen , die 
wildesten  Thiere  schmeichelnd  bändigen,  unter  Seeuiigeheuem 
keck  und  muthwillig  umherschwärmen , mit  Psychen  tanzen 
nnd  musiciren , alle  möglichen  Geschäfte  der  Menschen  scher- 
zend nachahmen , bisweilen  auch  wie  kleine  Vögel  gehegt  und 
gefangen  oder  gar  verkauft  werden*). 

9.  Hermes**).  - , *-  • y-.; 

Eia  allpelasgischer  Gott,  dessen  Verehrung  mit  der  des 
Zeus  als  des  himmlischen  Regengottes  und  Zeugers  aufs  engste 
zusammenhängt,  ja  im  Grunde  nur  eine  besondere  Gestalt  von 
diesem  ist,  so  wie.  sie  in  Arkadien , namentlich  in  der  Gegend 
des  Berges  Kyllene,  und  in  einigen  anderen  Gegenden , beson^ 
ders  in  Athen  und  auf  den  Inseln  Lemnos.,  Irabros  .und  Samo- 
thrake  seit  ältester  Zeit  gewöhnlich  geworden  war.  Herodot 
U,  51  sagt  ausdrücklich  die  ithyphallische  Bildung  des  Hermes, 
. — — . ± . 

*)  BiHtigvr  Kunstm.  2 S.  363 -.-641';  0.  Jahn  Arch.  Beitr.  S.  121  — 
V 197^  211  ff. ! Leipz.  fier.  1851  S.  153  ff.  Wieaeler  D.  A.’K.  II  t.  50—56 
S.  12lf.  ■ ^ -t 

**}  S.  die  Stuttg.  Realeocyclop.  s.  v.  Mercuriu«.  * 
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die  er  also  für  ein  cbaraeteristisches  Merkmal  dieses  Dienstes 
hält  und  welche  die  geile  Zeugungskrafl  des  Regengottes  aus- 
drückte , sei  etwas  altpelasgiscbes , die  eben  deshalb  in  Athen 
und  in  anderen  Gegenden  pelasgischer  Bevölkerung  üblich  ge- 
bUeben  sei,  namentlich  auch  in  den  Kabirmysterien  auf  Samo- 
thrake ; and  wirklich  läfst  sich  diese  Bildung  in  allen  den  Ge- 
genden nachweisen.  So  vorzüglich  in  dem  eigentlichen  Stamm- 
sitze seiner  Verehrung,  an  dem  arkadischen  Kyllene,  wo  der 
Phallos  allein,  ohne  jedes  andere  Bildnifs,  das  älteste  und  ein- 
fachste Symbol  des  Hermes  war*).  Desgleichen  in  Athen,  wo 
Hermes  in  die  ältesten  Sagen  und  Gülte  eingreift  und  wo  sein 
Bild  im  Tempel  der  Pallas  Polias  zu  sehen  war,  verhüllt  von 
Myrten,  ohne  Zweifel  wegen  seiner  aphrodisischen  Natur,  weil 
es  von  ithyphallischer  Bildung  war  (Paus.  I,  27,  1).  Endlich 
wissen  wir  auch  aus  anderen  Quellen  dafs  in  jenen  über  Lem- 
nos,  Imbros  und  Samothrake  ausgebreiteten  Mysterien  dasselbe 
Symbol  der  göttlichen  Zeugungskraft  von  grofser  Bedeutung 
war**),  wie  die  tiefbegründete  Verehrung  des  Hermes  in  die- 
sen Gegenden  auch  sonst  wohlbekannt  ist.  So  war  ihm  auf 
Lemnos  der  höchste  Berg  geheiligt  (Aeschyl.  'Agam.  268; 
Soph.  Philoct.  1459),  auf  Imbros  hiefs  er  fyßQOfiog,  was 
dasselbe  Wort  wie  Himeros  zu  sein  scheint  (Steph.  B.).  Fer- 
ner wurde  er  auf  der  benachbarten  Küste  von  Thracien,  beson- 
ders zu  Ainos  viel  verehrt , auch  auf  der  Insel  Thasos , wo  die 
Münzen  sein  Bild  in  alterthümlicher  Auffassung  zu  zeigen  pfle- 
gen***). Ganz  besonders  aber  war  er  eine  Hauptperson  der 
mystischen  Gülte  nnd  Sagen  von  Samothrake,  wo  er  unter  der 
Benennung  Kadmos  oder  Kadmilos  als  pelasgisch  tyrrhenischer 
Slammgott  aufzutreten  pflegt  und  als  solcher  höchst  wahr- 
scheinlich dasselbe  Wesen  ist,  welches  in  Theben  als  Stamm- 
heros der  Kadmeionen  und  Gemahl  der  Harmonia  verehrt 
wurde,  die  nur  eine  andere  Gestalt  der  Aphrodite  war*}*).  Da- 
her auch  die  enge  Verbindung,  in  welcher  Hennes  in  verschie- 
denen Gülten  zur  Aphrodite  steht  und  das  in  vielen  Gülten  und 
Sagen  geläufige  Symbol  des  Bockes  und  Widders,  der  ihm  nicht 

*)  Arteinidor  Oneirocr.  1 , 44  ; Hippolyt  refut.  haeres.  p.  101  sq.  ed. 
Miller;  Fans.  VI,  36,  3. 

**)  S.  aufser  soost  hekanoten  Stellen  jetzt  besonders  Hippolyt.  I.  c. 

***)  Eine  merkwürdige  Münze  ron  Ainos  s.  bei  L.  Stephani  Parerga 
Archaeol.  X,  Bulletin  Scientif.  de  St.  Petersb.  T.  IX  n.  18. 

f)  Welcher  über  eine  kret.  Col.  in  Theben,  Bonn,  1824;  Aesebyl, 
Tril.  S.  217  ; Müller  Orchom.  S.  454  ff. 
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allein  heilig  war , sondern  dessen  Gestalt  er  auch  in  verschn- 
denen  mystischen  Legenden  annimmt').  Kurz  es  vereinigt  sich 
Alles  zu  dem  Bilde  dafs  Hermes  jenen  alten  Pelasgem  eine 
zeugende  und  befruchtende  Naturkraft  bedeutete,  die  als  männ- 
liche' Potenz  und  von  geiler  Art  und  Wirkung  gedacht  wurde, 
wie  dieses  eben  Zeus  als  Regengott  auch  war.  Und  dals  dieses 
wirklich  seine  ursprüngliche  Bedeutung  gewesen,  dafür  läfst 
sich  nun  auch  sonst  noch  Vieles  anfübren,  ja  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  werden  zuletzt  die  vielen  und  verschiedenen 
Eigenschaften  klar,  die  man  dem  Hermes  zuschrieb,  sammt  den 
ältesten  Fabeln  die  man  von  ihm  erzählte.  -t;  i . 

So  gleich  die  Fabel  von  seiner  Geburt , von  seiner  Erfin? 
düng  der  Leier  und  von  seiner  diebischen  Natur , welche  sich 
an  den  Heerden  Apollons  offenbart , wie  uns  alles  dieses  auf 
sehr  ergötzliche  Weise  in  dem  Homerischen  Hymnus  erzählt 
wird  und  auch  von  Alkäos  in  einem  leider  verlornen  H.  auf 
Hermes  ausgeführt  war•) **).  Seine  Geburt  wird  gewöhnlich  auf 
das  die  Berge  des  nördlichen  Arkadiens  weit  überragende, 
Achaja  südlich  wie  eine  starke  Mauer  begrenzende  Gebirge 
Kyllene  verlegt  (Pind.  01.  VI,  77  mit  d.  Schol. ; Paus.  VIH, 
17),  daher  er  schlechtweg  KvXXrjviog  heifst.  Seine  Mutter  ist 
Maja  (MoZa)  d.  h.  die  nährende  Mutier,  eine  der  Plejaden, 
welche  für  Töchter  des  Atlas  und  der  Okeanide  Pleione  galten, 
die  sie  auf  dem  Berge  Kyllene  geboren  habe***),  was  am  na- 
türlicbsten  auf  Wolken  gedeutet  wird,  wie  sie  aus  dem  Meere 
aufsteigen  und  sich  um  die  Häupter  der  Gebirge  sammelq. 
Maja  empfängt  den  Hermes  vom  Zeus  dem  Wolkensammler 
und  Thalbefruchter  in  dunkler  Nacht,  in  einsamer,  verborgner 
Gebirgsgrotte  (Hymn.  in  Mercur.  1 — 9;  H.  XVHI),  wo  sie 
ihn  auch  gebiert,  einen  listigen  verschlagenen  Gott  und  grofsen 
Rinderdieb,  der  mit  der  Nacht  kommt  und  stiehlt  und  in  Alles 
eindringt,  bis  in  die  Tiefen  der  Erde.  Auf  allen  Wegen  ist  er 
zu  Hause , ein  geschäftiger  Bote  des  Zeus , dabei  kräftig  und 
stärkend  und  wohlwollend  und  gut  gegen  Menschen , Vieh  und 
Fluren.  Kurz  der  w'ahre  Regengott,  dessen  Ursprung  das  Ge- 
birg  und  die  dunkle  Wolke  ist,  welcher  segnend  und  befruch- 


•)  Herod.  2,  145;  Pausan.  IJ,  3,  4.  lieber  Hermes  und  Aphrodite  s. 
Engel  Kypros  2 S.  224  ff. 

**)  Pansan.  VII,  20,  2 ; Vofs  mytfaol.  Briefe  1 S.  93  ff. 

***)  Daher  Pindar  Nein.  II , 1 1 ö^ttat  Tlduaäti  and  Simonides  bei 
,Atben.  XI  p.  490E  u.  Schol.  Pind.  Nem.  II,  16  Mtuääot  Ovqilag  iXixo- 
ßXttfäqov. 
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tend  niedersleigt , auf  allen  Wegen  zu  finden  ist , in  alle  Kam- 
mern der  Erde  eindringt , deshalb  sehr  listig  und  zugleich  der 
Bote  der  Oberwelt  an  die  Unterwelt.  Ja  selbst  die  einzelnen 
Züge  der  Sage  lassen  sich  so  erklären , wenn  man  dabei  nur 
immer  an  der  einfach  naiven  und  allegorischen  Naturauffassung 
der  ältesten  Vorzeit  festhält,  die  sich  übrigens  hier  auf  acht 
bukolische  Weise  gellend  macht  d.  h,  so  wie  die  alten  Arka- 
dier,  deren  wichtigste  Beschäftigung  die  Viehzucht  war  und 
welche  die  Natur  unter  freiem  Himmel  auf  Bergen  und  auf 
Weiden  zu  beobachten  pflegten , sich  ausgedrückt  haben.  Die 
Erzählung  fährt  fort , dafs  Hermes  nach  Art  der  Götter  rasch 
gezeitigt,  gleich  nach  seiner  Geburt  ein  Gelüste  nach  den  Heer- 
den  des  Apoll  getragen  habe.  Also  schleicht  er  mit  der  Däm- 
merung und  in  sein  Betttuch  gehüllt  aus  seiner  Grotte  (Hymn. 
in  Mercur.  13  — 21),  ein  treffendes  Bild  für  den  sein  Gewölk 
mit  leiser  und  heimlicher  Geschäftigkeit  von  den  Bergen  über  die 
Thäler  ausbreitenden  Regengott.  Gleich  wie  er  aus  seiner  Höhle 
hervortritt  findet  er  aufdem  Berge  die  Schildkröte,  derenSchaale 
unter  seinen  erfinderischen  Händen  zur  Lyra  wird  (24  — 67, 
Paus.  VIII,  17,  4);  denn  die  in  Griechenland  über  Berge  und 
Thäler  verbreiteten  Schildkröten  lieben  sehr  die  Feuchtigkeit 
und  pflegen  besonders  nach  jedem  Regen  in  grofser  Anzahl  aus 
ihren  Schlupfwinkeln  hervorzukriechen.  Ferner  ist  der  Dieb- 
stahl der  Heerde  des  Sonnengottes  eine  feststehende  Haupt- 
sache in  allen  Sagen  vom  Hermes  {ßod-KlsifJ  b.  Sophocles)  und 
am  natürlichsten  so  zu  erklären,  dafs  die  Wolken  am  Himmel, 
das  sind  nehmlich  die  Heerden  des  Apoll,  durch  den  Regen  ge- 
stohlen und  entführt  werden,  nehmlich  vom  Himmel  verschwin- 
den, bis  Apoll  seine  Heerde  endlich  in  der  feuchten  Grotte  am 
Meeresslrande  wieder  auffindet,  denn  die  Wolken  entstehen 
nach  griechischer  Anschauung  aus  dem  Meere  (Arisloph.  Wol- 
ken 2751T.).  Das  sind  die  einfachen  Grundzüge  der  Dichtung, 
deren  Local  wie  gewöhnlich  wechselt,  indem  jene  Rinder  des 
Apoll  bald  in  der  Landschaft  Pierien  am  Olymp  weiden  und 
von  dort  auf  weitem  Wege,  aber  in  einer  Nacht  bis  nach  Elis 
entfährt  werden : man  sieht  ordentlich  den  dunklen  Regen- 
schauer von  der  nördlichen  Grenze  des  griechischen  Landes 
bis  an  die  südliche  hindurchziehen  und  dort  im  Meere  ver- 
schwinden*). Bald  ist  die  Weide  der  Heerde  sowohl  als  der 


*)  Hymn.  Merc.  68  ff. ; Antonia.  Lib.  2.^  nach  Hesiod  and  Nicander; 
Apollodor  III , 11,  2. 
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Ort  des  Versteckes  am  Olymp  oder  auch  in  Elis  und  Messe- 
nien, wodurch  die  Handlung  mehr  Einheit  bekommt,  aber  das 
geisterhaft  Wunderbare  des  alten  Mythus  verloren  gehr“). 
Immer  wiederholen  sich  auch  dabei  gewisse  Züge,  namentlich  dafs 
Hermes  bei  diesem  Diebstahle , wie  auch  der  nicderplatzeiide 
Regen  zu  thun  pflegt,  seine  eignen  Spuren  im  Sande  listig  zer- 
stört und  dergestalt  verwischt,  dal's  seihst  der  scharfspähende 
Sonnengott  sic  kaum  zu  erkennen  vermag  und  nur  durch  Nach- 
frage bei  einem  Alten,  der  bis  in  die  Nacht  am  Wege  gearbei- 
tet hat,  dahinter  kommt**).  Ferner  dafs  der  Dieb  seinen  Raub 
bei  Pylos  in  verborgner  Grotte  am  Meeresstrande  unterbringt, 
dort  einige  Stücke  der  Heerde  opfert  und  darauf  sich  mit  der 
ersten  Frühe  des  Morgens  wieder  zur  Mutter  in  die  heimliche 
Grotte  auf  Kyllene  begiebt , indem  er  wie  ein  feiner  Morgen- 
ncbel'förpi;  OTuaQivrj  evakLy-Aioq,  rfvx  dfiix^rj)  in  seine  Wiege 
schlüpft,  sein  Betttuch  wieder  über  sich  zieht  und  sich  schla- 
fend stellt:  die  anniuthigste  Ausführung  der  einfachen  Beobach- 
tung, wie  der  Himmel  sich  nach  einem  sUirken  Regengüsse 
wieder  aufklärt,  indem  nur  noch  kleine  Nebelstreifen  hin  und 
wieder  an  den  Bergen  hängen  und  auch  diese  zuletzt  gleich- 
sam in  das  Gebirge  hineinschlüpfen.  So  kämpft  Hermes  auch 
gegen  die  Giganten  unter  der  Nebelkappe  des  Pluton  (Apollod. 
I,  6,  2).  Was  aber  jene  Hermesgrotte  bei  Pylos  betrifft,  so  ist 
zu  bemerken  dafs  auch  hier  ein  Naturspiel  zu  Grunde  liegt***). 
In  derselbeu/Frühe  des  Morgens  endlich,  wo  Hermes  wieder 
in  seine  Wiege  geschlüpft  ist,  macht  Apoll  (der  Sonnengott) 
sich  auf  seine  Rinder  zu  suchen,  trifft  jenen  Allen  bei  Onche- 
stos,  der  ihm  auf  die  Spur  hilft,  eilt  nach  dem  dichthewaldeten 
Kyllene,  dringt  in  die  Grotte  und  findet  dort  das  listige  Kind  in 
seinen  Windeln  (182  — 251).  Hermes  legt  sich  aufs  Lügen, 


Ovid.  Mel.  II,  (>7(>  — “07  ; Pbilostrat.  Imagg.  I,  26. 

**)  llymD.  Merc.  75  H'.,  185  ff.  ; Antonin.  Lib.  23.  Daraus  ist  da*  ar- 


kadische .Mäbrchen  von  dem  geschwätzigen  Battos  entstanden  , der  auf  ei- 
nem Berge  wohnte  {Bariov  axoniaC  beim  Mänalischen  Gebirge)  und  von 
dort  den  Diebstahl  mit  ansieht,  aber  als  Verräther  in  einen  Felsen  ver- 
wandelt wird,  wobei  ein  Naturspiel  zu  Grunde  liegt,  s.  Ovid  und  Nican- 
der  b.  Aotonin  a.  a.  0. 

***)  0.  Müller  die  Hermesgrotte  bei  Pylos,  in  d.  hyperbor.  römischen 
Stadien  S.  310 — 316,  der  diese  Grotte  in  der  jetzt  s.g.  Grotte  des  Nestor 
naebweist,  einer  Stalaktitengrotte  oberhalb  des  sandigen  Meerufers  unter 
dem  Vorgebirge  Messeniens,  auf  welchem  Pylos  liegt,  s.  Exp.  Scientif.  de 
Moree  pl.  6 und  7,  E.  Curtius  Peloponn.  2 S.  177 ; 197. 


DFE  GOETTEK.  HERMES. 


215 


•Apoll  will  ihu  zwingen , aber  Hermes  entschlupfl  ihm : ein 
Wellstrcit  kindischer  List  und  bukolischer  Unverschämtheit 
mit  Apollinischer  Gravität,  den  die  Poesie  und  die  bildende 
Kunst  mit  besonders  glücklichem  Humor  w^eiler  ausgeführt  hat 
(252  — 303).  Endlich  entschliefsen  sich  die  göttlichen  Brüder 
ihren  Handel  vor  den  gemeinschaftlichen  Vater  Zeus  zu  brin-* 
gen , vor  welchem  Hermes  nun  wieder  so  natürlich  und  so 
prächtig  lügt,  dafs  Zeus  sich  des  plifligen  Söhnleins  von  Her- 
zen freut  und  lachend  beide,  suchen  gehen  heifst  (304  — 396), 
worauf  sich  die  versteckten  Rinder  auch  gleich  finden  d.  h. 
w'enn  die  Sonne  scheint,  kommen  die  Wolken  von  selbst  wie- 
der zum  Vorschein.  Hermes  aber  producirt  nun,  um  den  mäch- 
tigen Bruder  zu  versöhnen , sein  neu  erfundenes  Saitenspiel 
(41611.),  worüber  dieser  sehr  entzückt  ist  und  gleich  herrliche 
Melodieen  darauf  zu  spielen  weifs:  bei  welcher  Dichtung  wohl 
die  Betrachtung  zu  Grunde  liegt  dafs  der  Herden  - und  Regen- 
gott, der  weidende  Hirte  (vo/«og)  w'ohl  sehr  erlindsam  ist,  so 
dafs  er  aus  der  Schildkrötenschale  sinnig  die  Lyra  bildet,  dafs 
aber  nur  der  Gott  der  Sonne  und  des  Lichtes  das  herrliche  In- 
strument recht  zu  behandeln  und  die  göttlichen  Töne  und  Lie- 
der der  jubelnden  Andacht  darauf  zu  finden  weifs.  So  über- 
läfst  nun  auch  Hermes  willig  dem  vornehmeren  Bruder  die 
Leier  und  erfindet  zu  seinem  eignen  Gebrauche  die  bescheid- 
nere Hirtenilöte.  Darauf  kehren  sie  zurück  auf  den  Olymp  und 
schliefsen  die  innigste  Brüder.schaft,  Sonnengott  und  Regengott. 
Keiner  ist  dem  Apoll  so  lieb  wie  Hermes ; er  schenkt  ihm  die 
güldne  Ruthe  (daher  Hermes  xQvoöqqaTiig)  und  setzt  ihn  ein 
in  alle  Ehrenämter,  welche  Hermes  fortan  im  Götterstaate  be- 
kleidet (513 — 580).  Apoll  ist  nun  der  allgemeine  Verkündiger 
der  ßovh)  Jiog,  sein  Mund  und  Prophet,  Hermes  die  voll- 
streckende rechte  Hand  des  Zeus , sein  dimxoQog,  der  überall 
durchdringende,  jeden  Auftrag  gewandt  und  listig  vollziehende 
Bote:  beide  Brüder  auch  durch  Gestalt  und  Gemüth  aufs  in- 
nigste verbunden  (Odyss.  8,  334  fl'.),  blühende  und  kräftige 
Jünglinge,  beide  musisch,  beide  beide  voftioi,  beide 

auf  allen  Strafsen  und  Plätzen  zu  Hause,  Apollon  als  dyvuvg, 
Hermes  als  ivodiog*). 

*)  Su  wurden  sie  z.  B.  iii  Messeuieu  im  Karnasiseben  Haine  ueben 
einander  verehi  l,  .Vpollon  als  xanveTos,  H.  als  xniotfÖQos,  Paus.  IV,  33,  5. 
.\ls  musische  Götler  halten  sie  zu  Olvnipia  einen  der  Altäre  gemeinschaft- 
lich, Paus.  V,  1-1,  (■),  Piudar  stiftete  ln  Theben  Bilder  von  beiden,  des  Ap. 
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Und  so  erklärt  sich  auch  die  alte  argivische  Fabel  von  der  ^ 
Argostödlung,  nach  welcher  Hermes  schon  hei  Homer  den 
stellenden  lleinanien  ^gyeicpnvrijg  führt,  am  natürlichsten  aus.  '7 
der  Regennatur  dieses  Gottes.  Denn  der  hundertäugige  Argos  ,s 
bedeutet  den  gestirnten  Himmel,  die  schiminernde  lo  den  glän-  . .. 
zenden  Mond,  den  Hera  nach  der  hekannlcu  Fabel  aus  Eifer- ' 
sucht  in  eine  Kuh  verwandelt,  dessen  Hut  sie  dem  Argos  an- 
vertraut.  Hermes  nun  erhält  vom  Zeus  den  Auftrag  diese  Kuh 
dem  Argos  zu  stehlen  {-/.leipai.  Ti)v  ßnüp,  Apoliod.  11,  1 , 3),< } 
natürlich  in  dem  Sinne  wie  er  die  Rinder  des  Sonnengottes  ent- 
führt. Wenn  der  Regengott  den  Himmel  mit  seinen  Wolkeu^^ 
überzieht,  so  verschwindet  der  Mond  von  selbst.  ’ T- 

.\us  so  einfachen  JVaturbeobachtungen  hat  die  griechische  • 
Mythologie  auch  hier  wieder  die  lieblichsten  und  sinnreichsten 
Bilder  gewonnen , aus  dem  Hermes  selbst  aber  bei  weiterer 
Uebertragung  dieser  Bilder  einen  Gott  geuiaclil,  dessen  Bcdcu-:, 
tung  und  Macht  zu  den  wirksamsten  und  am  weitesten  ver-  " 
breiteten  gehört:  ein  Beweis  zugleich  von  dem  hohen  Alter  . 
wie  von  dem  ganz  nationalen  Character  dieses  Dienstes,  wel- 
cher das  Naturlebcn  und  das  menschliche  Leben  wieder  in  den 
verschiedensten,  aber  doch  immer  auf  jenen  ersten  Wurzel- 
begrill’ zurückweisenden  Beziehungen  berührt.  - , 

Zunächst  ist  er  als  Gott  der  Befruchtung  ein  sehr  wohlthü-  / 
tiger,  das  Leben  der  Erde  zu  allen  guten  Gaben  erregendere ' 
Gptt  und  als  solcher  der  Gute,  der  Segenspender  schlechthin, 
wie  dieses  die  alten  Epithetc  igiovvtog  oder  iQiovvtjg  (von  ege- 
und  ovivri(.u) , öojvwq  idwv,  dxay.ryca  und  awviog  ausdrücken, 
welches  letztere  dasselbe  bedeutet  wie  aontjg*).  Da  Hermes  'S» 
zugleich  ein  chthonischcr  Gott  ist,  uehmlich  als  Psychopompos 
und  Gott  der  Gräber  fAeschyl.  Choeph.  1 ) und  igiovviog  hin:, 
und  wieder  durch  %i>6viog  erklärt  wird  (AHstoph.  Frösche/' 
1138  fl'.;  Etym.  M.  v.  igiovpiog),  so  hat  mau  geglaubt  den;  . 
Hermes  deswegen  überhaupt  unter  die  fruchtbaren  Götter  der 
tiefen  Erde  versetzen  zu  müssen.  Allein  in  der  That  hat  er  mit 
diesem  Bereiche  nur  insofern  zu  thun  als  er  mit  seinen  Regen- 
güssen  in  die  Tiefe  cindringt  und  dadurch  die  zarten  Keime 

■:  4 

ßori^QOfiios  uod  des  II.  uyoqtiTos,  Pafls.  IX,  17, 2.  Vgl.  oben  S.  l67  l’.'.j 
Auch  auf  Vasen  sieht  man  sie  oH;  zusammen,  im  Gespräch  oder  Sonst  ,vcr 
blinden.  Bilder  des  Rinderdichstahls , der  Leieierfindung  u.  s.  w,  E 
Ceramogr.  T.  II,  pl.  51  —54,  T.  III,  pl.  8(1.  89.  9t). 

*)  II.  20,  72 ; Coruut.  d,  n.  d.  16;  Welckcr  Aeschyl.  Tril.  S. 
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aus  derselben  wieder  hervorlockt,  also  ein  VermiUl^  zwisclieu 
Oberwelt  und  Unterwelt  ist , da  er  sonst  nirgends  als  bleibend 
in  der  Erdtiel’e  existirend  oder  von  dort  wirksam  gedacht  wird. 
Vielmehr  sind  alle  ältesten  Stätten  seiner  Verehrung , sowohl 
in  Arkadien  als  in  Böolicu  und  aiifLemnos,  die  Gebirge  und 
vollends  die  Oellenllichkeil  der  Strassen , Märkte  und  Gymna- 
sien sanimt  der  ganzen  Rührigkeit  seines  Wesens  passen  gar 
nicht  zu  der  chthonischen  Natur.  Auch  erklären  ältere  und 
wichtigere  Stellen  das  Prädicat  sqiovvio^  durch  sein  unter  allen , 
Umständen  anschlägiges  und  wirksames  Wesen*),  woraus  in- 
dessen für  uns  nur  dieses  folgt , dafs  mau  mehr  als  einen  Sinn 
mit  dem  altherkömmlichen  Beiworte  zu  verbinden  pflegte,  wäli- 
rend  der  ursprüngliche  nur  dieselbe  Kraft  der  physischen  Be- 
fruchtung gewesen  sein  kann,  welche  sich  in  dem  Symbole  des 
Phallos  und  der  ithyphallischen  Bildung  ausspricht.  Gerade  so 
ist  es  mit  dem  gleichfalls  sehr  alten  Epithete  dy.dy.tjta,  welches 
auch  auf  verschiedene  Weise  erklärt  und  angewendet  wurde  **), 
aber  nach  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  am  besten  durch 
den  Namen  des  arkadischen  Ortes  Akakesion  bestimmt  wird, 
W'elcher  im  Gebirge  lag  und  den  Hermes  eifrig  verehrte  (Paus. 
Vlll,  36,  6):  wie  man  denn  überhaupt  beim  Hermes,  gerade 
wie  beim  Pan  und  bei  der  Artemis,  seinen  Ursprung  aus  Arka- 
dien immer  vor  Augen  haben  mufs,  diesem  Lande  der  Berge,, 
der  Triften,  der  Viehzucht.  So  war  sein  Dienst  auch  in  Phe- 
neos  der  heiligste  und  auch  hier  wiederholt  sich  die  Sage  dafs 
er  auf  den  Bergen  geboren  und  von  den  Nymphen  in  den  Quel- 
len des  Gebirges  gebadet  sei***).  Ueberdies  nannte  ihn  die 
Landessage  den  Stiller  der  Nation  oder  den  Pfleger  des  jungen 
- Arkas  5 die  ältesten  Heroen  des  Landes  bauen  diesem  Gotte 
Tempel , andere  gelten  für  Spröfslinge  seines  Stammes , und 
auch  in  allen  umliegenden  Landschaften , wie  in  Argos , in 
Achaja  (besonders  zu  Pcllene  und  zu  Pharae)  und  in  Elis 
war  seine  Verehrung  eine  alte  und  volksthümliche.  Seine 
segenspendende  Natur  in  der  Bedeutung  wie  das  Wort  iqiov- 
viog  erklärt  worden  verräth  sich  aber  weiter  auch  darin,  dafs 


*)  II.  20,  35  lQtovyt]i  og  inl  f/ptffi  TKvxfeXtitijai  xixaarai. 

Vgl.  die  Verse  der  Fhoroiiis  bei  Etym.  M.  v.  fotovviog. 

**)  Prometheus  nxuxrjTtt  bei  llesiod  th.  lit  t,  Pluloo  uxdxr)xa  Curp. 
loser.  0.  1007. 

*•*)  Paus.  Vlll,  14,  7;  16,  1.  Auch  von  iNooiikris  scheint  er  Hauptgott 
gewesen  zu  sein,  Lycophr.  Ale.\.  080;  Stepb.  B.  v.  Noivaxgig. 
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er  gelegenlHch  selbst  zum  Heilgotte  werden  konnte , wie  zu 
Tanagra  in  Böolien,  wo  man  auch  von  seiner  Geburt  erzählte,' 
der  Hermes  xQiog>6Qog  d.  i.  der  Wid  der  träger , wo  das  Sym- 
bol des  Widders  höchst  wahrscheinlich,  wie  im  Gülte  des  Zeus 
und  der  Athena,  die  Regenwolke  bedeutete.  Man  erklärte  die- 
sen Beinamen  und  die  entsprechende  Darstellung  daraus  dafs 
Hermes  die  Stadt  durch  Umtragung  eines  Widders  von  der 
Pest  befreit  habe,' weshalb  beim  Feste  des  Gottes  der  schönste 
Ephebe  mit  einem  Lamm  auf  den  Schultern  um  die  Stadt  gehen 
mufste  (Paus.  IX,  22,  2)  , was  in  der  bildlichen  Sprache  des 
Alterthums  die  Bedeutung  einer  Lustration  hat  und  nichts  An- 
deres bedeutet  als  dafs  Hermes  durch  Regengüsse  solcher  Cala- 
milät  ein  Ende  machte*).  Und  so  ist  Hermes  auch  wie  alle  be- 
fruchtende Götter  in  hohem  Grade  ytovQOTQOipog  und  kinder- 
lieb, wie  er  z.  B.  den  kleinen  Arkas  auf  Münzen,  den.  kleinen 
Herakles  und  ganz  besonders*  häufig  den  kleinen  Dionysos 
trägt,  nicht  blos  um  ihn  den  nährenden  Nymphen  zu  überge- 
ben, sondern  auch  um  ihn  selbst  zu  nähren**).  Eben  dahin  ge- 
hören seine  häufigen  Bekanntschaften  und  Liebschaften  mit  den 
Gebirgs-  und  Flufsnymphen  z.  B.  mit  den  idäischen  (Hymn. 
Veu.  262 ff.),  mit  der  Kirke  und  Kalypso  in  der  Odyssee  (10, 
330;  12,  390),  raifderHerse  in  der  attischen , mit  anderen 
in  anderen  landschaftlichen  Localsagen  und  auf  Vasen-  und 
Wandgemälden,  wo  Hermes  nicht  selten  als  Liebhaber  und 
Verfolger  schöner  Nymphen  erscheint. 

Unter  seinen  einzelnen  Eigenschaften  schliefst  sich  hier  am 
nächsten  die.  seiner  Lust  an  der  Heerde  und  am  Hirtenleben 
an,;  die  sich  in  den  Prädicaten  v6(.uog  und  €7tifxriXiog  (Paus. 
IX,  34,  2)  ausdrückt.  Zunächst  betrifft  diese  Fürsorge  das 
Zuchtvieh,  Rinder , Schafe , Böcke,  in  weiterer  Ausdehnung 
aber  auch  Pferde , Maulesel , Hunde  und  selbst  die  Thiere  des 
Waldes,  Löwen  und  Eber***).  Dafs  ihm  besonders  die  für  die 
Heerden  von  den  Pelasgern  her  erb  - und  eigenthümlich  war 
beweist  aufser  Arkadien  die  Sage  von  Samothrake , dafs  Saon 
der  erste  Ansiedler,  auf  dieser  Insel  ein  Sohn  des  Hermes  und 


*)  Die  alterthämliche  Abbildung  eines  solchen' H.  xgioifoqos  s.  Elite 
ceraniogr.  T.  III,  pl.  87.  Eben  daher  vollzieht  er  und  A^bena  die  Reini- 
gung der  Prötiden  auf  das  Gebeifs  des  Zeus,  ApoHod.  II,  1,  5. 

**)  Haupt  in  d.  Leipziger  Berichten  1849  S.  4^. 

***)  Hom.  H.  .V.  567  ff.  Vgl.  das  Vasenbild  Elite  ceramogr.  T.  III, 
pl.  85. 
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der  ^P^vrj  d.  h.  der  Göttin  der  Schaafheerde  gewesen  seiw  . 
Aefanlich.beifst  es  in  der  Ilias  von  dem  Troer  liioneus,  einem 
Sohne  des  heerdenreichen  Phorbas  (des  Weiders),  dafs  Her- 
mes ihn  vor  allen  Troern  geliebt  und  ihm  seinen  grofsen  Reicb- 
tbum  geschenkt  habe , nolvfii^krj  aber , die  jener  samothraki- 
schen  Rhene  entspricht,  von  ihm  den  Eudoros  geboi^n^jlii^e  * **)). 
Heerdenreichthum  aber  ist  in  allen  alten  Sagen 
überhaupt  (pecunia)  und  ganz  besonders  ein  Prädi^S^4er  \ 
königlichen  Macht,  daher  auch  der  goldne  Widder,  das  s^'. be- 
deutsame Symbol  der  königlichen  Herrschaft  der  Atriden,  vom 
Hermes  stammt;  daher  auch  das  Scepter  der  Atriden  (II.  2, 
100)  von  Hephäsios  an  Zeus,  von  diesem  an  Hermes,  durch 
diesen  an  Pelops  und  Atreus  gelangt.  Indessen  wird  Hermes 
selbst  deswegen  keineswegs  königlich  und  vornehm , sondern 
immer  als  schlichter  Hirte  gedacht , der  seinen  Bock  bald  führt 
bald  über  den  Schultern  trägt  und  dabei  gewöhnlich  mit  dem 
Tiilog  versehen  ist , einer  runden  Filzkappe , wie  sie  die  Schif- 
fer und  die  Hirten  gegen  Wind  und  Wetter  in  jenen  Gegenden 
noch  zu  tragen  pflegen.  Als  wandernder  Hirt  versteht  er  sich 
auch  auf  solche  Kräuter  und  Heilmittel,  wie  er  sie  dem  Helden  „ 
von  ithaka  mittheilt  (Od.  10,  280  ff.),  und  auch  die  Weissa- 
gung der  Thrien , welche  Apollo  dem  Hermes  schenkt , war 
wahrscheinlich  eine  Erfindung  der  Hirten  vom  Parnafs  und  im 
volksthümlichen  Gebrauch  solcher  Kreise^).  Und  so  sind 
auch  seine  Sitten  manchmal  im  höchsten  Grade  bukoHsch  ja 
cynisch***),  desgleichen  seine  Liebschaften.  Am  liebsten  ver- 
kehrt er  mit  den  Nymphen  des  Waldes  und  der  Trift;  daher 
Eumäos  einen  Theil  des  geschlachteten  Schweines  Hermes  und 
den  Nymphen  darbringt,  zu  welchen  Versen  die  allen  Ausleger 
andere  Beweisstellen  seiner  bukolischen  Natur  anführen  *j*). 
So  galt  auch  der  schöne  Daphnis  von  Sicilien  für  seinen  Sohn 
oder  Liebling,  jene  elegische  Hirtengestall,  von  welchem  nach 
dem  Vorgänge  des  Stesichorus  die  alexandrinischen  Dichter 
sangen.  Und  auch  Pan  war  nach  der  gewöhnlichen  Sage  ein 


*)  11.  14,  490;  16,  179;  vgl.  Welcker  Aeschyl.  Tril.  S.  217. 

**)  Hymn.  550  ff. , Lob.  Agl.  p.  814  ff.  ' 

***)  Hyma.  295  ff.  Vgl.  Dio  Cbrysost.  or.  VI  p.  104  ed,  Emper. 

f)  Od.  14,  435  uod  dazu  die  Scholien  und  Eustath.,*  die  diese  Worte 
aas  dem  lambogr.  Simonides  anfUbren : ^vovat  Nvutfais  re  Maui^os 
Tox^,  ovToi  yäg  apJgcSv  trjfiiXovat,  noifiivfüv.  Vgl.  Aristophanes  Tbes- 
moph.  977  *Egfir^  rt  vofiiov  avtopat  xal  Ilava  xal  Nvptpas  (fCkag, 
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Sehn  des  Hermes , wie  die  Nymphen  im  Horn.  Hymn.  XVIII, 
28 ff.  singen  dafs  Hermes  in  das  quellenreiche  Arkadien,  das 
Vaterland  der  Schaarzucht  gegangen  sei  und  beim  Dryops  dem 
personilicirten  Waldmenschen  die  Schaafe  gehütet,  aber  mit 
seiner  Tochter  den  Pan  gezeugt  habe.  So  ist  Hermes  als  Re- 
gen - und  Hirtengott  natürlich  auch  mit  Dionysos  und  seiner 
ganzen  Umgebung , den  Satyrn  und  den  Silenen  sehr  eng  be- 
freundet und  viel  mit  ihnen  im  Verkehr*). 

Nicht  minder  alterthümlich  sind  die  Vorstellungen  und  Bil- 
der welche  sich  mit  Hermes  als  dem  Gotte  der  Wege,  der 
Plätze,  der  Durchgänge  beschäiligen , wie  er  denn  als  Kegen- 
gott  natürlich  ein  überall  gegenwärtiger  ist , gerade  wie  Apoll 
als  Sonnen  - und  Lichtgott.  Auf  diesen  Schutz  der  Wege  und 
seine  unsichtbare  Allgegenwart  bezog  sich  namentlich  die  alter- 
thümliche  Darstellung  und  Verehrung  des  Hermes  durch  auf- 
geschüttete Steinhaufen  und  durch  echsteinarüge  Pfeilerbil- 
dung, wie  beim  Apollo  dyvievg  die  gleichartige , aber  bei  wei- 
tem nicht  so  ins  Einzelne  ausgeführte  Bildung.  Solche  Stein- 
haufen biefseu  seit  alter  Zeit  X6q>OL  oder  iqfiala,  auch 

^Qfxaxeg  (Hesych.  s.  v. ; Aelian  H.  A.  XIV,  24)  und  es  scheint 
dafs  selbst  der  Name  des  Gottes  ‘Eqfieiag  j^Eqindtov 

speciell  mit  dieser  Sitte  zusammenhängt,  also  von  eiqo}  und 
dem  daraus  entstandenen  tqina , so  heifst  jedes  Zusammenge- 
fügte , jedes  durch  Anreihung  entstandene  Ganze , namentlich 
auch  lastende  Haufen,  abzuleiten  ist.  Schon  die  Odyssee  kennt 
einen  solchen  Steinhaufen  am  Wege  bei  der  Stadt  llhaka  (16, 
471),  Strabo  bemerkte  viele  in  Elis  an  den  Wegen  (VlII  p. 
343) , Pausanias  an  der  Grenze  von  Messenien  und  Arkadien 
(VIII,  34 , 6)  und  neuere  Reisende  haben  dergleichen  noch 
jetzt  als  Grenzmarken  und  Wegezeichen  in  Griechenland,  an- 
dere dieselbe  Sitte  durch  solche  Steinhaufen  am  Wege  der 
Gottheit  seine  Verehrung  auszudrückeu  in  anderen  Ländern 
beobachtet**),  ln  Griechenland  erhielten  sie  sich  am  längsten 
an  Kreuzwegen , wo  jeder  Vorübergehende  einen  Stein  hinzn- 
zuwerfen  oder  den  Steinhaufen  mit  üel  zu  salben  oder  Kränze 


*)  iloin.  H.  in  Yen.  262  ff.  Auf  einem  artigen  Vasenbilde  spielt  er 
ihnen  auf  der  neu  erfundenen  Leier  vor,  Elite  ceramogr.  T.  III,  pl.  90. 

*•)  Ross  Peloponn.  IS.  18;  174.  Vgl.  v.  Tschodi  Peru  2 S.  77. 
Aebniicbe  Steinhaufen  sah  Strabo  auch  io  Aegypten  XV'll  p.  818.  Vgl. 
.die  Salbsteine  der  Genesis  und  die  Obos  der  Mongolen , Stuhr  Religions- 
syst.  der  heido.  Völker  des  Orients  S.  254.  Huc  Souvenirs  d'un  voy. 
dans  la  Tartarie,  le  Thibet  et  la  Chine  P.  1850.  1 p.  25  sq. 
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und  Blkider  und  allerlei  J^Petlioge  darzubnngen  pflegte*).  Ge- 
wöhnlich wurden  in  solcbei^  Haufen  zugleich  Pfeiler  von  Holz 
oder  von  Stein  aufgerichtet,  die  mit  dem  männlichen  Geschlechts- 
Zeichen  versehen  - dem  Wanderer  die  Gegenwart  des  Hermes 
kqiovviog  sinnbildeten.  Daraus  ist  weiter  die  sogenannte  Herme 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  entstanden,  welche  gleiehfiills  zu- 
nächst blos  als  Darstellung  des  ivodiog  und  kqiovviog  au^ii- 
fassen  ist , des  Gottes  der  mit  seinem  Regen  und  Segen  öbeiraQ 
gegenwärtig  ist  und  wirkt  und  schafft,  wie  man  eben  deswe- 
gen auch  jeden  unverhofften  Fund,  auf  den  man  unterwegs 
stiefs,  ein  egfiaiov  nannte.  Hermes  selbst  wurde  deshalb  nieht 
blos  an  den  Landstrafsen , sondern  auch  in  der  Stadt  an  den 
Strafsen  und  auf  den  Öflentlichen  Plätzen,  auch  an  Pforten  und 
Thören  in  gleicher  Bildung  aufgestellt,  daher  seine  Beinamen 
ayoqalog,  (nqoqxxlog,  azQOipevg  u.  a.  (Aristoph.  Plut.  1151; 
Hesych.,  Phot.  s.  v.).  Dieser  Gott  hat  insofern  grofse  Aebn- 
lichkeit  mit  dem  römischen  lanus ; die  Herme  aber  wurde  be- 
kanntlich von  Athen  aus  zu  einer  bestimmten  Kunstform  entr 
wickelt,  welche  man' reTQuya)vog  iqyaoia  zu  nennen  pflegte 
(Herod.  2,  51  ; Paus.  IV,  33,  4).  Diese  hat  man  neuerdings 
durch  verschiedene  weit  hergeholte  ästhetische  und  religiöse 
Veranlassungen  zu  erklären  versucht**),  während  die  einfachste 
und  natürlichste  Erklärung  doch  die  ist , dafs  diese  > Pfeilerbil- 
dung w'ie  Jene  Steinhaufen  zunächst  nur  dem  Hermes  der  Wege 
galt  und  deshalb  ganz  von  selbst  nach  Art  unserer  Ecksteine 
ausfiel,  bis  sie  später  durch  die  Kunst,  die  sich  ja  bei  den  Alten 
auf  Alles  erstreckte , vervollkommt  und  auf  andere  Göller  und 
Bildwerke  übertragen , vorzugsweise  aber  doch  immer  zu  sol- 
chen Darstellungen  verwendet  wurde,  wo  es  Wege  zu  verzie- 
ren oder  zu  terminiren  gab***).  In  Athen  gab  es  solcher  Wege- 
hermen eine  sehr  grofse  Menge , auf  den  Strafsen  und  Öffent- 
lichen Plätzen , in  den  Gymnasien , an  den  Thoren  der  Privat- 
häuser und  öffentlichen  Gebäude,  von  denen  die  meisten  in 
jener  Nacht  die  so  viel  Unheil  äurichtete;  von  den  s.  g.  Her-  ' 


*)  Theopbr.  Char.  16  mit  der  ^^ote  von  €asaub.  Vgl.  die  drollige  Fa- 
bel bei  Babr.  48;  Cornut.  16;  Pbot.  v,  aQfiaiov. 

**)  Winkelmann  Kunstgescb.  1 184;  Zocga  de  orig,  et  usu  obe- 

lisc.  Ro.  1797  p*  217 ; Gerhard  de  relig.  H^rmar*  ßerol.'  1846.  4 und 
Arcbäol.  Nacblafs  aus  Rom  S.  197  ff.;  0.  Müller  Handb.  § 67. 

K.  F.  Hermann  de  tei^inü  eorumquf  religione  apud  Gruecos^ 
Gott,  1846. 
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Biokopiden  an  den  Köpfen  und  Gliedelm  verotämmelt  wurden 
Schon  zur  Zeit  der  Pisistratiden  wurden  solche  Hermen  aufge- 
stellt  und  theilweise  mit  Inschriften  versehen ; insbesondere 
aber  nannte  man  eine  Reihe  in  der  Gegend  der  Pökile  und  Ko> 
nigshalle  schlechtliin  die  Hermen**).  Ferner  standen  sie  anf 
Kreuzwegen , wo  die  Köpfe  und  Glieder  nach  der  Anzahl  der 
Wege  verdreifacht  oder  vervierfacht  wurden,  daher  zQt- 

-Asqfttkog,  'tergaxigiaXog : auch  an  Durchgängen  in  der  Stadt, 
daher  ‘EQ^irjg  6 TtQog  rtj  ttvXLöi,  eine  besonders  bekannte  Hern»e 
in  der  Stadt,  und  TtqonvXaiog  am  Eingänge  zur  Burg.  Aufser 
Attika  war  die^  Bildung  vornehmlich  in  Arkadien  verbreitet 
(Paus.  VIII,  48,  4),  aber  später  auch  sonst  ziemlich  allgemein, 
auch  auf  Grenzen  z.  B.  der  argolisch  - lacedämonischen  (Paus. 
11,  38, 7)  und  an  den  Landstraßen  mit  Stadienbezeichnung  und 
Angaben  über  die  Richtung  der  Wege***),  ferner  sehr  allge- 
mein in  Palästreii  und  Gymnasien -f-),  endlich  auch  als  tragende 
Mittelglieder  an  allerlei  Utensilien  und  Mobilien,  als  Spinn- 
rocken (o  yepcwv  Pollux  VII,  16,  73)  und  Bettstellen.  Die  her-- 
kömmliche  Gestalt  war  die  des  viereckigen  Pfeilers,  daher  dem 
Hermes  die  V'ierzahl  heilig  war,  wie  er  am  vierten  Tage  des 
Monats  geboren  sein  sollte  •}-{•).  Die  Extremitäten  fehlten  (axer- 
Xoi,  Paus.  1 , 24,  3) , dahingegen  Kopf  und  Phallos  wesentlich 
waren.  Der  Heroldsstab  pflegte  hinzugemalt  zu  werden  und 
bei  weiterer  Ausführung  trat  auch  ein  Himation  hinzu 
Die  ältere  Kunst  pflegte  den  Kopf  bärtig,  das  Glied  gereckt,  die 
jüngere  den  Kopf  jugendlich  und  anmuthig^*)  und  das  Glied 
schlaff  darzustellen , indessen  erhielten  sich  beide  Bildungen, 
die  ältere  und  jüngere , neben  einander.  Eine  besondere  Gat- 
tung der  Hermen  nannte  man  Hermaphroditen , wahrscheinlich 
die , wo  auf  einen  Pfeiler  mit  dem  männlichen  Gliede  ein  weib- 


*)  Tbncyd.  VI,  27 ; Arlstoph.  Lysislr.  1093  v.  Schot. ; Pbot.  s.  v. 

♦*)  Harpoer.  s.  v. ; Polem.  Fragm.  p.  84;  174.  • 

***)  Corp.  loser,  n.  12.  Vgl.  Anthol.  Pal.  T.  II,  p.  702,  Plaood.  II,  254. 
f)  Paus.  I,  17,  2;  Vlil,  37,  6;  Müller  Handb.  § 380,  1. 

ffl  Horn.  H.  V.  19;  Aristopb.  Pint.  1126  e.  Sehol.  u.  A.  Lobeck  Agl. 
p.  430. 

-H-f)  Plutarcb  an  seni  sit  ger.  resp.  27;  Macrob.  Sat.  I,  19;  Cornat. 
16;  Paus.  Vlll,  39,  6;  Diog.  L.  V,  82. 

H-*)  Oer  Kopf  des  Adeibigdes  dieote  oft  zum  Vorbilde,  Clem.  Al.  Frotr. 
4 p.  47  P. 
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lieber  Kopf,  also  der  der  Aphrodite  gesetzt  wurde  *).  So  galt 
aueh  der  Hermaphrodit  d.  i.  der  mythologische  Repräsentaat 
einer  Gattung , welche  die  Alten  sowohl  in  religiöser  als  in 
ästhetischer  Hinsicht  viel  beschäftigte,  für  einen  Sohn  des  Her- 
mes und  der  Aphrodite.  Die  Mehrzahl  der  noch  vorhandeami 
bärtigen  Hermen  mit  dem  Stimbande**),  wie  vorzugsweise  das 
Capitolinisebe  Museum  deren  viele  besitzt,  hat  man  lange  wegen 
der  breiten  Stirne  auf  Platon  bezogen,  dann  auf  Dionysos. 
Manche  und  besonders  interessante  Hermen  sieht  man  auf  Va- 
senbildem  ***). 

Eine  andere  besonders  wichtige  und  alterthümliche  Reibe 
von  Vorstellungen  ist  die  welche  sich  an  den  Charakter  des 
Hermes  als  %9^6viog  und  \pvx<mofmbg  knüpft.  Er  ist  auch 
dieses  wie  gesagt  als  Regengott  und  zwar  in  der  doppelten 
Eigenschaft  als  in  die  Erde  eindringender  und  als  sie  befruch- 
tender , ihre  schlummernden  Saatenkeime  erregender  und  ans 
Licht  bringender  Gott;  denn  sowohl  im  Gülte  des  Hermes  als 
in  dem  der  Aphrodite  und  der  eigentlich  chthonischen  Götter 
durchkreuzen  sich  die  Bilder  des  Todes  und  der  Unterwelt  be- 
ständig mit  denen  eines  fortdauernden  und  von  den  Natnrkräf- 
ten  des  Frühlings  immer  von  neuem  bewegten  Seelenlebens. 
Das  Leben  der  Vegetation , wie  sie  aus  unsichtbaren  Saamen 
> und  Keinten  in  der  Erde  zum  Lichte  strebt  und  es  dort  zu  sebö- 
" ner  organischer  Gestalt  und  zur  Blüthe  und  Frucht  bringt,  w'ar 
den  Alten  nehmlich  durchweg  ein  Bild  des  Seelenlebens  im  thie- 
rischen  und  menschlichen  Organismus,  daher  manche  Philoso- 
phen auch  den  Pflanzen  Seeten  zuschrieben.  Im  Dienste  des 
Hermes  ist  in  dieser  Beziehung  besonders  sein  Antheil  an  dem 
Fröhlingsfeste  der  .^ntbesterien  zu  Athen  bemarkenswerth, 
deren  dritter  Tag  die  Cbytren  diesen  Namen  von  einen}  Opfer 
führten , das  dem  chthonischen  Hermes  und  den  Geistern  der 
Verstorbenen  dargebracht  wurde.  Nach  der  mythologischen 
Ueberlieferung  zunächst  derjenigen  die  in  der  deukalionischen 
Fluth  ‘umgekommen  waren  (Tbeopomp.  b.  Söhol/  Anstoph. 


•)  Theophr.  Chor.  16;  Alcipbr.  3,  37.  Vgl.  besonders  R.  RochetU; 
Peint.  de  Pomp.  pl.  8 p.  135—152.  Minervini  im  Bullet.  iVap.  1847  n.  75. 

**}  Der  H.  ayogaios  zu  Atb.eo  ttQj(aios  t^v  ävä^eaiv  ziji  »6/utis, 
Lncian  lap.  Trag.  33.  . i m-- 

t ***)  Vgl.  die  SammlODgefl  b.  Gerhard  Antike  Bildwerke  t.  318 — 320 
und  die  Vasenbilder  im  Bullet.  Napol.  T.  V t.  4 und  Elite  ceramogr.  T.  III 
pl.  78—82,  von  deoon  aber  82  einen  Priap  vorslellt.  ' 
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Acharn.  960.  1075),  in  Wahrheit  weil  diese  Jahreszeit,  deren 
ännbild  jene  Fluth  ist,  die  der  befruchtenden  Regengüsse  war, 
welche  den  Erdboden  zugleich  überschwemmten  und  w’ie  die 
Alten  zu  sagen  pflegten  öffneten  {Afrilis,  ubi  aperitur  terra). 
Wo  also  mit  den  Halmen  der  erstehenden  Natur  auch  die  Seelen 
sich  hervordrängen  So  pflegte  man  nun  auch  sonst  dem  Her- 
mes bei  Todesfällen  zu  opfern  (zu  Argos  am  30.  Tage  nach 
dem  Tode,  Plutarch  Q.  Gr.  24),  und  Phallen  und  Hermen  anf 
Gräbern  abfzustellen  (Cic.  de  legg.  II,  26, 65).  Und  so  ist  Her- 
mes auch  %pvxOftOfi7TOQ  im  doppelten  Sinne  des  Wortes,  indem 
er  die  Seelen  der  Verstorbenen  sowohl  in  die  Unterw’elt  hinab- 
geleitet (Od.  11,626?  24  z.  A.)j  also  auch  die  Persephone,  den 
Herakles  u.  s w.^  daher  die  Lehre  d«r  Pythagoreer  dafs  Her- 
mes der  allgemeine  Custode  der  Seelen  sei  [tapias  t(Sv  if/vx^w) 
und  in  diesem  Sinne  TiopTtevg  und  TtvXacog  und  x^öviog  heifse, 
weil  er  nebmlich  alle  Seelen  der  Verstorbenen  vom  Lande  und 
vom  Meere  in  die  Unterwelt  bringe  (Diog.  L.  VIII,  31),  wie  die 
Beiwörter  rcapnog  nofmevs  nopnaiog,  obgleich  von  allge- 
meinerer Bedeutung  (Areschyl.  Euraenid.  90),  doch  immer  ins- 
besondere von  der  Seelenführung  der  Verstorbenen  gebra4icht 
werden  (Soph.  Ai.  832  mitd.  Anm.  v.'Lobeck;  Sophocl.  O.C. 
1548).  Aber  er  ist  auch  der  Führer  der  Seelen  aus  der  Unter- 
welt hinauf,  wie  in  jenen  Allerseelenfesten  des  Frühlings  und 
in  den  Todtenorakein  und  bei  den  Todtenbeschwörungen , wo 
Hermes  immer  unter  den  übrigen  Göttern  des  Erdbodens  und 
der  Unterwelt  angeruien  ward  (Aesebyli  Ghoeph.  124.  147  ? 
Pers.  623  ff.) , wie  er  denn  auch  sof^  bei  den  chthoniseben 
Götterdienslen  selten  fehlte.  Denn  Hermes  ist  wegen  dieses 
Verkehres  mit  den  Geistern  und  der  Geisterwelt  in  der  Mytho- 
logie SU  dem  eigentlichen  Vermittler  zwischen  Ober-  und  Unter- 
welt geworden,  wie  es  schon  in  dem  Hymnus  auf  ihn  heilst 
V.  572 : o\ov  d’  eig  AtSt]v  -ceTsksapivov  ayyekov  elvai•) **),  in 
einigen  mystischen  Ortssagen , wie  zu  Thessalien  und  Eleusis, 
aud»  zu  einem  Buhlen  der  PersOphone  und  der  Hekate  ***).  An^ 


•)  Phot.  fuuQu  rptqu  tv  TOig  Xovalv  (so  nannte  man  auch  das  ganze 
Feit  der  Antbesterien)  pijvos,  iv  y Soxoian>  al 

Ttäv  TtXfvTtjadt'uav  itviivtu.  Hesych.  v.  fnagai  iffiiQat  spricht  von  meh- 
reren Tagen  der  Art  im  Antfaesterion.  Auch  der  Monat'ii(>jU«rof  fiel  wahr- 
scheinlich in  den  ersten  Frühling. 

*•)  Aeschyl.  Cfcoeph.  165.  727;  Borat.  0d.  f,  H»,  17  ff. ; Ovid  Fast. 
V,  665 ; Serv.  V.  Aen.  VIII,  188  u.  A. 

***)  Cic.  d.  nat.  d.  Hl,  22, 56;  Porphyr,  d.  abMin.  II,  16,  127.  Vgl. 
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dererseits  ist  er  darüber  zu  einein  Gott  von  magischer  und 
dämonischer  Wirkung  auf  die  Seelen  und  Geister  überhaupt 
geworden,  besonders  indem  er  einscbläfert , den  allsehenden 
Argos  mit  seiner  Syrinx , die  Wachen  der  Griechen  durch  sei- 
nen Stab  (II.  24,  343.  445),  und  Träume  sendet,  als  rjyr/ZQt^ 
uveiqütv  im  Hymn.  v.  )4  oder  ovsiqoTtofmog  und  wie  man  ihn 
sonst  nannte  (Eustath.  z.  Homer,  p.  1574,  36).  Man  betete 
deshalb  zu  ihm  und  opferte  vor  dem  Schlafengehen , brachte 
sein  Bild  nabe  bei  Schlafenden  an,  damit  sie  freundlicher  Träume 
gewifs  wären,  und  der  Schlaflrunk  selbst,  womit  man  den  Gott 
um  gute  Träume  bat,  hiefs  Hermes  (Odyss.  7,  137;  Apollon. 
Rh.  4,  1732  u.  A.).  Aber  auch  die  ekstatischen  Zustände  der 
Seele  schienen  vom  Hermes  zu  kommen,  wie  wenn  Aethalides, 
ein  Sohn  des  Hermes , auf  dessen  Namen  nachmals  Pythagoras 
Anspruch  machte,  sich  vom  Vater  her  der  Gabe  rühmte,  seine 
Seele  beliebig  vom  Körper  trennen  und  mit  ihr  in  der  Unter- 
welt sein  oder  auch  wieder  mit  dem  Körper  vereinigt  leben 
z^  können  (Apollon.  Rh.  Argon.  I,  640  mit  d.  Schol.;  Diog. 
L.  Vlll,  4.). 

Unter  seinen  übrigen  Eigenschaften  ist  von  der  Mythologie 
immer  ganz  besonders  die  des  öiäxToqog  gepflegt  worden,  so- 
fern er  nehmlich  der  allzeit  fertige,  behende  und  gewandte  Bote 
und  Ausrichter  seines  Vaters  Zeus  ist,  daher  sein  gewöhnlicher 
Beiname  ^log  ayye^og  *).  Hermes  ist  insofern  der  Verkehrs- 
lustigc  überhaupt , der  von  allen  Göttern  am  liebsten  mit  den 
Menschen  und  unter  den  Menschen  verkehrt  (II.  24,  334)  und 
durch  seine  Theilnahme,  wie  Odysseus  sieh  ausdrückt,  über 
alles  Thun  und  Treiben  der  Menschen  Anmulii  und  Ehre  aus- 
breitet und  alle  geschickten  und  gewandten  Menschen  gern  be- 
günstigt (Odyss.  15,  318  ‘E^fisiao  ixiqti  diav.%6(jov , og  ^ re 
navzutv  dv&Q(iüntüv  tqyoiai  xäqiv  %ai  TuSdog  OTtatci).  Als  sol-^ 
eher  tritt  er  namentlich  in  der  epischen  Götter-  und  Heldensage 
in  den  meisten  J^ällen  auf,  immer  listig , gewandt , anmuthig 
und  so  dafs  er  nicht  durch  Gewalt,  wohl  aber  durch  seine  ge- 
schickte und  verständige  Weise,  seine  Beredsamkeit,  im  Noth- 
fall  durch  seine  Verschlagenheit,  seinen  Stab,  seine  Flöte  zum 


Uber  die  eleusiaiscbe  Daira  und  die  thessaliscbe  Brimo  Labeck  Afl.  p.  153 ; 
1213  ; Demet.  n.  Pergepb.  S.  50  A.  35.  , ^ 

*)  Od.  5,  29;  H.  ia  Ven.  213  ff.  /Iios  rpd/tf  b.  Aeschyl.  Prora.. 941, 
.7(Of  iÜTQti  b.  Eurjp.  Ion  4.  Bei  Pindar  Ol.  Viil , 83  ht  JiyyMa  seine 
Tochter.  * - . . j ~ 
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Ziele  gelangt.  Ganz  besonders  erscheint  er  in  dieser  Rolle 
neben  der  Athena  , wie  diese  und  mit  ihr  ein  getreuer  Helfer 
nnd  Geleiter  der  Helden , wie  in  der  Sage  vom  Perseus  und 
vom  Herakles,  auch  in  der  Ilias  (24)  und  Odyssee , vorzüglich 
in  dieser,  weil  er  wie  bereits  die  alten  Erklärer  angemerkt 
haben  weit  mehr  mit  den  Werken  des  Friedens  als  mit  denen 


des  Kriegs  zu  thun  hat  (Serv.  Virg.  A.  V,  606;  IX,  2). 

Diese  Lust  am  Verkehre  und  an  allerlei  listigen  und  pfiffigen 
Praktiken  wird  näher  bestimmt  durch  die  ihm  angeborene  die- 
bische Natur,  welche  Dichter  und  Künstler  gerne  ins  Einzelne 
ausmahlten.  So  soll  es  dem  Alkäos  nachgebildet  sein  wenn 
Hermes  bei  Horaz  Od.  I,  10,  8 — 12,  während  Apoll  ihm  droht, 
diesem  die  Pfeile  aus  dem  Köcher  stiehlt,  wie  auch  Schol.  11. 
15,  256  und  Philostr.  linag.  1,26  erzählen,  und  aus  derselben 
oder  einer  ähnlichen  Quelle  mag  die  Erzählung  bei  Schol.  11. 
24,  24  stammen,  wo  das  diebische  Gelüste  des  Hermes  dadurch 
erklärt  wird  dafs  Zeus  diebischer  Weise  der  Maja  beigewohnt 
habe  (oti  xai  Zeig  xkeipag  Tiv''Hqav  efiiytj  Mai(f]  und  der 
erste  Ausbruch  dieses  Gelüstes  darin  besteht,  dafs  er  seiner 
Mutter,  als  sie  sich  mit  den  übrigen  Atlantiaden  badet,  die  Kleider 
stiehlt.  In  der  bildenden  Kunst  aber  hat  ein  vorzüglicher  Mei- 
ster an  dieser  Figur  des  kleinen,  unverwüstlich  kecken  Diebes 
ein  solches  Gefallen  gefunden , dafs  er  ihn  ganz  nadi  der  Be- 
schreibung des  Gedichts  vom  Rinderdiebstahl , wie  er  in  sein 
Betttuch  gehüllt  vor  dem  Zeus  steht  und  sich  durch  schlaue 
Ausreden  verantwortet , in  einer  vorzüglichen  Figur , von  der 
verschiedene Copieen  vorhanden  sind,  verewigt  hat*).  Hermes 
ist  eben  deswegen  ddJLtog  schlechthin,  noXvtQortog,  aifivi.o~ 
ptfjfrrjg,  Xrjiatrjq,  WKCog  OTtUTtrjTrjq  xXerpiq>Q(av  und  wie  der 
Hymnus  auf  ihn  das  in  noch  anderen  derartigen  Beiwörtern 
^weiter  ausführt,  vgl.  Sophocl.  Philoct.  133,  Aristoph.  Pint. 
1135.  Daher  auch  recht  schlaue  und  verlogene  Menschen  diese 


Gabe  vom  Hermes  haben  z.  B.  Autolykos,'  der  Grofsvater  des 
üdvsseus , 8g  äv&^ijTrovg  ix^aato  xkeviToavv^  d''  re, 
■d’shg  3d  oi  avTog  sdbmev  ^E^fitiag  Od.  19,395,  ein  Dieb  von 
dem  die  Alten  viel  zu  erzählen  wufsten  und  von  so  vorzüg- 


licher Naturanlage , dafs  .Alles , was  ihm  unter  die  Hände  kam 


*)  S.  besonders  Bi'aun  Antike  Marmorwerke  Dec.  2 t.  I.  Die  Ver- 
hülloDs  mit  dem  Betttoebe  kommt  auch  aaf  Gemmen  nnd  anf  Terracotten 
vor  (Barkur  Cilieia  p.  158)  and  seheint  demnach  eine  allgemeinere  Bedea- 
tung  gehabt  za  haben,  wahrscheinlich  die  oben  S.  243.  244.  angedeatete. 
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kam  venaelbst  unsichtbar  wurde  (Hesiod  fragm.  p.  274  Götti.). 
So' verdankt  auch  Pandora  dem  Hermes  die  Kunst  der  Auf- 
schneiderei und  die  Gabe  des  verschlagenen  Gemülhes  (Hesiod 
T.  W.  67  ff.,  76).  Jn  den  Fabeln  des  Babrios  (57)  erscheint 
Hermes  mit  einem  ganzen  Wagen  voller  Lügen  und  Ränke 
durch  die  Länder  fahrend,  bis  die  Araber  ihm  die  ganze  La- 
dung abnelunen  *).  Und  so  ist  Hermes  überall  zugegeu  wo 
^twas  listig  auszuführen  und  durch  feine  Praktiken  zu  errei- 
chen ist,  für  welche  Art  von  Thätigkeit  die  Griechen  den  cha- 
racterislischen  Ausdruck  hatten  (II.  5,  390;  24,  24; 

Antonin.  Lib.  33).  Daher  der  von  Horaz  gepriesene  Mcrcur 
cailidus  quidq,uid  placuil  jocoso  fiondere  furto  und  der  Hort 
der  Diebe,  als  welchen  ihn  schon  der  Hymnus  kennt  v.  66. 175 
fpr}Xrjxib)v  OQxafMtg.  'Ueberhaupt  stammen  alle  gescheidte  Ein- 
föUe  und  aufsergewöhnliche  Expedienüen  vom  Hermes , daher 
man  ihn  hin  und  w'ieder  auch  durch  künstliche  Divination  be- 
fragte **). 

..  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  ernsterer  Anwendung  seiner 
verkehrslustigen  Natur,  besonders  sofern  dem  Hermes  ganz 
vorzüglich  der  Lebens-  und  Geschäffskreis  der  Herolde  eignete, 
welche  zum  Könige  oder  zur  Obrigkeit  überhaupt  dieselbe  Stel- 
lung hatten  .wie  Hermes  zum  Zeus  oder  zur  Götterwelt.  Sie 
waren  seit  alter  2^it  die  allgemeinen  Ausrichter,  Vermittler, 
Unterhändler,  gingen  aber  auch  beim  Opfer  dein  Könige  oder 
dem  ihn  vertretenden  Magistrate  zur  Hand,  so  dafs  sie  also  zu- 
gleich eine  priesterliche  Bedeutung  hatten.  So  ist  nun  auch 
Hermes  in  dieser  doppelten  Hinsicht  der  ideale  Götterherold, 
&sdiv  xrjqv^,  wie  ihn  Hesiod,  Piudar  u.  A.  nennen,  indem  er 
theils  die  Götter  bedient  z.  B.  als  oivoxoog  nach  Alkäos  und 
Sappho  ***)  oder  als, Kampfwart  (Babrius  fab.  68,  4),  aber 
auch  zur  Schlichtung  und  V'ermittlung  streitiger  V orfälle  in  der 
Götterwelt,  sowohl  der  übern  als.  der  Untern,  und  zur  Ausrich- 
tung der  entscheidenden  Beschlüsse  des  Zeus  (Hymn.  in  V en. 
213  ff. ; Ovid  Fast.  V',  665)..  In  der  religiösen  Function  eines 

, > *)  Sekon  Hesiod  und  Stesicborus  dichtetou  vua  der  Abkouft  der  Ara- 
ber vau  Hermes,  Strebe. I p.  42,  wahrscheinlich  wegen  ihres  noniadisi- 
renden  Hirteolebens.  . 

*♦)  Pausan,  VII,  22,  2 ; Welcher  Rh.  Mos.  N.  F.  I S.  214.  . ^ 

*♦•)  Athen.  X p.  42.5  C '/41xkTo{  xal  tbi'  'JSQfiijv  tiaayH  avriSv 
{tüv  &e(öv],  olvoyoav , tu;  xai  £an<fd>  kfyovaw  xij  ö tt/xß^pa(ctg  ftlv 
ixfx^azo  i ‘EQftag  S'  ein'  okniv  &toig  olvo)(6riacu.  Es  scheint 
dabei  auch  wieder  die  Re^ennator  des  Hermes  im  Spiele  zn  sein.  . , 
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Opfprers  und  Opferheroldes  ersclicint  Hermes  dagegen  sowohl 
bei  den  Dichtern  und  Schriflslellern  als  auf  manchen  alterlhiim- 
lichen  Vasenbildern  *)  und  das  attische  Prieslergeschlecht  der 
Keryken  oder  Hierokeryken  nannte  deshalb  diesen  Gott  seinen 
Stammvater  (Paus.  1,  38,  3).  Auch  beim  Rinderdiebstahl  zeigt 
tr  sich  als  einen  kundigen  Opferer  (Ilynm.  in  Merc.  115  If.), 
ja  Diodor  I,  16  schreibt  ihm  überhaupt  die  Erliudung  des  Got- 
tesdienstes zu.  Ini  Dienste  des  Zeus  Trophonios  zu  Lebadea 
hiefsen  deshalb  die  Opferknaben  'Eqinai  (Paus.  IX,  39,  7)  und 
eine  ähnliche  Bedeutung  .scheint  auch  Jener  Hermes  Kadfiilog 
in  der  Kabirengruppe  zu  Saniothrake  gehabt  zu  haben,  da 
wenigstens  bei  den  Etruskern  die  dienenden  Opferkuaben  ca- 
iniili  hiefsen  ** ***)).  Beinerkcnswerth  i.st  ferner  die  Inschrift  einer 
Herme  bei  Welcker  Sylloge  Epigr.  n.  136,  wo  Hermes  wegen 
dieser  priesterlichen  EigenschalYen  precum  minister  heilst,  was 
zugleich  an  die  oben  erwähnten  Bilder  zu  Saniothrake  erinnert 
(Hippolyt  refut.  haeres.  p.  101),  zwei  ithyphallische  Figuren 
mit  zum  Himmel  emporgestreckten  Armen,  die  also  wohl  auch 
als‘£p/t/at  zu  denken  sind.  Endlich  ist  es  eine  besondere  Folge 
dieser  Eigenschaft  des  Herold,  dafs  man  ihn  sich  ganz  be.son- 
ders  stark  von  Stimme  und  von  Gedächtnifs  dachte,  daher  die 
Fabel  vom  Aethalides , dem  Herolde  der  Argonauten , einem 
Sohne  des  Hermes , den  dieser  mit  einem  so  starken  Gedächt- 
nifs  begabt  hatte,  dafs  er  selbst  in  der  Unterwelt  nichts  verges- 
sen konnte  (.Apoll.  Kh.  1,  640  fl'.),  und  die  vom  Stentor,  der 
mit  dem  Hermes  Jtsqi  peyaXocfiovLag  habe  wetteifern  wollen 
und  darüber  gestorben  sei  ♦**). 

Besondere  Beachtung  verdient  in  diesem  Zusammenhänge 
das  alte  Symbol  des  Heroldsstahes,  xepezetov,  cadiiceus,  eins 
der  gewöliniichsten  Attribute  des  Hermes  und  nach  ihm  auch 
anderer  Botschaft  tragender  Gottheiten.  Hin  und  wieder  sind 
auch  dem  Hermes  heilige  Stätten  danach  benannt  worden,  z.  B. 
ein  Berg  bei  Tanagra,  dessen  Gestalt  einem  Heroldsstabe  älte- 
ster Bildung  eiuigermafsen  ähnlich  ist,  und  verinuthlich  aus 


*)  Aristopbanes  Friedeo  431  uad  Cic.  de  div.  1 , 23.  Vgl.  Elite  cera- 
mogr.  T.  Ml  pl.  73.  76.  88.  Als  Stammvater  der  Hierokeryken  erscbeiiit 
er  aarVaseobildern,  welche  die  mystische  Verebmng  des  Triptoiemos  und 
die  Einweibong  des  Herakles  in  die  eiensiniseben  Mysterien  darstellen, 
Gerhard  A.  V.  t.  41  und  69. 

*•)  Serv.  Virg.  A.  XI,  545.  558.  Müller  Etrusker  2 S.  70  ff. 

***)  Schol.  II.  5,  785.  Eben  dahin  gebürt  das  Symbol  des  Fisches  p6a^ 
Athen.  VII  p.  287. 
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demselben  Grunde  ein  Hügel  bei  Epb'esob.  Es  ist  nehmlich 
wohl  zu  unterscheiden  zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Form 
des  Hermesstabes,  denn  nur  in  dieser  letzteren  ist  derselbe  der 
Uns  bekannte  Schlangenstab.  Die  ältere  Form  ist  eine  einfache 
Ruthe  {^aßSog  daher  xQva^Q^anig),  gewöhnlich  mit  den»  cha- 
raoteristischen  Merkmale  des  Knotens  j in  welchen  die  beiden 
gabelförmig  auslaufenden  Zweige  des  oben»  Gliedes  verschlun- 
gen sind  *).  Leber  die  Bedeutung  giebt  der  Hymnus  v.  529  £F. 
einigen  Aufschlufs.  Apoll  nennt  ihn  nehmlich  dort  einen  Stab 
alles  Segens  und  alles  Keichthums , der  den  Hermes  vor  allem 
Schaden  bewahren  und  ihn'bei  allen  guten  Worten  und  Thaten, 
die  er  im  Aufträge  des  Zeus  zu  verrichten  habe , unterstützen  . 
werde.  Also  ein  Organ  sowohl  des  H.  eQiovvtog  als  des  dta- 
YTOQog,  welches  zugleich,  wie  es  vom  Apoll  stammt,  manüschpr 
und  magischer  Natur  ist,  daher  dieser  Stab  speciell  der  Wirk- 
samkeit des  Hermes  auf  die  Geister  dient.  Schon  Homer  kennt 
die  ein.schläfernde  Krall  desselben  (11. 24, 339  ff;;  Odyss.  5, 43 ; 

24,  2),  insbesondere  aber  werden  die  Seelen  der  Verstorbenen 
damit  getrieben,  indem  er  sie  mit  magischer  Gewalt  hinter  sich 
her  in  den  Orcus  zieht  (Od.  24  z.  A. ; Horat.  Od.  I,  tO;  Vii^. 
Aen.  IV,  242).  Auch  dient  er  zu  magischen  Verwandlungen 
(Anton.  Lib.  10.  15.  21.  23),  endlich  und  vorzüglich  ab  He- 
roldsstab, vermöge  einer  sehr  natürlichen  üebertragung^^anf 
den  praktischen  Verkehr  der  weltlichen  und  geistlichen  Ver- 
mittlung und  Friedensstiflung,  in  welcher  Bedeutung  er  seit 
alter  Zeit  das  Abzeichen  aller  Herolde  war.  In  der  Ilias  haben 
dieselben  noch  blofse  Stäbe,  OTc^nTQa,  das  Wahrzeichen  jeder 
öffentlichen  Handlung.  Doch  kommt  das  KrjQvxeiotf  bereits  in 
alten  Sagen  vor  und  in  historischer  Zeit  war  es  das  allgemeine 
Symbol  aller  Friedensbotschaften,  daher  auf  Bildwerken  aufser 
Hermes  auch  Iris,  Nike  und  Irene  damit. versehen  sind**). 
Eben  dieser  Stab  ist  nun  nach  seiner  älteren  Bildung 
Xog,  wie  der  Hymnus  ibn  nennt,  d.  h.  er  hatte  drei  Sprössen, 
von  welchen  der  eine  die  Handhabe  bildet , die  andern  beiden  ^ 

— , — — 

*)  BSttiger  AoiaKhea  I S.  104  — 116;  mein  Aufsatz  , in  Schneid««’. 
Pbilol.  1846  S.  512  — 522.  Ein  altes  Scbalenbild  in  der  Elite  ceramogr. 

T.  III.  pl.  74  stellt  den  Hermes  dar  wie  er  sich  seinen  Stab  «irecht- 
schneidet. 

**}  Hermes  als  xrjQvl  mit  dem  Kerykeion  und  einem  Botenbrief  bei 
G'etbard  A.  V.  t.  50.  Ein  heroischer  Herold  mit  vollstindiger  Uermes- 
ausstattoog  ib.  t.  200.  ' ' 

17* 
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oben  gabelförmig  auslaufenden  aber  zu  einem  Knoten  zosaitt- 
mengeschürzt  werden,  der  auf  Bildwerken  in  Viersehiedenen 
Formen  vorkommt,  aber  ohne  Zweifel  immer  dasselbe  bedeutet, 
nebrolich  Einigung  und  Verknüpfung,  zunächst  mit  Beziehung 
auf  die  GeschäHe  des  SidxroQog.  Indessen  pflegt  die  Dreizahi 
immer  auf  die  drei  grossen  Einheiten  der  Natur , weiche  eine 
der  mythologischen  Grundanschauungen  bilden,  zurückzuwei- 
.sen,  und  so  mag  also  auch  hier  die  Dreizahl  der  Sprossen  diese 
Bedeutung  haben  *) , zumal  Hermes  auch  auf  dem  Meere  und 
in  dem  Meere  waltet;  obwohl  die  Verknüpfung  der  beiden 
oberen  Sprossen  speciell  auf  die  im  Hymnus  v.  572  so  beson- 
ders hervorgehobene  Verknüpfung  von  Ober-  und  Unterwelt, 
Himmel  und  Erde,  Licht  und  Dunkel,  Geist  und  Körper  hinzn- 
lyeisen  scheint.  Die  jüngere  Form  des  Hermesstabes  aber  ist 
der  Sehlangenstab,  welcher  übrigens  auch  schon  ziemlich  brüh 
im  Gebrauch  war  *•),  Auch  er  hatte  verschiedene  Formen, 
früher  einfachere  als  später***).  Die  Bedeutung  des  Stabes  bleibt 
dieselbe;  über  den  Grund  und  Anlafs  des  Schlangensymbols 
aber  ist  es  sefawierig  aufs  Reine  zu  kommen , da  auch  die  Er^ 
klärungen  der  Alten  verschieden  .sind  •}•).  Jedenfalls  liegt  ein 
der  Natur  der  Schlange  abgelauschtes  Phänomen  zu  Grunde, 
welche  den  Alten  in  mannichfacher  Bedeutung  symbolisch  war, 
während  der  Knoten  dieser  Form  der  sogenannte  Herakleskno- 
ten ist  •{-{•).  I ,» 

Die  weitere  Ausstattung  des  Hermes  als  des  Götterboten 
sind  die  bekannten  Flfigelschuhe  und  der  Petasos,  der  schattige 
Reisehut.  ‘ Bei  Homer  ist  die  Sohle  noch  nicht  geflügelt , doch 
wird  sein  durch  die  Sohle  und  den  Stab  unterstütztes  Fliegen 
über  Land  und  bieer  dem  nachherigen  Einherschreiten , wenn 

■■  - ' r(  - 

*)  So  erklärte  schon  Ilgen  Hom.  Hymn.  p.  472.  Andere  erinnern  an 
die  besondere  Kraft  und  Wirkung  des  Trifolium,  s.  Spanh.  ad  Callim. 
Dian.  165. 

■'  Hesych.  v.  dpaxovra,  vgl.  Gerhard  A.  V.  t.  89,  4 und  den  Text 
2 S.  20. 

***)  Die  einfaefaere  Form  s.  bei  Gerhard  A.  V.  t.  89,  4 und  148.  Die 
gewöhnlicbe  b.  Gerhard  etr.  Spiegel  t.  60.  Eine  abweichende  b.  Visconti 
Mus.  P.  C.  1 1.  6.  E in  Hermesstab  mit  Widderköpfen  statt  der  Schlangen 
b.  Minervini  Moaum.  ined.  potsed.  da  R.  Barone  t.  XI. 

•}■)  Schol.  Tbucyd.  1 , 53 ; Macrob.  Sat.  I,  19;  Serv.  Aen.  IV,  242; 
Pün.  H.  N.  XXIX,  3,  12  n.  Hygin.  Poet.  Astr.  II,  7. 

•J-f)  Minervini  Bullet,  di  Corritp , ArekeoL  1842  p.  80.  159;  Bullet. 
Archeol.  Napol.T,  It.  ^,2. 
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er  an  dem  Orte  seiner  Bestimmiing  angekommen  ist,  aosdrück* 
Kch  entgegengesetzt  (11.  24,  345  ff.;  Od.  6,  51),  und  sicher 
sind  die  geflügelten  Sohlen  des  Perseus  im  Hesiodischen  Schilde 
Y.  220.  Auf  älteren  V'asenbildern  fehlen  die  Flügel  oft,  auf 
jüngeren  werden  sie  um  so  mehr  hervorgehoben.  Sie  erschei- 
nen zuerst  an  den  Sohlen^  dann  am  Hute,  endlich  auch  am  Stabe, 
bin  und  wieder  auch  an  den  eignen  Schultern  des  Hermes, 
wie^bei  Arisloph.  Vögel  572  und  auf  aiterthümlicben  Vasen- 
gemälden  *). 

> Ferner  ist  Hermes  als  SQiovviog  zugleich  y.£Qd<^og,  ge*» 
winnbringend , indem  er  die  Vorrälhe  des  Hauses 'mehrt,  aber 
ganz  besonders  als  Gott  des  Handels  und  Wandels,  als  ifmo- 
laiog,  ^TtinoXiaiog  und  na'kiff.äitriKog^  Aristoph.  Plut.  1155, 
Hesych.  v.  htinak.,  Cornut.  16.  ln  jener  Bedeutung  wurde  er 
neben  dem  Zeus  Ttr^atog  verehrt**)  und  scheint  auch  zu  den 
am  Heerde  verehrten  Göttern  gehört  zu  haben.  Den  Gott  des 
Handels  und  Wandels  aber  verehrten  besonders  die  Kauflente. 
Es-ist  der  Hermes  mit  dem  Beutel  (Persius  Sat.  VI,  62),  wie 
er  so  häuflg  in  kleineren  Bronzen  erscheint , welche  durch  die 
Kaufleute  verschleppt  sieh  zum  Theil  in  ganz  entlegenen  Gegen- 
den finden.  Doch  halte  auch  der  Beutel  des  Hermes  ursprüng- 
lich nicht  blos  diese  engere  Beziehung  auf  Geld  und  Handels- 
gewinn , sondern  er  diente  zugleich  als  Attribut  des  H.  sqiov- 
viog,  nehmlich  des  die  Erde  befruchtenden  Begengottes,  ja 
selbst  des  mit  seinen  mystischen  Beziehungen  auf  Tod 

und  Unterwelt***). 


Als  der  allzeit  rüstige  und  gewandte , Alles  mit  Geschick 
und  Anmuth  betreibende  diäxro^og  ist  Hermes  ferner  zu  einer 
von  jenen  IdealbUdungen  der  männlichen  Jugend  geworden,  an 
denen  die  griechische  Mythologie  und  das  griechische  Leben, 
besonders  das  der  Gymnasien,  so  reich  war.  Wurde  er  sonst 
als  älterer  Mann  gedacht,  meist  nach  dem  Vorbilde  der  Hirten 
und  des  Herolds,  also  bärtig  und  von  reifen  Jahren,  so  erscheint 


dagegen  der  Götterbote  Hermes  schon  bei  Homer  als  lieblicher 
Jüngling,  dem  der  erste  Bart  sprofst  (II.  24,  346;  Od.  10,  278; 


*>  Vqf«  aiyttiolog.  Briefe  1,  Gerhard  aber  die  FthgelfestaUen  der 
a.  Kunst,  B.  1839. 

> **)  Aleiphr.  3,  4-7;  Luelaa  Timon  c.  41.  Die  Insebriflen^,  Marat. 
346,  2 ; Orelli  n.  1404  Mercurio  potenti  et  conservalori.  ‘ 

.***)  Möllei' ftandb.' § 381 , 4 ; 0.  Jaha  in  den  Leipz.  Berichten  1849 
S.  162  ff.  . . 
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Virg.  Acn.  IV,  r)58).  Auch  der  llyinnus  auf  ihn  hebt  mit  Ab- 
sicht seine  sclmelle  körperliche  Entwicklung  hervor  und  die 
Kraft  wie  er  mit  den  starken  Rindern  umgeht  (v.  117),  wäh- 
rend man  ihn  zu  Metapont  als  tvxoXog  d.  h.  den  Flinken  ver- 
ehrte und  ayyelng  (o/.vg,  Jiog  tgoyig  und  ähnliche  Epi- 

thete  sagen  ja  dasselbe  ^).  Alle  die.se  Eigenschaften  machten 
auch  ihn  zum  idealen  \'orbilde  der  griechischen  Epheben,  wie 
sie  auf  der  Palästfa,  in  den  Gymnasien,  in  den  gymnastischen 
Wettkämpfen  ihren  Körper  schulten  und  ausbildeten , daher 
Hermes  dycüviog  oder  ivayiöviog  ist  und  zwar  ganz  vorzüglich, 
neben  dem  Apoll  und  den  vorzüglichsten  Heroen , Herakles, 
Theseus  u.  A.  •*).  Als  Vorsteher  der  Turnerjugend  hiefs  er 
zu  Metapont  TtaiöoxoQog  (Hesych.)  und  als  Ephebe  unter  den 
Epheben  erscheint  er  zu  Tanagra,  wo  er  als  nQÖ^iayog  an  der 
, Spitze  der  Gymnasialjugend  mit  der  Sirigel  den  Feind  von  den 
Mauern  der  Stadt  zurückjagt  (Paus.  IX,  22,2;  Tzetz.  Lycophr. 
680).  Daher  galten  die  Palästren  und  Gymnasien  für  seine  Stif- 
tungen, waren  ihm  heilig,  wurden  nach  ihm  benannt,  waren 
voll  von  seinen  Bildern  •**).  Auch  wurden  ihm  selbst  an  ver- 
schiedenen Orten  Kampfspicle  unter  dem  Namen  ^£'ßjuctt«  ge- 
feiert-f*).  Wird  die  Art  des  Kampfes  angegeben,  worin  Hermes 
selbst  stark  war,  so  ist  es  der  Fauslkampf,  der  Diskos,  der 
Lauf,  denn  Kraft  und  Gewandheit  der  Hände  und  Füfse  sind 
die  Hauptsachen  beim  d/dzTOpog"]-}*).  Indessen  rühmen  die  Alten 
nicht  blos  die  Stärke  seiner  Glieder,  sondern  auch  deren  An- 
niuth.  Anakreon  vergleicht  die  Hände  seines  Bathyll  mit  denen 
des  Hermes  (XVT,  13)  und  in  dem  Hymnus  giebt  ApoH  ihm 
seine  Ehrenämter,  Zeus  aber  als  Zugabe  Anmuth  (yd^iv  d’  sni~ 
&riXE  Kqoviiov  v.  575).  Daher  ist  er  schon  bei  Homer  der  all- 
gemeine Anmuthsverleiher  (Od.  15,  328)  und  wurde  als  zctßi- 
öojTtjg  angerufen  und  verehrt  (Ilom.  H.  XVII,  12),  letzteres 


♦)  Auch  das  Epithel  TtoXvyioe  zu  Triizen  scheint  sich  auf  die  Kraft 
und  Gewandheit  seiner  Glieder  zu  beziehen,  i.  i;.  TioXvyviof,  Paus.  II,  31, 13. 

**)  Pindar  Ol.  VI,  7S;  Pyth.  II,  10;  Ncm.  X,  51  ; Isthin.  1,  60;  Ovid. 
Fast.  V,  667  nitida  taelum  palaettra. 

»••)  Paus.  I,  2,  5;  IV,  32,  1 ; Serv.  V.  A.  VIII,  138;  Müller  llandb. 
§ 380,  1. 

+)  Paus.  VIII,  14,  10;  Schol.  Pind.  Ol.  VII,  156.  Von  den  Hennäen 
in  Pellene  s.  Rh.  Mns.  N.  F.  VI  S.  599. 

Korinna  b.  Apollon,  d.  pron.  p.  355  C ; Heracl.  d.-iBcredib.  9.  Den 
Diskos  schleudert  er  auf  einer  Gemme. 
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besonders  a'uf  Samos , wo  ihm  unter  diesem  Namen  ein  Fest 
gefeiert  wurde,  an  welchem  mit  Erinnerung  an  eine  andere 
hervorragende  Eigenschaft  dieses  Gottes  zu  stehlen  erlaubt 
. war  (Plutarch  Qu.  Gr.  55).  , 

Solchen  körperlichen  Gaben  entsprechen  aber  auch  die  gei- 
'stigen,  das  erfindsame,  beredte,  durchaus  gewandte  Wesen, 
welches  wie  eine  höhere  Gestaltung  und  reife  Entwicklung 
jener  absolut  listigen  und  diebischen  Natur  erscheint,  die  von 
der  Sage  und  Dichtung  vorzüglich  als  Merkmal  seiner  kindi- 
schen Jahre  hervorgehoben  wurde.  So  ward  er  zunächst  als 
Erfinder  der  Leier  (curvae  lyrae  parens,  Horat.)  immer  ganz 
aulserordentlich  gepriesen,  neben  Apoll  verehrt,, und  mit  dem 
Attribute  der  Schildkröte  oder  als  Leiererfinder  häufig  abgebil- 
det*).  Es  mufs  dabei  gewil's  auf  jenen  musikalischen  und  poeti- 
schen Grundzug  des  griechischen  und  überhaupt  des  südlichen 
Hirtenlebens  geachtet  werden,  wie  er  in  vielen  bukolischen 
Liedern  und  Sagen  immer  sehr  vernehmlich  durchklingt,  z.  B. 
in  den  Gedichten  vom  Anchises,  vom  Paris,  vom  Linos,  vom 
Dapbnis  u.  A.  Und  so  empfängt  auch  Amphion  in  seiner  länd- 
lichen Einsamkeit,  als  er  noch  bei  den  Heerden  weilte,  die 
Leier  vom  Hermes  (Paus.  IX,  5,  8;  Apollod.  111,  5,  6),  wäh- 
rend die  Erfindung  der  Syrinx,  welche  Hermes  schoft  auf  sehr 
alterlhümlichen  Vasenbildern  in  den  Händen  führt**),  nur  eine 
niedere  Stufe  dieses  Hirtengesanges  bezeichnet.  Eine  andere 
Reibe  geistiger  Thätigkeiten  aber  ergab  sich  den  Alten  ans  sei- 
nen Eigenschaften  als  öiayLTOQog  und  als  Herold,  nehmlich  die 
des  Hermes  wie  ihn' besonders  die  Redner  zu  feierit 

pflegten.  Als  Herold  ist  er  zugleich  der  Gott  der  lauttönenden 
Stimme,  als  Götterbote  der  Alles  richtig  Ausdrückende,  Alle 
zu  Allem  Ueberredende , daher  er  bei  Hesiod  T.  W.  79  der 
Pandora  Stimme  und  Namen  giebt  und  Horaz  die  ganze  Reibe 
seiner  musischen  und  gymnastischen  Verdienstein  dem  schönen 
Gedichte  I,  1 0 zusammenfafst : Mercuri  faa/nde  nepos  Atlan- 
tis t Qui Jeros  cuftus  bominum  rtcenlum  Voce  fonnasti  catus 
et  decorae.More  palaestrae  u.  S.  w. , und  dasselbe  spricht 
QyidFast.  V,  669  aus:  quoAidicit*culle  lingua  favente  loqui, 
sammt  vielen  Andern.  Die  Alles  überzeugende  Beredsamkeit 
des  Hermes  ist  sogar  sprichwörtlich  geworden  (Strabo  11  p.  104) 

— >l  ■ 

' ♦)Pans.  II,  29,  7;  VIII,  31,  6;  Müller  Handb.  §381,  3^,  D.  A.  K.  II 
t.  XXIX,  326-328.  j,  , , , 

**)  R.  Röchelte  Mon.  loed.  |>l.  49,  1 j Overbeck  Gallerie  IX,  2.  '■<< 


/ 


264  ZWEITER  ABSCBrUTT.'i  ■ 

und  auch  mit  Beziehung  darauf  wurde  Hermes  als  Verleihtif' 
von  Anmuth  und  als  rwv  Xaqitiav  verehrt  (Piutareh 

d.  rect.  rat.  aud.  13,  Schol.  II.  2,  164).  Man  pflegte  dem  Her*< 
mes  eben  deswegen  die  Zungen  der  Opferthiere  zu  weihen  • 
(Aristoph.  Pac.  1062  5 Athen.  I,  p.  16  ß;  Schol.  Od.  3,  332) 
und  in  Augenblicken  plötzlich  stockender  Unterhaltung  sagte 
man  ^EQ/iijg  eneiaijX&e  (Plul.  d.  garrul.  2).  Vollends  pflegen 
die  philosophirenden  Mythologen  diese  Eigenschaften  des  Her^ 
mes  auszubeuten.  Sie  nennen  ihn  den  allgemeinen  kQfirjvevg, 
der  die  Sprache  und  damit  überhaupt  die  Möglichkeit  des  Ge-  - 
dankenausdruckes  erfunden  habe,  den  vovg  und  das  Prineip 
aller  Erkenntnifs,  den  loyog  nqofpoqvKog  u.s.  w.  *),  während 
auf  der  andern  Seite  die  hellenistische  Zeit , besonders  die  den 
Alexandrinern  geläufige  Gleichsetzung  des  ägyptischen  Hermes 
mit  dem  hellenischen  diesem  letzteren  auch  viele  astronomische 
und  technische  Erfindungen  mittheilte**).  In  diesem  Sinne  war 
namentlich  der  Hermes  des  Eratosthenes  gedichtet.  Welcher 
vorzüglich  über  die  himmlischen  Dinge  Aufschlufs  gab***).  Eine 
ganz  späte  Figur  ist  der  sogenannte  Hermes 
welcher  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeit- 
rechnung nur  fiiyag  nai  (leyag  oder  fieyiazog  genannt  zu  wer- 
den pflegff). 

Die  bildliche  Darstellung  des  Hermes  ist  gleichfalls  eine 
sehr  mannichfaltige,  je  nachdem  er  mehr  in  mythologisch-sym- 
bolischer Hinsicht  oder  als  Vorstand  praktischer  Lebensthätig- 
keit  vergegenwärtigt  werden  sollte  *J^).  Bald  erscheint  er  als 
Hirt , ein  Stück  der  Heerde  tragend  oder  die  Schaf-  oder  Rin- 
derheerden  treibend , bald  als  der  kleine  listige  Dieb,  bald  als 
igiovviog  und  Kaufmann  mit  dem  Beutel , dann  mit  der  Lyra^ 
• - > ■ ■ 

*)  Diod.  S.  V,  75;  Macrob.  Sat.  I,  19;  Corout.  16;  Ilygin.  f.  143; 
Orph.  H.  XXVIII;  Serv.  Virg.  A.  VI,  603.  749  u.  A. 

**)  Strabo  XVII  p.  816;  Ried.  I,  16;  V,  75 ; Ptut.  Sympos.  IX,  3; 
Hygin.  f.  277i 

***)  Berahardy  Eratosth.  p.  llO  sqq.;  Rb.  Mus.  VI  S.  404;  495.  Ans 
der  späteren  Zeit  gehören  dabin  die  Nuptiae  Phüologiae  et  Merenrii  des 
Martianns  Capella.  '' 

<'•}•)  Creaze.r  Symb.  2 S.  287  ff.,  vgl.  Letronne  reeueil  des  I^ter.  Gt. 
et  Lat.  de  FEgypte  I p.  206 ; 283 — 285  ; Böcich  Manetho  and  die  Hnnds- 
iternperiode  S.  15. 

> -J^)  Statuen  bei  Clarac  Masee  T.  IV  pl.  655  — 666;  Vaseubilder  Elite 

ceramogr.  T.  III  pl.  72  ff.  Vgl.  Möller  Handb.  § 379  — 381,  D.  A.  K.  II 
t.  28— 30.  ‘ ^ 
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aaderswo  als -Herold,  am  ailergewöhnlicbsten  als  Gütterbote 
ond  dic^OQOs  and  zwar  in  unendlich  vielen  mythologischen 
Acten,  in  älteren  Werken  bärtig  und  als  kräftiger  Mann , in 
späteren  jugendlich.  Daneben  behauptete  sich  an  den  Strafsen, 
in  alterthümlichen  Tempeln,  in  den  Mysterien  die  alte  DarsteU 
lung  entweder  durch  einen  blofsen  f^hallus  - oder  durch  eine 
itbyphallische  Herme,  desgleichen  die  mit  dem  vielbedeutenden 
Symbole  des  Widders  oder  Bocks,  welches  zunächst  geile 
tur  und  Regen,  dann  aber  auch  den  H.  föfuog  bedeutete  und 
von  der  älteren  Symbolik  der  Kunst  und  des  Gottesdienstes  in 
sehr  verschiedener  Anwendung  gebraucht  wurde.  So  gab  es 
von  dem  alten  Känstler  Onatas  einen  Hermes,  der  den  Widder 
unter  dem  Arme  trug^  eine  Kappe -(xorii;)  auf  dem  Kopfe  hatte 
und  mit  Chiton  und  Clilamys  bekleidet  war  *),  von  Kalamis 
einen  H.  der  den  Widder  über  den  Schultern  trug^, 

eine  auch  sonst  auf  Bildwerken  nicht  ungewöhnliche  Darstel- 
lung, welche  zuletzt  in  die  christlicbe  Symbolik  als  das  her- 
kömmliche Bild  des  guten  Hirten  übergegangen  ist**).  Bei  an- 
dern Bildwerken  stand  der  Widder  neben  Hermes  (Paus.  H, 
3, '4),  oder  dieser  wird  von  dem  Widder  getragen***),  ‘oder 
er  fährt  mit  Widdern.  Uebrigens  haben  alle  vorzüglielien 'Mei- 
ster, Phidias,  Polyklet,  Skopas , Praxiteles  Hermesstatuen  und 
Hermesgruppen  geliefert  und  dadurch  das  ideale  Bild  geschaffen 
welches  uns  in  den  schönsten  Bildern  noch  jetzt  gegenwärtig 
ist.  Aufser  dem  erwähnten  Bilde  des  kleinen  Riuderdiebcs  ge- 
hört dahin  besonders  der  Hermes  mit  dem  Dionysoskindlein, 
^ wobei  ein  Vorbild  des  Praxiteles  zu  Grunde  liegt  •]•),  ferner  die 
schöne  Bronzestatue  in  der  Neapolitanischen  Sammlung  der 
Herculanensischen  Bronzen.  Es  ist  der  H.  SidxxOQOg,  der  auch 
sonst  auf  den  Bildwerken  in  sehr  verschiedenen  Stellungen  er- 
scheint, sich  in  die  Lull  schwingend,  laufend,  der  Befehle  des 
Zeus  harrend  u.  s.  w. , in  diesem  schönen.  Kunstwerke  aber 


*)  Paus.  V,  27,  8.  Vgt.  den  Hermes  auf  der  SasiaSsehtle  b.  Gerhard 
Trinksch.  VI,  VII,  M.  d.  lost.  I,  25.  ' 

**)  Paus.  IX,  22, 1.  Die  kleioe  englische  Mariiiohtatne  bei  Ciarac 
pl.  658 , Müller  D.  A.  K.  l.  29.  Auch  dieses  Bild  ist  der  Natur  eattehbt, 
a.  Fellows  Discoveries  in  Lycia  p.  175. 

**•)  D.  A.  K.  II,  29,  322.  323;  Gerhard  Phrixos  der  Rerotd  B.’-t842. 
Hernes  und  Dionysos,  beide  auf  dem  Widder,  Arcbiiel.  Ztg.  1846  S.  286. 

f)  Paus.  V,  17,  3 Ji6vvaov  tf^pu  vijViov,  eine  ans  Marmor- 

retiefs,  Vasen-  und  Gemmenbiiderti  Wohl  bebannte  Gruppe,  s.  Zoega  Bas- 
siril.  I l.  3;  Müller  Handb.  § 384,  2,  D.  A.  K.  II  t.  34. 
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ausruhend.  Der  Gott  ist  mehr  Knabe  als  .lüngling , eine  feine 
jugendliche  F'igur  in  sehr  aiimuthiger  Stellung , so  dafs  mau 
auch  im  Sitzenden  den  leicht  Dahinschwebenden  erkennt.  Der 
Kopf  ist  sehr  ausdrucksvoll,  die  Ohren  stehen  ab,  das  ganze 
Gesicht  hat  etwas  Lauschendes  und  dabei  etwas  überaus  Klu- 
ges und  Gcsclieidtes.  Nächst  dem  hat  der  Hermes  der  Palästra 
{aytüvtog)  zu  den  schönsten  Darstellungen  Anlafs  gegeben.  Eine 
reife  Jüiiglingsgestalt  von  krälUgem  Körperbau  , in  fester  Stel- 
lung, die  Chlamys  zurückgeworfen,  so  dafs  mau  den  ganzen 
Gliederbau  übersieht,  das  Gesicht  freundlichen  Ausdrucks,  das 
Haar  kurz  abgeschnilten  und  wenig  gelockt,  kurz  der  ideale 
griechische  Gphebe.  So  besonders  der  s.  g.  Antinous  von  Bel- 
vedere , welchem  bei  der  Restauration  die  Flügel  an  den  Knö- 
cheln abgemeisselt  sind , so  dafs  man  erst  durch  Vergleichung 
ähnlicher  Darstellungen  den  Hermes  in  ilmi  erkannte.  Endlich 
zu  dem  Ausdrucke  des  H.  Xoyiog  pliegte  die  gewöhnliche  kna- 
benhaft jugendliche  Figur  mit  dem  geistvollen  Gesichte  und  mit 
den  Attributen  des  Heroldsstabes  und  des  Flügelhutes  benutzt 
zu  werden,  welche  sonst  den  H.  SiäxtOQOg  bedeutet,  nur  dafs 
die  Haltung  des  Armes  bald  Meditation  bald  den  Act  der  Rede 
ausdrückt. 

, ' 10.  Ilestia. 

Die  jüngste  von  allen  Olympischen  Gottheiten,  da  Homer 
sie  noch  gar  nicht  kennt.  Erst  bei  Hesiod  th.  454  wird  sie  er- 
wähnt, als  erstgeborne  Tochter  des  Kronos  und  der  Rhea, 
welche  Stelle  bei  Homer  die  Hera  einnimmt  *).  Dann  wird  sie 
in  den  Homerischen  Hymnen  (in  Ven.  22IT. ; H.  XXIV,  XXIX) 
wiederholt  gefeiert  und  bildet  auch  den  nothwendigen  Schlufs- 
slein  des  Zw’ölfgöttersystenis. 

] Im  Allgemeinen  entspricht  Hestia  ganz  der  Beschreibung 
Hesiods'von  der  breitbrüstigen  Erde,  dafs  sie  sei  der  ewig  un- 
erschütterliche Silz  der  unsterblichen  Götter,  die  auf  dem  Olym- 
pos  thronen  (th.  116).  Wenigstens  ist  sie  eigentlich  die  Erde, 
aber  die  Erde  als  Thron  der  Olympischen  Götter,  als  der 
'fnhende  Hewd  des  Weltganzen,  über  welchem  der  Himmel  wie 
ein  ätherisches  Feuer  lodert.  Ihr  Name  bedeutet  das  Ruhende, 
das  Feste,  wie^die  Allen  ja  die  Erde  für  das  einzig  Feste  in 


_ V *)  Xiaher  Andere-gie  die  letzt|;eborne,  uech  Andere  die  erst-  und  leUt- 
geborue  nennen.  . ... 
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der  Welt  liißkea  *),  Und  dafs  sie  allgemein  für  die  Erde  ge* 
hallen  wurde  beweist  u.  A.  die  Dichtung  beim  Hyran.  in  Ven. 
21  ff.,  dafs  Poseidon  und  Apoll  um  sie  gefreit  hätten,  von  wel- 
chen Göttern  jener  das  Meer  als  das  die  Erde  ganz  umgebende 
und  tragende  (Pos.  ycurjoxog)  bedeutet,  Apollon  die  Sonne  die 
sie  von  oben  liebend  bestrahlt  und  über  sic  hin  und  hergeht. 
Daher  Hestia  auch  sonst  mit  den  Gottheiten  des  Meeres  zusam- 
mengestellt wurde  **)  und  von  Skopas  sitzend  zwischen  zwei 
Spitzsäuleu  als  Symbolen  des  Wendekreises  der  Sonne  abgei- 
bildet  worden  war.  Indessen  bedeutete  sie  nicht  blos  die  fest- 
gegründete Erde,  sondern  auch  das  ätherische  Feuer  des  Him- 
nids , das  wie  die  Flamme  des  Heerdes  über  der  Erde  lodert ; 
daher  ihr,  eigentlicher  Sit4  das  Haus  des  Zeus  ist,  wo  das  ewige 
Feuer  brennt , an  welchem  Prometheus  das  irdische  entzündet 
hat.  Und  dieses  ist  ihre  ..ewige  feste  Stätte , die  sie  immer  be- 
wohnt und  behütet,  während  die  andern  Götter  in  der  Welt  ab 
und  zugeheu  (Hymn.  in  Ven.  30;  Plato  Phaedr.  p.  246  E):  ein 
heiliges  Symbol  der  unerschütterlichen  Weltordnnng,  deren 
reale  Ba.sis  die  Erde  und  deren  ideales  und  höheres  Lebern  der 
reine  Himmel  mit  seinen  Göttern  ist.  Eben  deswegen  wurde 
Hestia  immer  jungfräulich  und  rein  und  heilig  gedacht,  wie  die 
Flamme  des  Heerdes,  die  auf  ihrem  Heerde  brennt : wobei  die 
Dichtung  sich  des  schönen  Bildes  bedient,  Hestia  habe  sich 
jeder  Liebe  geweigert  und  das  Haupt  des  Vaters  Zeus  berüh- 
rend (di//a|UeVj;xeqpaAryg7rßz^6s^tdgatytd%oto,  H.  inVen.  21), 
dasselbe  aus  welchem  die  jungfräuliche  Athena  geboren  wurde, 
ewige  Jungfräulichkeit  gelobt,  wie  die  Erde  mit  ihren  Bergen 
bis  in  den  reinen  Himmel  emporragl,  wo  die  Wohnungen  der 
Götter  sind.  Und  durch  diese  Jungfräulichkeit  ist  Hestia  zu- 
gleich auf  das  Bestimmteste  von  der  Iheogonischen Mutter  Erde 
unterschieden , der.  vom  Himmel  befruchteten  Tiaju/urjTeida, 
welche  eben  so  sehr  ein  Symbol  der  ewig  schaffenden  Natur 
ist,  wie  Hestia  das  des  unerschütterlich  festen  Gefüges  von 
Himmel  und  Erde  und  der  gesammten  Naturordnung. 

*)  'Kajta  von  e^oftai , daher  Euripides  b.  Macrob.  Saturn.  1 , 23 
r«r«  fiT)xriQ'  'Eaxlttv  äi  a'  ot  aoifol  ßnoräv  xftXovaiv  tv 

Vgl.  Ps.  Aristot.  de  mundo  2 xo  fi4öt)V,  äxivtixov  xs  ov  xa\  e&qatw,  fj 
<f~iQiaßios  XV I Tiavxoifanüiv.  (olm’  iaxC«  xt  aiiaa  kuI  fj^TjXxiQ-  Ti- 

maeus  Locr.  p.  532  yä  d’  tv  liiQVfxiva  iaxia  &i(Sv.  Vgj.  Corout. 

d.  n.  d.  28.  Porphyr,  d.  abstiu.  IJ,  32  u.  A. 

**)  Bilder  der  Ainphitrite , des  Poseidon  nnd  der  Hestia  zu  Olympia, 
Paus.  V,  26, 2.  .Auch  ataf  der  Schale  des  Soaias  sitzt  Vesta  Beben  der 
Anphitrite. 
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Auch  mit  Hermes  wurde  Hesüa  oft  zusammengeslellt,  z.  B. 
Ton  Phidias  auf  der  Basis  seines  Olympischen  Zeus  fPaus.  V, 
11,8)  und  in  dem  Zwölfgöttersysteme  der  Ara  Borghese  und 
der  Ara  Capitolina.  So  werden  Horn.  H.  XXIX  Hesüa  und  Her- 
mes wie  zwei  zusammengehörige  Götter  angerufen,  Hesüa  als 
das  Symbol  des  in  den  Wohnungen  aller  Götter  und  Menschen 
auf  dem  Heerde  gegenw'ärtigen  Feuers  und  Hermes  als  der  all- 
gemeine Segenspender  und  Menschenfreund,  der  zwischen  Him^ 
mel  und  Erde  immer  ah-  und  zugehe  und  eben  so  wohlwotlend-, 
eben  so  allgegenwärtig  unter  den  Menschen  wohne  wie  Hestiiij 
Dieses  fiihrt  zu  der  wichtigsten  Bedeutung  der  letzteren,  soi%m 
sie  nehmlich  auch  unter  den  Menschen  ein  Sinnbild  zugleich 
der  festen  Ansiedelung  und  des  dem  Himmel  entstammenden 
Feuers  wnr,  das  auf  dem  Heerde  loderte  und  die  Allgegenwnrt 
der  himmlischen  Götter  und  der  himmlischen  Ordnungen  ver- 
kündete. Der  Hcstiadienst  verbreitete  dadurch  ein  so  warmes 
religiöses  Leben  und  eine  so  feierlich  ernste  Gemiithsstimmnng 
über  viele  häusliche  und  bürgerliche  Gewohnheiten  der  Alten, 
dafs  jene  ideale  und  mythologi.sche  Bedeutung  der  Göttin  neben 
dieser  praküscheti  und  allgegenwärtigen  gewöhnlich  als  unter- 
geordnet erscheint.  • : 

Das  ganze  Staatsleben  der  Allen  beruht  bekanntlich  auf 
dem  Principe  der  natürlichen  Gesellung  und  Corporation,  neben 
welchen  natürlichen  Verhältnissen  man  indessen  oft  die  tiefere 
religiöse  Begründung  derselben  übersieht.  Jede  dieser  äufserst 
vielgestaltigen  Corporaüonen  bis  hinab  zu  der  Familie  hatte 
nehmlich  ihren  idealen  Mittelpunkt  und  ihre  rejigiöse  Central- 
heziebung,  theils  in  dem  Culte  der  Götter  und  Heroen,  unter 
deren  Schutz  solche  Innungen  gestellt  waren  und  welche  als 
Stifter  derselben  verehrt  zu  werden  pflegten,  theils  in  dem  der 
Hesüa , deren  Bedeutung  sich  eben  deshalb  je  nach  dem  Um- 
fange und  der  bürgerlichen  oder  religiösen  Bedeutung  solcher 
' Vereine  sehr  verschieden  abstufte.  Naeh  ihrer  eigenen  Beden- 
* tung  blieb  sie  immer  dieselbe , der  festgegründele  Heerd  mit 
der  heiligen  Flamme,  an  deren  göttlichen  Ursprung  man  glaubte 
und  welche  Insofern  nicht  blos  die  Dauer , sondern  aiich  den 
höheren  Grund  und  Anfang  aller  Ansiedelung*)  und  Vereini- 
gung dtirslcllte , indem  sie  beständig  auf  den  Himmel  zurnck- 
wies.  Aber  nach  dem  Umfange , in  welchem  Hesüa  jedesmal 


*)  Daher  e«  v«d  der  Heotia  hiefs,  sie  habe-rüs*  t&v-k^*iüv  ««maxavigr 
erfoadeo,  Diod.  V,  6*J.  : ' 
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wirksam  gedacht  und  verehrt  wurde , war  sie  eine  sehr  ver- 
schiedene. So  gab  es  zunächst  in  jedem  Hause  eine  Hestia, 
der  religiöse  Mittelpunkt  der  Familie  (oixog) , die^^ben  des- 
halb bei  den  Ioniern,  die  diese  Verhältnisse  vorzüglich  ausge- 
bildet zu  haben  scheinen , auch  iitiaxiov  oder  e^eariov  ge- 
nannt wurde*).  Ferner  hatten  bürgerliche  Corporationen  z.  B. 
die  Phratrien  in  demselben  Sinne  ihre  Hestia , um  welche  bei 
den  ionischen  Apaturien  die  in  die  Phratrie  aufzunehmenden 
Kinder  getragen  wurden  (oben  S.  121).  Weiter  hatte  der 
ganze  Staat  seinen  religiösen  Mittelpunkt  in  der  gemeinschaft- 
lichen Hestia  im  Prytaneum,  wo  ein  ewiges  Feuer  brannte  und 
welche  man  vorzugsweise  die  Hestia  zu  nennen  pflegte**).  So 
hatte  z.  B.  Attika,  .so  lange  es  in  mehrere  politische  Verbin- 
dungen zerfollen  war,  auch  mehrere  Prytaneen  gehabt,  dahin- 
gegen es  seit  Theseus  nur  das  eine  Prytaneum  in  Athen  als 
xourfj  karia  für  das  ganze  Land  gab , welche  wahrscheinlich 
in  den  Synökien , die  man  kurz  vor  den  Panathenäen  feierte, 
ganz  besonders  ausgezeichnet  wurde.  Die  religiöse  Bedeutung 
solcher  Stätten  aber  tritt  vorzüglich  in  dem  schönen  Gebrauche 
hervor , dals  die  Colonieen  von  dem  Heerde  der  Mntterstaidt 
d.  h.  aus  seinem  Prytaneum  das  Feuer  mitzunebmen  pfl^ten, 
an  welchem  sich  auf  dem  Gemeinheerde  ihrer  eignen  Niedw- 
lassung  ein  neues  Leben  entzünden  sollte***).  Und  so  gab  es 
auch  im  übrigen  Griechenland  überall  solche  Hestien , im  Pri- 
vatleben wie  in  den  politischen  und  gröfseren  nationalen  Ver- 
bindungen , z.  B.  in  Sparta  eine  earia  Ttolsojs  für  sämmtliche 
sonst  ziembch  getrennte  Stadtviertel  , in  Tegea  eine  earia 
xoivr]  Jiqxädwv  für  das  gesammte  Arkadien  (Paus.  VIII,  53,  3), 
soweit  sie  eben  anerkannt  wurde.  Von  ganz  besonderem  An- 


*)  Herod.^V,  72.  73;  Dioays.  Hai.  Antiqq.  Ho.  I,  24.  67 ; III,  9.' 

**)  Find.  Nem.  XI  z.  A.  ndl  Piaq  a tf  TiQvravtia  ‘Eatlu, 

Zrfl/ot  vipCpTov  xaoiyv^ra  xtä  ö/iod-gövov  "Hqus.  Vgl.  Ez.  Spaabeim  de 
yesta  et  Prytanibu»  Graecorum  in  Graev.  Thes.  Antiqq.  V p.  664  sqq. 
und  zu  Callim.  p.  594 ; 825.  'Eaxta  TtQvravTrig  in  Nankratis  Athen.  IV 
p.  149  D.  Die  Hestia  im  Prytaneum  ist  identisch  mit  der  oft  erwähnten 
ßovXcU«,  s.  K.  Hermann  - GoUesdienstl.  Ailerth.  § 15,  7 Pollux  1,  7 
eaxltt  — ovToi  (T  av  xvQuoTaxa  xaloCyg  xyv  iy  Jipnrrevf (qj , Itf'  r/g  x6 
TTÖp  TO  aaßsaxov  avdnxtxtu. 

***)  Herod.  I,  146;  Etym.  M.  p.  694,  28;  Scbol.  Aristid.  Panath. 
p.  48  Dind. 

Der  Name  gilt  zanächst  der  an  diesem  Heerde  beschäftigten  Prie- 
sterin, s.  Böckh  Corp.  loser.  1 p.  610.  . ... 
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sehen* aber  waren  solche  Bestien,  die'mit  än^^ehenen  Heilig- 
thümern  und  'gemeinschaftlichen  Gultusstätten  gröfserer  natiO' 
iialer  Vereine  zusammenfielen,  z.  B.  Delos  als  Hesiia  der  Gy- 
eladen  (Callim.  Del.  325),  die  Hestia  im  Prytaneum  zu  Olym^ 
pia,  wo  auch  ein  ewiges  Feuer  brannte  (Paus.  V,  14,  5 ; 15, 5), 
endlich  und  vor  allen  übrigen  die  des  Pylhischen  Heiligihums  zu 
Delphi.  Wegen  des  religiösen  Ansehens  von  Delphi  konnte  diese 
Opferställe,  wo  gleichfalls  ein  ewiges  Feuer  unterhalten  wurde, 
noch  am  ersten  für  den  religiösen  Mittelpunkt’  aller  Griechen 
gelten,  wie  dieses  sich  ja  auch  in  dem  Glauben  aussprach,  dafs 
in 'demselben  Heiligthume  der  Erdnabel  der  bewohnten^ Erde 
sich  befinde;  welcher  in  der  Nähe  jener  Hestia  durch  < deii  aus 
Vasenbildern  und  anderen  Bildwerken  wohl  bekannten  Ompha- 
los  bezeichnet  war. ' Doch  hatte  dieser  Delphische  Opferheerd 
auch' in' vielen  einzelnen  religiösen  und  mythologischen  Bezie- 
Bungen  eine  sehr  ausgezeichnete  Bedeutung*).  Zunächst  war 
er'die  TTv-d-ofiamg  eoria , indem  Alles  was  das  Orakel  zu  be- 
fragen* kam,  auf  ihm  opferte  und  dabei  nach  herkömmlicher 
Sitte  auch  der  Hestia  selbst  gedachte.  Ferner  erfahren  wir  aus 
Aeschylus  dafs  Orestes  an  diesem  -Heerde  von  Apoll  gereinigt 
wurde,  so' dafs  er  also  auch  für  die  Pylhischen  Sühnungen'  und 
Reinigungen  von  hoher  Bedeutung  wslt.  Endlich  giebt  es 'Unter 
den  kleineren*  Homerischen  Gedichten  ein  Proömion  (XXIV), 
wo  der  Sänger  eben  diese  Pythische  Hestia  üni  Beistand  bei 
seinem  Gesänge  anruR  , was  sich  am  natürlichsten  daraus  er- 
klärt dafs  auch  bei  den  Pythischen  Gesangesübungen  die' Spa- 
den air  ihr  dargebracbt  w'urden.  Aber  auch  mythologisch  be^ 
rühmt  war'  diese  Hestia , weil  der  Priester  des  Apoll  den  frei- 
v^nden  Aeaciden  Neoptolemos  an  ihr  erschlagen  hatte.  Und  für 
Athen  und  die  ionischen  Stammesgenossen  hatte  sie  noch  die 
besondere  Bedeutung,  dafs  Ion,  der  mythische  Stammvater,  als 
Sohn  und  Pflegling  des  Apoll  der  Sage  nach  an  diesem  Heerde 
als 'Opferknabe  gedient  hatte.  * ^ ■ 

Der  Gultus  und  die  bildliche  Darstellung  der  Hestia  wareh 
gewöhnlich  sehr  einfach.  Denn  eigentlich  ist  ja  der  Heerd 
selbst  ihr  Symbol , sowohl  der  Familienbeerd  als  der  Opfer- 
heerd**), und  zwar  mit  der  brennenden  Flamme,  die  in  den 

’l*  ■ • ■ ! ...  ' . I 


' *)  Ulrichs  Reisen  und  Ferscbungen-  S.  77.  Vgl.  Ross  Hellenika  I,  1 

S.  26. 

'^)  Hymn.  in  Ven.  31  naatv'’^*  ’iv'  vrjoTtet  d-itSv  ri^aox^g  iartv  xal 
na^a  näai  ßQoteiCl  T^jwxrai;-  Vgl.  Diod.  V,  68. 
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gröfseren  Hriligthiimern  und  in  den  Prytaneen  der  Hestia  zu 
Ehren  auch  immer  unterhalten  wurde.  Den  Cuitus  besorgte 
im  Hanse  der  Hausvater,  im  Prytaneum  in  ältester  Zeit  der 
König,  dessen  Haus  in  dieser  Zeit  das  Prytaneum  war*),  wie 
er  die  ‘Edlen  des  Staates  in  seinem  Saale  zu  versammeln  und 
als  patriarchalisches  Haupt  der  Gemeinde  dieselbe  auch  bei  den 
Opfern  zu  vertreten  pflegte,  später  die  Prytanen.  Bei  gröfseren 
Opfern  pflegte  immer  mit  einer  Spende  an  die  Hestia  begonnen 
und  wieder  geschlossen  zu  werden , so  dafs  sie  also  an  allen 
Festen  und  festlichen  Schmausen  einen  gewissen  Antheil  hatte 
und  bei  allen  Gebeten  und  sonstigen  religiösen  Acten  zuerst 
genannt  zu  werden  pflegte**),  daher  das  Sprichwort  d<p^  hat  lag 
aqxiad-ai  und  die  Sage  dafs  Hestia  bei  der  Vertheilung  der 
Welt  nach  dem  Siege  über  die  Titanen  für  sich  ewige  Jung- 
fräulichkeit und  die  Erstlinge  aller  Opfer  erbeten  hätte***). 
Ein  anderes  Sprichwort  war  daraus  entstanden , dafs  bei  den 
eignen  Opfern  der  Hestia  Niemand  etwas  abbekamf),  wobei 
wahrscheinlich  an  Holokausten  zu  denken  ist. 

Die  gewöhnlichsten  Bilder  der  Hestia  werden  kleine  Thon- 
bildcr  gewesen  sein , wie  man  sie  auf  dem  Heerde  neben  ande- 
ren Göttern  des  Heerdes  und  der  Familie  aufzustellen  pflegte 
Aber  die  Aufgabe  eine  so  wichtige  und  mächtige  Gottheit  be- 
sonders in  den  Prytaneen  zi>  vergegenwärtigen  veranlafste  mit 
der  Zeit  auch  zu  gröfseren  Bildern  und  zu  Kunstwerken.  So 
wird  im  Prytaneum  zu  Athen  eine  Hestia  erwähnt  (Paus.  1, 
18,  3),  eine  andere  zu  Olympia  (Paus.  V,  26,  2),  eine  be- 
rühmte zu  Paros,  welche  Tiber  nach  Bom  brachte  und  dort  im 
Tempel  der  Goncordia  weihte  (Dio  C.  55,  9).  Immer  wurde 
sie  entweder  sitzend  oder  ruhig  dastehend  abgebildet , da  ihr 
ganzes  Wesen  Ruhe  und  Stetigkeit  war.  So  hatte  uamentlich 
Scopas  die  Vesta  gebildet  sedenlem  duosgue  campteras  circa 


*)  Daher  der  Ztvt  iqxttoi  und  die  Hestia  des  Königs  nod  sein  g^ast- 
licber  Tisch  zusammen  genannt  werden,  s.  Od.  17,  155  ; 22,  534. 

**)  Horn.  H.  XXIX,  v^.  Paus.  V,  14,  5 von  den  Opfern  in  Olympia, 
and  Corp.  Inscr.  n.  2555  die  Schwurformel  von  Hierapytna. 

***)  Zenob.  1,  40,  Paroemiogr.  Gr.  ed.  a Lentscb  et  Schneidew.  P.  1 
p.  14. 

-)-)  Zenob.  IV , 44  n.  A.  s.  v.  'Jajia  d-vet.  Die  Brkläruog  ist  ver- 
schieden.* 

-H)  Kleine  Sitzbilder  wie  die  der  Gäa.-  lieber  andere  Gottheiten' des 
Heerdes  s.  Lobeck  Agl.  p.  1337. 
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eam,  ein  Werk  welches  sich  später  auch  zu  Rom  befand  und 
bei  welchem  die  beiden  xafiuT^Qsg  d.  b.  Spilzsäulen  wie  sie 
in  den  Rennbahnen  aufgestellt  zu  werden  pflegten  (tnetae)  sich 
auf  die  Wendekreise  der  Sonnenbahn  bezogen*).  Dahingegen 
sie  in  den  Gruppen  der  zwölf  Götter  oder  in  ähnlichen  Götter- 
versammlungen  bald  zu  stehen  bald  zu  sitzen  pflegt , mit  dem 
einfachen  Attribute  eines  Scepters  oder  einer  Opferschale.  Un- 
ter den  jetzt  vorhandenen  Statuen  ist  die  berühmteste  die  soge- 
nannte Giustinianische  Vesta**).  Ein  Bild  von  besonders  ern- 
stem und  religiösem  Ausdruck  und  grofser  Wirkung , obwohl 
die  Arbeit  mehr  auf  römischen  als  auf  griechischen  Ursprung 
deutet.  Eine  einfache  Bekleidung  verhüllt  die  ganze  GesJLak, 
der  Ausdruck  des  Gesiebtes  ist  strenge , das  Haar  schmucklos, 
Hinterhaupt  und  Schultern  sind  durch  einen  Schleier  bedeckt. 
Gelassen  setzt  sie  die  eine  Hand  in  die  Seite  ein  und  deutet  mk 
der  andern  nach  dem  Himmel , dessen  unsichtbare  Allgegen- 
wart sie  selbst  bedeutete.  Uebrigens  wurde  Vesta  später  auch 
mit  der  Rhea  identiiicirl  und  demzufolge  zuweilen  mit  dem 
Tympanon  abgebildet,  s.  Suid.  v.  yijg  ayal^a. 


j II.  N e b e n g ö 1 1 e r . 

1.  Begleiteade  und  dienende  Umgebung. 
a.  Themit  und  die  Horen. 

Themis  ist  nach  Aeschylus  Prom.  21 1 nur  ein  anderer  Name 
für  die  Erde , nehmlich  sofern  diese  nicht  blos  die  gütige  Mut- 
ter ist,  sondern  auch  die  zuverlässige,  sich  an  fe.ste  Regeln  und 
Naturgesetze  bindende  Göttin,  die  ihre  milden  Gaben  nach  einer 
bestimmten  Jahresordnung  spendet.  Daher  nennen  die  Dichter 
sie  evßovlog  (Pindar)  und  oQ&oßovkog  (Aeschylus) , und  bei 
Homer  ist  sie  die  Göttin  aller  gesetzlichen  Ordnung,  sowohl 


' ' *)  Ptinins  H.  N.  XXXVI,  5,  24,  vgl.  J.  Sillig  Quaestt.  Plin.  Spec.  II 
p.  5 ; Plinius  T.  V p.  303. 

**)  Winckelmaan  nad  H.  Meyer  beschäftigen  sieb  oft  mit  dieser  wenig 
zugäoglicben  Statue.  Zoega  nannte  sie  eine  Hera,  Hirt  zuerst  eine  Vesta. 
Vgl.  auch  Bradn  Griecfa.  Mythol.  S.  221.  Abbilduogeo  bei  Winekelmann 
Werke  7 t.  IV  B.  und  bei  Müller  D.  A.  K.  II  t.  XXX,  338.  Ein  Gvpsab- 
gttfs  befindet  sich  in  dem  archäologischen  Museum  zu  Jena.  Zwei  Vesta- 
hermen  s.  bei  Gerhard  Antike  Bildw.  t.  81,  1.  2.  . . , .. 
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bei  Asp-Gölteni  als  bei  den  Menschen  (11,  15  , 86fT. ; 20,  4; 
Od,  2,  68).  Eben  deshalb  ist  sie  eine  nahe  Vertraute  des  Zeus 
und  neben  demselben  die  Vertreterin  des ' göttlichen  Rechtes 
und  der  festen  Sitte  in  allen  irdischen  Verhältnissen,  besonders 
des  Gastreehtes,  und  eine  Znflucht  aller  Bedrängteiji , weshalb 
sie  in  vielen  Städten  als  2wreiqa  verehrt  wurde  ^).  Als  Inha- 
berin dieser  göttlichen  und  natürlichen  Ordnungen  ist  sie  aber 
auch  deren  Ericenntnifs  und  eine  Verkündigerin  der  Zukunft, 
daher  sie  bei  Aeschylus  die  Mutter  des  Prometheus  ist  und 
nach  Delphischer  Sage  eine  Zeitlang  das  Pytbische  Orakel  be- 
sal's,  ehe  dieses  an  Apoll  überging*) **).  Sonst  wurde  sie  auf  dem 
Olymp  hmmisch  gedacht,  daher  Pindar  und  Sophokles  El.  1064 
s\eovqavla  nennen.  Nach  Hesiod  Ih.  901  ff.  war  sie  die  zweite 
Gemahlin  des  Zeus  (nach  der  Metis),  von  dem  sie  die  Horen 
und  die  Möreu  gebiert,  nach  Pindar  bei  Giern.  Al.  Strom.  VI 
p.  731  die  erste,  welche  wie  er  singt  von  den  Mören  auf  gold- 
nem  Gespann  von  den  Okeanosquellen  (der  Gegend  des  Ur- 
sprungs der  Dinge)  auf  die  heilige  Höhe  des  Olymp  geführt 
Wurde,  damit  sie  die  ehrwürdige  Gattin  des  Zevg2ü>Tr}Q  würde. 
Bei  beiden  Dichtern  ist  Themis  also  eine  Gemahlin  des  Zeus, 
sonst  seine  /tttqeSqog.  Spätere  Ortssagen  {Sleph.  B.  v.^'lxyai) 
wnfsten  auch  hier  von  verstohlener  Liebschaft  zu  erzählen.'^ 

Die  Früchte  dieser  Verbindung  sind  die  Horen,  welche 
vom  Vater  ganz  die  himmiisclie  Natur,  von  der  Mutter  die  Be- 
ziehung auf  Blüthe  und  Frucht , auf  regeimäfsigen  Jahresver- 
lauf, auf  Ordnung  und  Gerechtigkeit  haben.  Denn  auch  bei 
ihnen  ist  die  Bedeutung  innerhalb  des  Naturlebens  mit  der  des 
Rechtes  und  der  Sitte  unter  den  Menschen  ganz  durchdrungen, 
ln  der  Ilias  sind  ihnen  die  Pforten  des  Himmels  und  des  Olymps 
anvertraut  d.  h.  die  Wolken,  welche  sie  bald  von  dem  Gölter- 
berge  Jiinwegschieben  bald  wieder  um  ihn  versammeln  (5,  749 ; 

8,  393),  bei  Hesiod-  heifsen  sie  diejenigen,  welche  den  Eeld-> 
ban  beaufsichtigen  und  seine  Frucht  zeitigen.  Am  geyvöhnlick^ 
sten  werden  sie  aber  ,>  und  zwar  meistens  neben  den  Chariten 
und  Nymphen  als  dienende  und  begleitende  Umgebung  anderer 
Gottheiten  des  Himmels  und  des  Jahressegens  genannt , des, 

*)  Aof  Aefioa  nebeo  Z.  S^vios  s.  Pindar  Ol.  VIII,  21  fv,^a  loa 
. jJtht  Sn’Cov  7T(tQ(dpos  atfxfiTai  Gifiig  orv&Qtintav , vgl.  IVem. 

8;  Aesch.  Snp|>l.  345;  Sopboel.  El.  1064. 

**)  Vgl.  das  Vasenbild  b.  Gerhard  das  Orakel  der  Themis,  B.  4846. . ' 
Vgl.  Welcher  A.  D.  2^S.  325  und  eben  S,  177.  • . ■ . 

»Ijtholvgie.  Jt  18  ' 
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Zeus  1111(1  der  Hera , der  Aphrodite , die  sie  iin  Friihlinge  uiit 
Blumen  schniückcn  und  iininer  begleiten*),  auch  des  Apoll 
und  der  Musen , wenn  in  der  schönen  .lahreszeit  ihre  Cithar 
und  ihre  Gesänge  ertönen  (11.  in  Ap.  19411’.).  Gegen  dieSterb- 
lic.hen  sind  sie  allezeit  willig  und  t'reundlich  .TTO^.vyrjO^seg  11. 
21,  450,  evcpQOveg  11.  in  Ap.  194),  den  Ungeduldigen  oll  zu 
langsam,  aber  zuletzt  bringen  sie  doch  immer  etwas  Schönes 
lind  Liebes  (11.  21,  450;  Theokr.  15,  103  IL)  und  immer  sind 
sie  wahr  und  zuverlässig  (akrjf^Eig  Pindar,  Hesych.  s.  v.). 
Ein  zartes,  fröhliches,  mit  goldnem  Geschmeide  und  mit  Blu- 
men und  Früchten  bekränztes  (yQvaaunv/.sg,  ayXao/.UQJtoi, 
TtokvdvS-efioi  j , leicht  hinschwebendes  Gesclilecht  ixa).u/.al 
Tvrdceg,  ne/ucps) , das  aucli  die  Künstler  in  diesem  Sinne  zu 
bilden  pllegten.  Gewöhnlich  sind  ihrer  drei,  seltener  zwei  oder 
vier,  je  nachdem  man  das  .lahr  eintheilte  und  nur  die  schöne- 
ren .lahreszeiten  oder  alle  rechnete,  ln  Athen  wurden  blns 
zwei  Horen  verehrt,  Qa?Mö  und  Kaomu  (Paus.  IX,  35,  1), 
also  die  Horen  des  Frühlings  und  die  der  Erndtezeit , und  so 
sah  Pausanias  111,  18,  7 auch  am  .\mykläi.schen  Throne  nur 
zwei  Horen.  Die  gewöhnlichen  Namen  aber  sind  die  aus  He- 
siod  bekannten:  Eunomia,  Dike  und  Eirene,  welche  die  ethi- 
sche Bedeutung  ihres  Wesens ^ das  Regelmässige,  Billige  und 
Friedfertige  ihrer  ganzen  Natur  ausdrücken.  Pindar  preist 
Korinth  dafs  diese  Horen  dort  ihren  Sitz  aufgeschlagen  haben 
(Olymp.  XIII,  6 11’.).,  als  fester  Grund  der  Städte  und  uner- 
schöpfliche Quelle  *les  Reichthums  und  vieler  schöner  Erfin- 
dungen, zu  einer  Zeit,  wo  sich  die  Dichter  überhaupt  mit  die- 
sen ethischen  Weltmächten  viel  beschätligten.  So  nannte  Tyr- 
läos  sein  Gedicht  an  die  Spartaner  nach  der  Eunomia  und  Solon 
in  seinem  Testamente  an  die  Atheiiienser  schildert  ihr  Wesen 
in  schönen  Versen  aufs  nachdrücklichste.  Von  der  Dike  hatte 
schon  Hesiod  T.  W.  25611'.  gesungen,  der  jungfräulichen  Toch- 
ter des  Zeus  , der  ehrwürdigen  Göttin , die  ihrem  V’ater  alles 
Unrecht  hinterbringt  was  auf  Erden  geschieht**).  Endlich  Ei- 
renewar die  heiterste  der  drei  Schwestern,  die  Mutter  des 
Reichthums  und  der  Lust  des  Frühlings  und  des  Dionysos,  wie 

*)  Tio'^via  xämif  !/i<fQoiCrat  afißQoaiSv  (fiXorarotv  a.  s.  w. 

Piodar  Nem.  VIII  z.  A.  Vgl.  Engel  Kypros  2 S.  4UT  ff. 

**)  Pindar  Pyth.  Vlll , 1 nennt  die  Hesyebia  eine  T.  der  Dike.  Vgl. 
Baccbylides  fr  . 29  (30)  tv  xtirtu  xixuv  näaiv  äv&painoiai  Alxav 
. oelav^  ccyvttv,  JEvvofitus  ax6lov9ov  xal  tttnräs  • < iV 
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sie  sich  in  fröhlichen  Gesängen  und  Genüssen  des  Lebens  aus- 
sprichl*).  Auf  den  vorhandenen  Bildwerken  erscheinen  die 
Horen  bald  in  der  Dreizahl  bald  in  der  Vierzahl,  tanzend,  mit 
Blumen  und  Früchten,  Geschenke  darbringend,  in  späterer  Zeit 
mit  den  Attributen  der  verschiedenen  Jahreszeiten**).  Vor  den 
andern  gefeiert  w urde  auch  im  Bilde  die  Höre  des  Frühlings,  die 
Höre  schlechthin,  eine  begleitende  Figur  der  Aphrodite  und  des 
Aufganges  der  Persephone , wo  sie  den  Schoofs  voll  Blumen 
hat,  auch  durch  besondere  Statuen  ausgezeichnet.  Es  ist  die 
Chloris  der  Griechen , die  Flora  der  Börner , eine  Nebenfigur 
der  Aphrodite  Av^eia  und  der  Libera , von  welcher  die  Dich- 
ter erzählten  dafs  Boreas  und  Zephyr  um  ihre  Gunst  buhlten, 
bis  sie  sich  dem  Zephyr  ergab  und  seitdem  seine  treue  Gattin 
ist  fOvid.  Fast.  V,  201  tf.).  Auf  einem  Pompcjanischcn  Ge- 
mälde kommt  Zephyr  um  Chloris  aus  dem  Schlafe  des  Winters 
zu  erw'ecken. 

b.  Eurynome  und  die  Chariten^ 

Die  später  wenig  erwähnte  Göttin  EiQvvö/.trj  ist  ein  Nach- 
hall aus  alten,  halbverklungenen  Göttergeschichten.  Die  Ilias 
(18,  397)  kennt  sie  als  Tochter  des  Okeanos  und  Meeresgöt- 
tin, welche  mit  der  Thetis  den  kleinen  Hephästos,  als  Hera  ihn 
vom  Olymp  geworfen , aufgenommen  und  neun  Jahre  lang  im 
Grunde  des  Meeres  verborgen  habe  (oben  S.  116).  Spätere  im 
Orphischen  Geschmack  gedichtete  Theogonieen  machten  sie 
zur  Gemahlin  des  Ophion  und  ersten  Weltherrscherin  (Apol- 
lon. Rh.  Argon.  I,  503  fl‘.).  In  derUmgegeud  von  Phiplia  gab 
es  ein  allerthümliches  und  schwer  zugängliches  Heiligthum, 
dessen  Schnitzbild  eine  weibliche  Figur  mit  einem  Fischleibe 
zeigte,  das  von  goldnen  Fesseln  umgeben  war  und  von  Kundi- 
gen fiir  die  Eurynome  erklärt  wurde  (Paus.  VIII,  41,  4),  die 
also  jedenfalls  eine  befruchtende  Göttin  des  feuchten  Elements 
war***).  Diese  Göttin  also  ist  nach  Hesiod  th.  907  ff.  vom  Zeus 

*)  S.  (1.1S  schöne  Gedicht  des  ßaccbylides  fr.  13  (4(i).  Etgr^vri  if  (~ 
qovaa  Jlkovimvft  naiäa,  Paus.  I,  8,3.  Eireue  auf  Vasenbildern  eine 
^ Freundin  des  Dionysos,  s.  0.  Jahn  Vasenbilder  t.  2,  VVeIcker  A.  D.  3 
,S.  243  ff. 

**)  Zoega  Bassiril.  t.  94  — 96,  Canipana  Op.  in  plastica  t.  61.  62; 
Vgl.  Müller  Handb.  § 399,  I und  über  die  Darstellung  der  vier  Jahreszei- 
ten die  Archäol.  Zeitung  1S46  S.  359.i 

•**)  Bei  Alciphr.  l,  2 liest  man  am  bmten  mit  Meineke  iv  ‘Eofuovrjs 
Xififvi. 

• V.  - . ' ' * / 
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die  Mutter  der  Chariten , der  Göttinnen  des  Reizes  und  der 
Blüthe  aller  sinnlichen  Erscheinung,  der  Heiterkeit,  Schönheit 
und  Anmuth,  zunächst  in  der  Natur,  aber  auch  in  der  mensch- 
lichen Sitte  und  Lebensweise*).  Aul'serordenllich  alt  war  ihr 
Cult  zu  Orchomcnos  in  Böotien , in  Sparta  und  Athen , wo  der 
" . alte  Hymnensänger  Pamphos  von  ihnen  gedichtet  hatte  (Paus. 

'IX , 35) , auch  auf  der  Insel  Paros , wo  man  seit  Minos  ihre 
^ . Feste  feierte  (Apollod.  111,  15,  7).  Aus  Orchomenos  stammen 
wahrscheinlich  auch  die  Namen  Aglaja,  Enphrosyne  und  Thalia, 
die  ihnen  als  Göttinnen  der  heiteren  Lebenslust  eignen.  Das 
Heiligthum  der  Chariten  galt  in  dem  alterthumlichen  Orte  für 
das  älteste  und  ihre  ersten  Bilder  Waren  Steine , die  man  wie 
gewöhnlich  vom  Himmel  gefallen  glaubte  (Paus.  IX , 38,  1). 
Sie  waren  in  diesem  Culte  aufs  engste  mit  dem  der  Aphrodite 
und  des  Dionysos  verbunden,  daher  sie  in  späteren  Sagen  aueh 
für  die  Töchter  des  Dionysos  und  der  Aphrodite  galten**).  Man 
feierte  ihnen  die  Charilesien  mit  musischen  Wett^ielen , von 
welchen  noch  jetzt  mehr  als  eine  Urkunde  zeugt  (C.  1.  n.  1 583. 
1584).  Am  schönsten  aber  hat  Pindar  sie  gefeiert  in  einem 
seiner  herrlichen  Siegesgesänge  (01.  XIV),  wo  er  sie  die  ge- 
sangesreiühen  Königinnen  des  prangenden  Orchomenos  und  die 
•'  Scbutzgöttinneii  der  altgeborncn  Minyer  nennt,  welche  in  dei^ 
' fetten  Trift  am  Kephissos  wohnen  und  die  Quelle  alles  SüfseB, 
, {dies  Schönen,  alles  Anmut-higen  sind,  ln  Sparta  verehrte  man- 
. .nur  zwei  Chariten  Khrjxci  und  (Dotswa  d.  i.  Klang  und  Scbimr’ 
mer,  deren  Heiligthnm  auch  an  einem  Bache  lag  (.\lkman  bei 
Päns.  illy  18,  4) , in  Athen  gleichfalls  zwei,  die  man 
und  'Hycjudvn  nannte.  Die  Ilias  welfs  dagegen  von  einem  gan- 
. zen  Geschlecnte  der  Chariten,  z.  B.  14,  267 ff.  wo  Hera  dem 
Scdtlafe  eine  von  den  jüngeren  Chariten  verspricht  und  zwar 
die  Pasithea  (von  S-ia  Schau,  also  die  Wunderschöne),  wäh- 
rend eine  andere  18,  382  die  Gattin  des  Hephästos  ist,  nach 
Hesiod  th.  945  Aglaja,  die  jüngste  der  Chariten.  Verschiedene 
Namen  und  Zahlen,  welche  wahrscheinlich  mit  örtlichen  Eigen- 


..  . *)  Manso  über  die  Horea  und  Gratien  in  «einem  Versuch  über  einige 
Gegenstände  a.  d.  Mythologie  S.  -105  ff. ; v.  Köhler  gesammelte  Scbriften 
V S.  65  ff.;  Müller  Orchomenos  S.  177  ff. 

- **)  Serv.  V.  A.  1,  720,  Alciphr.  3,  1,  Meineke  Anal.  .AI.  p.  2S2,  Ul- 
richs Reisen  nnd  Forschungen  S.  180  ff.  Nach  Nonnns  XV,  91  ;,XXXtlt, 
t ist  die  Charis  Pasithea  eine  T.  des  Bacchus.  Nach  demselben  XLVIII, 
554  zeugte  dieser  Gott  die  Chariten  mit  der  Koronis.  ^ 
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thfimlichkeiten  des  Aphrodiledienstes  zusammenh'ängeti,  zu  des- 
sen engster  und  nächster  Umgebung  die  Chariten  immer  gehö- 
ren, indem  sie  wie  Aphrodite  eigentlich  Göttinnen  der  feuchten 
und  fruchtbaren  Natur  sind , wie  sie  sich  besonders  im  Früh- 
linge  offenbart*).  Doch  gehören  sie  auch  zur  Umgebung  des 
Zeus  und  der  Hera,  auch  zu  der  des  Apoll,  da  sie  den  Musen 
aufs  engste  verbunden  waren  und  mit  ihnen  zu  tanzen  und'  zu 
singen  pflegten;  daher  das  Bild  des  Delischen  Apoll  die  drei 
Gratien  auf  der  Hand  trug.  Endlich  und  ganz  besonders  gehö- 
ren sie  zu  dem  Kreise  des  Dionysos , nicht  allein  in  Orchome- 
nos,  sondern  auch  in  Elis  und  Korinth  (Pindar  01.  XIH,  19; 
Plutarch  Q.  Gr-  36)  und  auf  alterthümlichen  Bildwerken.  Ue- 
berhaupt  sind  sie  überall  im  Spiele , wo  blähende  Natur  und 
heitere  Lebenslust  geschildert  und  gefeiert  wird**);  bei  Tanz 
und  Spiel,  beim  fröhlichen  Mahle , beim  Klange  der  Saiten  und 
Lieder.  Nach  Pindar  kommt  den  Menschen  alles  Erfreuliche 
mit  den  Chariten,  wo  einer  weise,  schön  und  guter  Dinge  sei, 
und  selbst  die  Götter  würden  ihre  Tänze  und  Mahlzeiten  nicht 
ohne  die  Chariten  zu  Stande  bringen.  Nach  Theögnis  v.  15 
sangen  sie  mit  den  Musen  auf  der  vielgefeierten  Hochzeit  des 
Kadmos  über  das  Thema;  otvi  y.a).ov  <fLXov  iazi,  zb  ov 
xakbv  ov  q>iXov  iaziv,  welclier  Salz  ganz  ihr  eignes  Wesen 
ausdrückt.  So  verdankt  auch  die  Poesie  diesen  Göttinnen  ihren 
besten  Schmuck  (Pindar  01.  IX,  26;  Theokr.  16,  6),  ja  sie 
helfen  auch  der  Athena  als  Göttin  der  ernsten  Studien,  die  ohne 
Anmuth  gleichfalls  nichtig  sind ; desgleichen  dem  Wohlredner 
Hermes,  daher  nach  Hermesianax  die  freundlich  überredende 
Peitho  eigentlich  selbst  eine  Charis  ist.  Andere  Dichter  haben 
ihnen  andere  Eltern  gegeben  , z.  ß.  Antimachos  Sonne  und 
Glanz  (Paus.  IX,  35,  1),  aber  im  Wesen  sind  sie  immer  die- 
selben geblieben , unzertrennlich  von  allem  Frühling , allem 
Schönen , aller  Lust  und  Liebe.  Man  dachte  sich  die  Chariten 
als  reizende  und  höchst  anmutbige  Gestalten , immer  tanzend, 
singend  und  springend , in  den  Quellen  badend  und  mit  Früh- 
lingsblumen bekränzt,  vor  allen  mit  Rosen,  die  ihnen  und  der. 


•)  Horat.  Od.  I,  4,  5 — 7 lam  Cytherea  choros  dacit  Venus  immi- 
nente luna  lunctaeque  Nymphis  Gratiae  deeentes  Altem«  terram  qua- 
tiunt pede.  Veous  unter  Eroten  und  Gratien  auf  einem  Gemälde  von  Ni- 
käarch,  Plin.  XXXV,  40,  36.  Vgl.  Engel  Kypr.  2 S.  415  ff.  , 

•*)  Pindar  Ol.  VIII,  11  Xoepiy  iotOäXpiot.  Theokr.  16,  104  r/  yuQ 
Xaqlrtav  ayaTtathv  uvOqiÖ7toi(  «ndvtvOtv ; 
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Aphrodite  ganz  vorzüglich  geheiligt  waren*).  So  waren  auch 
ihre  Attribute  Rosen  und  Myrten  und  Würfel,  ein  gewöhnli- 
ches Symbol  des  heitern  Spiels , oder  Aepfel  und  Salbenfläsch- 
chen, oder  Aehren  und  Mohnbüschel,  oder  musikalische  Instru- 
mente, Leier , Flöte  und  Syrinx , je  nachdem  sie  entweder  als 
Umgebung  der  Aphrodite  und  des  Eros  (Paus.  VI,  24,  5)  oder 
des  Apoll  oder  des  Dionysos  und  der  Fruchtgöttinnen  gedacht 
wurden.  In  älterer  Zeit  wurden  sie  bekleidet  gebildet  und  so 
waren  auch  die  Chariten,  welche  zu  Athen  beim  Aufgange  der 
Burg  standen,  angeblich  eine  Arbeit  des  Sokrates,  ganz  beklei- 
det**). Später  erschienen  sie  bald  in  gelöster  Kleidung  {solw- 
tis  zonis.  Horat.  Od.  I,  30,  6)  oder  ganz  entblöfst,  daher  das 
Sprichwort  A'dß/Tcg  yvfxvai,  und  zwar  gewöhnlich  tanzend  und 
in  der  bekannten  eugverschlungenen  Gruppe***). 

“ ' ' c.  Mnemosyne  und  die  Musen.  ' 

Mnemosyne,  eine  Göttin  der  titanischen  Weltordnuog,  war 
als  Mutter  der  Musen  allgemein  bekannt  und  gefeiert,  s.  Hesiod 
Ih.  52;  915;  H.  in  Merc.  429.  Nach  Hesiod  th.  52  gebar  Mne- 
mosyne sie  dem  Zeus  in  Pierien,  neun  Töchter,  nachdem  Zeus 
neun  Nächte  bei  ihr  geruht  hatte,  die  immer  fröhlichen  und 
gesangesreichen  Musen,  die  alle  Sorge  vergessen  machen *J-). 
Pindar  erzählte  feierlich , dafs  bei  der  V^ermählung  des  Zeus 
mit  der  Themis  die  Götter  um  die  Erzeugung  der  Musen  gebe- 
ten hätten,  s.  oben  S.  89.  In  der  That  wird  der  älteste  Mu- 
sengesang immer  als  der  vom  Zeus  und  von  seinem  Kampfe 
mit  den  Titanen  und  von  der  darauf  begründeten  neuen  VVelt- 
ordnung  geschildert,  und  Mnemosyne  ist  wesentlich  die  Erin- 
nerung an  diese  grol'sen  Thatsachen  und  die  natürliche  Begei- 


*)  Sappho  fr.  ß9  (22)  yäpoiTo^TK/ff?  tiyveu  Xdoirts,  devTf  Mios  x6- 
pn».  Aoacreont.  47  idt  niüg  fapo?  tfav^VTOS  Xämreg  ßQvovat  döif«,  vgl. 
56.  57.  " 

. *•)  Paus.  VI,  24,  5;  IX,  35,  2 ; Müller  Handb.  § 336,  7. 

*•*)  Zenob.  I,  36  ; Seneca  de  benef.  1,  3 tres  Gratiae  sorores  mani- 
hus  amplexis,  iuvenes  ac  virgines,  solutaque  ac  pellucida  veste.  Bei 
Eupborion  «(f.ttQteg  s.  Meineke  .Voal.  AI.  p.  106.  Der  Tanz  der  Cfaariteu 
wird  oft  figürlich  als  ein  Bild  der  böcbsten  Anmutb  gebraucht  und  daher 
selbst  auf  den  (Tesicbtsausdruck  scbüner  Mädchen  oder  Knaben  übertra- 
gen. lieber  bildliche  Darsletlnngen  der  Chariten  s.  aufser  Müller  Handb. 
§ 392,  3 besonders  v.  Köhler  a.  a.  0. 

•{-)  wo  Iriafioavvr)  xttxtip  einen  beabsichtigten  Gegensatz  zu  dem  Na- 
men ihrer  Mutter  Afvii/uoffuvjj  bUdet.  V •-  J 
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steruDg,  welche  von  der  Schönheit  und  Uarmonie  der  Welt 
ausgeht.  Später  ist  daraus  eine  Göttin  der  Erinnerung  und  des 
Gedächtnisses  überhaupt  geworden  (Diod.  V,  66) , die  Moneta 
der  Römer.  Mnemosyne  pflegte  mit  den  Musen  zusammen  ver- 
ehrt und  abgebildet  zu  werden  (Schol.  Soph.  0.  C.  100;  Paus. 
1,  2,  4).  Eine  mit  ihrem  Namen  bezeichnete  Statue  zeigt  sie 
bis  über  die  Hände  iu  ihr  Gewand  verhüllt,  also  als  Sinnende 
und  in  sich  Gekehrte. 

. - - Die  Musen  *)  selbst , Moiaai , Moiaai , Müaai, , MtSatf 
haben  ihren  Namen  von  fiäto,  in  der  doppelten  Bedeutung, des 
aufstrebenden  Hauches  und  Geistes  und  der  poetischen  Begei- 
sterung. Sie  wurden  seit  alter  Zeit  vornehmlich  in  zwei  Ge- 
genden verehrt,  in  der  Landschaft  Pierien  am  Olymp  (daher 
nuQCÖeg  und  'Olvfimäöeg)  und  am  böotiseben  Helikon  in  der 
Gegend  von  .\skra  und  Thespiä.  Und  zwar  heil’scn  die  ältesten 
Sänger,  welche  Musensöhne  oder  Musenjünger  genannt  zu 
werden  pflegen , gewöhnlicli  Thraker , nach  einem  mythischen 
V'olksstamm,  welcher  in  jener  Landschafl  Pierien  heimisch  ge- 
wesen und  sich  von  dort  später  in  die  Gegend  des  Flusses  Ue- 
bros  und  des  Gebirges  Rhodope  gezogen  haben  soll.  Es  scheint 
dafs  diese  Thraker  nicht  sowohl  ein  besonderes  \’olk  waren 
als  vielmehr  eine  alle  Zunft  von  Sängern,  deren  religiöser 
Mittelpunkt  jener  Musendienst  am  Olymp  war,  bis  sich  allmälig 
einzelne  Zweige  der  Zunil  oder  einzelne  Sänger  von  dieser 
ältesten  Schule  ablösten  und  mit  oder  ohne  den  Cult  der  Musen 
anderswo  ähnliche  Institnle  gründeten.  Eins  der  ältesten  von 
diesen  war  der  Musendienst  am  böotischen  Helikon , welcher 
sich  von  dem  Olympischen  ausdrücklich  ableitete  und  von  wo 
auch  der  Name  der  Thraker  für  jene  ältesten  Musenjünger  aus- 
gegangen sein  mag , der  ursprünglich  wohl  nur  die  nördliche 
Abstammung  dieser  Gesangesübung  und  Gesangesschule  aus- 
drücken  sollte**).  Ein  andres  war  das  auf  Lesbos,  wo  die  my- 
thischen Traditionen  mehr  auf  den  Hebros  hiiiweisen***). 

Leider  sind  wir  von  jenem  ältesten  Musendienste  am  Olymp 
nur  ungenau  unterrichtet.  Am  Abhange  des  Gebirges  gegen 


*)  F.  Chr.  Pelerseu  de  Musarum  apud  Graecon  origine,  numero 
Hominibusque,  MitcelL  Hafn.  I,  1. 

**)  Müller  Orcboin.  S.  379  IT.;  über  die  Wohnsitze,  die  Abstammuug 
und  die  älteste  Geseb.  des  Maked.  Volks,  Berl.  Ib23. 

'***)  Clem.  Alex.  Protr.  2 p.  27  P;  Aroob.  III,  37.  Vgl., unten  v.  Oi'- 
pbens. 
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Pierieo  lag  ein  Ort  Lüiethra  [yiißtj&Qa  auch  AißfjdfQOv  oder 
^eißr)d-QOv,  von  leißio) , welches  wie  Askra  am  Helikon  der 
eigentliche  Stillungsort  des  Musendienstes  gewesen  zu  sein 
scheint.  Es  lag  an  einem  quelleureichen  Abhänge  und  war 
durch  seine  Weinberge  und  durch  seinen  alten  Dionysosdienst 
eben  so  berühmt  wie  durch  seinen  Musendienst , wie  diese  bei- 
den Gülte  sich  denn  am  Olymp  und  in  den  verwandten  Gülten 
und  Sagen  am  Rhodopegebirge  und  am  Flusse  Hebros  immer 
ganz  durchdringen.  Namentlich  galt  Orpheus  in  diesen  Gegen- 
den zugleich  für  den  ältesten  Musensobn  und  Musenjünger  und 
für  den  ersten  Dionysospriester,  und  seine  eigne  Geschiohte 
ist  in  vielen  Stücken  nur  eiil  besonderer  Abschnitt  aus  der  Jah- 
resgeschichle  des  Dionysos.  Die  Musen  selbst  wurden  am  Olymp 
und  anderswo  wesentlich  und  ursprünglich  als  Nymphen  be- 
geisternder Quellen  gedacht,  wie  sie  von  der  heiligen  Höhe  des 
alten  Götterberges  herabflossen  und  wie  Ausflüsse  der  oben 
verehrten  und  gegenwärtig  geglaubten  Götterwelt  erscheinen 
mochten.  Daher  die  Libethrischen  Nymphen  nicht  blos  am 
Olymp , sondeni  auch  am  Helikon  und  in  der  Gegend  von  Ko- 
ronen neben  den  Musen  verehrt  wurden  (Strabo  IX  p.  410; 
Paus.  IX,  34,  3).  Am  Olymp  hatte  eine  den  im  poetischen 
Sprachgebrauche  berühmten  Namen  der  Pimpleischen  Quelle, 
andere  hiefsen  nach  anderen  Quellen  (Lycophr.  275  und  dazu 
Tzetzes).  Auch  das  älteste  Grab  des  Orpheus  zeigte  man  bei 
jenem  Orte  Libethra , doch  wurde  es  später , vermuthlich  mit 
dem  Olympischen  Musendienste,  auf  einen  Abhang  oberhalb  der 
alten  Zeusstadt  Dion  übertragen  (Paus.  IX,  30,  3). 

Genaueres  wissen  wir  von  dem  Musendienste  am  Helikon, 
dessen  berühmtester  Prophet  Hesiod  war,  wie  Orpheus  der,  des 
Olympischen.  Er  blühte  bis  in  die  späteren  Zeiten  des  Grie- 
chenthums , ausgezeichnet  durch  ehrw'ürdige  Monumente  und 
Erinnerungen  und  zugleich  sehr  merkwürdig  als  das  älteste 
Vorbild  der  \4elen  den  Musen  und  unter  ihrem  Schutze  der 
Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft  gewidmeten  Stiftungen 
(Movaela) , welche  sich  mit  der  Zeit  durch  alle  Welt  verbrei- 
teten *).  Die  .\loiden  galten  als  die  Gründer  von  Askra  auch 
für  die  Begründer  des  dortigdn  Musendienstes,  s.  oben  S.  70. 


*)  Paus.  (X,  29.  30.  Verschiedene  Schriftsteller  hatten  in  besonde- 
ren Schriften  darüber  gehandelt,  .\ropbion  aus  Tbespia  ntQl  jov  iv  'EXt- 
xiüvt  Movattov,  Athen.  XIV  p.  629  A , Nikokrates  tuqI  tov  tv  EXixiSvi 
äyiövos,  Scbol.  II.  13,  21.  , ^ 
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Die  Göttinnen  wurden  in  einem  Haine  verehrt , in  welchem 
sich  vor  allem  die  heiligen  Quellen  befunden  *) , Aganippe^  und 
die  von  dem  geflügelten  Wolkeupferde  der  Erde  entlockte  Hip- 
pukrene  d.  h.  Rossesquelle.  Aufserdem  sah  man  dort  viele 
Bildwerke  und  Monumente,  welche  an  den  Ursprung  des  Dien- 
stes aus  Pierien  am  Olymp  erinnerten  und  einen  Ueberblick  der 
mythischen  Geschichte  der  Tonkunst  und  Poesie  gewährten, 
wie  sie  sich  durch  die  Götter  (Apoll,  Hermes,  Dionysos)  und 
durch  die  Heroen  der  Musenkunst  (Orpheus,  Thamyris,  Hesiod 
u.  A.)  ausgebildet  batte**).  Später  nachdem  Askra  verfallen 
w'ar,  hatte  Thespiä  die  .\ufsicht  über  den  örtlichen  Gottesdienst 
und  über  die  damit  verbundenen  Wettkämpfe  (Movaeia) , von 
welchen  letzteren  noch  mehrere  Inschriften  zeugen  (G.  1.  n. 
.1585.  1586.).  ’ 

Auch  sonst  finden  wir  die  Musen  meist  an  Quellen  verehrt, 
z.  B.  an  der  Kassoüs  in  Delphi  ***)  und  zu  Athen  am  ilissus, 
obw'obl'den  Musen  hier  auch  die  Höhe  des  noch  jetzt  nach 
ihnen  genannten  Musenberges  geheiligt  war.  Ganz  als  Quell- 
nymphen erscheinen  sie  dagegen  in  Lydien , wo  die  Nymphen 
des  Gygäischen  Sees,  welche  für  die  Erflnderinuen  des  Flöten- 
spiels galten,  Musen  genannt  w’urden  (Steph.  B.  v.  ToQQTjßog)^ 
wie  denn  in  Kleinasien  die  Dionysische  und  Musische  Begeiste- 
rung der  Silene  gleiclifalls  mit  dem  Gülte  der  Plufsgötter  zu- 
sainmenfällt.  Aber  auch  in  Griechenland  beruhte  der  enge 


*)  Agaoippe  hielit  eiae  Tochter  des  gröl'seren  Baches  Termessos, 
welcher  mit  dem  gleichfalls  in  der  poetischen  Tradition  berühmten  01- 
meios  diese  Gegend  vorzüglich  bewässerte,  Paus.  IX,  29,  3,  Strahn  IX 
p.  410;  411.  Die  Sage  von  dem  Ursprünge  der  Hippukrene  scheint  erst 
durch  Uebertragung  des  Pegasos  von  Akrokorinth  auf  den  Helikon  ent- 
standen zu  sein. 

**)  Appll  und  Hermes  uaxifttvvi  Ai/petf , wie  auf  dem  Var 

senbilde  Elite  ceramogr.  II  |>l.  52,  53. 

**“)  Plntarch  de  Pyth.  orac.  17,  wo  von  dieser  Quelle  die  Rede  zu 
sein  scheint,  Movaäiv  ynQ  Ifoöv  ivTav&tc  tuqI  trv  uvtt7ivoi)V  tov 
va^ctTe;,  oÄtv  ixQiüvm  ngbs  xäs  >to</}«?  urfart  lovrqt,  ät  (fftyn 
^oiv(äT)s  • ivS^a  xigvißtaoii'  tigvtxtu  Moiaäv  ntd.hxöfiutv  vnivegd-iv 
(lyvbv  vJ(üQ  u.  s.  w.  V'gl.  von  den  Quellen  zu  Delphi  Ulrichs  Reisen  und 
Forschnagen  S.  37  ff.  Da  auch  das  Wasser  der  Kastalia  , ja  dieses  vor- 
zugsweise als  Weihwasser  und  zu  den  Apollinisehen  Waschungen  und 
Sühnungen  gebraucht  wurde,  so  lag  eine  Uebertragung  auch  dieser  Quelle 
auf  poetische  Begeisterung  sehr  nahe  und  ich  möchte  diese  Vorateilnng 
deshalb  nicht  für  so  Jung  erklären  wie  Ulrichs  S.  50  tbnt , zumal  da  die 
Kastalia  auch  in  dem  Gesänge  des  Ateäns  von  der  Rückkehr  des  .\polt 
besonders  hervorgehobeo  wuHe  , Sv  oben  S.  159.  . • i . 
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Zusaniaienbang  des  Dionpos  mit  den  Musen  wesentiich  darauf 
da&^diese  ursprünglich  als  begeisternde' Quellnympben  gedacht 
wurden,  wie  man  z.  B.  in  Orchomenos  von  dem  verschwun- 
denen Dionysos  sagte,  er  sei  zu  den  Musen  gellohen  und  bei  ' 
ihnen  verborgen  (Plutarch  Q.  Sympos.  VIII  prooem.),  wäh- 
rend man  sich  diese  seine  Rettung  und  seinen -Versteck  im  -VVin- 
ter  sonst  im  Meere  oder  bei  den  Mächten  des  feuchten  Elemen- 
tes zu  denken  pflegte.  Auch  ist  die  Begeisterung  der  Musen  als 
Naturbegeisterung,  w^ie  sie  die  Berge  und  Wälder  und.  die  rau- 
schenden Quellen  ausströmen,  der  Dionysischen  sehr  nahe  ver- 
wandt, dahingegen  der  Apollinische  Enthusiasmus  dem  der 
Musen,  ursprünglich  nicht  so  nahe  gestanden  haben  mag.  ln** 
dessen  scheint  .die  Verschmelzung  »auch  dieser  Gülte , wie  des  . 
Apollinischen  und  Dionysischen,  sowohl  am  Olymp/ und  in 
.Tbracien  als  am  Parnafs  und  Helikon  eine  sehr  alte  zu  sein, 
und  später  w^ar  ja  Apoll  fast  ganz  allein  der  Herr  und  Führer 
der  Musen,  wie  er  in  Delphi  und  in  vielen  anderen -Gegenden 
als  Musaget  und  von  dem 'Chore  der  Musen  - umgeben  verehrt 
und  mit  ihnen  singend  und  musicirend  gedacht  wurde , beson- 
ders bei  allen  Mahlzeiten  und  festlichen  Gelegenheiten  des 
Olympischen  Götterlebens*).  ; , 

V Was  die  Gesänge  und  «die  Tonkunst  der  Musen  belrilft,  so 
werden  diese  in  älterer  Zeit  überwiegend  als  Cultusgesang  ge- 
schildert, namentlich  wenn  von  den  Musen  des  Olymp  und  des 
Helikon  die  Rede  ist.  Man  mufs  dabei  die  älteste  Verehrung, 
der  himmlischen  Götter  auf  hohen  Bergen  vor  Augen  haben, 
wo  ihrfe  Gegenwart  durch  einfache  Haine  und  Altäre  ausge- 
drnckt  wurde.  Dahinauf  ziehen  die  Musen  und  tanzen  und  sin- 
^n  um  den  Altar  des  Zeus.  Sie  singen  von  dem  Ursprünge 
der  Welt  und  von  den  Göttern. und  Menschen,  vor  allen  ande- 
ren Göttern  vom  Zeus,  von  seiner  Allmacht  und  von  seinen 
grofsen  Thaten,  und  sie  singen  so  schön  und -lieblich , dafs  das 
ganze  Gebirge  in  diesen  feierlichen  Klängen  schwelgt. . So 
.schildert  namentlich  llesiod  den  Musengesäng  in  verschiedenen 
Hymnen,  welche  zur  Einleitung  der  Tage  und  Werke  und  der 

V V* Vy. *4%^ 


OTlfQ 


*)  S.<  obea  S.  .174  nod  Himer.’ Or.  XVI , 7 xfxl. 

\ littivog  iv  ju^Xsoi  n€Ql  Älovadiv  avvfivi^Gi,  yag  6'rjTiov  jovm 
ixsTvog*  futv  ((.{  Movoca  ^OQtvovm  x(u  tf  iXov  ^gtI  T(ug  ,xXeaTg  iy. 

T€  eivcci  xctl  xQovfiUGtv'  ^TTH^av  IJüjat  Tov'AnoXXtoVK  Trjg  /o- 
QBCttg  toT€  nX4öv  “t}  TiQoteQov  to  fjtiXog  ^xxtlvaacu 

Ttva  7xavtt^f4.6vu)V  y.aO^ /JßXtxdiyog  ixTii/unovatVi.  . . ..i,  * 
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Theogoaie  dienen  und  wohl  nicht 'ursprünglich  zu  diesen  Ge- 
dichten gehörten , aber  jedenfalls  im  Geiste  des  Askräischen 
Museiidienstes  gedichtet  sind.  Man  darf  sich  aber  nach  dem 
Vorbiide  eines  solchen  Musengesanges  gewifs  auch  die  älteste 
Poesie  und  Mythendichtung  als  eine  überwiegend  religiöse  und 
prieslerliche  denken. 

Indessen  eben  so  häutig  wird  der  Musengesang  bei  heiteren 
und  weltlichen  Veranlassungen  erwähnt,  bei  Götterniahlen  und 
heroischen  Hochzeiten.  Immer  pflegen  dann  Apoll  und  die  Mu- 
sen zu  musiciren,  die  Horen , die  Chariten , Aphrodite  und  an- 
dere Göttinnen  der  Lust  und  Freude  dazu  zu  tanzen  (II.  1, 
604 ; Hymn.  in  Apoll.  P.  9 ff.).  Und  so  wohnen  die  Musen 
nach  Hesiod  tli.  64  gleich  neben  den  Chariten  und  Himeros  und 
sind  immer  fröhlich  und  guter  Dinge  (th.  915  ff.),  ein  Beweis 
dafs  die  Poesie  der  Liebe  und  der  Freude,  die  später  Erato, 
Terpsichore , Euterpe  und  Thalia  vertraten,  nicht  weniger  alt 
ist  als  die  ernstere  der  Urania , der  Polyhymnia , der  Melpo- 
mene.  So  galt  es  für  den  höchsten  Triumph  des  menschlichen 
Glücks , als  Kadmos  sein  Beilager  mit  der  Harmonia , Peleus 
das  mit  der  Thetis  feierte  und  dazu  die  Götter  kamen  und  in 
ihrem  Gefolge  die  Musen,  welche  das  Brautlied  sangen,  Pindar 
Pyth.  III,  88 ff.  Doch  verschmähten  sie  geliebten  Götterkin- 
dern zu  Ehren  auch  nicht  traurig  zu  sein  mit  den  Traurigen, 
wie  sie  z.  B.  beim  Tode  des  Achill  so  rührend  klagten,  dafs 
kein  Auge  trocken  blieb,  weder  der  Götter  noch  der  Menschen 
(Odyss.  24,  60.). 

Kurz  man  dachte  sich  die  Musen  als  Göttinnen  des  Gesan- 
ges bei  allen  Veranlassungen  thätig,  wo  sonst  Musik  und  Ge- 
sang geübt  zu  werden  pflegte,  geistlichen  und  weltlichen,  trau- 
rigen und  fröhlichen ; daher  auch  die  verschiedenen  Gattungen 
der  Poesie,  lyrische,  dramatische,  epische  durch  ihre  Namen 
und  Characteristik  angedeutet  werden , obwohl  diese  letztere 
natürlich  erst  später  dahin  abgeschlossen  wurde  wie  sie  uns 
jetzt  geläufig  ist.  Eine  gewisse  Anleitung  dazu  snufs  indessen 
schon  in  der  älteren  Tradition  gegeben  gewesen  sein,  wie 
theils  die  Namen  andeuten , die  zuerst  Hesiod  vollständig  auf- 
zählt, theils  die  Vertheilnng  der  verschiedenen  Gattungen  und 
Functionen  des  Gesanges  über  die  verschiedenen  Glieder  der 
Gruppe.  Ganz  im  Sinne  der  epischen  Zeit  ist  es  auch,  dafs 
Kalliope , die  Muse  des  herorschen  Gesanges , die  geehrlesle 
von  allen  genannt  wird , denn  sie  geselle  sich  den  Königen 
(Hesiod  th.  79):  was  auf  eine  enge  Verbindung  des  heroischen 
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Aödengesanges  mit  den  Höfen  ’ der  Aiiakten  deutet,  von  der  wir 
ja  auch  sonst  wissen.  Eben  deshalb  war- es  ein  alter  Satz,  dals 
von  Apoll  und  den  Musen  alle  Lautner  und  Sänger;  vom  Zeus 
alle  Könige  sind  (Hesiod  th.  94  j Hom.  H.  XXV) , wo  dieser 
Parallelismus  der  Sänger  und  der  Könige  wieder  auf  dasselbe 
enge  Verhällnifs  zurückdeutet.  Wie  aber  die  Sänger  unter  den 
Königen  und  Edlen  von  den  Göttern  und  von  den  Sagen  der 
Vorzeit  [Y.kela  7tqoxeQ(ov  ävd^qcjTuav)  sangen , so  Apoll  und 
die  Musen  auf  dem  Olymp,  denn  die  Götter  lieben  diese  Sagen 
natürlich  eben  so  wie  die  Helden  und  erzählen  sie  sich  unter 
einander  wie  diese  (II.  1 , 396).  Daher  der  epische  Gesang  von 
einer  eignen  mythologischen  Göttersprache  wufste,  deren 
Homer  und  Hesiod  bei  vielen  einzelnen  Veranlassungen  ^ ge- 
denken. ' ' “ 

Gewöhnlich  sind  der  Musen  neun,  sowohl  bei  Homer  (Odyss. 
24,  60)  als  bei'Hesiod',  und  gewifs  wurden  sie  in  dieser  An- 
zahl und  mit  den  bekannten  Namen  auch  auf  dem  Olymp  und 
Helikon  seit  alter  Zeit  verehrt.  Also  einer  von  den  zahlreichen 
mythologischen  Gruppenbegriffen  und  zwar  von  den  gröfseren, 
deren  Eigenlhümlickeit  darin  besteht,*  dafs  die  Glieder  der 
Gruppe  nicht  einzeln , sondern  immer  zusammen  gedacht  wer- 
den müssen,  wie  ein  vielstimmiger  Chor in  welchem  jede 
Stimme  ihre  besondere  Function  und  nur  in  der  Gesammtwir- 
kung  ihren  Werth  hat.  So  treten-  aucli  die  Musen  immer  als 
Chor  auf,  daher  auch  die  einzelnen  Namen  immer, nur  mit  Be- 
ziehung auf  alle  übrigen  gelten  dürfen  und  die  Characteristik 
der' Künstler  durch  bestimmte  Attribute  erst  Später  aufkam  und 
nie  zu  einem  völlig  abgeschlossenen  System  geworden  ist.  Auf 
den  älteren  Vasenbildern  haben  alle  dieselbe  Bekleidung  und 
dieselben-  Attribute  > musikalische  Instrumente , nehmlich  Ci- 
thern , Harfen  und  Flöten,  und  Schrillrollen  oder  kleine  Käst- 
chen zur  Aufbewahrung- derselben , oder  endlich 'Blumenge- 
winde*). ■ Sitzend  oder  stehend  bilden  sie  auf  solchen  Darstel- 
lungen anmuthige  Gruppen , zu  denen  oll  Apoll  oder  mythisch 
berühmte  Musensöhne  und  Musenjünger  (z.  B.  Musäos)  binzu- 
gefügt  w^erden , ohne  dal's  die  Zahl  immer  die  volle  neun  ist, 


♦)  Elite  oeramogr.  T.  II.pl.  86.  86  A,  wo  die  Namen  binzugefägt 
■ sind.  Eine  Ansammlung  von  an fgesch riebe nen  Texten  und  Gedichten  zum  • 
^ Bebufe  des  Cultus  oder  der  episbben  Tradition , also  kleine  Bibliotheken, 
waren  bei  den  Musendiensteh  -gewifs  sehr  alt.*  Auf,  dem  Helikon  wurden 
z.  B.  alte  Exemplare- der  Gedichte  des  Hesiod  iind  Homer  aufbewahrt.  ^ 
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wie  es  ja  die  gewöhnliche  Art  der  griechischen  Kunst  ist,  bei 
gröfseren  Zahlvorstellungen  gewissermassen  nur  einen  Aus-  , ■ ' 

schufs  vorzufubren.  ' . 

Neben  den  gewöhnlichen  neun  Musen  werden  indessen  oft  drei  ’ , ' • 
sogenannte  ältere  Musen  erwähnt,  die  man  häufig  für  wirklich 
ältere  gehalten  hat , welche  aber  dafür  in  derThat  in  keinem  an-  . 
dem  Sinne  gelten  dürfen  als  die  theogonischen  Götter  im  Ver-  • ‘ ■ 

gleiche  mit  den  wirklichen  Gultusgöttern.  Gewifs  ist  die  Dich- 
tung von  diesen  älteren  Musen  erst  aus  dem  Bestreben  hervor- 
gegangen, die  Musen  für  eben  so  alt  als  die  Welt  erscheinen  zu  ■ ' • 

lassen  und  dabei  zugleich  gewisse  Thätigkeiten  und  Erlindungen  ' ' 

der  Musenkunst,  deren  bei  den  gewöhnlichen  Namen  der  neun 
Musen  nicht  gedacht  war,  auf  mythologischem  Wege  abzulci-  * ' 

len.  Mimnermos  hatte  zuerst  ältere  uud  jüngere  Musen  unter-  • ' 

schieden  und  jene  Töchter  des  Kronos,  diese  des  Zeus  genannt  - , 
(Paus.  IX,  29,  2),  dahingegen  Alkman  die  älteren  für  Töchter 
des  Himmels  und  der  Erde  gehalten  wissen  wollte  (Diod.  IV,  7). 

So  unterschied  man  nun  auch  auf  dem  Helikon  drei  ältere  Mu- 
sen, Melete,  Mneme  und  Aöde,  von  dem  gewöhnlichen  Dienste  , 

der  neun  pierischen,  und  inSikyon  und  Delphi  gab  es  gleichfalls^  - . < 
solche  iheogonische  Musen,  immer  neben  den  neun  olympischen^;  ’ - 

die  z.  B.  im  Giebelfelde  des  grofsen  Tempels  Ai  Delphi  als  die- 
gewöhnliche  Umgebung  des  Apoll  zu  sehen  waren*).  In  eini- 
gen  localen  Gülten  mag  indessen  auch  jene  Zahl  neun  nicht  die 
ursprüngliche  gewesen  sein,  wie  man  z.  B.  auf  Lesbos  nur  . 

sieben  Musen  gekannt  zu  haben  scheint.  Aus  solchen  Variatio-  r 

nen  der  Zahl  und  der  Namen,  zusummengenommen  milder  - 

gewöhnlichen  V'erchrung  der  Musen  an  Quellen  und  Gewäs-'_,  ’ 
sera,  entstanden  endlich  bei  einigen  Dichtern  noch  freiere  My- 
thenbildungen,  wie  jeder  dazu  durch  den  besondern  Anlafs  und  , • . ; ' ' 
Gharacter,  auch  durch  die  Eintlieilung  seines  Gedichtes  veran- 
lafst  wurde.  So  wufste  Eumelos  neben  den  gewöhnlichen  Mu^  ‘ ; 

sen  von  drei  Töchtern  des  Apoll,  die  er  Kephiso,  Apollonis  und  ' ' 

Borysthenis  nannte.  Und  Epicharm  liefs  in  einer  Travestie  des 
Beilagers  des  Herakles  und  der  Hebe  sieben  Musen  hiit  lauter  « . 

'nach  Flufsnamen  erdichteten  Namen  anftreten,  die  im  Sinne 
seiner  Komödie  das  Brautlied  zur  Hochzeit  des  gefräfsigenHel-  . ' . > ' 
den  sangen  und  allerlei  Leckerbissen  als  Geschenke  darbrach-  . - 


*)  In  Sikyon  biefs  eine  Mose  Polymatbia',  in  Delphi  bielsen  die  drei 
älteren  Nete,  Mese  , Hypate,  Plularch  Quaestl.  Symp.  ?X,  14,  4.,  7. 
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ten,  wre  die  wahren  Musen'  zar  Hochzeit  des  Kadmos  und  des 
Peleus  gesungen  hatten*).  Und  so  ist  auch  weiterhin  mit  der 
Zahl  und  den  Namen  der  Musen  und  mit  ihrer  Bedeutung  viel 
gekünstelt  worden. 

Bilder  der  Musen  sind  sehr  häufig,  in  Statuen  und  soast. 
Bald  sieht  man  sie  bei  mythologischen  Acten  zur  Geschichte 
der  Musenkunst,  bald  in  selbständigen  Gruppen  neben  Apoll 
oder  anderen  musischen  Gottheiten  und  Heroen , wie  solche 
Werke  in  den  zahlreichen  Museen,  Odeen,  Theatern,  Biblio- 
theken, auch  in  den  Tempeln  des  Apoll  einen  gewöhnlichen 
Schmuck  zu  bilden  pflegten.  Von  älteren  Bildern  griechischer' 
Abkunft  ist  leider  wenig  erhalten , die  vorhandenen  sind  meist 
Nachbildungen  von  solchen  die  sich  in  Rom  befanden**).  Die 
herkömmliche  Characteristik  ist  folgende.  Kalliope  fuhrt  als 
die  Muse  des  heroischen  Gesanges  Schreibtäfelchen  und  Griffel, 
filio,  welche  mit  der  Zeit  zur  Muse  der  Geschichte  geworden 
ist,  eine  Schriftrolle , Euterpe  die  Doppelflöte  (Horat.  Od.  I, 
1,  32),  Terpsichore  und  Erato,  die  Musen  des  Tanzes  und  der 
erotischen  Poesie,  sind  durch  aufgelöstere  Kleidung  und  grös- 
sere oder  kleinere  Saiteninstrumente  ausgezeichnet.  Melpo- 
mene,  die  Muse  der  klagenden  Gesänge  (Horat.  Od.  1,  24,  2) 
nnd  der  Tragödie  ist  von  hoher  und  ernster  Gestalt  und  an  der 
tragischen  Maske  und  einem  tragischen  Costüm  mit  einzelnen 
Attributen  bekannter  Helden  kenntlich,  Thalia  als  Muse  der 
Komödie  an  ihrmn  bacchischen  Costüm  , der  freieren  Haltung 
und  ländlichen  Attributen.  Endlich  Polyhymnia,  die  Göttin  der 
ernsten  nnd  gottesdienstlichen  Gesänge,  ist  gewöhnlich  ver- 
scUmert  und  eingehüllt  und  durch  bedeutungsvollen  Blick  und 
Gest,  Urania  durch  den  Himmelsglobus  characterisirt.  . 

c.  ]\ike. 

; . k • , . 

Ihre  ursprüngliche  Bedeutung  ist  wahrscheinlich  der  Blitz,' 
daher  sie  unzertrennlich  vom  Zeus  ist , dem  ihre  Mutter  Stvx 



• "*  1-  ■ * ' 

s , '*)  G.  Hermann  de  Musis ßiivt'alibii»  Epieharmi  et  Eumeli,  Opusc. 

288  sqq. , Buttmann  Mytholn^us  1 S.  273  ff. , in  welchen  Abhand* 
langen  das  von  Ereuzer  zuerst  znr  Sprache  gebrachte  Verhältnifs  der 
Musen  zu  den  Qnelinymphert  ausrührlich  beleuchtet  wird.  Lieber  das  Ge- 
dicht des  Epiobarm  vgl.  Welcli.er  kl.  Sehr.  1 S.  288  ff. 

**)  Desto  wichtiger  sind  die  nenerdings  publicirten,  s.  E.  Guedeoodlf 
Annal.  deir  Inst.  1852  p.  42  — 85  tav.  d’  Agg.  A — D.  liebrigens  s.  Cla- 
rae  pl.  197  — 540 , Müller  Handb.  § 383,  D.  A.  K.  II  t.  57  , Gerhard  Ar- 
chäol.  Ztg.  1843  n.  7.  8,  . • ^ f 
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sie  beim  Tilanenkampfe  gesendet  und  den  sie  bei  diesem  und 
dem  Gigantenkampfe  begleitet,  wie  sie  nai-ii  demselben  mit  ihm 
den  Sieg  feiert.  Eben  so  unzertrennlich  ist  sie  von  der  Pallas 
Athena,  die  neben  Zeus  alle  höchste  Naturkraft  und  Weltmacht 
vertritt  und  in  dem  Culte  der  Athena  Nike  sogar  die  Sieges- 
göttin selbst  ist,  s.  oben  S.  129.  142.  Weiterhin  ist  Nike  im 
Leben  der  Griechen  und  deshalb  auch  in  der  darstellenden 
■ Kunst  zum  Symbole  jedes  Sieges  und  jedes  Erfolgs  geworden, 
sowohl  bei  den  Göttern  als  bei  den  Menschen*).  Daher  ist  sie 
bei  allen  kriegerischen  Veranlassungen  betheiligt,  desgleichen 
bei  den  vielen  Wettkämpfen , gymnischen  und  musischen,  an 
denen  das  Leben  der  Griechen  so  reich  war,  endlich  bei  vielen 
sacralen  Gelegenheiten , Dankopfern  und  festlichen  Verherrli- 
chungen eines  gewonnenen  Erfolgs , wo  Nike  selbst  theilzu- 
nehinen  pflegt  und  dadurch  mit  der  Zeit  zu  einer  Art  von  hel- 
fendem Opfergeniui  geworden  ist.  In  ältester  Zeit  soll  sie  un- 
geflügelt vorgestellt  sein  fSchol.  Aristoph.  Av.  574),  später  i.sl 
sic  gew'öhnlich  beflügelt.  Ihre  Attribute  sind  Palme  und  Kranz, 
Waflen  oder  ein  ganzes  Tropäon.  Der  vorherrschende  Gedanke 
der  Nikebilder , die  auf  Vasen  und  kleineren  Bildwerken  aus- 
serordentlich oll  zu  sehen,  in  gröfseren  statuarischen  W'^erken 
.seltner  erhalten  sind,  ist  entw  eder  die  Siegesfeier  durch  Triumph 
und  Opfer  oder  die  Siegesbotschaft,  daher  sie  nicht  selten  den 
Hermesstab  führt.  Auf  letzterer  schwebt  sie  bald  mit  weit  aus- 
gebreiteten Flügeln  durch  die  Luft,  oder  sie  läfst  sich  mit  flat- 
ternden Gewändern  aus  dem  Himmel  auf  die  Erde  hinab**). 
Bald  winkt  sic  dem  Sieger,  bald  schwebt  sie  über  ihm  und 
kränzt  sein  Haupt,  oder  sie  führt  die  Zügel  seines  Wagens. 
Oder  sie  schreitet  zur  Siegesfeier,  wie  die  zu  einer  Procession 
geordneten  Niken,  die  einst  den  Unterbau  des  Tempels  der  Nike 
Apteros  in  Athen  schmückten,  die  schönsten  und  anmuthigsten 
Bilder  in  ihrer  Art.  Eine  schreitet  mit  weit  geölfneten  Flügeln 
voran,  eine  andere  folgt  einen  Stier  am  Stricke  zum  Opfer  her- 
anzerrend, eine  dritte  trägt  einen  Candelaber,  wie  sie  zu  den 


*)  Baerhylides  L.  Stob.  Senn.  III  N(xa  ■^XvxväuQOi  tv  Ttokvj(^vatff 
'OlvfZTHij  Zrjvl  TTit^iaTUftA’tt  xfjCvfi  tt^aräroiai  rt  *nt  d-vttiots 

tt^erSs. 

**)  Wie  in  einer  schönen  Bronze  in  Cassel,  s.  Böttiger  kl.  Sehr.  2 S. 
179  IT.  und  io  dem  Torso  eines  colossalen  Marmorbildes  zu  Athen,  wel- 
ches bis  zum  J.  1S41  bei  Megara  am  Strande  lag  und  von  Einigen  für  eine' 
Athena  Nike  gehalten  wird..., 
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Weihrauchsopfeni  gebraucht  wurden,  eine  vierte  löst  in  höchst^ 
aninuthiger  Stellung  die  Sohle  von  ihren  Fülscn,  wohl  um  in 
den  Tempel  zu  treten.  Andere  Bildwerke  der  Art  sind  die  zur 
Spende  eingiefsende  Nike  oder  Nike  ßovO-vvovaa,  wo  sie  einen 
Stier  niederstöfst,  wie  man  sie  besonders  auf  agonistischen  und 
musischen  Siegesdenkmälern  zu  sehen  pllegl.  Oder  sie  setzt 
aus  Waffenstücken  ein  Tropäon  zusammen,  oder  sie  gräbt  in 
ein  Schild  das  Gedächtnifs  des  Sieges  , w’ie  auf  vielen  Münzen 
und  Siegesdenkmälern  und  in  einer  ausgezeichnet  schönen 
Bronzeslatue  zu  Brescia*).  Oder  endlich  sie  steht  trauernd 
und  mit  gesenkten  Flügeln  am  Grabe  des  Siegers,  wie  auf  einem 
vorzüglichen  Marmorrelief,  welches  in  der  Nähe  von  Thespiä 
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in  die  Aussenwand  einer  Kirche  eingemauert  ist. 


d.  Iris. 
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' Der  Regenbogen,  das  schöne  Symbol  drr  Verbindung  zwi- 
schen Himmel  und  Erde.  Bei  Hesiod  th.  266  ist  sie  Tochter 
des  Thaumas  und  der  Okeauine  Eleclra , eine  Schwester  der 
Harpyien.  Gewöhnlich  erscheint  sie  als  Gölterbolin  (11. 15, 144) 
und  dringt  als  solche  von  einem  Ende  der  Welt  zum  andern, 
selbst  bis  zur  Styx  und  bis  in  die  Tiefe  des  Meeres  (11.  24, 
77  ff.  5 Hesiod  th.  780  ff.).  Vorzüglich  wird  sie  vom  Zeus  und 
von  der  Hera  gesendet,  doch  bisweilen  auch  von  anderen  Göt- 
tern (H.  in  Ap.  Del.  102),  auch  ist  sie  nicht  blos  Botin,  son- 
dern auch  Führerin  und  Beralhcrin.  Immer  ist  sie  windes- 
schnell Jyrodijvc/iog,  uodagMx^a,  dsXiönog) , und  sie  fährt 
daher  wie  Schneegestöber  und  Schlossen  im  Sturme  des  Boreas 
(11.  15,  170).  Dazu  hat  sie  goldne  Flügel  xP^f^du'^epog)  oder 
rothschimmemde  und  ist  voll  Thau,  worin  die  Sonne  mit  tau- 
send Farben  spielt,  wie  spätere  Dichter  das  Bild  weiter  aus- 
führen (Virg.  A.  4,  700;  9,  5^-  20).  Natürlich  steht  sie  dem 
'Hermes  besonders  nahe,  ja  sie  ist  als  Gölterbotin  der  weibliche 
Hermes,  daher  sie  auch  dessen  Stab  führt.  Merkwürdig  ist, 
dafs  sie  in  der  Ilias  oft,  in  der  Odyssee  gar  nicht  erwähnt  wird, 
wohl  aber  Hermes,  woraus  alte  Erklärer  mit  Unrecht  gefol- 
gert haben,  dafs  dieser  ein  Bote  des  Friedens , Iris  des  Streites 
sei..  Vielmehr  scheint  letztere  mit  der  Zeit  immer  mehr  zur 
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*)  Mus.  Brrsc.  I t.  38 — 40;  R.  Roobette  Journ.  d.  Sav.  1845  p.  .533lf. 

. Vgl.  Müller  Handb.  §406,2,  Elite  e6ramogr.  T.  I pl.  91  ff.,  G.  Rathge- 
t ber  Nike  auf  hellenischen  Vasenbildeni,  Gotha  t851.  Einige  schöne  Ter-, 
racotteo  b.  Coupana  t.  84 — ^8.  , ■ . » • ■-  "■  'iV 
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Dienerin  der  Hera  und  blos  dieser  geworden  zu  sein  (Gallim. 
in  Del.  228  — 39;  Theocr.  17,  134;  Virgil.  A.  4,  694).  Im 
Bilde  ist  sie  der  Nike  ähnlich  und  oft  schwer  von  ihr  zu  unter- 
scheiden*). 


e.  Hebe. 

Die  personiBcirte  Jugendblüthe , luvcntas,  nach  Oien  und 
Hesiod  eine  Tochter  des  Zeus  und  der  Hera  (Paus.  11,  13,  3; 
Hesiod  th.  922) , in  der  Ilias  eine  Dienerin  der  Olympischen 
Götter , welche  ihnen  beim  Mahl  den  Nektar  eingiefst  (4,  2). 
Oder  sie  hilft  der  Hera  den  Wagen  anschirren  (5,  722),  oder 
sie  badet  den  Ares  (5,  905) , oder  sie  tanzt  mit  anderen  Göt- 
tinnen zum  Spiele  des  Apoll  und  der  Musen  (H.  in  Ap.  P.  17), 
oder  sie  gehört  zum  Gefolge  der  Aphrodite  (Horat.  Od.  I,  30.). 
Am  meisten  bekannt  und  gefeiert  war  sie  aber  als  Braut  und 
Gattin  des  Herakles,  dem  sie  die  endliche  Versöhnung  der  Hera 
und  den  ungestörten  Genufs  der  Olympischen  Gölterfreuden 
sicherte**).  Immer  ist  sie  ein  Bild  der  Jugend  und  Schönheit 
und  aller  Genüsse,  welche  beide  mit  sich  führen  und  ohne 
welche  das  Leben  der  Olympischen  Götter  gar  nicht  zu  denken 
ist.  Neben  dem  Herakles  wurde  sie  oft  verehrt  und  abgebildet, 
z.  B.  im  Kynosarges  zu  Athen  (Paus.  I,  lOi^  3)  und  ganz  be- 
sonders zu  Phlius  und  Sikyon,  wo  sie  Dia  und  Ganymeda  biefs 
und  die  Bedeutung  einer  Libera  hatte , einer  Beft^ierin  von 
Ketten  und  Banden , welche  wie  sonst  Dionysos  und  Ariadne 
mit  Epheubekränzungen  gefeiert  wurde  ***).  Eigne  Statuen 
der  Hebe  sind  wenig  nachweisbar.  Um  so  häufiger  ist  von 
späteren  Malern  und  Steinschneidern  eine  Vorstellung  wieder- 
holt, wo  Hebe  den  Adler  des  Zeus  liebkost  und  ihm  Nektar 
reicht,  wie  in  parallelen  Vorstellungen  Ganymedesf). 


*)  S.  Müller  Handb.  § 400,  6.  Eine  artige  Terracotte  b.  Barker  Ci- 
licia  p.  177. 

**J  Od.  11,  603  ; Hesiod  th.  950;  Piodar  Nem.  X,  17  o5  xax"'Okvfi- 
nov  rilo)(os  "Hßct  TtktCu  naQ«  ßaCvoid  laxi  xulkCaxa  &t(äv. 

Isthm.  IV,  59  xtxCfxaxaC  xt  ttq6{  ä&aväxa>v  tf  Ckog"lIßav  r onvift,  /pv- 
aitov  olxtuv  ävai  xdl  yafjßqo(''HQas. 

***)  Paus.  11,  13,  3;  Strab.  VlII  p.  382;  Mnaseas  bei  Aelian  H.  A. 
VII , 46. 

■}■)  Böttigea  Kunstmyth.  2 S.  62.  Welcher  A.  D.  1 S.  452  hält  die 
s.  g.  Flora  Farnete  für  eine  Hebe. 

Mythologie.  I.  19 
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f.  Ganymedts.  • ••  < 

Dieser  entspricht  als  schöner  und  ewig  jugendlicher  Knabe 
auf  dem  Olymp  der  w'eiblicheh  Hebe,  die  auch  rart/jjjtfa  biels, 
welches  Wort  von  yäw^ai  und  fifjdog  f.irjSo^ai  abzuleiten  ist, 
in  der  Bedeutung  von  Jugend  und  Freude.  Nach  der  bekann- 
ten Sage  (11.  20,  232  ff.)  war  er  ein  Sohn  des  Tros,  den  die  , 
Götter  wegen  seiner  Schönheit  der  Erde  entführten,  damit  er 
dem  Zeus  als  Mundschenk  diene  und  immer  unter  den  Unsterb- 
lichen weile.  Der  Hymnus  auf  Aphrodite  202  ff.  nennt  ihn  un- 
ter den  Beispielen  der  aufserordentlichen  Schönheit  des  Darda- 
nidenstammes.  Zeus  habe  ihn  durch  einen  Sturmwind  entführt 
und  dem  Vater  zur  Bufse  windesschiielle  Rosse,  worauf  die 
Götter  zu  reiten  pflegen  gesendet,  worunter  vermuthlich  be- 
fruchtende Wolken  zu  versteheil  sind.  Nach  anderen  Dichtern 
wurde  ein  goldner  Weinstock  zum  Entgelt  gegeben;  wieder 
andere  Sagen  kannten  den  Ganymedes  in  der  Bedeutung  eines 
befruchtenden  und  Feuchtigkeit  spendenden  Genius*).  Immer 
ist  er  ein  Bild  des  asiatischen  und  kretischen  Zeusdienstes, 
denn  auch  auf  Kreta  war  die  Sage  vom  Ganymedes  einhei- 
misch und  alt.  Aus  dem  Liebling  und  dienenden  Gehülfen  des 
den  Segen  der  Wolke  spendenden  Zeus  ist  dann  sein  Liebling 
im  erotischen  Sinne  des  Wortes  geworden , angeblich  zuerst 
auf  Kreta  (Plato  de  legg.  I p.  636  C;  Athen.  NIll  p.  601  F). 

Das  war  auch  der  gewöhnliche  Sinn  worin  die  Dichter  und 
Künstler  vom  Ganymedes  zu  singen  und  sein  Bild  zu  behan- 
deln pflegten,  jene  in  der  Mythologie  der  Knabenliebe,  wie  sie 
besonders  der  Alexandriner  Phanokles  in  einem  eignen  Ge- 
dichte bearbeitet  hatte  **),  die  Künstler  in  schönen  , aber  meist 
auf  sinnlichen  Reiz  berechneten  Gemälden  und  Gruppen  , von 
denen  verschiedene  erhalten  sind  ***).  Der  Entführer  des  Ga- 
nymed ist  später  immer  der  Adler  des  Zeus. 


•)  Pindap  Fr.  2(i7  (110).  V’oii  dem  Ersatz  des  Weiastocks  Schot.  Eu- 
rip.  Or.  1377  , Eustalh.  z.  Hom.  p.  1697,  31.  Andere  Nachrichten  bei 
Schot.  II.  20,  134.  Ihykos  hatte  ausRibrlich  vom  Raube  des  Ganymedes 
gesungen,  Scbol.  Apollon.  III,  158. 

**)  S.  meinen  Aufsatz  im  Rh.  Mos.  f.  Philol.  N.  F.  IV  S.  399  ff.  Vgl, 
Theogn.  1345  natSotfiXtiv  äi  ti  tiqtivÖv,  trid  non  xal  rorv/u^dove 
riguTo  xnl  K(tor(ifrif , uihavttT(ov  ßaaiktvs.  Suid.  v.  &üuvpig,  Welcker 
kt.  Sehr.  2 S.  89. 

*••)  Böttiger  Knnstmytb.  2 S.  63  ff.;  0.  Jahn  Archäol.  Beitr.  S.  12  ff. 
G.  als  Mundschenk  und  beflügelt  hei  Gerhard  A.  V.  t.  7.-  Sonst  oft  mit 
einem  Reifen  spielend. 
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2.  Die  himmlischen  Krscheianngen, 

a.  Helios. 

Helios  ist  neben  Apoll  und  den  vielen  Helden  , welche  die 
^ Sonne  bedeuteten,  eigentlich  nur  die  tägliche  und  jährliche  Er- 
scheinung der  Sonne,  wie  sie  am  Himmel  auf-  und  niedersteigt. 

. Doch  wurde  auch  er  als  mächtiger  Gott  und  in  vielen  Gegen- 
den verehrt,  vorzüglich  in  Korinth  und  seinen  Colonieen,  auf 
dem  Taygetos  und  dem  Vorgebirge  Tänaron  (überhaupt  meist 
auf  Bergen  und  am  Meere) , ferner  in  Elis  und  ganz  besonders 
auf  der  Insel  Rhodos , die  sich  seiner  als  ihres  urantanglichen 
Eigeuthümers  und  als  des  Stammherm  ihrer  Geschlechter 
rühmte*).  Die  rhodischen  Münzen  zeigen  auch  sein  Bild,  wie 
man  es  sich  gewöhnlich  dachte  und  wie  es  namentlich  in  dem 
berühmten  Colofs  am  Hafen  ausgeführt  war.  Ein  schöner  Gott, 
kräftig  und  männlich  (nach  Pindar  schwuren  die  Männer  ihre 
Liebe  beim  Helios , die  Mädchen  bei  der  Selene) , von  blühen- 
der Jugend , mit  strahlenden  Augen  und  wallendem  Locken- 
haar, das  Haupt  mit  einer  sprühenden  Stral)lenkrone,  der  Leib 
mit  zartem  schwebendem  Gewände  bedeckt  (Horn.  H.  XXXI). 
Immer  gehören  zu  ihm  sein  Ge.spann  und  seine  Rosse,  mit  wel- 
chen der  Unermüdliche  (dxdjtmff)  jeden  Tag  von  neuem  seine 
gefährliche  Bahn  vollendet;  wenn  Homer  ihrer  nicht  erwähnt, 
so  kanu  das  nur  zufällig  sein,  da  er  das  Geschirr  der  Eos 
kennt**).  Aufserdem  werden  häufig  die  heiligen  Heerden  des 
Sonnefgottes  erwähnt.  Aus  der  Odyssee  (12)  ist  die  Insel 
Dreispitz  {&Qivaxirj)  bekannt,  die  man  später  auf  Sicilien  deu- 
tete. Da  weiden  dem  Helios  sieben  Heerden  von  Kühen  und 
sieben  Heerden  Lämmer,  jede  zu  fünfzig  Stück , die  sich  nicht 
vermehren  und  nicht  vermindern,  behütet  von  der  Glänzenden 
und  Strahlenden  (0a£-9'ovaa  und  .Aai-iTteTlrj] , welche  Neära 
dem  Helios  geboren,  der  aufsteigend  und  niedersteigend  täglich 
seine  Freude  an  diesen  Heerden  hatte***).  Auch  auf  Tänaron 

' r 


*)  Piadar  01.  ^'ll,  51  ff.;  Heffler  GöUerd.  auf  Rhodos  3 S.  1 — 11. 
**)  Od.  23,  244.  Das  des  Helios  zuerst  11} mu.  Meix.  69;  Cer.  88. 
Pindar  nennt  den  Sonnengott  tivq  Tivtövrosv  «(>;rof  inntov , 01.  VII,  70. 
In  Korinth  führten  die  vier  Rosse  die  Namen  Eos,  Aethiops,  Bronte, 
Sterope,  nach  Euinelos  Lei  Hygin  f.  183.  Auch  im  Orient  war  das  Rofs 
dem  Sonnengotte  heilig,  s.  R.  Rorhette  sur  l’Hercnle- Assyr.  p.  139. 

**♦)  Aristoteles  deutete  die  7 X 50  Rinder  als  die  Tage  , die  gleich- 
zähligen  Schafe  als  die  Nächte  des  Mondjahres,  Andere  anders,  s.  Nitzsch 
z.  Od.  12,  127—131. 

19* 
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gab  es  solche  Sonnenbeerden  (H.  in  Ap.  P.  233),  desgleichen 
in  Elis  und  in  der  korinthischen  Colonie  Apollonia  (Herod.  9, 
93).  Das  Hauptfest  des  Helios  fiel  zu  Rhodos  in  den  Monat 
Gorpiäos  (August),  also  recht  in  den  heissen  Sommer,  wo 
man  ihm  auch  sonst  opferte,  gewöhnlich  mit  Rossen  die  man  ins 
Meer  stürzte. 

Von  seinem  strahlenden  Lichte  heifst  er  Oaed-wv  und  OXe- 

i>i&ü)v  (Hom.  H.  XXXI),  auch  das  glänzende  Auge  oder  die 
euchtende  Fackel  des  Himmels  (Sophocl.  Anti^.  870,  Trach. 
94) , daher  der  Allsehende  {xQaziaTSvwv  xaz'  ö(i(ia) , der  Al- 
les Beobachtende  und  Wissende  (8s  nävz'  itpoqSg  xai  ndvz^ 
inaxoveig,  II.  3,  277,  Od.  11,  109),  weshalb  er  für  den  Spä- 
her bei  Göttern  und  Menschen  galt  (^s(üv  axoTidg  V/öi  xat  av- 
ÖQoiv , H.  in  Cer.  63),  vor  dem  nichts  verborgen  ist,  wie  er  ' 
allein  auch- in  dem  Hymnus  auf  die  eleusinische  Demeter  über 
den  Raub  der  Persephone  Auskunft  zu  geben  weifs*).  Eben 
deswegen  wurde  besonders  Helios  bei  Eidschwüren  angerufen 
(II.  3,  276).  Wie  aber  das  Sinnliche  den  Alten  überall  ein 
Bild  des  Geistigen  war,  so  dichtet  Pindar  mit  schöner  Ueber- 
tragung  der  allsebenden  Kraft  des  Sonnengottes  auf  die  gei- 
stige Sehkraft , dafs  Helios  das  Maafs  und  die  Quelle  aller  Ein- 
sicht und  Weisheit  sei.  Er  sagt  dieses  mit  Beziehung  auf  eine 
Sonnenfinsternifs , deren  Angst  und  Schrecknisse  er  in  den 
folgenden  Versen  wunderschön  ausmahlt  (Fr.  74  Böckh  84 
Bergk.). 

Desto  mehr  ergnickte  sich  Auge  und  Gemüth  an  dem  tät- 
lichen Laufe  des  strahlenden  Gestirns,  wie  es  Jpij/uag  di’  ccl- 
(Pindar  Ol.  1 , 5)  dahin  wandelte  und  Sterblichen  und 
Lnsterblichen  Licht  und  Leben  brachte  {(paBoifißQOzog).  Nach 
den  schon  aus  Homer  bekannten  Bildern  steigt  Helios  täglich 
aus  den  Finthen  des  Meeres  empor  und  taucht  täglich  in  die- 
selben wieder  unter , wobei  die  Gegenden  des  Aufganges  und 
des  Niederganges  die  Phantasie  natürlich  am  meisten  beschäf- 
tigten. Namentlich  erzählte  man  gern  von  den  Aethiopen, 
welche  bei  Homer  sowohl  die  Gegend  des  Aufgangs  als  die  des 
Niedergangs  bewohnen  (Od.  I,  22  — 26),  Al&ionBg  d.  h. 
sonnenverbrannte  Völker,  die  man  sich  gut  und  fromm  dachte, 


*)  Aescbyl.  Agam.  632  ovx  olätv  oCMs  dlar’  arrayysiini  TOQtSi 
nXfjv  rov  XQiifwtog'IIktov ](ä-ovoi  if'vaiv.  Ovid.  Met.  IV,  170  videt  hic 
deu$  omnia  primtu.  226  omnia  gut  video , per  quem  videt 
omnia  tellus,  mundi  ocutus. 
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weil  sie  im  Lichte  wohnen , wie  im  Norden  die  Hyperboreer. 
Doch  hat  sich  der  Glaube  an  diese  Sonnenvölker  früh  auf  die 
Gegend  des  Aufgangs  beschränkt  und  eben,  dahin  begeben  sich 
bei  Homer  die  Götter , wenn  sie  zu  den  Aethiopen  gehen , um 
ihre  Hekatomben  entgegenzunehmen ; welche  Göttermahlzeiten 
sich  gleichfalls  am  natürlichsten  daraus  erklären,  dafs  man  sich 
in  der  Nähe  des  Helios  ewige  Reife  und  ewige  Erndte  dachte*). 
Die  Odyssee  (3  z,  A.)  spricht  überdies  von  einer  schönen  Meeres- 
bucht , die  Helios  verlasse , ehe  er  an  dem  ehernen  Himmel 
emporsteige,  und  Aeschylus  bei  Strabo  1 p.  33  von  einem  wie 
blankes  Erz  strahlenden  allnährenden  See  der  Aethiopen  am 
Okeanos , wo  der  allsebende  Helios  sich  und  seine  Rosse  im 
warmen  Bade  erquicke : welche  Bilder  bei  der  später  gewöhn- 
lichen Behandlungsweise  der  poetischen  Erd-  und  Weltschil- 
derungen zu  vielen  geographischen  Hypothesen  Veranlassung 
gegeben  haben.  Noch  andere  Dichtungen,  besonders  die  welche 
vom  Phaethon  erzählet,  wissen  von  einer  strahlenden  Sonnen- 
burg in  diesen  Gegenden,  wo  Helios  und  Eos  ihre  Stallungen 
haben  und  von  wo  sie  des  Morgens  ausgehen , so  dafs  die  er- 
sten Strahlen  des  aufgehenden  Lichtes  das  beglückte  Land  und 
Volk  der  Aethiopen  treffen. 

Wieder  andere  Vorstellungen  sind  die  mit  der  Argonauten- 
sage ausgebildeten,  auch  in  der  Odyssee  berührten  von  einem 
östlichen  und  einem  westlichen  Sonneneilande  ui'ia,  wo  die 
Kinder  des  Helios  wohnen , die  zauberische  Kirke  im  Westen 
und  König  Aeetes  im  Osten.  Auch  die  Odyssee  kennt  diese 
beiden  Kinder  des  Sonnengottes,  spricht  aber  nur  von  dem 
westlichen  Aea  (10,  135),  ja  sic  scheint  nur  dieses  zu  ken- 
nen, da  sie  selbst  die  Wohnungen  und  Tanzplätze  der  Eos  und 
den  Aufgang  des  Helios  dahin  verlegt**).  So  weiden  ja  auch 
die  Heerden  des  Helios  auf  einer  insei  im  westlichen  Ocean  und 
von  der  Argo  heifst  es  12,  7Ö,  dafs  sie  Ttaq  uiir^Tao  nXiovoa 
durch  die  Flankten  d.  h.  durch  das  Thor  des  westlichen  Oceans 
gekommen  sei.  Wie  man  sich  bei  dieser  Vorsteilnog  die  Be- 
wegung des  Helios  von  Westen  nach  Osten  dachte , wo  er  am 

*)  Vgl.  den  Apoll  der  Tbargelien  und  Theoxenien  oben  S.  1G6.  167.. 

**)  12,  3 wo  ävToXni  'HtUoio  nicht  wohl  etwas  Anderes  sein  können 
als  der  Ort,  von  wo  Helios  hei  seinem  Aufgange  aofbriebt,  s.  Scbol.  Od. 
17,  20S,  Phaethon  sei  gegangen  tn\  lag  loö  ItajQOt  ävxoXas,  Ovid.  Met. 
1,  774  unde  oritur  dumun  ett  terrae  contenrii»a  nostrae.  Aoeh  in  der 
Orionssage  von  Cbios  ist  davon  die  Rede.  Vgl.  die  Sage  von  Atrens  nnd 
Thyestes.  . , . 
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Morgeo  seine  Baiin  von  neuem  betritt , das  mufs  dahingestellt  . 
bleiben.  Später  ist  die  allgemeine  Dichtung  dafs  das  westliche 
Aea  von  der  Kirke,  das  östliche  vom  Aeetes  bewohnt  sei,  der 
mit  der  Tochter  des  Okeanos  'idvla  d.  h.  der  Wissenden,  denn 
alle  Götter  der  Meereslluth  sind  von  tiefer  und  verborgner 
Weisheit,  die  zauberische  Medea  gezeugt  habe  (Hesiod  th. 
956  ff. , 992  ff.) , ein  östliches  Gegenbild  zur  Kirke  und  wie 
diese  eine  Mondgöttin*).  Auch  findet  sich  bei  späteren  Dich- 
tem die  merkwürdige  Vorstellung  von  einem  Sonnenbecher 
oder, einer  Sonnenschale,  welche  dem  Oriente  entlehnt  ist**). 

So  wird  nun  auch  Helios  , nachdem  er  im  Westen  ausgeschia- 
fen,  früh  Morgens  auf  seinem  becherartigen  Fahrzeuge  durch 
die  reissende  Strömung  des  Okeanos  nach  dem  östlichen  Aea 
geführt,  um  von  dort  aus  wieder  am  Himmel  emporzusteigen. 
Namentlich  war  in  der  Heraklessage  von  diesem  Sonnenhecher  • 
die  Rede  und  zwar  schon  in  der  wiederholt  angeführten  alten 
Titanomaebie  (Athen.  XI  p.  470  B).  Aifth  Stesichorus  undAe- 
sehylus  dichteten  in  diesem  Sinne  von  dem  goldnen  Becher 
{XQvasov  dsTtas]  des  Helios,  den  Hephästos  geschmiedet  habe 
und  auf  welchem  der  Sonnengott  über  den  Okeanos  fährt  ,,zn 
den  Tiefen  der  heiligen  dunkeln  Nacht,  zu  seinem  Vater  und 
zu  seinem  lieben  Weibe  und  den  Kindern“,  wie  Stesichorus 
sich  ausdrückt,  oder  ,, fliehend  in  das  Dunkel  der  heiligenNacht 
mit  den  schwarzen  Rossen“,  wie  Aeschylus  dichtete.  Dahin- 
gegen Mimnermos  es  beschrieb  wie  Helios  auf  demselben  Be- 
cher, noch  schlafend  und  mit  reissender  Geschwindigkeit , aus 
der  Gegend  der  Hesperiden  nach  dem  Aufgange  entführt  wird. 
,,Denn  es  trägt  ihn  dureh  die  Wogen  das  wunderschöne  Lager, 
das  hohle,  welches  Hephästos  aus  kostbarem  Golde  geschmie- 
det, das  beflügelte.  Leber  die  Fläche  des  Wassers  führt  es  ihn 
schlafend  in  reissender  Schnelle  von  der  Stätte  der  Hesperiden 
hin  zu  dem  Lande  der  Aethiopen,  wo  der  schnelle  Wagen  und 
seine  Rosse  stehen,  wenn  die  früiigeborne  Eos  naht.  Dort  be- 
steigt darauf  Hyperions  Sohn  den  Wagen“  (Athen.  XI  p.  469E, 
470  A.).  Und  derselbe  Dichter  sprach  an  einer  anderen  Stelle 


*)  ApoJtoDius  Rh.  Argon,  3,311  läfst  die  Medea  gelegeatlich  der 
Kirke  auf  dem  Sonnenwagen  einen. Besuch  abstatten.  '' 

**)  Auf  ägyptischen  Denkmälern  erscheint  der  Sonnengott  oft  auf  einer 
Barke  schiHend.  Die  assyrischen  Denkmäler  aus  Ninive  zeigen  oft  becher- 
artige  Fahrzeuge,  die  zur  SebiSTahrt  auf  dem  Tigris-stromabwärts  dien- 
ten. Mit  dem  Strome  des  Okeanos  sebitft  auch  Helios. 
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, voft  dem  ösilicheii  Aea-^  wo  'der  König  Aeetes^wofene  - und  da3 
^Ziel  der  lasousfahrt  gewesen  sei.-'  ,,Dort  auch  Hegt  in  goldner 
,Kemei^^  des. schnellen  Beüos  Strahlenkrone,  am  Gestade  des 
Okeanos^^  (Strabo  I.p>  46.^.  ..  r j;  ^ ‘- 

Bei  .anderen  Dichtern  und  Künstlern  trißY  man  auf,  ausge< 
zeichnet  schöne  Bilder  und  Besch reihungen  des  Sonnenaufgangs 
und  des  Sonnenuntergangs,  indem  auch  diese  erhabenen .That> 
Sachen  des  tägüchen  Lichtwechsels  nach  griechischer  Weise  ia. 
figurenreiche^  Vorgänge  verwandelt  werden.  So  malt  Euripi des 
Ion  82  wie  das  aufsteigende  Gestirn  des  . Helios  zuerst  die  ßer:»  ’ 
gesgipfel  röthet  und  die  Sterne  dann  schnell  in  den  Seboofs  der 
heifigen’ Nacht  Biehen  [aoTQCt^  äi  xpevyeL  tvvqI  aix^sQog 
eg  und  ein  schönes  Vasenbtld  führt  dieses  Ge- 

niälde  des  anbrechenden  Tages  noch  weiler.aus.  Helios  steigt 
aus  dem  Okeano^  auf,  von  seinen  vier  ansprengenden  Flügel- 
rössen auf  leichtem  AVagen  zum  Himmel -einporgezogen.  Vor 
ihm  stürzen  , sich  die  Sterne  in  Gestalt  luftiger  Knahen  in  die 
Fluth,  nur  der  Morgenstern  wagt  es  dem  anbrechenden  Son- 
nenlichte ins  Auge  zu  sehen  *).  -Eos , der  Sonne  voraneilend, 
verfolgt  den . geliehten  Keplialos,^  den  die  Jagd  in  die  Berge 
zieht**),  -während  Selene  auf  ihrem  Pferde  langsam  in  die  Ti^e 
hinabreitet.  Von.  der  Höhe  des  Gebirges  begrüfst  ein  Satyr 
freudig  den  Anbruch  des  Tages^  Und»  nicht  niinder  schön  sind 
die  bildlichen  Beschreibungen  des  Sonnenuntergangs  und  des 
Anbruchs  der  Nacht,  von, welcher  Sophokles  Trachin..94-sagt 
dals.sie  sich  selbst  zum  Untergange  den  Helios  gebäre  und  dann 
wieder  den  Strahlenden  sanft  zur  Ruhe  bringe.  Bald  zieht  dek* 
sinkende  Helios  die  schwarze  Nacht  wie  einen  dunkeln  Mantel 
über  die  Erde  hinauf**^),  oder  sie  stürzt, , sobald  die  Sonne  un^ 
iergegangen, ist , aus  dem  Okeanos  hervor,  die  feuchte,  die 


*)  Ovid.  Met.'  H,  114  diffugiunt  sfelfae,  quamm  agmina  eogif  Lii*- 
c*fer  et  coeH  statione  novissimtts  exit.,  S.  Gerhard  über  die  Liebtgott- 
heiten  auf  KuDstdenkmälero  , .ß.  1840,  Elite  ceramogr.  T.  II  p.  IO8-7II8, 
VVelcker  A.  Deokm.  3 S.  53  if. 

**)  Vgl.  die  schöne  Schilderung  des  anbrechenden  Tags  bei  Euripides 
Pbaetbonz.  A.,  wo  u.. A^  d"  lig  ^Qya  xwcc^^ol  otit/ovaiv.  d^QOtfovot. 
Darum' liebt  Eos  alle  Jäger.  » - • 

II.  8,485  Ivd’  XafinQOV  (f-ccog  rfd/oio  Hxov  vvxiet 

' fx4Xaivav  Inl  aqovQciV,  Indem  die  Sonne  in  den  Okeanos  Tällt, 

emn  sol  Oceano  subest,  wie'Horaz  Od.  IV,  5 , 40  sagt,  geht  sie  zugleich 
unter  die  vom  Okeanos  begr^zte  Erde,  also  vni>  ycemv  oder-xar« 

Pog,  Od.  10,  191 ; H.  in  Merc.  08. 
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heilig«  Naettt,  die  mit  ihren  donklen  Schwlngea  die  EHe  ehir 
böllt  und  bergend  umfängt  (Virg.  A.  II,  8;  250;  IV,  'Ml ; 
VlU,  369).  Oder  sie  fährt  mit  duAk-ien  Rossen  am  HiaMid‘’itmt 
por  und  es  begleiten  sie  alle  Sterne , Hesperos  voran , md 
Vollmond  schielst  von  oben  seine  Strahlen  (Eiirip.  Ion  1143). 

‘ : !Noch  andere  Bilder  und  Dichtungen  beschäftigten  sich  mit 
den  Sonnenwenden  (Od.  15,  403)  und  den  Abweichungen  der 
Sonnenbahn  im  Winter  und  im  Sommer  (Hesiod  T.  W.  526), 
oder  mit  aul’serordentlichen  Wirkungen  der  Sonnenhitze,  wie 
man  sie  hie  und  du  zu  beobachten  glaubte  und  von  aufseror^ 
deutlichen  Störungen  des  Sonnenlaufes  ableitete.  'Das  ist  die 
Fabel  vom  Pbaethon  , wie  sie  von  Hesiod,  Aesöhylus,  Euri* 
pides  und  anderen  Dichtem  errählt  wurde,  immer  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  den  mythischen  Strom  Eridanos  und  das^ 
vielbewunderte  Electron  d.  i.  den  Bernstein*).  Eigentlich  igt 
Helios  selbst  Phaelhon  d.  1.  der  Leuchtende  (11.  11,  735,  Od. 

5,  479  n.  A.) , doch  gilt  dieser  Phaethon  für  seinen  Sohn  voii 
der  Okeanine  Klyinene , der  Gemahlin  des  am  Okeanos  woh- 
nenden Aethiopenkönigs  Merops.  Um  seines  Ursprungs  vom 
Snnnengotte  gewifs  zu  werden  sacht  der  Jüngling  diesen  in 
seiner  Burg  des  Aofganges  auf,  fordert  den  Sonnen  wagen  auf 
einen  Tag  und  besteigt  denselben  trotz  aller  Billen  und  War- 
nnngeti  des  Vatbrs.  Bald  gehen  die  Pferde  durch  und  es  ent- 
steht eine  entsetzliche  Verwirrung.  Da  sind  viele  Gebirge  und 
Flüsse  für  immer  verdorrt,  Libyen  ist  zur  Wüste,  die  Aethio^ 
pen  sind  zu  Mohren  geworden , der  Nil  verbirgt  seitdem  seine 
Quellen.  Endlich  schleudert  Zeus  seinen  Blitz  und  Phaethon 
stürzt  zerschmettert  und  verbrannt  in  den  Eridanos , wo  ihn^ 
die  Nymphen  begraben  und  seine  Schwestern , die  drei  Helia- 
den  ihn  mit  nie  ersterbender  Klage  beweinen , bis  sie  in  Pap- 

Ecln  verwandelt  werden , aus  denen  noch  immer  die  Thränen 
erabrinnen.  Die  Sonne  verwandelt  diese  in  Electron,  welches  ^ 
der  leuchtende  Eridanos  bis  an  seine  Mündung  trägt.  Auctf 
Kyknos,  ein  naher  Verwandter  des  Phaethon,  klagt  um  den 
schönen  Jüngling,  bis  er  in>  einen  Schwan  verwandelt  wird'^). 

T-.  . t 

*)  Ovid.  Met.  I,  75<5ff.,  My^o.  f.  154.  Ueber  Aeso^  lus  g.  Welck«r 
Aegcbyl.  Tril.  S.  56^  ff. , über  den  Pbaetbon  des  Eoripides  6.  Hermaan 
Opnsc.  T.  III,  über  das  Blectroo  BuUnaira  Mytholegus  2 S.  337  ff. , über 
die  geograpbisehe  Bedeutoag  des  Eridanos  Claver  Itel.  antiq.  I,  34  p. 
387  sqq. 

**)  Ovid.  Met.  II , 367;  Pbanocles  b./Laetant.  argnm.  IV  z.*'Ovid.  ; 
Paus.  I,  30,  3. 
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Wimtidbetnlich  .gehören  der  Eridanos,  die  singenden  Schwäne, 
die  Bernstein  weinenden  HeKaden  eigentlich  zur  Sage  von  dem 
heiligen  Nordlande  der  Hyperboreer , welches  vom  Okeanos 
begrenzt  za  denken  ist*).  Indessen  suchte  man  diesen  Strom 
der  alten  Sage  bald  in  bestimmten  nördüohen  Gegenden , wor- 
ans  wieder  allerlei  geographische  Fabeln  entstanden  sind.  Ae- 
sehylus  in  seinen  Heliaden  verlegte  ihn  nach  Iberiert,  wo  er 
fthodanos  hcil’sc , eine  AulTassung  zu  welcher  vermuthlich  die 
rhodischen  Colonleen  in  den  Gegenden  der  Rbonemündung  An- 
lals  gegeben  hatten.  Später  wurde  gewöhnlich  der  Po  daron* 
ter  verstanden,  den  man  nun  mitHiioksicht  auf  jene  ältere  Tra- 
dition mit  dem Rhodano.s  vereinigt  glaubte  (Plin.  H.N.  XXXVII, 
tl).  Seitdem  mufste  die  Küste  dos  Adriatisclien  Meeres  in  der 
Gegend  der  Pomöndung,  wo  mau  elektrische  Inseln  und  aller- 
lei Merkmale  vom  Sturze  des  Phaethon  zeigte,  für  die  Heimath 
des  Bernsteins  gelten  (Eurip.  Hippol.  727;  Polyb.  II,  16; 
Arist.  Mirab.  Anse.  163  u.  A.). 

, V b.  Selene.  • 

Die  gewöhnlichen  Namen  für  den  Mond  sind  2eXrjvrj  und 
Mi^vrj.  Die  Dichter  preisen  diese  Göttin  als  das  strahlende  Auge 
der  Nacht  (Pindar  01.  III,  19,  Aeschyl.  Pers.  426)  und  ihre 
schöne  Gestalt,  ihr  schimmernder  Glanz,  ihre  verworrenen 
Wege  am  Himmel,  endlich  ihre  unablässigen  Wandlungen 
(Sophocles  b.  Plutarch  Demetr.  45)  haben  sie  zum  Lieblinge 
besonders  aller  landschafllichen  Sagen  und  Mährchen  gemacht, 
WC  sie  unter  sehr  verschiedenen  Namen  und  Bildern  auftrht. 
Als  Selene  galt  sie  für  eine  Tochter  des  Hyperion  und  die 
Schwester  des  Helios,  bei  Andern  für  eine  Tochter  der  Pallas 
und  die  Schwester  der  Eos  (H.  in  Merc.  100).  Man  dachte  sie 
sich  beflügelt  und  mit  einer  goldnen  Strahlenkrone  geschmückt, 
ans  welcher  sich  ihr  mildes  Licht  über  Himmel  und  Erde  et- 
giefst  , ein  mit  ganz  besonderem  Glanze  .strahlendes , wenn  sie 
bisch  gebadet  und  nachdem  sie  den  grossen  Kreislauf  vollendet 
d,  b.  ^um  die  Zeit  der  Pruhliitgsnachtgleiehe  als  abendlicher 
Vollmond  aus  dem  Okeanos  emporstagt,  mit  leuchtenden  Ge- 
wändern und  auf  schnellem  Gespann  (Hon^.  H.  XXXII).  So 

*)  S.  oben  S.  157.  'H^iSavot  d.  i.  Frübstrom,  vielloicht  eifentlich 
der  des  Lichtes  , da  der  Fiats  auch  geheissen  haben  soll , Serv. 

V.  A.  VI,  659.  Schon  Heüod  th.  338  und  die  Betrachomyomachle  19.  20 
Dennen  ihn.  ' ' . ' , 
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bat  sie  einslvoiQ  Krooiden  die  schÖHe  Pandia  geboren,  die  ' 
man  in  Alben  um  die  Frühlingsnaehtgleiche  feierte.  Oder  man 
stellte  sie  sich  vor  wie  eine  Jägerin  und  Schützin , oder  wie 
eine  schöne  Frau  zu  Pferde,  wie  auchPhidias  sie  gebildet  hatte, 
Helios  aufsteigend,  Selene  niedersteigend ; eine  herkömmliche 
Weise  bei  grösseren  mythologischen  Gruppen  den  ewigen 
Rhythmus  der  Zeitbewegung  von  Morgen  und  Abend,  aus  denen 
immer  neue  Tage  werden  .auszudrücken.  Wenn  sie  so  vor 
dem  glänzenderen  Gestirne  des  Tages  entweicht,  pflegt  sie  ver- 
hüllt zu  sein.  Sonst  trägt  sic  die  Fackel  und  schreitet  oder 
fährt  mit  aufgebauschten  Gewändern  einher,  wodurch  die  grie- 
chische Kunst  den  eiligen  Lauf  und  den  scharfen  Luftzug  der 
himmlischen  Licht-  und  LuftgöUer  auszudrückeu  pflegte.  Auch 
wurde  ihr  Haupt  oft  mit  dem  Halbmonde , seltner  mit  Hörnern 
ausgestattet  (Paus.  VI,  24,  3).  Ihre  Liebe  ist  eine  schüchterne 
und  verschämte , wie  die  zu  dem  schönen  E n d y m i o n , von 
welcher  die  Dichter  seit  der  Sappbo  zu  erzählen  wnfslen.  Die 
Sage  von  ihm  war  besonders  in  Karlen  am  Latmosgebirge  und 
in  Elis  zu  Hause,  dessen  älteste  Bevölkerung  der  karischen 
stammverwandt  war.  Es  scheint  dafs  Endymion  diesen  V'öl- 
kern  eigentlich  einen  Genius  der  Nacht  und  des  Schlafes  upd 
Todes  bedeutete,  in  der  Gestalt  eines  schönen,  ewig  schlafen- 
den Jünglings.  Man  sagte  dafs  Zeus  ihm  ;uis  besonderer  Liebe 
ewige  Jugend  und  ewiges  Leben  in  Gestalt  eines  ununterbro- 
chenen Schlummers  verliehen  habe  und  dachte  ihn  so  daliegend 
in  seiner  Höhle  allnächtlich  besucht  von  der  liebenden  Mondes- 
göllin: ein  schönes  Bild  des  Todesschlummers  in  der  einsamen 
Felsenkammer,  deren  Nacht  vom  schimmernden  Lichte  der 
Liebe  durchleuchtet  wird.  Oder  man  nannte  ihn  einen  Lieb- 
ling des  Schlafes , der  ihn  mit  offenen  Angen  schlafen  lasse, 
um  sich  seines  ganzen  Anblicks  erfreuen  zu  können.  Immer 
blieb  der  Schlaf  des  Endymion  sprichwörtlich  für  die  lange 
Ruhe*),  wodurch  man  von  selbst  an, die  schöne  Erzählung  von 
den  argivischen  Jünglingen  Kleobis  und  Biton  (llerod.  1,  31) 
und  an  die  gleichartige  von  Tropbonios  und  Agamedes  (Plutarch 
consol.  pd  Apollon^  ]4)  erinnert  wird.  Dahingegen  er  in  Elis 
für  einen  einheimischen  Königssohn  und  den  beglückten  Lieb- 
haber der  Selene  galt,  welche  fünfzig  Kinder  von  ihm  geboren 
habe,  in  denen  man  die  fünfzig  Monde  des  Olympischen  Fest- 

j 

*)  Zenob.  proverb.  IH,  76;  Diogeu.  IV,  40  ; Athen.  XIII  p,  564  C. 


Rioi;:.  - -!  by  Coogl 


DIE^OETTER.  -EOS  % 


299 


cyclos  ^erkannt  hat.  ‘ Au^ih  die  büdende  Kui>st  uad  die  Malern 
hat  sich  oft  mit  dieser  Sage  beschäftigt  und  den  Schlaf  des  En- 
dymion  gern  zur  Verzierung  von  Sarkophagen  ange wendet, 
obwohl  sie  den  Vorgang  sonst  wie  eine  gewöhnliche  Liebes- 

scene  behandelt  *).  ' ’ . • 

* * % 

y 

• * > • 
c.  Eos.  . . 

Sie  ist  eigentlich  das  Frühlicht  des  anbrech^iden  Tages,- 
daher  nicht  selten  gleichbedeutend  mit  Hemera , der  eigentli- 
chen' Tagesgötlin.  Weil  mit  der  Dämmerung  des  Morgens, 
noch  beim  Sternenlicht,  die  Winde  sich  zu  erheben  pflegen  ♦*), 
galt  sie  für  die  Mutter  der  Sterne  und  Winde. vom  Asträos, 
und  weil  sie  als  Morgenröthe  erscheint,  heifst  sie  rosenarmig 
und;rosenflngrig  (^ododayiTvXoq,  ^oödjvxixvg) , da  die  Morgen- 
rötbe  sich  ^m  griechischen  Himmel  durch  eine  Glorie  von  brei- 
ten rosigen  Streifen  ankundigt,  die  mit  den  Fingern  einer  aus- 
gestreckten Hand  verglichen  wurden.  Auf  Bildern  ist  sie  reich- 
gekleidet, meistens  mit  grossen  Schulterflügeln , bisweilen  mH 
einer  Haube  versehen  (gegen  den  Morgenwind  und  Morgen^ 
thau)  oder  sie  schwebt  geflügelt  dahin  und  schüttet  den  Thau 
aus  einem  Gefässe  auf  die. Erde.  Noch  häutiger  erscheint  sie 
mit  Flügelrössen  (schon  die  Odyssee.23, 244  spricht  von  ihrem 
\\^ag  en)  und  in  Verbindung  mit  dem  Sonnengotte , dem  sie  <'ds 
weiblicher  Helios  voraneilt,  wie  dieser  mit  einer  Strahlenkrone^ 
und  mit  einem  Viergespann  ausgerüstet.  Alles  glänzt  und 
schimmert  an  ihr  von  strahlendem  Weifs  uiid  feurigem  Roth, 
daher  die  Beiwörter  , k^vy.6no)kog  (Aesch.  Per^. 

381,  Soph.  Ai.  673,^E1.  19  u.  A.)  und  xqotiot 

nenlog,  purpi/reay  lutea.'  Und  immer  ist  sie  frisch  und  mun-: 
ler  (cdyXi^eaGa y x^qo7ii^)  und  allezeit  rüstig,  eine  Freundin 
aller.männljohen  Lust  und' .Thätigkeit  des  frühen  Morgens,  be- 
sonders der  Jagd  und  des  Krieges.  Auch  ist  sie  sehr  zur  Liebe 
geneigt,  man  sagte  dafs  Aphrodite  es  ihr  ang'cthan,  weil  sie  mit 
Ares  zu  buhlen  gewagt.  Sie  liebt  alles,  Schöne,  alle  frische 
Jugendblütlie  und  pflegt  zu  rauben  was  ihr  nicht*  folgen  will, 
denn  der  schöne  frische  Morgen  ist  ja  so  kurz  und  Vergäng- 


*)  0.  Jahn  Archäol.  Beiträge  $.  54  ff. 

'Mär^enbelte  und  MergeowiiK}  sind  aiicb  in'der  Sprache  verwandte 
Voretellungenf  no/s  von  €((o,  s:  flntttuanQ  Lexli.  1 $.  12Q.'  Aura 
und-.Auror'a  s.  Pacuv.  h.  Ynrrp  1.  L V,  24-  ferm  exhalat  auram  atq^ue 
aiumram  humidam.  \ • v 
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Ikfi,  daher  ein  Symbol  zugleich  der  lieblichsten  Jugend  und  des 
schnellen  Todes.  So  hat  sie  den  schönen  Kleitos  geraubt  (Od. 
15,  250),  den  Kephalos,  den  Orion,  auch  den  allbekannten 
Tithon-os,  ihren  eigentlichen  Gemahl,  dessen  Lager  sie  mit 
jedem  frühen  Morgen  verläfst  um  Sterblichen  und  Unstertdi* 
eben  das  Licht  zu  bringen.  Auch  er  war  schön  und  lieblich 
wie  einer,  als  sie  ihn  entführte  *) , und  Eos  erlangte  vom  Zeus 
Unsterblichkeit  für  ihn , vergafs  aber  um  ewige  Jugend  zu  bit- 
ten. Sie  führte  ihn  also  in  ihre  Wohnung  an  den  Strömungen 
des  Okeanos  und  dort  freuten  sich  beide  ihrer  Jugend  und  ihrer 
Liebe.  Da  meldeten  sich  die  weissen  Haare  an  dem  Haupte  des 
Tithonos  und  an  seinem  Barte  und  Eos  fing  an  ihn  zu  meiden. 
Doch  pflegte  sie  ihn  noch  immer  mit  Ambrosia  und  herrlichen 
Kleidern,  bis  er  ganz  vom  abscheulichen  Alter  übermannt 
wurde**).  Zuletzt  waren  seine  Glieder  ganz  verdorrt,  so  dafs 
er  sich  nicht  mehr  rühren  konnte  und  nur  seine  Stimme  noch 
fort  und  fort  wisperte , ganz  wie  eine  Cicade , in  welche  ihn 
die  spätere  Sage  auch  noch  endlich  verwandelt  werden  läfst. 
Sie  war  den  Griechen  ein  lebendiges  Bild  sowohl  des  heissen 
Tags  als  des  Alters  und  des  unvordenklichen  Alterthoms , da- 
her bei  den  asiatischen  Ionen  und  in  Athen  ein  Bild  des  auto- 
ehthoniseben  Ursprungs.  Also  ist  Tithonos  eine  Allegorie  des 
Tages  in  seinem  sich  ewig  wiederholenden  Verlaufe,  früh  Mor- 
gens frisch  und  schön-,  dann  von  der  Hitze  des  Tages  gleich- 
sam aufgezehrt,  verdorrt  und  veraltet,  gerade  wie  Kronos  im 
Laufe  des  heissen  Jahres  zum  Symbole'  des  Alters  geworden 
ist.  Tithonos  galt  bald  für  troischen  Geschlechts  (11.  20,  237  ^ 
H.  in  Ven.  218),  bald  für  einen  König  von  Aethiopien,  wo  er 
mit  der  Eos  am  Gestade  des  Okeanos  wohnt.  Als  Söhne  des 
ungleichen  Paares , des  ewig  Hinsterbenden  und  der  ewig  Fri- 
schen, wurden  Memnon  und  Ematbion  genannt  (Hestöd  tb. 
984),  wo  der  griechische  Name  vielleicht  nur  eine  Ueber- 
setzung.des  orientalischen  ist.  Memnon  wurde  durch  den  gan- 
zen Orient  gefeiert  und  beklagt  als  der  Wunderschöne,  der 


*)  Tjrtaeus  bei  Stob,  (loril.  LI,  1 ov&’  li  T^&tovoTo  <fv>iv  yagi^ort-  . 
Qog  ft>i,  TikovTolt)  Jk  xnl  KivvQtjo  ■nktov.  Vgl.  Hoin.  U.  ia.  Vea. 

218  ff. ; Horat.  Od.  I,  28,  S;  II,  16,  30  a.  A.  ■ _ 

*•)  WininenoBS  b..  Stob;  floril.  CXVl,  33  Ti9»niv.  fSioxtv 
x((xöv  Kffihrav  ö Zivi  o'  zal  fhawärov  ^iyiov  ä^al^ov.  Immer 

ist  das  Atter  den  Griechen  etwas  gyoz  Abscbeoliidies , s.  Hesiod  tb.  226 j 
Sophokles  0.  C.  1234,  Euripides  Herd.  für.  039  ff.  . 
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früh  Verstorbene,  in  Papbos  ,■  in  Susa , auch  in  Phrygien , Sy- 
rien und  in  Aegypten , wo  man  überall  Gräber  und  grofsartige 
Denkmäler  von  ihm  anfwies*).  Den  Griechen  war  er  aus  der 
Trojanischen  Sage  bekannt,  wo  er  nach  dem  Tode  des  Heotor  , 
als  Bundesgenosse  der  Trojaner  auftrat,  der  schönste  von  allen 
Männern  vor  Troja  (Od.  11,  521),  ein  Kind  des  fernen  Ae-  . 
thiopiens,  der  Hanptheld  der  Aethiopis  des  Arktinos.  Er  tödtete 
den  Antilochos  und  fiel  dann  selbst  durch  Achill,  worauf  Eos 
ihn  klagend  in  seine  Heimath  trug  und  vom  Zeus  Unsterblich- 
keit für  ihn  erlangte : eine  Sage  welche  von  lyrischen  und  tra- 
gischen Dichtern  und  auch  von  den  Bildnern  und  Malern  viel 
gefeiert  wurde.  Es  scheint  dafs  er  den  Morgenstern  bedeutete, 
ein  Bild  der  strahlendsten  Schönheit  und  des  schnellen  Erblei- 
ehens , in  allen  Religionen  des  Orients  vielgefeiert  und  auch  Ui 
manchen  griechischen  Sagen  ein  altes  Bild  von  verwandter  Be- 
deutung. , . 

% 

dt  Morgenstern  und  Abenditem. 

Der  gewöhnliche  Name  des  ersteren  ist'£wn^d^og,  (Dtan- 
tpoqog,  bei  den  Römern  Lucifer.  Die  Dichter  feiern  ihn  als  das 
glänzendste  Gestirn,  welches  der  frühgebornen  Eos  voraneilt**) 
und  die  Künstler  pflegten  ihn  als  Fackelträger  und  Vorreiter 
der  Eos  abzubildeu.  Die  römischen  Dichter  nennen  ihn  einen 
Liebling  der  Venus  oder  der  Juno  (Virg.  A.  VIII,, 589 ; Hygin. 

P.  A.  2,  42).  Nur  in  dem  Naturmährchen  von  dem  Eisvogel 
und  der  Seemöwe  tritt  er  unter  seinem  gewöhnlichen  Namen 
als  mythische'  Person  auf,  nehralich  als  Vater  des  Keyx  (der 
Seemöwe),  des  Gemphls  der  Alk*yone  (des  Eisvogels),  von 
deren  rührender  Liebe  und  Sorge  um  den  Gemahl,  bis  Zeus  ' 
sie  beide  in  Vögel  verwandelt,  w'o  neue  Sorge  um  ihre  Jungen 
sie  bedrängt,  die  besten  Dichter  gesungen  hatten***).  Die  Idcn- 


*)  F.  Jacobs  vermischte  SchrifteD  3 S.  3 — 15^. 

••)  11.  13,  226;  Od.  13  , 93  aOTtjQ  tpaävtajos  — offtf  fiähoxa  f(i- 
äyy^Xktuv  <pdos  'Hovs  rjQtytvelTjs.  Pindar  Isthm.  IV,  24  'AxoatfOQog 
itat)Xot  8)f  aaxQots  iv  aXloig. 

***)  Schoa  die  Ilias  9,  562  weifs  von  den  traurigen  Schicksalen  der 
Alkyone.  Haraaeh  dichteten  Pindar  (Schol.  Apollon.  I,  1086)  nnd  Simo- 
nides  (Aristot.  H.  A.  V,  9)  von  den  alkyonischen  Vögeln,  welche  im  Wit- 
ter am  Strande  briiteu,  daher  die  Wogen  ihnen  oft  die  Jungen  wegspülen. 
Darüber  gerührt  habe  Zeus  den  Winden  geboten  während  der  Brutzeit 
dieser  Vögel  nicht  zu  wehen  , d.  fa.  14  Tage  lang  um  die  Wintersonnen- 
wende. Vgl..Behker  Aneod.  p.  377,  25  und  zur  Geschichte  des  Keyx  und^ 
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iHäl  des  Morgensterns  mit  dem  Abendstern  soll  erst  durch  Py- 
thagoras, nach  Einigen  sogar  erst  durch  Parmenides  festge- 
stellt, unter  den  Dichtern  aber  zuerst  von  Ibykos  ausgespro- 
chen sein.  Auch  dieser  Stern  hat  an  dem  südlichen  Himmel, 
wenn  er  sich  in  den  Fluthen  des  Meeres  spiegelt,  einen  so 
strahlenden  Glanz  (II.  22,  317;  Stat.  Theb.  VI,  577) , beinahe 
wie  ein  kleinerer  Mond , dafs  er  die  Einbildungskraft  der  Alten 
gleichfalls  immer  viel  beschäftigte.  Im  Morgenlande  galt  er  all- 
gemein für  den  Stern  der  Aphrodite,  in  welcher  Bedeutung  ihn 
schon  Hesiod  kennt  und  zwar  unter  dem  Namen  Phaethon,  den 
Eos  vom  Kephalos  geboren  und  Aphrodite  zum  nächtlichen 
Wächter  ihres  Heiligthums  d.  h.  des  Himmels  erhoben  habe 
(th.  986  ff.).  Deshalb  hielt  man  ihn  für  den  Steni  der  Liebe, 
der  bei  Catull  (62  und  64 , 328)  die  Braut  den  Gespielinnen 
entführt  und  sie  in  die  Arme  des  liebenden  Mannes  geleitet. 
Auch  galt  er  deshalb  für  den  Vater  der  Hesperiden,  welche  die 
theogonischen  Liebesäpfel  behüten,  oder  für  den  Vater  der 
Hesperis,  mit  welcher  Atlas  die  Hesperiden  erzeugt. 

0.  Orion. 

Aufser  diesen  Erscheinungen  und  Lichtern  des  Himmels 
haben  die  Griechen  durch  Poesie  und  Sage,  auch  durch  religiöse 
Verehrung  besonders  solche  Gestirne  und  Sternbilder  gefeiert, 
welche  durch  Glanz  und  eigetithümliche  Gruppirung  am  mei- 
sten ins  Auge  fielen  und  dabei  wegen  ihres  festen  Standes  für 
die  Schifffahrt  und  andere  Wegesorientirung*) , durch  ihren 
Auf-  und  Niedergang  als  calendarische  Jahreszeichen  für  sehr 
verschiedene  Geschäfte,  wie  sie  Hesiod  in  den  Tagen  und  Wer- 
ken beschreibt,  die  wichtigsten  waren.  Vorzüglich  gehören  die 
Fabeln  vom  Orion , wie  sie  auf  den  Inseln  und  in  Böotien  ver- 
breitet waren,  zu  den  ältesten  Sternraythen.  Man  dachte  sich 
dieses  schöne  Gestirn  als  einen  gewappneten  Riesen  und  gros- 
sen Jäger,  wahrscheinlich  durch  Uebertragung  eines  im  böoti- 
schen  Cultus  gegebenen  Bildes  des  stürmischen  Kriegsgöttes**), 
indem  man  auch  dem  Sternbilde  des  Orion  im  Winter  einen 


der  Alkysne.  Apollod.  i,  7,4,  Scbol.  II.  9,  562,  Ovid.  Met.  XI,  370  IT. 
Hygin.  f.  65.  '' 

*)  H.  18,  485  ff. , Od.  5,  275  ff.  Die  sprichwBrtlicbe  Redensart 
n'orpo/f  s.  Sophocl.  0.  T.  795.  ' 

**)  S:  oben  S.  206.  Heber  die  Mythen  vom- Orion  vgl.  0.  Müller  im 
Hb.  Mns.  1829  S.  23—  36  und  kl.  deuOebe  Sehr.  2 S..  11-3—  433. 
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dKmonischen  Einflurs  auf  Sturm  und  Wo^en  zusetirieb.  Immer 
ist  er  der  Starke  schlechthin  (ad-evog  ’ß^ttovog)  und  eiu  Riese, 
bald  mit  einer  Keule  bald  mit  einem  Schwerdte  bewaifnet.  Doch 
hat  er  je  nach  seinem  Aufgange  und  Niedergange  sehr  ver- 
schiedene Schicksale  und  Bedeutungen,  wie  man  ihn  bald  frü- 
her bald  später , bald  höher  bald  niedriger  am  Himmel  sah, 
bald  zur  Fruchterndte  rufend,  dann  wieder  im  stürmischen 
Meere  wandelnd ; ja  zuletzt  schien  er  ganz  im  Meere  zu  ver- 
löschen ,>  bis  er  zuletzt  doch  immer  mit  dem  alten  Glanze  wie- 
derkehrte. Wenn  Orion  im  Sommer  früh  Morgens  aufgeht 
(flesiod  T.  W.  598),. dann  ist  er  der  Geliebte  der  Eos,  die  ihm 
auf  dem  Fufse  folgt  und  die  Ursache  seines  frühen  Erbleichens 
wird.  Daher  man  von  diesem  Orion  dichtete,  dafs  er  wunder- 
schön gewesen  und  deshalb  von  der  Eos  nach  Ortygia , dem 
mythischen  Geburtslande  des  nächtlichen  Lichtes  gebracht  sei, 
wo  Artemis  ihn  mit  ihren  sanften  Pfeilen  (oig  dyavolg  ßeleea- 
cnv  Od.  5,  121 ; 11,  310)  getödtet  habe,  was  auf  einön  frühen 
und  leichten  Tod  deutet.  Doch  führten  Andere  die  Dichtung 
weiter  aus , indem  sie  eine  Ursache  seines  frühen  Todes  such- 
ten , bald  darin  dafs  Orion  die  Artemis  zum  Wettkampfe  mit 
dem  Diskos  d.  h.  der  leuchtenden  Scheibe  des  Lichts  auffor- 
dert , oder  dafs  er  sich  an  ihr  selbst  oder  an  einer  von  ihren 
hyperboreischen  Jungfrauen  vergriffen  habe*).  Wenn  er  sich 
dagegen  im  Winter  kaum  mit  halbem  Leibe  über  den  Horizont 
erhebt  und  in  den  Bergen  und  Wäldern  umherzuschweifen  oder 
durch  die  Meeresflulh  zu  waten  scheint,  in  einer  Jahreszeit, 
wo  die  Jagd  geübt  wird,  das  Meer  aber  sehr  gefährlich  und  die 
Scbifffahrt  verpönt  ist:  dann  ist  Orion  der  grofse  Jäger  und 
Meeresriese,  der  böse,  der  stürmische , der  wüthende  und  mit 
welchen  Beiwörtern  die  Dichter  ihn  sonst  belegen**).  Dann 
schwingt  er  die  eherne  Keule  in  den  einsamen  Bergen  und  jagt 
das  Wild  in  ganzen  Schaareii  vor  sich  her,  wie  OdysseuS^  noch 
seinen  Schatten  in  der  Unterwelt  jagen  sah  (Od.  11,  572). 
Oder  er  steigl  als  Sohn  des  Poseidon  und  der  Euryale  d.  b. 

' I . . w 


*)  Apollod.  I,  4,  3 ; Borat.  Öd.  HI,  4,  7;  Hygio.  f.  175;  P.  .Vslr. 
2,  34  u.  A.  Vgl.  oben  S.  187. 

**)  Besonders  die  lateinischen  , s.  Virgil.  Aen.  X,  763.  Ovid.  Art. 
Aiaat.  I,  731  ; Harat.  Od.  Ilf,  27,'i7,  Bpod.  15,  7.  Vgl.  unter  den  grie- 
chischen Theocr.  7,  53.  Bei  Anacreon  3 (17)  hpifst  er  OTuyrdj,.  bei  Virgil 
nimbosus,  aguotut,  taevus,  A.'l,  575,  tV,.52,  VH,  718,  bei  Ovid  paili- 
duSf  bei  Horaz  tristis , nautit  itifeifut  n.  s.  w.  ■ : 
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der  weiten  Meeresfluth , dem  der  Vnter  #ese  ■ Gabe  verKehen, 
im  Meere  umher,  indem  er  sich  durch  die  empörten  Fluthen 
Bahn  bricht*).  Und  indem  man  das  Bild  von  der  Jagd  auf  den 
Himmel  übertrug  und  andere  Sternbilder  mit  dem  seinigen  in 
Verbindung  brachte,  wurde  Sirius  zu  seinem  Hunde,  die  Pleja- 
den  und  Hyaden  zu  einer  Flucht  von  scheuen  Tauben  und  einem 
Rudel  kleiner  Schweine,  welche  sich  aus  Angst  vor  dem  wilden 
Riesep  in  den  Okeanos  stürzen , während  die  Bärin , die  allein 
ihren  Platz  am  Pole  behauptet,  ängstlich  nach  ihm  ausschanend 
sich  im  Kreise  bewegt  (II.  18,  487 ; Od.  5,  274;  Hesiod  T. 
W.  619).  Endlich  noch  andere  Sagen  sind  daraus  entstanden 
dafs  man  dem  Orion  und  Sirius  grofsen  Einflufs  auf  die  Hitze 
des  Sommers  und  das  Reifen  der  b>üchte,  namentlich  des  Wei- 
nes zuschrieb.  Diese  Gestirne  erscheinen  nehmlich  im  Sommer 
zuerst  mit  der  Morgendämmerung  am  Himmel  und  verweilen 
dann  immer  länger  an  demselben , bis  sie  zuletzt  das  Zeichen 
der  Weinlese  geben,  nehmlich  wenn  sie  um  Mitternacht  auf- 
gebend beim  Anbruch  des  Morgens  bis  zur  Mitte  des  Himmels 
hinangestiegen  sind  (Hesiod  T.  W.  609).  Man  dichtete  mm 
dafs  der  gewaltige  Recke  sich  selbst  bei  der  Erndte  im  jungen 
Weine  ü^rnehme  und  darüber  betrunken  geworden  noch  eine 
Weile  am  Horizonte  herumtorkele  (pronus  Orion , Horat.  Od. 
in  , 27,  17),  bis  er  zuletzt  ganz  verschwindet,  so  dafs  sein 
Lieht  erloschen  schien.  Aber  siehe  er  kommt  mit  dem  Sommer 
wieder  und  seine  Strahlen  sind  so  leuchtend  wie  zuvor  und 
der  ganze  Himmel  wird  so  brennend,  dafs  der  Weinstock  grosse 
Gefahr  leidet  und  nur  durch  künstliche  Bewässerung  aus  Brun- 
nen und  Cisternen  geschützt  werden  kann.  Nehmlich  daraus 
ist  das  artige  Mährchen  von  Ghios  entsprungen,  wo  Orion,  wie 
er  firuher  um  die  Side  d.  h.  um  die  Granate  gefreit  hatte , jetzt 
der  zudringliche  Freier  der  Tochter  des  Oenopion  d.  b.  der 
Traube  des  Weinstocks  wird**).  Oenopion  blendet  den  Riesen 
(wie  Odysseus  den  Polyphem),  wie  er  im  trunknen  Schlafe  da- 
liegt, und  wirft  ihn  hin  am  Strande  des  Meeres.  Orion  aber 
wandelt  durchs  Meer  nach  Lemnos , geht  dort  in  die  Schmiede 
des  Hephästos,  setzt  dessen  Burschen  Kedalion  d.  h.  Feuer- 
brand aufseine  Schaltern  (s.. oben  S.  119)  und  läfst  sich  von 


*)  Apolloä.  u.  Hrgrin.  a.a.  O. ; Scfaol.  Nicandar  Ther.  15;  Erataatii. 
Catast.  32. 

**)  Apollodor,  Schal.  Nicander  a.  a.  0.;  Serv.'^V.  A.  X,  763;  Locian 
d.  domo  28. 
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ihm  zu  der  Burg  des  Sonnenaufgangs  nach  dem  Morgen  fuhren, 
wo  er  das  Licht  seiner  Augen  an  den  Strahlen  des  Helios  von 
neuem  entzündet.  Dann  eilt  er  zurück  zum  Oenopion  nach 
Chios  um  Rache  zu  nehmen , aber  Poseidon  verbirgt  diesen 
schnell  in  einer  unterirdischen  Kammer,  die  Hephästos  gemacht 
hatte.  Wobei  man  wissen  mufs  dafs  Chios  in  der  Gegend  der 
Stadt  gleiches  Namens , bei  den  Alten  wegen  seines  Weins  be- 
rühmt, noch  jetzt  für  die  Cultur  des  Weinstocks  und  der  Süd- 
früchte überhaupt  aufserordentlich  gelegen  und  fruchtbar  ist, 
dafs  aber  alle  Wein  - und  Obstgärten  im  Sommer  aus  Brunnen 
und  Cisternen,  deren  Anlage  dem  Allerthum  angehört , künst- 
lich bewässert  werden  müssen*). 

Der  Sirius  und  die  Hundstage.  . 

SeiQiog  ist  eigentlich  jeder  glänzende  Stern , auch  die 
Sonne**)  , aber  ganz  besonders  der  sogenannte  Hund  des 
Orion , unter  welchem  Namen  schon  die  Ilias  22 , 29  diesen 
Stern  kennt.  Er  ist  der  hellste  von  allen  Fixsternen  und  zu^ 
gleich  derjenige  welcher,  wenn  er  zuerst  in  der  Morgendäm- 
merung erscheint,  die  heisseste  Zeit  des  Jahres,  die  Zeit  der 
Hundstage  (dies  raniculares)  mit  sich  bringt.  Daher  ver-  ' 
gleicht  die  Ilias  einmal  den  Glanz  der  Wallen  des  Diomedes 
mit  ihm  (3,  6) , ein  andermal  den  Achill , wie  er  den  Heclor 
verfolgend  dem  Priamos  erscheint  (22,  25  ff.) , leuchtend  wie 
der  strahlendste  Stern  der  Nacht , aber  verderHich  wie  dieser, 
denn  er  bringt  den  Sterblichen  schwere  Hitze  und  Krankheit. 
Und  so  wetteifern  auch  die  übrigen  Dichter,  griechische  und 
lateinische,  die  bösen  Wirkungen  dieses  Gestirns  zu  schildern, 
s.  besonders  Hesiod  T.  W.  581  ff.,  Scut.  Here.  393,  wo  der 
Einflufs  der  glühenden  Hitze  (xCcvfxa)  auf  Menschen  und  Vieh 
sehr  lebendig  geschildert  wird,  und  von  den  lateinischen  Dich- 
tern Virgil.  Georg.  IV,  425,  Aen.  III,  141 ; X,  273;  Horat. 
Ep.  I,  10, 15 ; Persius  III,  5;  Rutil.  Nümal.  1,479  u.  A.  Diese 
letzteren  nennen'  den  Hund  bei  solchen  Schilderungen  sehr  oR 
zusammen  mit  dem  Löwen,  welcher  im -Oriente  und  von  da- 
her auch  bei  den  Griechen  des  Mitlelmeers  gleichktlls  seit  alter 
Zeit  ein  Symbol  der  verzehrenden  Hitze  und  der  heissesten 

* • ' < i V-.'.  ■ ' 

' ■ » ^ • ' . . 

*•)  Eckenbreeber  Chios  S.  €.  , t ' 

**)  llcsycl).,  Suid.  s.  v.  Vgl.  Ideler  Untei’s.  über  d.  Ursprung  und  die 
Bedeutung  der  Sleroeanamen  8.  259/  Der  arabische  Name  ist  sehira  (I.  h. 
Stella  crinita.  Wahrscheintich  stammt  der  Name  aus  dem  Phöniclscben. 
Mythologie.  I.  20 
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Jahreszeit  war,  wie  er  als  solcher  im  Culte  des  Kroaos  (oben 
S.  43)  und  des  Apoll  (S.  162)  schon  vorgekommen  ist  und  auf 
den  Münzen  von  Cypern,  Kyrene,  Rhodos,  Knidos,  Samos  und 
ihren  Colonieen  oft  zu  sehen  ist , gewöhnlich  mit  aufgesperr- 
tem Rachen , also  wie  brüllend  und  verzehrend.  Mit  der  Zeit 
ist  daraus  das  Sternbild  des  Löwen  geworden,  in  welchem  die 
' Sonne  so  lange  verweilt  als  die  Hundstage  dauern , s.  Arat 
Phaen.  150,  ManiL  5,  206,  Stat.  Silv.  I,  3,  5;  IV,  5, 27  u.  A. 
Ganz  besonders  aber  galt  immer  die  Hundswulh  für  eine  Wir- 
kung dieser  Jahresperiode,  daher  mau  diese  Wuth  [Xvaoa)  auf 
das  Gestirn  selbst  übertrug  und  ihn  für  ein  böses  wüthendes 
Thier  hielt,  wie  solche  Bilder  auch  in  Aegypten  üblich  waren  •). 
Das  führte  weiter  zu  manchen  religiösen  Gebräuchen  und  bild- 
lichen Sagen,  von  denen  die  wichtigsten  hier  zur  Sprache  kom- 
men mögen. 

So  zuerst  die  Sage  vom  Aristäos,  dem  milden  guten  (von 
agiOTog)  Schutzgotte  in  dieser  bösen  Jahreszeit,  der  für  einen 
. Sohn  des  Apoll  and  der  Kyrene  galt.  Hesiod  b.  Schol.  Find. 
Pyth.  IX,  6 und  andere  Dichter  (Virgil.  Georg.  IV,  415)  ken- 
nen diese  als  eine  Nymphe  des  thessalischen  Peneiosthales, 
Pindar  Pyth.  IX  singt  ausführlich  davon,  wie  Apoll  sie  als  rü- 
stige Jägerin  in  den  Schluchten  des  Pelion  gesehen,  geliebt  und 
nach  Libyen  entführt  habe , wo  die  Stadt  Kyrene  ihren  Namen 
von  jener  Nymphe  ableitele.  Dort  genas  sie  eines  Sohnes,  den 
Hermes  zu  den  Horen  und  der  Mutter  Erde  bringt,  die  ihn  auf- 
ziehen  und  unsterblich  machen , zu  einem  Gotte  wie  Zeus  und 
Apoll , seinem  Lieben  eine  hülfreiche  Freude , ein  Hort  der 
Lämmer,  Myqevg  und  No^tog  und  Jiqiajalog  genannt.  Hir- 
tenleben und  Schaafzuebt , die  Pflege  des  Qelbäums  und  der 
Weii^berge,  die  Bienenzucht,  auch  die  Jagd  und  Heilkunst  nach 
Art  des  Kentauren  Chiron  waren  sein  Bereich , aber  ganz  be- 
sonders der  Schutz  der  Menschen  und  Tbiere  gegen  die  verr 
wüstenden  Folgen  der  Hundstage , wie  denn  auch  Jene  andere 
Beschäiligungen  mehr  oder  weniger  diese  Zeit  angehen ; na- 
mentlich lieferten  die  Bienen  zur  Zeit  des  Sii-ius  den ' besten 


*)  Plib.  E.  N.  Il,  40  Canioulae  «eeortu  accendi  soli$  vaporet  quis 
ignorat,  euiu*  tideris  «ffeetu»  ampiistimi  in  terra  tentiunturT  Fervent 
maria  exoriente  «o , fluctuant  in  ceilif  vina , meventur  tiagna.  Ory- 
gem  appellat  jdegypJut  feram , quam  in  exortu  aiut  eontrai itare  et 
eofitueri  tradit  ae  velut  adorare  cum  sternuent.  Canet  quidem.  toto  a» 
apatio  maxume  in  rabiem  »gi  non  eat  dubtüm. 
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Honig.  Auch  Böotien  und  Euböa  kannte  und  verehrte  den  Ari- 
stäos^  desgleichen  Arkadien,  wo  er  Apollo  v6niog,  und  ein  Sohn 
des  Silen  genannt  wurde*),  auch  Korkyra,  Sicilien  und  Sardi- 
nien. Doch  tritt  seine  Beziehung  zu  den  Hundslagen  am  deutr 
liebsten  in  den  Gebräuchen  und  Sagen  der  Insel  Keos  herv'or, 
welche  wie  alle  Inseln  den  Wirkungen  dieser  schlimmen  Jah- 
reszeit in  hohem  Grade  ausgesetzt  war  und  wo  deshalb  Ari-  ' 
stäos  einer  ausgezeichneten  Verehrung  genoßs  ••).  Man  er- 
zählte dafs  die  Insel  anfangs  von  guten  Nymphen  bewohnt  ge<- 
wesei^  sei , welche  der  Kindheit  des  Aristäos  gepflegt  hätten. 
Dann  sei  ein  Löwe  gekommen  und  habe  die  Nymphen  veijagt 
und  selbst  von  der  Insel  Besitz  ergriffen , wie  noch  jetzt  das 
Bild  eines  Löwen  auf  einem  dortigen  Berge  zu  sehen  ist.  Dar- 
auf habe  Aristäos  zum  Z«t)g  jx/uoTog  d.  h.  dem  Befeuchtenden 
(obenS.  93)  gebetet  und  geopfert  und  Zeus  habe  damals  zuerst 
die  Etesien  gesendet,  sanfte  Winde , welche  im  ganzen  Archi- 
pelagus  im  Juli  und  August  jeden  Tag  und  jede  Nacht  wehen 
und  die  Luft  abkühlen,  und  mit  ihnen  eiifmchenden  Thau, 
welchen  der  frühe  Morgen  um  diese  Zeit  oft  in  sehr  reichli- 
chem Maasse  spendet.  Auch  habe  Aristäos  auf  den  Bergen  der 
Insel  einen  Gottesdienst  des  Sirius  gestiftet,  welcher  seitdem 
streng  beobachtet  wurde , indem  man  alljährlich  seinen  Früh- 
aufgang beobachtete  und  darauf  sühnende  Opfer  brachte  ***). 

Eine  andere  merkwürdige  Sage  ist  die  vom  Aktäon,  wie 
sie  in  den  Gegenden  des  Peliongebirges  und  auf  Euböa  und  in 


. *)  Giern.  Al.  Protr.  2 p.  24  P.  Bei.Oppian  Cyne^.  tV,  265  erzieht 
Aristäos  deo  Bacchus , hei  Nonons  folgt  er  ihm  auf  seiaem  Zuge.  Baceby- 
lides  u.  A.  uRterschiedeii  mehrere  Heroen  desselben  IVamens,  offenbar  nar 
npfer  verschiedenen  localen  Eindrücken,  s.  Schol.  Apollon.  2,  498.  Nach 
Paus.  VIII  ,4,1  lernte  Arkas  die  Wollenweberei  vom  Aristäos.  Nach 
Serv.  Virg.  Ge.  1,  14  wurde  er  in  Arkadien  pro  /ooe  verehrt. 

**)  Bröndsled  Reisen  uifd  Untersnehungen  in  Griechenland.  Ersten 
Buch.  Paris  1826,  wo  auch  viele  Münzen  von  Keos^,mit  dem  Kopie  des 
Aristäos,  dem  Hundsstera , der  Biene , Traube , Ziege , lauten  Symboleo 
des  Aristänscultes.  Sein  Kopf  ist  bärtig,  wie  er  auch  bei  Uesiod  th.  977 
beifst,  in  demselben  Sinne  wie  Zeus,  Kronos  und  Asklepios, 
nebmiieb  als  ein  Gott  des  Segens  und  der  Fülle.  , 

••*)  Heraclid.  polit,  9 ; ^Apollon.  Rh.  II,  500  ff.  j IV,'  1132  ff.  mit  den 
Scholien.  Die  Worte  fzt9'  onXwv  tniitiQHV  tt]v  Intiolijv  rov  xwbs  ver- 
stehe ich  von  einer  I^'rrbiche,  wie  die  der  Kureteo  auf  Kreta,  welche  da- 
durch das  Zeuskiod  gegen  die  Nachstellnogeu  des  KrOnos  beschUlzen,  s. 
oben  S.  86  und  die  Erj^ähluog  von  deo  Argonauten  bei  Apollon.  Rh.  Il>, 
1069  ff. , Hygin.  f.  20. 

20* 
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Böotien  erzählt  wurde.  Er  gilt  für  einen  S«hu  Jes  Aristäos 
und  der  Autonoe,  einer  Tochter  des  Kadmos  (Hesiod  th.  975), 
der  beim  Chiron,  also  auf  dem  kühlen  und  quellenreichen  Pe- 
Hon  aufwuchs  und  in  dieser  Zucht  ein  rüstiger  Jäger  wurde, 
bis  ihn  seine  eignen , von  der  Hundswuth  ergriffenen  Hunde 
auf  der  Jagd  im  Kithäron  zerrissen.  Nach  Einigen  geschah  ihm 
. diese»,  well  Zeus  ihm  zürnte,  da  er  um  die  Semele  zu  freien 
gewagt,  nach  Andern  weil  er  sich  ein  besserer  Jäger  als  Arte- 
mis zu  sein  gerühmt , nach  der  gewöhnlichen  üeberlieferung 
(Apollod.  111,  4,  4;  Ovid.  Met.  111,  155  IT.)  weil  er  di^  Arte- 
mis im  Bade  überrascht  hatte.  Die  Göttin  habe  ihn  deshalb  in 
einen  Hirsch  verwandelt  und  seine  Hunde  toll  gemacht,  so  dafs 
sie  ihn  zerrissen.  Hernach  , da^ie  wieder  zu  $ich  gekommen, 
nuchen  sie  ihren  Herrn  mit  grofsem  Geheul,  bis  sie  zur  Höhle 
des  Chiron  kommen , der  ihnen  ein  Bild  des  Aktäon  machte 
und  sie  dadurch  beruhigte.  Und  so  erzählt  Pansanias  IX,  38, 4 
von, einem  ehernen  Bilde  des  Aktäon,  das  in  der  Gegend  von 
Qrchomenos  an  einem  Felgen  angeschmiedet  war  und  mit  heroi- 
schen Opfern  verehrt  wurde,  während  Polygnot  in  seinem  Ge- 
' mälde  der  Unterwelt  (Paus.  X,  30,  3)  den  Aktäon  und  seine 
Mutter  auf  dem  Fell  eines  Hirsches  sitzend  und  mit  einem 
Hirschkalbe  in  den  Händen  gemalt  halle , ein  Jagdhund,  bei 
ihnen  und  in  ihrer  Nähe  die  Mära  d.  i.  die  Sirioshitze  in  weib- 
licher Gestalt.  Stesichoros  hatte  nach  Pansanias  IX,  2,  3 ge- 
dichtet dals  Artemis,  als  sie  vom  Aktäon  belauscht  M’orden, 
demselben  ein  Hirschfell  übergeworfen  und  dadurch  seinen  Tod 
herbeigeführt  habe,  damit  Semele  nicht  sein  Weib  würde.  Also 
immer  das  Symbol  des  Hirsches , welches  in  dieser  Fabel  wie 
sonst  den  milden  Frühlingshimmel  bedeutet,  welcher  in  der 
Zeit  der  Gluthhitze  Noth  leidet.  Die  bildliche  Sprache  des  Al- 
terlhums  drückt  dieses  dadurch  aus,  dafs  sie  den  in  einen  Hirsch 
verwandelten  Aktäon  ein  Opfer  der  tollen  Hunde  werden  läfst,  , 
wie  auf  vielen  Münzen  die  symbolische<  Gruppe  des  von  einem 
Löwen  zerfleischten  Hirsches  vermuthlich  dieselbe  Bedeutung 
hat*).  Als  Symbol  des  milden  Frühlingshimmels  ist  Aktäoh  ein 
Sohn  des  Aristäos,  der  in  einigen  Sagen  aus  Schmerz  über  den 
Tod  des  Aktäon  nach  Reos  oder  nach  Sardinien  auswandert 


*)  Vgl.  das  alterlhämlicbe  Bildwerk  bei  Gerhard  A.  B.  t.  80,  1 nbd 
die  Sammlung  des  Duc  de  Luvnes  io  den  Nouv.  Aiioale.s  de  l’lnstitut  Areh. 
P.  1836.  Monum.  pl.  III  A.  Vgl.  R.  Röchelte  sur  l'  Heren U Assyi  'ieu  et 
Phönicien  p.  112.  141. 
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und  die  Opfer  des  Sirius  stiftet*).  Und  in  demselben  Sinne 
heifst  er  ein  Freier  der  Seniele,  der  Mntter  des  Dionysos,  und 
ein  frischer  Jäger , der  die  Artemis  im  Bade  belauscht , lauter 
Bilder  die  auf  den  Frühling  deuten.  Die  Wuth  der  Hunde  wird 
in  der  Grotte  des  Chiron  beruhigt , weil  dort  oben  auf  dem 
Pelion  ein  Dienst  des  Zeig  a-Axalog  bestand , von  dem  man  in 
der  Zeit  des  Hundssterns  kühlende  Winde  undThau  erflehte**), 
wie  denn  auch  der  Name  Ji/.xai(av  deutlich  auf  diesen  Dienst 
hinweist.  Das  Bild  des  Aktäon  scheint  als  Symbol  des  durch 
Feuchtigkeit  erquickenden  Frühlingshimmels  eine  weit  verbrei- 
tete religiöse  Bedeutung  gehabt  zu  haben  ••*).  Als  einen  Jüng- 
ling mit  Hirschgeweih  sieht  man  ihn  auf  einer  Münze  von  Or- 
chomenos ; die  ganze  Geschichte  aber  seiner  Verwandlung  und 
seines  Todes  durch  die  wüthenden  Hunde  ist  eine  häufige  Dar- 
stellung älterer  Vasengemälde  und  andrer  bildlicher  Denk- 
mäler-J-). 

Ferner  gehört  der  Lin  osgesang  in  diese  bildliche  tdeen- 
reihe,  eine  alte  sch wermüthige  Weise  mit  dem  Refrain  aXXivov 
aiXivov,  die  Weise  selbst  hiefs  auch  OlToXivogj^).  Mit  weni- 
gen und  einfachen  Worten  drückte  sie  das  bange  Naturgefiihl 
dieser  Zeit  des  Sonnenbrandes  aus , durch  die  Klage  um  einen 
frühverstorbenen  schönen  Knaben , der  von  der  klagenden 
Weise  des  Liedes  «elbst  Linos  genannt  wurde.  Schon  die  Ilias 
gedenkt  dieses  Liedes,  das  nach  Hesiod  in  älterer  Zeit  aufser- 
ordentlich  beliebt  war  und  bei  allen  festlichen  Gelegenheiten 
gesungen  wurde,  dahingegen  es  später  nur  noch  im  Volke  sich 
erhielt , bei  den  Bauern  und  Winzern , die  es  gern  zu  ihrer 
Arbeit  sangen,  vorzüglich  zur  Erndtezeit.  Die  Adonisklage  auf 
Cypem  und  in  Phönicien,  die  Manerosklage  in  Aegypten  waren' 
nach  Herodot  2,  79  im  Grunde  dasselbe  Lied  und  nur  die  Na- 


•)  Pans.  X,  17,  3;  Sallust.  fr.  inc.  174  ed.Frotsch;  Diodor.  IV,  &2. 
♦♦fS.  oben  S.  93;  0.  Müller  Proleg.  S.  195. 

**•)  Ueber  eine  eigenlbäinticbe  Version  der  Mythe  in  Korinth  s.  Welr 
eher  kl.  Sehe.  1 S.  22  ff. 

)■)  z.  B.  der  Metope  von  Selinus.nnd  eines  arebaist.  Terracottareliefs 
bei  Campana  t.  56.  Vasenbilder  s.  Elite  c^ramogr.  T.  II,  p.  99  — 103  B 
und  die  Nacbweisungen  bei  Gerhard  Apnl.  Vasen  S.  7^zu  t.  6.  Vgl.  Mül- 
Idr  Handb.  § 365,  5,  D.  A.  K.,  II  t.  1 7. 

f+)i  Aiabroseb  de  Lino;  Berl.  1829;  Welcker  AI.  Sehr.  1 S.  8 — 55; 
V.  LasaalY  die  Länosklage,  Würzb.  1842  ; Bnigscb  di«  Adooiaklage  n.  d. 
Linoslied,  Bert.  1852 ; Ststtg.  R.  Bacyd.  v.  Lines.  ; . r 
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men  verschieden,  da  ein  früher  und  plötzlicher  Tod  in  der  best^ 
Jugendblüthe  unter  allen  Formen  dieser  weitverbreiteten  Klage 
der  wesentliche  Inhalt  blieb , gerade  wie  in  Kleinasien  bei  der 
.Klage  um  Bormos  .und  .Hylas  und  in  Sicilien  in  der  um  den 
schönen  Daphnis.  Linos  hiefs  bald  ein  Sohn  der  Muse*'Urania, 
M^ie  er  denn  auch  selbst  für  einen  alten  Künstler^  des  Gesanges 
und  für  den  Erfinder  des  Linosliedes  zu  gelten  pflegt*),  er  oder 
der  Lycische  Apoll , den  man  als  den  Gott  der  versengenden 
Sonnenglutb  auch  wohl  die' Ursache  seines  Todes  nannte,  wie 
beim  Hyakinthos,  worauf  die  Musen  seinen  Tod  beklagen 
(Schol.  il.  18,  570).  Oder  er  gilt  für  den  SprÖfsling  von  Was- 
sergöttern, da  diese  Allegorieen  der  schönsten  Jahresblüthe  nie 
ohne  Wasser  und  Feuchtigkeit  gedacht  wurden.  In  Theben,  in 
‘ Ghalkis  auf  Euböa  nind  in  Argos  Waren' die  Erinnerungen  an 
'lanos  besonders  lebendig  und  durch- alte  Gräber  und  religiöse 
üeberlieferungen  unterstützt,  unter  welchen  die  von  Argos  be- 
sonders bedeutsam  sind,  s.  Pausan.  1, 34,  7.  Der  schöne  Knabe 
hiefs  hier  ein  Sohn  des  Apoll  von  der  Psamathe  (einer  Wasser- 
nymphe), der  Töchter  des  Königs  Krotopos  (des  Rauschenden). 
Aus  Furcht  vor  dem  Vater  setzt  sie  das  Kind  aus,  , das  unter 
Lämmern  aufwnchst,  aber  von  Hunden  zerrissen  wird.  Die 
Mutter  wird  darauf  von  ihrem  Vater,  dieser  von  Apoll  getödtel,  . 
welcher  in  seinem  Zorne  eine  Kinder  entralFende  Strafgöttin 
[jloivTj)  in  die  Stadt  sendet,  die  endlich  von  einem  edlen  Argi-, 
ver  Koröbos  gelödlet  wird.  Der  Monat  in  welchem  ina"n  den 
Linös  feierte  hiefs  FesX  .^Qvrjtg  oder  ^Qvlg.  >E$ 

wurden  dabei  Lämmer  geopfert  und  alle  Hunde ,,  die  man  an- 
traf geiödtet,  daher  das  Fest  auch  Kvvo<p6vvig  i.  Huudetod- 
schlag  genannt  wurde*  Eine  Procession  von  Mädchen  und 
Frauen  stimmte  dazu  Gebete  und  Wehklagen  um  den  Linos  aiij 
durch  welche  sie  ihn  und  seine  Mutter  zu  versöhnen  glaubten. 
Ohne  Zweifel,  bedeuten  diese /Hunde  den  Sirius,  die  Lämmer 
wahrscheinlich  Wolken  oder  die  hüpfenden  \V|eilen  des  Flus- 
ses, der  den  Linos  geboren  und  seine  zarte  .Jugend  genährt 
' hat.  Die  von  der  Pöne  den  Müttern  geraubten  Kinder  scheinen 
darauf  hinzudeuten  , dafs  in  dieser  Zeit  der  Gluthhitee  einst 
Kinder^ geopfert  wurden.  >.  r ■ . 


*)  Nöch  später  Trir  eiaeo  apokrj'phiscbea  Diehter  und  Scbrirtstell^r 
wi«  Orpheus  und  Musaos.-..  Jo  einer  andern  Traditiod  gilt  er' nach  Antei- 
tung  eines  attischen  Satyrspieles  für  eio«a 'Lehrer  des' Herakles.'^  ! 
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g.'Plqaden  und  Hyaden. 

Auch  diese  Sternbilder  waren  sehr  wichtig  für  die  Grie- 
chen, namentlich  die  Plejaden,  die  durch  ihren  Aufgang  (Mitte 
' Mai)  die  Nähe  der  Erndte,  durch  ihren  Untergang  (Ende  Octo- 
ber) , zd  welcher  Zeit  die  Regengüsse  und  Stürme  begannen, 
das  Zeichen  zur  neuen  Aussaat  gaben,  s.  Hesiod.  T.  W.  383^ 
614,  Arat.  Phuen.  264,  Plin.  H.  N.  XVIII,  69,  Hygin.  P.  A. 
2,  21.  Den  Namen  leitet  man  am  besten  ab  von  nXtlwv,  weil 
sie  nehmlich  eine  gedrängte  Gruppe  von  mehreren  Sternen  bil- 
den, daher  man  sie  auch  mit  einer  Traube  verglich,  wie  ihr 
lateinischer  Name  Ver^liae  ri^entlich  einen  Büschel  bedeu- 
tet*). Je  nach  ihrer  Be^tnng  für  den  Sommer  und  dieErndle- 
zeit  oder  für  den  Winter  und  die  befruchtende  Zeit  der  Saat 
und  der  Regengüsse  wurden  auch  voi)  ihnen  verschiedene  Bil- 
der und  Sagen  gedichtet.  Wenn^sie  im  Sommer  zuerst  wieder 
erscheinen  und  das  Signal  zur'  Emdte  geben , bringen  sie  wie 
nährende  Tauben  {niXeiai  im  irXetaSsg)  dem  Väter  Zeus 
Ambrosia  aus  dem  Wunderlande  des  ökeanos , ohne  Zweifel 
ein  Bild  des  Dodonäischen  Zeusdienstes,  das  schon  die  Odyssee 
kennt  (12;  62).  Hier  wird  hinzugefügt  dafs  von  die.sen  Tattben  ’ 
in  den  Plarikten  immer  eine  verloren  gehe , wofür  Zeus  jedes- 
mal eine  neue  schaffe , was  sich  auf  einen  Umstand  bezieht, 
der  auch  sonst  die  Phantasie  der  Griechen  viel  beschäftigt  hat,' 
nehmlich  dafs  der  Plejaden  eigentlich  sieben  sind,  aber  nur 
sechs  deutlich  gesehen  werden**;.  Wenn  dagegen  die  Plejaden 
im  Spätherbst  untergehen  und  Regen  und  Stürme  bringen , un- 
ter denen  das  Meer  hoch  aufwallt,  dann  erschienen  sie  wie  ge- 
jagt von  dem  grofsen  Jäger  Orion , der  ihnen  immer  dicht  auf 
den  Fersen  ist,  sie  und  <He  Hyaden,  s.  Hesiod.  T.  W.  614.  Die 
volle  Bedeutung  des  GfeStirUs  der  Plejaden  zu  dieser  Jahreszeit 
ist  indessen  erst  in.der  Fabel  von  den  sieben  Töchtern  des 
Atlas  ausgedrUckt/ vwmdge  einer  Dichtung,  welche  gleich- 
falls alt  ist,  aber  pelojfpnnesischen  Ursprungs  zu  Sein  scheint. 
Schon  Hesiod.  T;  W.  383  nennt, die  Pl^aden 


*)  oji  nie^ovff  Qfj.ov  xcifT«  avvayaiy^v  tiot.  Sehol.  II.  18,486,  Etym. 
.M.  V.  IHtcäs,  Hygin.  f.  192  (ivia  pluret  erant  Pleiades  äietae.  '“  , 

' **)  S.  die  Erklärttogea  der  Homerisefaen  Sielte  bei'  Athen.  XI,  p.  490. 
Später  dichtete  Möro  von  Byzanz , dafs  Zeus  auf  Kreta  von  den  Taubeoi 
des  Okeanos  mit  Ambrosia,  von  dem  Adler  mit  Nektar,  der  aus  einem 
Felsen  gequollen  sei,  genährt  naipde  and  dafs  beide  dafdr  an  den  Himmel 
versetzt  wurden, 
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doch  ist  erst  bei  den  späteren  Genealogen  und  Mythologen, 
Pherekydes  und  Hellanikos , das  ganze  Geschlecht  deutlich  zu 
übersehen  (Apollod.  111,  10).  Sie  sind  Töchter  des  Atlas,  des 
den  Himmel  tragenden  Meeresriesen  im  Westen,  und  derOkea- 
nostochter  i7Ai;tdvj; , welche  als  mythologischer  Gesammtaus- 
druck  der  gauzen  Gruppe  von  dieser  abstrahirt  ist.  Geboren 
sind  sie  auf  dem  Kyllenegebirge  Arcadiens , daher  Pindar  und 
Simouides  sic  Gebirgsgöttinnen  nennen*).  Doch  heissen  sie  mit 
gleichem  und  besserem  Hechte  ovQäviut**),  da  iiire  ursprüng- 
fiche  Bedeutung  die  von  befruchtenden  himmllsclien  Mächten 
zu  sein  scheint,  welche  als  weibliche  Gottheiten  gedacht  wur- 
den und  gröfstentheils  das  um  die  Gipfel  hoher  Berge  lagernde 
Regengewölk  ausdrücken,  nur  unter  verschiedenen  Namen,  die 
bald  ihre  fruchtbare  Natur  im  Allgemeinen  bezeichnen  bald  von 
bestimmten  Gebirgen  entlehnt  sind , oder  auch  die  bald  dun- 
kelnde bald  im  Lichtglanze  strahlende  Natur  des  Himmels  aus- ' 
malen.  Grofsentheils  stammen  diese  Bilder  aus  der  peloponne- 
sischen  zum  Theil  aus  der  böotiscben  Sage;  die  ganze  Combi- 
nation  scheint  einem  korinthischen  oder  sikyonischeu  Dichter 
zu  gehören,  dessen  Spuren  sich  auch  sonst  verschiedentlich 
uachweisen  lassen.  Zu  dem  Gestirne  der  Plejaden  konnten 
diese  himmlischen  Mächte  um  so  eher  werden , da  dieses  Ger 
Stirn  als  Symbol  des  xeifiuv  und  aqoxog  die  Vorstellung  einer 
aulserordentlichen  Fruchtbarkeit  erweckte,  zu  Töchtern  des 
Atlas,  weil  dieser  den  Himmel  trägt  und  weil  die  Wolken  aus 
dem  westlichen  ücean  aufsteigen  (Aristoph.  Wolken  275),  wo 
Atlas  seinen  Sitand  hat , so  wie  auch  das  Gestirn  der  Plejaden 
in  dieser  Gegend  heimisch  ist.  Als  Ursache  der  Verwandlung 
dichtete  Aeschylus  den  unendlichen  Schmerz  der  Plejaden  über 
die  Leiden  ihres  Vaters  Atlas  (Athen.  XI,  p.  491 A),  Pindar 
nach  Etym.  M.  v.  IlXeiäg  dafs  Pleione  mit  ihren  Töchtern  in 
Böotien  dem  Orion  begegnet  sei  und  die  Lust  des  Biesen  erregt 
habe,  worauf  er  sic  fünf  oder  sieben  Jahre  verfolgt , bis  Zeus 
die  ganze  Gruppe , die  bedrängten  Frauen  und  den  lüsternen 
Jäger,  an  den  Himmel  versetet  habe,  dafs  sie  dort  das.  Jahr  ab- 

*)Pindar  Nem.  II,  11  tan  <T  ioaios  ogtiSv  yt  ntluaiiav  fiij  niX6~ 
&fV  'Slagiiova  vtTa&ai.  SimoDides  bei  Sehel.  Piod.  1.  c.  MaiäSos  ov- 
Qt(as  HixoßXt<f^gov. 

*•)  Simooide«  bei  Athen.  XI,  p.  490  F itucrt  <f’  vrfrAof  inra  ioTrlo- 
xKfiuv  ifiXäv  9vyatg(üv  räv  y ISoyov  tWof,  al  xaiopVTai  HelttäJts  oi~ 
gaytat.  - ; 
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theileii  sollten,  ln  den  Naui^n  nnd  genealogischen  Verbmdun- 
gen  der  einzelnen  tritt  die  alte  Bedeutung  befruchtender  himm- 
lischer Mütter  besonders  deutlich  zu  Tage.  Nehmlich  alle  sind 
sie  in  der  Sagendichtung  zu  Ahnfrauen  und  Stammmüttern 
göttlicher  oder  heroischer  Geschlechter  geworden*),  so  dafs 
sie  ganz  vorzugsweise  zu  jenen  erlauchten  Frauen  der  mythi- 
schen Vorzeit  gehören,  mit  denen  sich'  die  epische  und  genea- 
logische Dichtung  immer  gern  beschäftigte.  Die  älteste  und 
schönste  (nach  Simonides  bei  Athen.  XI,  p.  490 F)  ist  Maia, 
-vom  Zeus  die  Mutter  des  Begengottes  Hermes,  s.  oben  S.  242. 
Die  zweite  ist  Glectra  d.  h.  die  Strahlende,  vom  Zeus  die 
Mutter  des  Dardanos,  die  Stiirainniutter  des  Dardanidenstam- 
mes.  Die  dritte  Taygete,  die  Wolkenmntter  des  Gebirgs 
Taygetos,  vom  Zeus  die  Mutter  des  Lakedämon , des  ersten 
Königs  der  unter  dem  Taygetos  gelegenen  Landschaft.  Dann 
folgen  zwei  Plejaden,  welche  der  böotischen  Sage  angehören 
und  als  Geliebte  des  Poseidon  gedacht  wurden:  Alkyone, 
das  stürmische  Meeresgewölk , gebiert  von  diesem  Gotte  den 
Hyrieus  d.  i.  Orion  in  der  Sage  der  dortigen  Gegend  (s.  oben 
S.  206),  Keläno  d.  i.  die  Dunkle  gebiert  von  ihm  Lykos  und 
Nykteus,  den  Lichten  und  den  Nächtlichen , welche  der  Sage 
von  Hysiä  am  Kithäron  angehören**).  Ferner  Sterope  oder 
Asterope,  wieder  ein  Bild  des  strahlenden  Himmels , vom  Ares 
die  Mutter  des  Oenomaos.  Endlich  Merope,  die  Sterbliche, 
die  Gemahlin  des  Sisyphos  und  Mutter  des  Glaukos , auf  deren 
Benennung  schon  die  Vorstellung  eingewirkt  hat,  dafs  sechs 
Plejaden  unsterblich , eine  sterblich  sei , weswegen  Merope  an 
den  sterblichen  Sisyphos  vermählt  worden  sei***).  Doch  dich- 
teten Andere  dafs  die  verschwundene  Plejade  Electra  sei , die 
nach  der  Zerstörung  Trojas  und  ihres  Dardanidenstammes  aus 
Verzweiflung  den  Reigentanz  der  Schwestern  verlassen  habe 
und  zum  Kometen  geworden  sei, 'der  nun  mit  fliegenden  Haa- 
ren am  Himmel  umherirre.  Das  liebliche  Bild  des  nächtlichen 
Reigentanzes  taucht  auch  in  einer  spätem  Localdichtung  auf, 
-wo  die  Plejaden  für  Töchter  der  Amazonenkönigin  galten  (Kai- 


*)  Diod.  III,  59  Tavra:  ftvyttaas  rois  cv^vfararote  ijpotat  xai 

&fots  uQj(t)yuv(  xajaar^vat  roS  nXtlaxav  y^vovs  tiBv  av&gtSTnay. 

**)  S.  unten  von  Am|ifaion  nnd  Zethos.  Bei  Apollodor  III,  10,  1,  wel- 
eber  dem  Pherekydes  zn  folgen  pflegt,  sind  die  Genealogieeb  etwas  anders 
geordnet.  .v  ’ 

*»♦)  Hygin.  P.  A.  2,  21,  Schol.  il.  Ib,  486,  Ovid.  Fast.  IV,  170  ff. 
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liinachos  bei  Scbol.  Theocr.  13,  25)1  Der  Sinn  dieses  Bildes  idt 
der  schon  von  den  Alten  bemerkte,  dals  die  Plejaden  durch 
ihren  Aufgang,  der  in  die  beste  Jahreszeit  ßiUt  und  das  Heran- 
nahen der  Erndte  verkündigt,  die  ganze  Erde  zu  Lust  und  . 
Fröhlichkeit  aufrufen. 

Von  den  Hy a den  hatte  Hesiod  in  einem  Gedichte  astro- 
nomischen Inhaltes  erzählt,  wo  er  sie  mit  den  Chariten  verglich 
(Tzetz.  z.  Hesiod.  T.  W.  382).  Ihr  Name  wurde  bald  von  der- 
GestaH  der  Gruppe  bald  von  dem  Regen  abgeleitet,  den  sie  zu 
bringen  schienen*);  doch  wurden  sie  bildlich  auch  als  eine- 
Heerde  kleiner  Schweine  gedacht  (väöeg  von  vg,  daher  in  Ita- 
lien suculae),  weil  das  Schwein  die  Pfützen  liebt  und  ein  Thier 
der  strotzenden  Fruchtbarkeit,' daher  das  Symbol  der  Acker- 
göttin ist.  Als  solche  Thiere  wurden  sie  auch  mit  in  jene  grofse 
Jagd  am  Himmel  hineingezogen , deren  Mittelpunkt  Orion  ist. 
Andere  dichteten  dafs  die  Hyaden  befruchtende  Nymphen  ge- 
wesen, weiche  nach  der  Sage  von  Dodona  und  Naxos  den  klei- 
nen Dionysos  pflegten  und  später  entweder  zur  Belohnung  da- 
für oder  bei  der  Verfolgung  des  schwärmenden  Dionysos  durch 
den  Thrakerkönig  Lykurgos  an  den  Himmel  versetzt  wurden. 
Noch  anders  erzählte  Timäos  und  mit  ihm  spätere  Mythologcn, 
indem  sie  Plejaden  und  Hyaden  zu  einer  Gruppe  verschmolzen 
und  zu  diesem  Behufe  ein  Mäbrchen  libyschen  Ursprungs  er- 
zählten. • 

A.  'i)/e  Bärin,  Bootet,  Arkturot  und  die  übrigen  Sternbilder. 

Die  Bärin  a^xrog)  d.  i.  der  grofee  Bär  **)  wurde  auch 
der  Wagen  genannt.  Schon  Homer  kennt  beide  Namen,  auch 
den  Bootes  (Od.  5,272,  II.  18,  487),  welcher  neben  dem  Wa- 
gen als  Führer  des  ländlichen  Gespanns  stehend  gedacht  wurde. 
'Den  Arktnros  nennt  Hesiod.  T.  W.  568.  608.  Später  hiefs  er 
taQXxoqwka^f  'cusios  ttrsae,  ein  anderer  Name  desselben  Sterns, 
üehmlich  mit  Beziehung  auf  den  Namen  czQxtog.  Die  ganze 
Groppe  war  für  die  Schifffahrt  sehr  wichtig  und  wurde  ohne 
Zweifel  zuerst  blos  nach  ihrem  bildlichen  Eindruck  aufs  Auge 


*)  Hellanikos  bei  Schot.  II.  18,  486,  enlueder  von  der  Gestalt  des 
Sternbildes  wie  Y oder  ind  avardLliovaav  xu\  dvvovaäv  Sfi  o Ztvi. 
Vgl.  Plin.  H.  N.  11,  39,  Ovid.  Fast.  V,  166,  Hygin.  f.  192. 

**)  Der  kleiae,  wurde  erst  durch  Thaies  aus  dem  Orient  naefa  Grie- 
«henland  verpflanzt.  -•  i ' - ■ 
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benannt , ohne  mythische  Nebenbeziehung,  indem  die  Vorstel- 
lung des  Wagens  von  selbst  zum  Bilde  des  Ochsentreibers,  die 
Bärin  zu  dem  des  Bärenführers  anleitete.  Doch  sind  auch  die 
mythischen  Dichtungen  ziemlich  alt,  dal's  Kallisto  (s.  oben  S.  190) 
als  Mutter  des  Arkas  nach  ihrer  Verwandlung  mit  diesem  an 
den  Himmel  versetzt  sei  und  zwar  in  dem  Augenblicke , wo 
der  eigene  Sohn  auf  der  Jagd  sie  zu  tödten  im  Begriff  war  *), 
und  die  von  dem  Ochsentreiber  mit  seinem  Wagen , dafs  das 
der  attische  Ikarios  mit  seinem  Karren  sei.  Das  Auffallendste 
bei  dem  Gestirn  des  grofsen  Bären  war  den  Alten , dafs  es  nie 
untergeht  und  sich  immer  rings  im  Kreise  bewegt,  daher  bei 
den  römischen  Landleuten  das  Bild  einer  Tenne,  auf  welcher 
sieben  Dreschochsen  (septem  triones)  im  Kreise  herumgehen, 
bei  den  Griechen  das  Bild  von  der  nach  dem  Orion  ängstlich 
ausschauenden  Bärin  (Od.  5,  274,  11.  18,  487),  bei  späteren 
Dichtem  (Kallimachos)  die  Erfindung  dafs  Tethys  aus  Liebe  zur 
Hera  die  ehemalige  Geliebte  des  Zeus  nicht  in  ihre  Fluthen  anf- 
nehmen  wolle  **).  Was  die  übrigen  Stemmythen  betrifft  so 
gehen  die -zu  weit  welche  den  Ursprung  diejier  Dichtungen  mit 
Ausnahme  der  besprochenen  bis  auf  die  Zeit  der  Alexaifdriner 
hinabrücken,  da  namentlich  bei  Euripides  noch  mehrere  andere 
Sternbilder  angedeutet  werden  •**).  Indessen  zu  einer  systema- 
tischen Behandlung  gediehen  diese  Fabeln  doch  erst  in  der 
Alexandrinisclien  Litteratur.  Da  entstand  jener  bilderreiche 
Sternenhimmel  der  Astronomie,  welcher  sich  seitdem  behauptet 
nnd  mit  neuen  Bildern  erweitert  hat , ein , dauernder  Triumph 
der  griechischen  Götter-  und  Heroensage,  nachdem  sie  ihren 
Boden  auf  der  Erde  verloren  hatte.  Nach  dem  Vorgänge  des 
Eudoxos  dichtete  namentlich  Arat  sein  bei  Griechen  nnd  Rö^ 
mern  aufserordentlich  beliebtes  Werk,  welches  immer  die  wich- 
tigste Quelle  für  diese  Mythologie  des  gestirnten  Himmels  ge- 
blieben ist.'  < ■ 

i.  H'inde  und  ff^olken. 

, I . 

Das  luftige  Geschlecht  der  Winde  hat  sich  weder 'in  eine 
Genealogie  fügen  noch  an , einen  und  denselben  Ort  binden  wol- 
■ ■ ■ ' » 

*)  Ovid.  Met.  II,  502  ff.  Nach  Hygin.  P.  A.  2, 1 kannte  schon  Hesiod 
die  Kallisto  als  Bärin  am  Himmel. 

•*)  Nehmlich  olrj  <T’  SfdfioQog  lari  XotTQiöir  'itxfavoTd.  Sophokles  ent- 
lehnt von  jener  rastlosen  Kreisbewegung  der  Bärin  ein  schönes  Bild  fiir. 
den  Wechsel  voii  Freud  nnd  Leid  im  menschlicbeo  Leben,  Tracbin.  1'24'ff. 

***)  Müller  Proleg".  S.  196ff. , Weleker'Griech.  Trag-.'  2 S.  OBOff. 


316 


- ZWEITER  ABSCHNITT. 


len.  Genealogisch  werden  die  vier  Hauptwinde,  Boreas,  Notos, 
Zephyros  und  Euros  (seltner  Argestes),  und  Homer  weifs  blos 
von  diesen,  vom  Asträos  und  der  Eos  abgeleitet,  s.obenS.  299. 
Die  befUgen  Slofswinde  dagegen,  deren  Einflufs  man  besonders 
auf  der  See  empfand  und  als  Harpyien  personificirte , gehören 
zum  Geschlechte  des  Thaumas  und  der  Electra  (Hesiod.  tL  265), 
endlich  die  bösen  Wirbelwinde  zu  dem  des  Typbon.  Sie  toben, 
sagt  Hesiod  th.  869  ff.  entweder  über  das  Meer  hin  und  wehe 
den  SchilTem  die  in  ihre  Stnrmlinie  geralhen ! Oder  sie  blasen 
über  die  weite  Erde  und  verwüsten  die  grünenden  Fluren,  in- 
dem sie  Alles  mit  Staub  und  aufgewühltem  Unratli  überschütten, 
vgl.  Sophod.  Anlig.  413  ff.,  wo  solch  ein  Wirbelwind  als  Tvqxug. 
beschrieben  wird.  Oertlich  aber  wurde  die  Heimath  der  Winde 
je  nach  dem  Horizont  der  Sage  oder  der  Richtung  in  welcher 
sie  blasen  im  Norden  oder  im  Süden,  auf  Bergen  oder  auf  In- 
seln oder  in  den  Höhlungen  der  Erde  gedacht.  Ganz  vorzugs- 
weise ist  aber  Thracien  das  Land  der  Winde , besonders  der 
heftigeren , das  rauhe  Land  der  nördlichen  Gebirgszüge , wo 
deshalb  auch  Ares  heimisch  ist  (oben  S.  202).  Bei  Homer  bat 
selbst  Zephyros  seine  Höhle  in  Thracien,  in  welcher  Iris  ihn 
aufsuebt , als  Achill  der  Winde  bei  der  Bestattung  des  Patro- 
klos  bedarf.  Die  übrigen  Winde  schmausen  gerade  bei  ihm, 
denn  das  ist  eine  stehende  Eigentbümlichkeit  dieses  Geschlech- 
tes, dafs  es  immer  wie  in  Saus  und  Braus  lebt.  Da  eilen  Nord- 
wind und  Südwind  mit  lautem  Toben  und  dichtem  Gewölk  über 
das  Meer  an  den  Hellespont,  blasen  die  ganze  Nacht  in  die  Gluth 
des  Scheiterhaufens  und  kehren  mit  der  Morgenrötbe  zurück 
nach  Thracien,  II.  23,  192 — 230.  Sonst  wird  gewöhnlich  das 
mythische  Gebirge  der  Rhipäen  als  die  Heimath  der  stärksten 
Winde  genannt,  die  dort  in  Klüften  und  Schluchten  hausen,  so 
genannt  von  den  ^iTcalg  dvifuav,  namentlich  von  der 
aid^QTjysvios  Boqeao,  des  Königs  der  Winde,  weil  er  der 
stärkste  von  allen  ist*).  Dort  hat  Boreas  seine  Königsburg, 
wohin  er  die  attische  OreiÜiyia  entführt.  Auf  den  schönen 
Yasenbildern  attischen  Ursprungs,  die  diesen  Raub  darstelien, 
erscheint  er  mit  grofsen  Flügeln,  langem  struppigem  Haar,  wil- 
dem Blicke  und  einem  Strahlenkranz  auf  dem  Haupte**);  auf 

. *)  Völckermytli.  Geogr.  S.  145.  163.  Bopias  ist  eigentlich  derBerg- 
wiod,  'Oq^s  ibU  vorgetretenem  ß,  wie  ßaßiUos  Tdr  u.  dgl. 

**)  Weit  er  ist  oder  , Od.  6,  236  ^ Bei  He- 
siod tb.  379  heifst.  er  > ■‘I  , 
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einm  Bilde  am  Kasten  desKypselos  liefen  seine  Beine  inSchlan- 
genschwänze  aus,  was  an  die  Giganten  und  an  Typlioeus  erin- 
nert. Furchtbar  ist  seinToben,  wenn  er  aus  seinen' thrakischen 
Schluchten  hervorstürzt  und  sich  lieulend  über  das  Meer  oder 
in  die  Berge  und  Wälder  wirft,  Alles  umdüsternd  und  aufwüh- 
lend , wje  die  Dichter  dieses  in  prächtigen  Schilderungen  aus- 
führen, s.  üd.  9,  67,  Hesiod.  T.  W.  505  ff.,  552  ff.',  Sophokles 
Antig.  583  ff.,  Üvid.  Met.  VI,  691  ff.  Aber  auch  der  Südwind, 
Nörog,  galt  für  einen  sehr  mächtigen  und  gefährlichen  Wind, 
wenn  er  im  Winter  mit  heftigen  Stürmen  und  Regengüssen  das 
Meer  unschiffbar  machte  und  in  dichte  Finsternifs  gehüllt  ein- 
herrauschte, s.  Od.  3,  295,  12,  286,  Hesiod.  T.  W.  675,  Horat. 
Od.  I,  3,  14;  28,  21,  Ovid.  Met.  1,  264.  Am  fürchterlichsten 
sind  sie  aber , W'enn  sie  bei  entgegengesetzter  Bahn  auf  einan- 
der treffen , besonders  Nordwind  und  Südwind , die  dann  wie 
zwei  wilde  Kämpfer  ihren  Straufs  ausfechten , mit  furchtbarer 
Empörung  der  Wogen  und  Wälder  und  mit  entsetzlicher  Be- 
schädigung aller  menschlichen  Werke,  Od.  5,  291,  Statius 
Theb.  XI,  114.  Der  mildeste  von  allen  ist  Zephyros,  der 
Bote  des  Frühlings , der  bevorzugte  Geliebte  der  Chioris , der 
Reifer  der  Saaten,  den  man  deshalb  wie  einen  befruchtenden 
Gott  verehrte,  der  Wind  welcher  im  elysiseben  Gefilde  und  in 
den  Gärten  des  Phäakenkönigs  Aikinoos  ewige  Kühlung  und 
ewige  Reife  spendet  *).  Die  übrigen  Winde  und  w’ie  man  sic 
sich  bildlich  dachte  lernt  man  am  besten  durch  den  Thurm  der 
Winde  in  Athen  kennen,  an  welchem  acht  Windgötter  abgebil- 
det sind** **•)).  Neben  den  männlichen  gab  es  aber  auch  weibliche 
Winde,  wie  Aeolos  sechs  Söhne  und  sechs  Töchter  hat,  Per- 
sonilicationen  der  zarteren  Luftzüge,  afjrai,  aurne, 

wie  sie  bei  den  Dichtern  und  auf  Bildwerken  nicht  selten  Vor- 
kommen, auf  den  letzteren  in  der  Gestalt  von  weiblichen  Figu- 
ren mit  segelarlig  über  dem  Haupte  gebauschten  Tüchern  und 
Gewändeyn  **•)(  Endlich  wird  der  Winde  auch  in  kosmogeni- 
scher  Bedeutung  gedacht  und  sofern  sie  die  Gegenstände  von 
allerlei  abergläubischen  Gebräuchen  waren.  Denn  das  Wehende, 
Hauchende  ist  sehr  oft  ein  Bild  des  Geistigen,  Beseelenden  über- 

*)  Od.  4,  560;  7,  114;  Bacchylides  Antbol.  Pal.  VI,  53. 

**),  iJop/wff,  Ktttxiag , , EvQog , Noxog,  Zi<f  VQog, 

^xCqiov.  Vgl.  Müller  Haadb.  § 160,  5;  401  and  die  ^cte$  de  la  soa'ele 
Archeol.  d'  Juhenet  p.  233 'ff.  247  ff.' 

**•)  Aurae  velißcantet  ttia  vette,  Plin.  H.  N.  XXXVI,  5,  4.  - ' 
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haupt;  dne  Ideenverbindtmg  welche  auch  die  alten  Sprachen 
andeuten;  daher  Sophokles  Antig.  352  von  einem  ^vefiöev 
vrjfia  der  Menschen  spricht  •).  So  erklärt  sich  der  Cultus  der 
Tritopatoren  in  Athen, ’kosmogonischen Windgöttern,  von  denen 
man  die  ersten  Menschen  und  allen  Kindersegen  ableitete  **), 
sammtder  phrygischen  Sage  (Etym.  M.  v.  ’/adriOv),  jvo  nach 
der  Deukalionischen  Fluth  Prometheus  und  Athens  aus  Erde 
neue  Menschen  bilden , denen  die  Winde  dann  den  Geist  ein-  , 
blasen.  Sühnopfer  der  Winde,  in  älterer  Zeit  sogar  Menschen- 
opfer, scheinen  vor  Unternehmungen  zur  See  nicht  ungewöhn- 
lich gewesen  zu  sein  A.  2,  116).  Aber  auch  zu  Lande 

waren  sie  Gegenstand  geheimnifsvoller  Gebräuche  und  es  gab 
besondere  Spruche  {^7i(^al),  die  man  von  der  Medea,  später 
vom  Empedokles  ableitete,  mit  denen  man  ihreWuth  beschwö- 
ren zu  können  glaubte  ***). 

Endlich  die  Wolken,  die  mit  den  Winden  aufs  engste 
verbunden  sind  und  in  der  griechischen  Mythologie  unter  sehr 
verschiedenen  Bildern  Vorkommen , wie  man  sie  im  Gülte  der 
himmlischen  Götter  häuBg  antrifil,  vorzüglich  in  dem  des  Zeus 
und  der  Athena,  auch  in  vielen  landschaftlichen  Sagen,  wie  in 
der  vom  Ixion,  vom  Athamas,  vom  Perseus,  vom  Bellerophon. 
Bald  wird  das  dunkle  Gewölk  der  ursprünglichen  Finsternifs 
geschildert,  die  auf  den  Wassern  ruht  (Gräen  und  Gorgonen) 
und  aus  welchem  sich  die  Ströme  des  Anfangs  und  die  des  himmr 
lischen  Lichtes  ergiefsen  (Styx , Metis) , bald  das  Sturm-  und 
Donnergewölk,  welches  Zeus  und  Athena  wie  ein  Schild  tragen 
oder  welches  wie  ein  geflügeltes  Qnellenpferd  vor  dem  Donner- 
wageu  des  Zeus  geht.  Oder  die  Wolke  gebiert  auf  der  Höhe 
des  Gebirgs  den  befruchtenden  Gott  des  Regens  und  viele  Ge- 
schlechter (Maia,  die  Plejäden),  oder  gewaltsam  dahinstür-' 
mende  Berg-  und  Waldströme  (die  Kentauren),  oder  sie  er- 
scheinen als  milchspendende  Kühe , stofsige  Widder,  hüpfende 
Ziegen,  weidende  Lämmer,  Solche  Bilder  und  Dichtungen  mufs 
man  auch  bei  den  Wolken  des  Aristophanes  vor  Augen  haben, 
wo  sie  wie  ein  ganzer  Chor  von  himmlischen.  Göttinnen  auf- 
treten.  Gebirge  und  Gewässer  sind  ihre  Wiege,  der  Olymp  mit 


*)  avifiof  ist  = animut,  goth.  man  i.  e.  tpirare,  ventus  der 
Wehende  skr.  v^fu  von  va,  goth.  vaüm, 

**)  Suidas  V.  TQiTondroQei,  Lobeck  Agl.  p.  754. 

*••)  Pausai.  II,  12,  1 ; 34,  3;  Diog.  L.  VII,  59,  Welcher  kl.  Sehr.  3 
S.  57  ff.  • 
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' seineu  heiligen  schneebedeckten  Gipfeln,«  die  Gärten  des  Vaters  . 
Okeanos,  wo  die  Wolken  mit  den  Nymphen  zu  tanzen  pflegen, 
die  Strömungen  des  Nil , wo  sie  mit  goldenen  Kannen  Wasser 
schöpfen , der  Mäotische  See  oder  die  schneeige  Felskuppe  des 
Mimas.  Und  nun  kommen  sie  selbst  herangezogen , die  träu- 
felnden Göttinnen , indem  sie  den  feuchten  Leib  von  den  Strö- 
mungen des  Okeanos  am  Himmel  schwebend  bewegen  zu  den 
dichtbewaldeten  Gipfeln  der  Berge,  von  denen  sie  auf  die  benetz- 
ten Thalgrnnde  und  die  blühenden  Aecker  der  Menschen  hinab- 
seben  und  auf  die  rauschenden  Strömungen  göttlicher  Flüsse 
und  das  tieibrausende,  das  tosende  Meer,  lieber  ihnen  leuchtet 
das  Auge  des  Aethers  in  ewig  strahlendem  Glanze. 


3.  Geburt«-  und  Heilgtttter. 

a.  EHeithyia. 

£ 

Die  Göttin  der  Entbindung^  der  Wehen,  deren  Name  £Uet- 
von  eiXta,  ukiu),  siXvtn  den  pressenden,  drängenden, 
wühlenden  Schmerz  der  Entbindung  ausdrückt,  während  eine 
andere  alle  Form  des  Namens (Pindar.  Ol.  VI,  42)  das 
' hülfreiche  Kommen  der  Göttin  hervorhebt  *).  Gewöhnlich  ist 
dieselbe  oder  wie  die  Ilias  sie  im  Plural  bezeichnet,  sind  die 
Eileithyen  Töchter  der  Hera  (juoyoozdxot  EiXeiiXviai, 
ihjyazeQcg,  ntxqag  uiölvag  ^ovaai,  II.  11,  270),  die  sie  nach 
Belieben  sendet  oder  zurückhält,  wie  bei  der  Geburt  des  Apoll 
und  des  Herakles.  Cnd  so  wurde  auch  die  Argivische  und  Sa- 
mische  Hera  als  Entbindungsgöttin  verehrt  (oben  S.  113)  und 
in  einem  alten  Dienste  auf  Kreta  wird  Eileithyia  gleichfalls  aus- 
drücklich Tochter  der  Hera  genannt  (Od.  19,  188).  Doch  hing 
das  weibliche  Geschlechtsleben  und  namentlich  die  Krisis  der 
Entbindung  nach  dem  Glauben  der  Alten  sq  wesentlich  von 
dem  Monde  ab,  dafs  alle  himmlischen  Göttinnen,  die  an  die^m 
einen  Antheil  hatten , auch  zugleich  als  Entbindungsgöttinnen 
verehrt  wurden,  aufser  der  Hera  auch  Artemis  (oben  S.  193) 
Aphrodite  und  selbst  Athena  (oben  S.  1 33) ; daher  auch  die 


•)  Böttiger  kl.  Sehr.  1 S.  61 — 92 , Weicker  kl.  Sehr.  3 S.  200.  ^Dec 
Doppetoaiae  sebeiat  eine  doppelt«  Bedieatang  «ustu«agen , wie 
ood  Jtiti,  ntQ<tf<p6vri  und  ‘Peqetifiovfi  n.  dgl.  EiltC^vta  ist''der  httere 
Name.  ' ' 
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Genealogie  und  Sago  von  der  Eileilhyia  sehr  verschiedene 
Wendungen  nimint.  Einer  der  ältesten  und  heiligsten  Gülte 
war  der  auf  Delos,  wo  ihre  Verehrung  mit  der  Entbindungs- 
geschichte der  Leto  aufs  engste  zusammenhin^.  Alte  Gesänge 
wurden  dort  auf  sie  gesungen  (Ellu^irjgie^ov  fdXog,  Gallim. 
in  Del.  256),  besonders  ein  Hymnus  des  Lyciers  Oien,  in  wel- 
chem dieser  alte  Dichter  sie  aus  dem  Hyperboreerlande  herbei- 
eilen liefs  und  sie  älter  als  Kronos  nannte,  und  die  wohl  spin- 
nende [evXivog]  und  die  Mutter  des  Eros  (Paus.  1, 18,  5;  VfH, 
21 , 2;  IX,  27,  2),  was  auf  Vorstellungen  wie  die  von  der 
Aphrodite  Urania  zurück  weist*),  ln  Athen  wurde  sowohl  die 
hyperboreisch-delische  als  die  kretische  Eileithyia  verehrt  (Paus. 
I,  18,  5).  Andere  alte  Heiligthümer  gab  es  zu  Tegea,  wo  sie 
ev  yivaai  hiefs  (Paus.  VIII,  48,  5),  noch  andere  zu  Sparta, 
zu  Messene,  zu  Aegion  in  Achaja,  zu  Kleitor  in  Arkadien.  Ihre 
Bilder  stellten  sie  in  Athen,  also  wahrscheinlich  auch  zu  Delos 
und  Kreta,  bis  zu  den  Füfsen  verhüllt  vor  und  so  war  ihr  Bild 
auch  zu  Aegion , wo  die  Münzen  es  zeigen , vom  Kopf  bis  zu 
den  Füfsen  in  ein  dünnes  Gewebe  verhüllt,  während  die  eine 
Hand  ausgestreckt  war,  die  andere  eine  Fackel  hielt**).  Da- 
hingegen jener  Beiname  zu  Tegea  auf  ein  Bild  führt , welches 
sie  auf  deu  Knieen  liegend  und  so  gebärend  darstellte , wie 
auch  Auge,  die  Mutter  des  Telephos  so  abgehildet  war  (iv  yo- 
vaat)  und  die  ältere  Sage  die  Niederkunft  der  Frauen  gewöhn- 
lich in  dieser  Weise  schildert  ***).  Aufser  der  Niederkunft  der 
'Leto  auf  Delos  war  die  der  Alkmene  zu  Theben  sehr  berühmt, 
auch  diese  eine  aufserordentlich  schwere  und  durch  allerlei 
Umtriebe  der  Hera  und  bösen  Zauber  verzögert,  bis  endlich 
iGalanthis  oder  Galinthias , der  mythisch  personificirte  Wiesel 
{yakin)  die  glückliche  Geburt  des  Herakles  bewirkte,  was  auf 
das  Hausmittel  eines  heilsamen  Schrecks  deutet  'f). 


■'  *)  S.  oben  S.  154(  217.  Das  Prädicat  (cAtro;  erklärt  Pausanias  mit 

Recht  äijXov  tilg  ig  IltnQtufiivr^  rijV  avi^v.  Vgl.  bti  den  Moren. 

**)  Da  sie  nehmlicb  Lucina  ist,  Paus.  VII,  23,  3.  Horat.  Carm.  saec. 
13  rtle  mafitros  apeiire  partus  LenU  llithyia  fitere  matri's , Sive  tu 
Lucina  probas  vocari  Seu  Genitalis. 

**•)  Vgl.  das  merkwürdige  Bild  einer  kreisenden  Frau  in  den  Mon.  dell’ 
Inst.  I t.  44  und  bei  Welcker  kl.  Sehr.  3 S.  1S5  IT.  Es  ist  doch  wohl  nur 
ein  der  Eileithyia  oder  sonst  einer  Entbindungsgütlin  geweihtes  Anatbem. 
Andere  Bilder  der  Eileithyia  bei  der  Geburt  der  .Atbena,  des  Dionysos 
u.  s.  w.  s.  Müller  Handb.  § 592,  4.  > , ^ j . 

f)  Welcker  kl.  Sehr.  3S.  190.  ' ' 


Digitized  by  Goo^U 


DIEGOETTEH.  ASKLEPIOS. 


321 


b.  Asklefnos*). 

Asklepios  ist  die  Heilkraft  der  gesundea  Natur,  wie  sic  am 
wirksamsten  in  schöner  Jahreszeit  auf  den  Bergen  und  in  ge- 
sunder Luft  empfunden  wird , wo  eine  milde  Sonne  leuchtet 
find  frische  kühlende  Quellen  rieseln.  Immer  flndet  man  seinen 
Cultus  in  solchen  Liegenden  und  die  Sage  von  seiner  Geburt 
und  Abkunft  führt  dieselbe  V'orstellung  bildlich  weiter  aus. 
Apollon  ist  sein  Vater  in  demselben  Sinne  wie  er  der  Vater  des 
Aristäos  ist.  Seine  Mutter  ist  nach  der  gewöhnlichen  Sage  Ko- 
ronis,  eine  Tochter  des  Phlegyas  oder  Lapithas,  und  zwar  ist 
die  Sage  von  ihr  in  der  Gegend  des  gesegneten  Dotischen  Fel- 
des unter  dem  Pelion  zu  Hause , welclies  der  Amyros  und  der 
Böbeische  See  durchströmle  und  welches  reich  an  fruchtbaren, 
reichlich  bewaldeten  und  bewässerten  und  dabei  gesunden  Ber- 
gesabhängen gewesen  zu  sein  scheint.  Hesiod  hatte  in  denEöen 
von  der  Koronis  gedichtet  und  als  ihren  Wohnort  die  Zwillings- 
hügel [öiövfiovg  oxO^ovg]  am  D()tischea  Gelilde  genannt**), 
ein  Name  der  entweder  auf  V’erehrung  des  Apoll  und  der  Ar- 
temis oder  durch  das  Bild  einer  weiblichen  Brust  auf  wohlthätig 
nährende  Bewässerung  deutet.  Die  wichtigste  Quelle  der  Sage 
ist  aber  das  schöne  Gedicht  Pindars  zum  Lobe  des  Kentauren 
Chiron  (Pyth.  III),  wo  er  statt  jener  Zwillingshügel  den  Ort 
Lakcreia  als  Geburtsort  des  Asklepios  nennt,  welcher  Name 
{yiaxs^eia  von  Aazep/ff)  entweder  auf  rauschende  Quellen  oder 
auf  geschwätzige  .Krähen  deutet  {XaxtQvCce  xoQwvrj  Hesiod 
T.  W.  747),  auf  welche  letzteren  auch  der  Name  Koronis  an- 
spiell.  Die.  Krähe  sclieint  nehnilich  als  langlebiger  V^ogel  und 
weil  sie  die  Höhen  und  die  frische  Bergluft  liebt  ein  Symbol  der 
Gesundheit  gewesen  zu  sein***).  Jedenfalls  hat  man  sich  einen' 
quellenreichen  Berg  mit  gesunder  Luft  als  den  Ort  der  Geburt 


.;  *)  Büttiß«r  kl.  Sehr.  1 S.  93^134,  Pannfka  Asklepios  und  di6  Askle- 
piaden,  2 Abhh.  Bert.  Akad.  1845  mit  8 Tafeln.  '' 
o ♦*)  Hesiod  b.  Straho  IX  p.  4 12  mit  der  Verbesserung  von  Meineke 
Vindic.  Strab,  p.  160,  vgl.  die  V'trse  b.  Sebot.  Pind.  Pytb.  III,  48  und 
Hora.  H,  XVl,  auch  Steph.  B.  v.  dtSvfta.  • ' 

***)  Hesiod  b.  Plutarch  d.  def.  orac.  11,  Lucret.,  5,  1083  cornicum 
taeclä  vetusla.  Horal.  Od.  IV,  13,  25  votuslae  cornici's  tempora,  Mart. 
X,  67  cornicibus  omnibiis  superstes.  Auch  die  Burg  von  Athen  ist  viel 
von  Krähen  besucht,  daher  dieser  Vogel  uucb'ip  der  dortigen  und  Uber- 
häupt  in  der  Atbenasage  oft  genannt  wird.  AoQoivri  und  xoQoavii  bedeutet 
iibrigoos  auch  einen  gewundenen  Bcrgesabliaog,  daher  die  Städte  A~o(ku>'i;, 
JCoQtivtta  in  verschiedenen  Gegenden. 
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des  Heilgottes  zu  denken  und  als  die  Zeit  seiner  Erzeugung^ 
den  Frühling,  denn  das  ist  die  Jahreszeit  wo  Apollon  liebt. 
Koronis  aber,  als  sie  schon  die  Frucht  des  lichten  Gottes  unter 
dem  Herzen  trug,  buhlte  mit  einem  Fremdling  aus  Arkadien, 

I den  die  Sage  als  einen  kräftigen  Waldmenschen  characterisirt, 
wie  dieser  eben  zur  Staffage  des  von  kräftigen  Waldungen 
strotzenden  Peliongebirges  gehörte*).  Ein  Rabe  ist  der  Bote 
dieser  Untreue,  dem  Apollon  flucht,  daher  dieser  anfangs  weifse 
Vogel  schwarz  geworden  **).  Seine  Schwester  Artemis  tödtet 
die  Koronis***).  Ihr  Leichnam  soll  eben  verbrannt  werden  und  ^ 
schon  umlodert  ihn  die  Gluth  des  Feuers,  d.  b.  des  früher 
freundlichen,  jetzt  zürnenden  Sonnengottes,  der  in  der  heifsen 
Jahreszeit  die  Heilkraft  des  Berges  und  seiner  Quellen  tödtet. 
Da  rettet  Apollon  sein  Kind  aus  dem  Leibe  der  Mutter  und  bringt 
es  auf  den  immer  kühlen  und  heilkräftigen  Pelion , wo  Askle- 
pios nun  in  der  Pflege  des  Kentauren  Chiron  aufwächst , des 
guten  Dämons  dieses  in  so  vielen  griechischen  Sagen  gefeierten 
-Waldgebirges,  das  vorzüglich  durch  seine  immer  frische  Luft, 
seine  reiche  Bewässerung  und  seine  heilkräftigen  Kräuter  be- 
rühmt war.  V'on  diesem  allen  Berggeisle,  dem  persönlichen 
Ausdrucke  der  Natur  des  Gebirges,  lernt  Asklepios  die  Jagd  und 
die  Heilkunde,  denn  als  Gott  dieser  letzteren  ist  er  selbst  vor 
allen  Dingen  rüstig  ünd  kräftig,  daher  ein  frischer  Jäger,  wie  ' 
er  denn  auch  unter  den  Helden  der  kalydonischen  Eberjagd 
genannt  wurde.  In  der  Heilkunde  aber  bringt  er  es  bald  so 
weit,  dafs  er  nipht  Mos  Kranke  heilt,  sondern  selbst  Verstor- 
bene vom  Tode  wieder  anferweckt,  worüber  Pluton  beim  Zeus 
Klage  führt,  der  den  Asklepios  darauf  mH  dem  Blitze  erschlägt. 


*)  Hesiod  nennt  den  Fremdling  ElXcntiin,  Hom.  H.  in  Ap. 

P.  30  'EkaxtovCdr\i.  Auf  gute  Jagd  in  den  Gegenden  des  Dotischen  GeSI- 
des  deutet  Simönides  in  einigen  scbiiiien  Versen  b.  PIntarcb  Sympos.  Qu. 
IX,  15,2.  Aas  Arkadien  ist  der  Fremdling,  weil  dieses  das  Land  der  Wald- 
gebirge schlecbtbin  ist  und  Elatos  ku  den  Arkadischen  Urmenschen  ge- 
hörte. So  leitete  auch  die  phokische  Stadt  EUteia  ihren  Eponymen  aus 
Arkadien  ab,  Paus.  X,  34,  2,  obwohl  derselbe  Name  auch  in  der  alttbes- 
salischen  Lapithensage  genannt  wurde. 

**)  Schon  als  Apollinischer  Vogel  mufs  der  Rabe  ursprünglich  .weifs 
gewesen  sein.  Hesiod  und  Pberckydes  erzählen  von  dieser  Verwandlung, 
vgl.  Apollodor  III,  10,  3,  Ovid  51et.  II,  535  sqq. 

***)  Nach  Pberekydes  mit  ihr  viele  andere  Frauen,  während  Apoll  den 
laobys  tödtet.  Bei  Apollon.  Rh.  IV,  616  entweicht  Apoll  im  Zorne-  über 
diese  Untreue  zu  den  Hyperboreern.  < , > 
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ApolloD  tödtet  dann  die  Kyklopcn,  weil  diese  nehmlich  dem 
Zeus  seine  Blitze  schmieden*). 

Eine  andere  und  gleichfalls  alte  Sage  ist  die  von  Messene, 
obwohl  diese  später  durch  die  thessalisch-epidaurische  Tradition 
verdunkelt  war.  Hier  ist  es  die  schöne,  gesunde  und  quellen- 
reiche Gegend  unter  dem  Gebirge  Ithom'e,  dieselbe  wo  später 
durch  Epaminondas  die  Stadt  Messene  entstand , wo  Asklepios 
das  Licht  der  Welt  erblickte.  Und  zwar  nannte  man  seine  Mut- 
ter in  dieser  Gegend  Arsinoe , die  den  Geist  Beflügelnde , eine 
Tochter  des  Leukippos,  welcher  Name  auf  lichte  Natur  deutet. 
Nach  der  Arsinoe  war  eine  noch  jetzt  reichlich  strömende  Quelle 
auf  dem  Markte  von  Messene  benannt  (Paus.  IV,  31,  5).  Und 
so  heifst  Asklepios,  dessen  Dienst  in  dieser  Gegend  anch  später 
ein  angesehener  blieb,  auch  sonst  hin  und  wieder  ein  Sohn  des 
Apoll  und  der  Arsinoe**). 

Unter  den  verschiedenen  Cultus-  und  Heilstätten  des  Askle- 
pios galt  T r i k k a im  tbessalischen  Oberlande  allgemein  für  die 
älteste  (Strabo  IX  p.  437) , in  der  epischen  Sage  berühmt  als 
die  Heimath  der  beiden  kriegerischen  Asklepiaden  Podaleirios 
und  Machaon,  der  tüchtigen  Aerzte  (11.  3, 729, 4, 193, 11, 822). 
Auch  die  dortigen  Heiligthümer  und  die  damit  verbundene  Heil- 
anstalt sind  immer  besucht  geblieben,  wie  dieses  sowohl  Strabo 
als  die  Münzen  des  Orts  bezeugen.  Da  man  auch  hier  von  der 
Geburt  des  Asklepios  erzählte  (Strabo  XIV  p.  647)  und  manche 
Sagen  dieser  Gegend  sich  in  Messenien  wiederholen,  so  könnte 
' auch  die  von  der  Geburt  des  Heilgottes  durch  die  Nymphe  Ar- 
sfnoe  aus  dem  thessalisclicn  Trikka  stammen,  besonders  da 
auch  dieser  Ortsname  in  jener  Gegend  Von  Messenien  genannt 
wurde. 

Dagegen  wiederholte  sich  die  Sage  von  der  Koronis  vor- 
züglich in  E p i d a u r 0 s , dem  berühmtesten  Asklepiosdienste  von 
Griechenland  in  der  gesohichtlichen  Zeit  ***).  ^nidavqog  odw 
^EnitavQog  war  eigentlich  ein  alte/Cultusname  des  Asklepios, 
nach  Hesychius  i.  q.  iaxvQog,  nach  der  späteren  Ortssage  ein 
Heros.  Man  erzählte  dafs  Phlegyas  mit  seiner  Tochter  Koronis 

*)  AuCfBr  PindarPyth.  Ul,,4ö  a.  Nein.,  HL  53  -and  Apollodor  III,  10, 
3.  4,  wo  diese  Fabel  noch  weiter’ ansgefUhrt  wird.  Besonders  erzählte 
itaan  gerbe  welche  Todte  durch  AsÜlepios  wieder  lebendig  geworden. 

**)  S.  die  V'erse  b.  Scbol.  Find.  Pyth.  III,  14,  wovon  ei|Ke  gewifs 
ans  Hesiod  sind,  vgl.  dessen  Fragmente  47 — 50  b.  Göttlirf^.  ^ 

**•)  Strabo  Vlll  p.  374,  Paus.“  II,  26,  3 ff.,  Curtlns  Peloponn.  2 
S.  420  ff.  - • 

21* 
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in  den  Peloponnes  gekommen  sei  und  dafs  diese  ihren  Sohn  auf 
dem  Zilzenberge  { Tizd-iov  oqoq)  bei  Epidauros  ausgeselzl  habe, 
so  nannte  man  diesen  Berg  wahrscheinlich  wegen  seines  Reich- 
thums an  quellendem  Wasser*).  Eine  der  auf  dem  Berge  wei- 
denden Ziegen  nährte  das  Kind  und  der  Hund  der  Heerde  be- 
hütete es,  bis  der  Hirt  es  findet  nnd  tödten  will,  aber  durch  den 
von  ihm  ausgehenden  Glanz  zurückgeschreckt  wird : ein  Vor- 
gang, den  römische  Münzen  von  Epidauros  im  Bilde  vergegen- 
wärtigen. Die  am  Berge  weidende  Ziege  sollte  vermulhlich  die 
befruchtende  Wolke  bedeuten**),  der  Hund,  der  in  der  Sym- 
bolik des  Asklepiosdienstes  oft  genannt  wird  und  in  Epidauros 
neben  dem  Bilde  des  Gottes  stand,  wie  gewöhnlich  den  Hunds- 
stern , w-elcher  dem  Asklepios  ein  gehorsames , w'illiges  und 
besänftigtes  Thier  ist , endlich  der  von  dem  Kinde  ausgehende 
Glanz  den  strahlenden  Schimmer  des  Lichtes  und  der  gesunden 
Luft,  daher  die  Beinamen  des  Asklepios  aiyXrjEig,  alykarjQ, 
dykaonr^g  (Hesych.).  Die  Sage  erzählte  dann  auch  hier,  dafs 
die  Heilkraft  des  Gottes  bald  berühmt  geworden  sei  und  dafs 
er  eine  wunderbare  Heilung  nach  der  andern  bewirkt,  auch 
Verstorbene  wieder  ins  Leben  zurückgerufen  habe,  namentlicli 
Hippolytos  in  dem  benachbarten  Trözen.  Epidauros  aber  blieb 
der  besuchteste  von  allen  griechischen  Curörtern,  reich  an 
glänzenden  Tempeln , Tempelbildern  und  andern  zum  Gottes- 
dienste oder  zur  Heilung  dienenden  Anstalten.  Das  für  die  dor- 
tigen ßiaxlr]7ci£ia  voh  Polyklel  erbaute  Theater  ist  noch  jetzt 
eine, Zierde  der  Gegend.  Der  Asklcpiosdienst  hat  sich  von  hier 
nicht  blos  über  Sikyon,  Athen  und  andere  benachbarte  Gegen- 
den, sondern  auch  nach  Kyrene,  Pergamon,  ja  zuletzt  bis  Rom 
verbreitet.  Immer  war  der  heilige  Bezirk  [to'Ieqov]  voll  von 
Leidenden,  die  viele  reiche  Weihgeschenke  zurückHefsen  und 
zugleich  die  Methode  der  Heilung,  durch  welche  sie  gesund 
geworden , auf  Täfelchen  oder  auf  Denksäulen  in  dem  Heilig- 


*)  So  deutet  Panofka  dieseo  Namen,  indem  er  an  einen  in  J.  Grimms 
deutst^er  Mythologie  2 S.  1129  erwähnten  Fels  mit  Brüsten  erinnert,  aus 
dem  es  tropft  und  wovon  Mütter,  die  ihre  Milch  verloren  haben,  trinkpn. 
Zum  Vergleiche  diene  ferner  Paus.  IX,  34,  3,  noch  welchem  es  bei  Koro- 
neia  in  Biiotiea  zwei  Quellen  gab  yweuxoi  ftttaiorg  tixuafiivai  xal  ofioiov 
yttlnxTi  vätoQ  uti  avxmv  aveiaiv.  Auch  gehören  dahiu  das  ^ri^»aior, 
ein  lieiligthnm  des  Asklepios  au  der  lakonischen  Rüste,  Paus.  III,  24,  2 
und  jene  Zwillingshügel  am  Pelion.  ' 

**)  Sff^erinoert  von  selbst  an  die  Ziege  Amattbea.  Auch  die  Heroen 
von  Elyros  in  Kreta.,  Sühne  des  Apoll  nnd  der  AkakoUis , wurden  nach 
dortiger  Sage  von  einer  Ziege  ernährt,  Paos.  X,  16,  3. 
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thume  aufzusclireiben  pflcglcn , ein  Gebrauch  auf  den  tauch  in 
Kos  undTrikka  gehalten  wurde,  so  dafs  das  Studium  der  Hcil- 
künst  in  diesen  Heiligthiiniern  reiche  Ausbeute  fand. 

Auch  auf  den  Inseln  und  in  Kleinasien  gah  es  viele  ähnliche 
Stiftungen.  Die  berühmtesten  darunter  waren  die  auf  Kos,  der 
sehr  fruchtbaren  und  gesunden  Insel,  und  die  zu  Pergamon, 
auch  diese  beiden  sehr  reich  und  von  glänzender  Ausstattung. 
In  Kos  hatte  Hippokrates  an  den  dort  aufgezeichneten  Heil- 
methoden seine  Studien  gemacht.  Der  Pergamenische  Askle- 
piosdienst, von  welchem  wieder  eine  ähnliche  Stiftung  zu  Smyrna 
absLtmmte , besafs  ein  in  seiner  Art  berühmtes  Bild  des  Askle- 
pios, welches  das  Original  der  meisten  noch  vorhandenen  Askle- 
piosbilder zu  sein  scheint. 

, Die  natürliche  Grundlage  des  griechischen  Asklepiosdiensles 
war  also  überall  gesunde  Natur,  reine  Bergluft,  frisches  Was- 
ser, mildes  Sonnenlicht.  Aber  auch  die  Kunst  der  Heilung  fand 
in  diesem  Dienste  ihre  älteste  Pflege  und  hatte  an  demselben 
zu  allen  Zeiten  einen  festen,  durch  Glauben  und  alte  Tradition 
geheiligten  Anhalt.  Insofern  ist  die  Sage  vom  Asklepios  und 
-von  den  Asklepiaden,  seinen  Söhnen,  auch  für  die  Geschichte 
der  Medicin  von  nicht  geringem  Interesse  *).  Die  ältesten  Aerzte 
sind  meist  Chirurgen,  wie^der  Homerische  Götlerarzt  Päeon 
und  die  Asklepiaden  bei  Homer  **).  Diese  Heilkünstlcr,  immer 
mit  Wunden  beschäftigt,  heilen  durch  Schneiden,  durch  Um- 
schläge, durch  Besprechung,  also  immer  von  aulseii,  sei  es 
dafs  kfeine  Gelegenheit  war  der  innern  Heilkunde  zu  erwähnen 
oder  dafs  man  sich  auf  diese  noch  nicht  verstand.  Nachher, 
bei  Arktinos  in  der  Aethiopis,  war  der  Asklepiade  Machaon 
der  V'ertreter  der  Chirurgie , Podaleirios  der  der  innern  Heil- 
kunde, welche  zu  üben  die  Leiden  des  Ajas  Anlafs  gaben.  Pin- 
dar  beschreibt  die  Heilkunst  des  Asklepios  als  eine  solche  die 
sowohl  Wunden  als  Fieber  zu  heilen  wisse  nnd  zwar  durch 
Besprechung  {^jutjdaig) , durch  Tränke^  durch  Kräuterum- 
schläge und  durch  Schneiden.  Dazu  kam  mit  der  Zeit  noch  die- 
Methode  der  Incubalion,  die  zuerst  von  Aristophanes  erwähnt 
wird,  aber  gewifs  schön  früher  angewendet  wurde,  besonders 


*)  Viel  dabin  Gehöriges  b.  Welcher  kl.  Schriften  Bd.  3. 

*•)  Leber  diese  s.  Panofka  S.  327  ff.,  Welcher  S.  27  ff.  Päeon  ist  als 
Gblterarzt  zugleich  der  Vater  aller  .Aerzte,  Od.  4,  229,  Asklepios  bei 
Homer  blos  äfxvfibjv  und  Vater  der  Asklepiaden  von>Trikka,  11. 

4,  193. 
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im  Dienste  des  Amphiaraos  zu  Theben  und  zu  Oropos.  Man 
brachte  die  Kranken  in  die  geweihten  Oerter,  wo  sie  im  Traume  . 
die  Mittel  der  Heilung  wie  durch  göttliche  Offenharung  erfuh- 
ren, wodurch  indessen  neben  aufser'ordehtlichen  Mitteln  die 
gewöhnlichen  der  Bäder, ^ Mixturen  u.  s.  w.  keineswegs  aus- 
geschlossen waren.  Auch  diese  Heilungsart  war  später  in  allen- 
Heiligthümern  des  Asklepios  herkömmlich  und  scheint  durch 
sie  erst  recht  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein.  Dafs  sie  nament-. 
lieh  in  der  superstitiösen  Zeit  .der  Antonine  sehr  beliebt  war 
beweist  die  Krankheitsgeschichte  des  Rhetors  Aristides^  wie  er 
sie  selbst  in  seinen  sechs  sogenannten  heiligen  Reden,  beschrie- 
ben hat.  ' ' ' 

Das  gewöhnliche  Symbol  des  Asklepios  war  die  Schlange  ' 
wegen  ihrer  Selbstverjüugung  (Schol.  Aristoph.  Plut^  733),  der 
Stab’  weil  man  ihn  sich  als'  hülfreicheh  Arzt’  von  Ort  zu  Ort 
wandernd  dachte,  endlich  die  Schale  als  Sinnbild  des  heilenden 
Trankes.  Ein  gewöhnliches  Opfer  Wär  der’aus  der  Geschichte 
des  Sokrates  bekannte  Hahn,  der  rüstige  und  früh  aufgeweckte. 
Die  Tempelstatuen  zu  Trikka,  Epidauros,  Kos,  Pergamon,- 
meist  glänzende,  aus  Gold  und  Elfenbein  zusammengesetzte 
Werke  zeigten  ihn  thronend,  die  Schlange  tränkend  oder  spei- 
send, andere  Werke  stehend,  bald  in  freierer  Haltung  bald 
meditirend.,  Gewöhnlich  war  er  bärtig  (in  derselben  Bedeutung 
wie'Aristäos)  und  dem  Zeus  ähnlich,  nur  voir freundlicheren 
Zügen,  auch  an  einer  einfacheren  Stellung  und  der  Bekleidung 
mit  dem  Philosophenmantel  kenntlich',  bisweilen  mit  einer  tur- 
banartigen Kopfbinde  versehen.  In  anderen  Heiligthümern  wa'r 
sein  Bildnifs  ein  jugendliches.  Die  zahlreichen  noch  vorhande- 
nen Statuen  *)  folgen,  meist  dem  Pergämenischen  V^orbilde  und 
nur  die  Münzen  der  berühmtesten  Cnrörter  dienen  zur  Erinne- 
rung an  die  Werke,  mit  denen  die  ausgezeichnetsten  Meister, 
Kalamis,  Alkamenes,  Skopas,  Praxiteles  u.,  A.  ihre  Heiligthü- 
mer  geschmückt  hatten;  In  seiner  Ümgebungi pflegten  viele  be'-’ 
gleitende  Figuren  zu  Erscheinen,  männliche  und.  weibliche.-  Die 
bekanntesten -sind  Epione  (^HTtiovrj),  die  Lindernde,  die  seine 
Gattin  und  die  Mutter  der  Asklepiaden  genannt  wird,  also  wahr- 
scheinlich aus  dem  Cult  von  Trikka ' stammte  Selten  fehlte 

*)  Claiac  Musee  T.  IV  pl.  545— 55&,  Müller  Haodb.  § 394,  D;  A.  K. 

II  t,  60.  'Opfer  und  Gebete-  an  Askfepios  und.Hygieia  auf  Votivtafeln 
s.  Welcker  A.  Denkm.  2 S.  271  ff. 

'**)  Io  Epidauros  wurde  sie  neben  der  Artemis,  Aphrodite  und  Themis^ 
verehrt,  Paus.  II,  27,  6;  29,  1. 
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Hygieia,  welche  gewöhnlich  die  Tochter  des  Asklepios  heifst, 
von  den  Dichtern  als  sanfllächelnde , strahläugige  Göttin  be- 
schrieben, die  bei  Apoll  in  den  höchsten  Ehren  stehe*),  von 
den  Künstlern  als  jugendirisches  Bild  der  Gesundheit  und  mit 
dem  symbolischen  Acte  der  Schlangentränkung  vergegenwär- 
tigt**). Unter  den  männlichen  Figuren  dieses  Kreises  ist  der 
bekannteste  Telesphoros,  wie  man  ihn  in  Pergamon  nannte 
(in  Epidauros  hiefs  tr  ./ixiaiog,  andersw'o  JJrojuep/wj') , ein 
Dämon  der  Genesung,  in  Bildwerken  eine  kleine  Figur,  in  einen  ~ 
dicken  Mantel  gehüllt  und  mit  einer  gleichartigen  Mütze  auf 
dem  Kopfe,  der  leibhaftige  Ausdruck  eines  in  der  Wiederher- 
stellung begriffenen  Kranken.  Auch  Athena  wurde  oft  neben 
diesen  Heilgöttern  verehrt,  als  Göttin  der  reinen,  milden  und 
nährenden  Luft,  die  eben  deshalb  selbst  eine  Hygieia  w'ar, 
s.  oben  S.  144.  ' 

. '4.  Das  Schicksal. 

Die  Vorstellungen  von  der  göttlichen  Vorsehung  haben  von 
jeher  mit  denen  vom  Schicksal  im  Kampfe  gelegen , sowohl  in 
den  Religionen  als  bei  den  Gebildeten.  Es  ist  eben  nur  eine 
verschiedene  Art  sich  die  Ordnung  der  Dinge  in  letzter  Instanz 
zu  denken  ^ entweder  als  eine  natürliche  und  in  allgemeinen 
Weltgesetzen  begründete  oder  als  eine  von  dem  persönlichen 
Willen  Gottes  oder  der  Götter  abhängige.  Polytheistische  und  i ' 

mythologische  Religionen  bedürfen  der  Idee  des  Schicksals  noch 
weit  mehr  als  die  andern , w^eil  dieselbe  sowohl  einen  Ersatz 
für  das  Postulat  einer  letzten  und  höchsten  Einheit  bietet  als 
für  die  phantasievolle  Auffassung  aller  götUichen*und  mensch- 
lichen Vorgänge  einen  dunklen  Hintergrund,  auf  dein  sich  die 
Bewegungen  der  epischen  Personen  um  so  lebhafter  abheben. 

Uebrigens  mufs  man  sich  hüten  die  von  den  Orakeln  verbreite- 


*)  Die  Verse  des  Likymnios  b.  Sext.  Empir.  XI,  49  XmnQo/Äfictxe 
fxSreQ,  vipCazcov  &q6v(uv  aeiirüv  l^TroXltaroi  ßaallHu  no&tivd,  Trpai)- 
y^i(os  'YyUice  n.  s.  w.  und  das  schöne  Gedicbt  bei  Athen.  XV  p.  702  A und 
Boeckb  C.  I.  I p.  477.  Andere  weibliche  Figuren  ans  der  Umgebung  der 
Heilgütter  sind ’/affa;,  Ilavaxtia,  Aiylrj,  s.  Aristides  T.  I p.  79  Ddf., 
Paus.  1,  34,  2.  , ^ 

♦*)  Viele  Marmorstatucn  bei  Clarac,  Münzbilder  bei  Panofka.  Ueber 
das  Pomp^an.  Gemälde  bei  Zahn  II , 52  s.  0.  Jabn  Arcbänl.  Beiträge 
S.  22}.  Ueber  den  ganzen  Bitderkreis  der  Heilgötter  s.  auch  Panofka  die 
Heilgötter  der  Griechen,  B.  1845.  ■ ■ ‘ • . 
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ten  Vorstellungen,  wie  sie  oft  bei  Herodot’  und  bisweilen  in, 
sehr  herber  Weise/ ausgesprochen  w'erden  1),  und  die  der  tra- 
gischen Böhne  für  die  allgemeinen  und  für  Thatsachen  des 
Volksglaubens  zu  hallen. 

, Als  weltregiereuder  Gott  wurde  vor  allen  Zeus  gedacht, 
dessen  Wille  [dibg  ßovXrj)  im  Epos  in  allen  göttlichen  und 
menschlichen  Angelegenheiten. die. letzte  Ursache  und  Entschei- 
dung bildete.  ' Nicht  selten  werden, auch  statt  seiner  die  Götter 
oder  ein  Gott  ohne  nähere  Bestimmung  genannt. (^£o/, 
und  zwar,  wenn  yon  allgemeinen. Verhängnissen  die  Rede,  ist;  * 
mit  dem  bei  allen  Vorstellungen  vom  Schicksal  so  bedeutungs- 
vollen Bilde  des  Spinnens  , welches  selbst  vom 

Zeus  gebraucht* wird  **).  Dahingegen  das  hatüVliche  Verhäng-, 
nils  gewÖbiiilich  mit  dem  Ausdruck  oder  sijuaQTa  be- 

zeichnet wird,  von  (leLqd^aL  zuth eilen  ***),  auch  mit  tietiqu)- 
tai  von  TTOQelvj  woraus  bei  den  .Späteren  die  personificirten 
Schicksalsinächte  Ei/naqfiivi]  und  nenqtofxhrj  geworden  sind. 
Bei  Homer  erscheint  in  diesem  Sinne  gewöhnlich  . die 
d.  i.  die  Zutheilerin  oder  u4Xoa  d.  i.  der.  göttliche  Ausspruch,* 
die  letzte  Entscheidung,  und  zwar  beide,  sowohL Ln  dem  objec- 
tiven  Sinne  einer  höchsten  Macht  als  in.  dem.  subjectiven  des 
einem  Jeden  zugefallenen  Lebensloos.es  •{*).  . Namentlich  err 
kannte  man  das  Walten  der  Möra  in  dem  endlichen  Schicksal 
des  Todes,  und  so  wird  es  gelegentlich  ausdrücklich  ausgespro^ 
chen,  dafs  auch  ein  Gott  dem  von  ihm  geliebten  Menschen'nicht 
helfen  könne,  Venn  seine  Stunde  geschlagen  hat  (Od.  3,  23.6 
-138,  11.  18,  95.^  117,  19, ‘416,  20,  147),  obwohl  auch  diese^ 
Regel  nicht  ohne  Ausnahme  ist.^  Denn , wie  die  ^anze- Mytholor 
gie  eine  Geschichte  von  Wundern  ist,  in  welcher  die  Götter. 


*)  Z.  B.'Herod.  I,  91  rrfV  7iS7iQ(Ofxivriv  ^otQav  aSvvctta  iori  ano- 
(fwyieiv  xai  S-€(p. 

**)  Od.  4 , 207  (5cr«  uQiyvcörog  yovog  M'/Qog  Kqov((ov  oXßöv 
^7iixX(6jo>€c  yafiiovri  re  "ytivpfX^Vfp  ts.  Vgh  Od.  3 , 2()8  ov  uoifjoiovTov 
^TTixXcaoav  O^toi  oXßov.;  8,  579  %ov  Sh  O^eol  jj.lv  rev^uv,  iTilxXdäavTo' 
<T  oXed-Qov  avd-QdOTZoig.  12,  139;  16, 64  eSg.yaQ  otln^xXoiaiV  rdy^,  Sa(fjoiv^ 

II.  21, .281  vvv  (je  XevyaXiip  d^avccTty  et(iaQTO  eiüe  oft 

wied.erholte  Foriöel,  s.  Qd.  5,  312^  24,  34.  Hesiod  th,  894  .von  der  Metis 
. IxyuQ  rijg  ei'(jaQT0  nep^tfQova  rixyayev^a&ai.  Tbeogo.  1034  &^(ov  et/jag- 
(jiya 

• , • \ " **  * 

■ *Jf)  Auch  spätere  Dichter  bräuchen  den  Ausdruck  Afbt(>c(  oft' in  dem 

allgemeiuereu  Sioue  des  Schicksals,  s.  Pindar-^em.  VII,  57,  .Sophocl. 
‘Philoct.  1466  — /w  7r«j/(fa,aöTQ>()’'(r€e/juwv.  " ' 
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nach  Willkür  in  den  natürlichen  Verlauf  der  Dinge  eingreifcn, 
so  giebt  es  selbst  für  Leben  und  Tod  der  Sterblichen  keine  un- 
bedingt feste  Vorausbestimmung,  sondern  der  Wille  des  Zeus 
wird  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  selten  als  die  letzte  Ent- 
scheidung genannt.  Daher  der  häufig  wiederkehrende  Ausdruck 
Jiog  alaa  und  der  sinnverwandten  MoTiqa  d-eiZv  *).  Im  All- 
gemeinen wird  man  aunehmen  dürfen  dafs  die  Griechen  d.  h.' 
die  Dichter  der  epischen  Mythologie  sich  das  Schicksal  als  das 
oberste  Naturgesetz  und  die  Götter  als  dessen  willige  Voll- 
strecker dacihten',  aber  so  dafs  die  Ausführung  der  SchTcksals- 
beschlüsse  von  ihnen  abhing , schon  deshalb  weil  es  gegen  die 
Natur  des  Schicksals  ist  persönlich  einzugreifen.  Daher  die 
häufige  Wendung  dafs  Jemand  nicht  zu  der  ihm  beslinimlen 
Stunde  gestorben  oder  dafs  «onst  etwas  gegen  den  Willen  des 
Schicksals  geschehen  wäre  [vneq  ^lOlqctv,  VTtsQfxoqov,  >vneq- 
fioqa,  VTciq  aJaav),  wenn  nicht  Zeus  oder  ein  anderer  Gott 
noch  zu  rechter  Zeit  eingeschritten  wäre. 

Aus  diesen  Vorstellungen  ist  der  Glaube  an  die  Mören  her- 
vorgegangen, neben  welchen  das  Epos  nur  die  Efinyen  als  leb-  • 
harter  personificirle  Schicksalsmächte  kennt,  diese  letzteren  oft 
in  einer  ähnlichen  Bedeutung  wie  sic  später  der  Nemesis  zuge- 
schrieben wurde.  Mit  der  Zeit  nehmlich  vermehrten  sich  diese 
Personificationen  des  Schicksals,  da  die  V^erehrung  allgemeiner 
Naturmächle  von  selbst  bildliche  Ausdrucksweisen  verwandter 
Bedeutung  darbot.  So  führte  das  Bild. der  Mutter  Erde  zur 
Themis,  der  Mutier  der  Horen  und  der  Mören,  das  der  Rhea 
zur  Adrasteia,  das  der  Aplirodile  Urania,  wie  es  scheint , zu 
denen  der  Nemesis  und  derTyche.  Noch  andere  VWstellungen 
.der  Art  entwickelten  sich  mit  dem  weiter  um  sich  greifenden 
Glauben  an  Dämonen. 

. ‘ a.  Die  Muren. 

Die  Mören  im  Plural  werden  bei  Homer  nur  II.  24,  49  und'# 
Od.  7,  197  genannt**),  erscheinen  dann  aber  vollständig  bei 
Hesiod  th.  217  als  Töchter  der  Nacht  und  mit  den  bekannten 


*)  II.  17,  321;  Od.  3,  269,  9,  52;  NiUsch  z.  Od.  3,  236-38;  Nä- 
gelsbaoh  Homer.  Theologie  S.  113  IT. 

•*)  II.  24,  49  TXtjtöv  yoQ  MoTqai  fhvuov  &ianv  aviXQÜTroiaiv.  Od. 
7,'  197  SaOK  ot  Alau  rf  ßaqeTcu  yetvofx^vqi  vijouvto 

ore  firv  tixe  fiijrriq'  Hier  sind  die  Mörea  gemeiht. 
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Namen  ÄAw^ö5,^c<^€<jte  und  ^T^OTtog,  von  welchen  der  erste  . 
das  stille  Wirken  und  die  unauflöslichen  Verschlingungen  der 
Schicksalsfügung  durch  das  altherkömmliche  Bild  des  Spinnens 
ausdrückt,  der  zweite  den  Zufall  des, Looses  i der 

dritte  die  unausweichliche  Nolhwendigkeit  der  Schicksalsbe- 
schlüsse, namentlich  der  Stunde*  des  Todes^  Denn  immer  ist 
Wiege  und  Grab',  Geburt  und  Tod  die  eigentliche  Thätigkeit 
der  Moren,  so  vorzugsweise  dafs  man  hin  pnd  wieder  nur  zwei 
Mören  gelten  lassen  wollte,  z.  E.  in  Delphi  (Paus.  X,  24,  4, 
Plutarch  de  Ei  ap.  'Delph.  2).  Als  Geburtsgöttiimdn  stehen  sie 
‘ auch  den  Mächten  der  weiblichenvHingebung  und  Entbindung 
sehr  nahe,  daher  Aphrodite  Urania  in  Athen  als  älteste  der 
Mören  verehrt  wurde,  s.  oben  S.  217  und  Eileitbyia.  gleich- 
falls den  Mören  ähnlich  oder  als  deren  engverbundene 

gedacht' und  angerufen  wurde*).  Ja  die  Mören  sind  nicht 
blos  bei  Geburten , sondern  auch  bei  Hochzeiten  zugegen,  wie 
sie  mach  Pindar  dem  Zeus,  die  Themis  zuführten  (oben  S.  273), 
hach  Aristophanes  Vögel  1730  ihn  mit  der  Olympischen  Hera 
-vermählten  und  auch. bei  der  Hochzeit  des  Peleus  mit  den  Mu- 
■ sen,  den  Horen  und  Ghariten  zugegen  waren.  So  pflegten  auch 
die  Bräute  der  Hera  Teketa  und  der  Artemis  und  den  Mören 
zu  opfern  (Pollux  III,  38).  Noch  häufiger. wird  ihnen  aber  das 
düstere  Geschick  des  Todes  zugewiesen,  wie  der  Name  Mo7^a 
denn  mit  fiogog  und  mors  zusamnienhängt  und  auch  ,die  ge- 
wöhnlichen Epithete  der  Parcen  Molga  II.  24,  209 

.unA.  K(XTaKk(x}d'€g  ßageiac  daher  entlehnt  sind**).  Deshalb 
sind  die  tteren  und  Mören  sehr  nah  verwandte  Begriffe,  wie 
sie  auch  im  Bilde  vereinigt  wurden,  z;  B.  in  dem  Schlachtge- 
mälde bei  Hesiod.  scut.  Here.  257,  wo  Atropos  die  abschneidende . 
Todesgöttin' kleiner  als  ihre  beiden  Schwestern  fi.  h.  noch  mehr 
gebückt  und  vor  Alter  zusammengeschrumpft  genannt  wird. 
Auch  sind  die  Mören  als  Töchter  des  nächtlichen  Dunkels  die 
.Schwestern  und  enge  Verbündete  der  Erinyen,  besonders  bei 
> Aeschylus  ***) , weil  nebmlich  auch  diese  letzteren  nicht  blos 


♦)  Pindar  Nein.  VII,  1 ^Ekftd-viK  7raQt^Q£  MoiQtcv  ßa&vq qovojv.  Ol.' 
VI , 41  T«  /Lih  6 XQvaoxofjLctg  nQävfiritiv  t ^EXeiikvucv  7ra(>^aT«a^r  re 
MoiQag.  S;  oben  S.  320. 

**)  Selbst  beim  Tode  des  treuen  Hundes  Argos  schreitet  die  Möre  ein, 

' Od.  17,  326.  Vgl.  Soph.  0.  C.  1221  MotQ  avvfiivcaog,  ixkv(}og,  u^ogog. 

***)  Prom.  516  Mot{>(tL  rQlixoQtfov  'fAVi^fj.ovig  t'^Egivveg,  vgl.  Th,eb. 
970,  Eum.  947,  Paus.,^!!,  11-,  4 von  einem  Altar  der  Mören  im  Haine  der 
Erinyen,  11,  7 von  dem  Grabe  des  Orcste^f  beim  T.  d'er  Mörenon  Sparta. 
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Mächte  der  PiDsternirs , sondern  bis  zum  Tode  Unerbittliche 
Straf-  und  Rachegeister,  also  Todesgöttinnen  sind.  Weiter  sind 
die  Möreh  die  Vertreter  und  Bewahrer  aller ’naturgernäfsen 
Ordnung  der  Dinge,  sowohl  in  der  wirklichen  Natur  als  in  der 
dberlragenen  des  Sittengesetzes  *) , ■ und  zwar  in  der  weitesten 
Ausdehnung  alles  Entstehens  und  Vergehens,  ja  selbst  der  ge- 
deihlichen Verfassung  und  Ordnung  in  bürgerlichen  Angelegen- 
heiten**). Eben  deshalb  werden  neben  den  älteren  Mören,  den 
Töchtern  der  Nacht,  nicht  selten  jüngere  genannt,  die  Töchter 
des  Zeus  ufti  der  Themis  und  die  Schwestern  der  Horen  (He- 
siod  th.  901),  mit'  denen  sie  auch  auf  Bildwerken  oft  zusäm- 
mengestellt  wurden  ***).  So  ist  .auch  Zeus  als  höchster  Herr 
des  Himmels  und  der  auf  seinen  Gesetzen  (-d-ii^ioTsg)  beruhen- . 
denNatufordnung  zugleich  der  Führer  der  Mören  (MoiQaysTrjg), 
wie  er  in  diesem  Sinne  besonders  in  Delphi  verehrt-wurde,  er 
und  Apollon , dieser  als  Prophet  des  Zeus  ünd  seiner  Ordnun- 
gen f).  ^Obwohl  Apollon  gewöhnlich  als  sehr  feindselig  gegen 
diese  Mächte  des  dunklen  Schicksals  und  des  Todes  geschildert 
wurde,  die  seiner  freudigen  und  all  versöhnlichen  Natur  und 
Ordnung  des  Lichtes  ganz  zuwider  sind.  So  wurde  von  ih^  ih 
'der  Geschichte  des  Admet  erzählt,  dafs  er  den  „alten  Mprim' auf 
nicht  weniger  rauhe  Weise  entgegengetreten  sei  wi6"*i4'djsr/ 
des  Orestes  den  Erinyen,  indem  er  die  greisen  Göttinnen 
betrunken  machte,  um  seinen  Freund  vom  Tode  zu- retten  \ . 
(Aeschyl.  Eumen.  173.  715;  EuHp.  Alc.  32).  Sonst  pfle^n  » 
die  Mören  besonders  in  der  Fabel  vom  Meleajjer  auf  der  atti-’  “ 
sehen  Bühne  zu  erscheinen:  nehmlich  so  wie  diese  seit  Phrv- 
oichus  von  den  Tragikern  bearbeitet  zu  w^erden  pflegte';  wo  • 


-*)  Daher' Pindair  Pyth.  IV,  145  sagt  ; MoTqcu  a(f  CotaVT'  ttg 
6/noy6voig,  wie  wir  sagen  : Es  ist  gegen  die  Natur.  Nach  der 
arkadischen  Legende  b.  Paus.  VllI,  42,  2.behihigen  sie  die  Demeter  über' 
den  Raub  der  Persephone',  welcher  auch  zur  joatUrUchen, Ordnung  der 
Dinge  gehörte.  * ' ' - . ’ 

**)  Der  Hymnus  b.  Stpb.  ^cl.  Phys.  I,  1 |p.  172  KX(o&w^^ci;^€<f(g  T^^ 
^(okevoi  xovQai  Nvxrog  svxofiivtov  inaxovauT^  ovqävicu 
SuCfxovBg  (o  nuvdslfittVToty  afijbiiv  qo^oxcXtiov  t’  EvvouCav, 

wo  sie  ganz  wie  gütige  Mächte  der  Vorsehung  angerufen  werden.  i> 

***)  Am  Araykläischen  Thron,  Pans.  111,  19,  4.  Mören  und  Horen 
über  dem  Haupte  des' Zeus,  Paus,  f,  40,  3.  Zeus,  Themis  und  die  Mören 
in  Theben,  P.  IX j 25,  4.  Die  Mören,  Horen' und  Chariten  ai^f  der  Ara 
Borghese.  ■ , . -• 

•}*)^Päus.  X,  24,  4'.  Jh  Olympia  TAtxx&^Moiqayixrig^xxxxA  die  Mörei^  als 
«berste  Vorsehung  über  die  K^^ipfspiele,  P.  V,  15,  4. 
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sie  denn  wieder  ganz  als  die  unerbittlichen  Schicksalsgöttinnen 
der  Geburt  und  des  Todes  auflralen. 

Abgebildet  wurden  die  Moren  gew'öhnlich  als  hochbejahrte 
Schw'estern  und  Greisinnen,  die  eine  spinnend,  die  andere  den 
Faden  ziehend,  die  dritte  abschneidend  *).  Viele  andere  bild- 
liche Ausdrücke  und  Darstellungen  ihrer  Thätigkeit  gehören 
nicht  der  griechischen,  sondern  der  italienischen  Symbolik  der 
Farcen. 

•*v 

b.  Nemesis  und  Adrasteia. 

Weder  Homer  noch  Hesiod  kennen  die  Nemesis  als  Göttin, 
sondern  bei  beiden  drückt  dieses  Wort  nur  den  ethischen  Be- 
griff des  Schicklichen  aus,  dem  das  Gefühl  fiir  Schaam  und  An- 
sland entspricht  **).  Erst  in  gewissen  Localsagen  und  Local- 
culten  taucht  die  Nemesis  in  der  Bedeutung  einer  mächtigen 
Göttin  auf  und  zw'ar  ist  dieser  Cullus  wahrscheinlich  aus  dem 
der  Aphrodite  Urania  hervörgegangen.  So^scheinl  namentlich 
die  Nemesis  der  Kj’prien , mit  welcher  Zeus  die  Helena  zeugt, 
dem  Ideenkreise  der  Aphrodite  vonKylhere  anzugehören.  Die- 
selbe Nemesis  wurde  nachmals  besonders  zu  Rhamnus  in  Attika 
verehrt , ein  sehr  berühmter  Dienst , daher  diese  Göttin  auch 
die  Rhamnu.sische  schlechthin  genannt  zu  werden  pflegt.  Auch 
hier  galt  sie  für  die  Mutter  der  Helena  vom  Zeus , während 
sie  selbst  eine  Tochter  des  Okeanos  genannt  wurde.  Seit  der 
Schlacht  bei  Maralhon  pflegte  sie  überwiegend  in  ethischer  Be- 
deutung aufgefafst  zu  werden,  doch  scheint  sie  ursprünglich 
die  einer  NalurgÖttin  gehabt  zu  haben , welche  der  Aphrodite 
und  Artemis  nahe  verwandt  war  ***).  Auch  das  Bild  dieser 
Nemesis  halle  seinen  besondern  Rubm , denn  die  gewöhnliche 
Tradition  erzählte  dafs  es  aus  einem  Marmorblock  entstanden 
sei , den  die  Perser  mit  sich  nach  dem  benachbarten  Marathon 


•)  So  bei  Hesiod  a.  a.  0.  and  Catnil.  64,  305  ff.  Vgl.  Welcker  Zeit- 
schrift r.  A.  K.  S.  197 — 233;  O.Jahn  Anaales  de  l’last.  X1X(1 847) p~. 3 1 3; 
Müller  Handb.  § 39S,  1.  Hin  und  wieder  scheinen  auch  jugendliche  und 
selbst  enthlüfste  Farcen  vorzubommen , s.  Panofka  in  der  Arcbäol.  Ztg. 
(Denkm.  u.  Forsch.)  1853  S.  111. 

**)  ultfms  xal  vifuati  11.  13,  122,  Hesiod  T.  W.  200.  In  der  Hesio- 
dischen  Theogonie  223  wird  die  Nemesis  in  gleicher  Bedeutung  unter  den 
Ausgeburten  der  Nacht  genannt. 

*•*)  Wenigstens  ist  später  von  einer  'Pafivovain  Ovtus  die  Rede,  was 
eigentlich  ein  Beiname  der  Artemis  war,  s.  oben  S.  187.  Io  Rom  gab  es 
einen  Rhamnusius  Apollo,  nebmiieb  deu  Aktischeo. 
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gelraeht  ,hätlen , um  nach  der  Schlaclit  ein  Tropäon  davon  zo 
errichten.  Phidias  oder  vielmehr  sein  Schüler  Agorakritos  hatte 
Rieses  Bild  gearbeitet,  und  zwar  war  dasselbe  eigentlich  bestimmt 
gewesen  eine  Aphrodite  darzustellen  (Plin.  H.N.  XXXVI,4, 17). 
Es  trug  auf  dem  Haupte  eine  mit  Hirschen  und  kleinen  Nike- 
bildern gezierte  Krone , in  der  Linken  den  Zweig  eines  Apfel- 
baumes und  in  der  Rechten  eine  Schale,  auf  welcher  Aethiopen 
abgebildet  waren , was  man  auf  ihren  Ursprung  vom  Okeanos 
zu  beziehen  pflegte  (Paus.  1 , 33).  Am  Fulsgcstell  sah  man 
Scenen  au^  der  Geschichte  der  Helena.  Die  ältere  Bedeutung 
dieser  attischen  Nemesis  und  besonders  ihre  Verwandtschaft 
mit  der  Aphrodite  tritt  am  bestimmtesten  in  dem  Feste  der  iVs- 
fiiaeia  hervor,  welches  Geburt  und  Tod  betraf*),  so  wie  da- 
rin dafs  Nemesis  sowohl  in  Athen  als  in  Smyrna  oft  geradezu 
eine  Göttin  der  Liebe  genannt  wird  **).  Nehmlich  auch  in 
Smyrna  gab  es  einen  sehr  angesehenen  Dienst  der  Nemesis 
oder  vielmehr  der  Ne/^eaeig,  denn  diese  Gottheit  wurde  hier 
wie  die  Moren,  Horen  u.  s.  w.  in  der  Mehrzahl  verehrt  und 
zwar  in  der  GesUilt  von  geflügelten  Dämonen.  Sie  galten  für 
Töchter,  der  Nacht,  hatten  aber  auch  hier  vorzüglich  mit  Lic- 
beswerken  und  dem  natürlichen  Entstehen  und  Vergehen  der 
Dinge  zu  thun , daher  auch  das  Bild  der  Kybelc  solche  Bilder 
auf  der  Hand  trug. 

Dagegen'  ist  der  Cultus  der  Adrasteia  aus  dem  der  Kybele 
hervorgegangen  und  zwar  zunächst  aus  pinem  Dienste  in  der 
Gegend  von  Cyzicus , von  wo  er  sich  weiter  verbreitete  ***). 
Den  ursprünglich  wohl  asiatischen  Namen  suchte  man  sich  nach 
griechischer  Weise  durch  dva7r6ÖQaaTog  i.  q.  dq>vv.xög  oder 
durch  die  Ableitung  von  einem  Heros  Adraslos  zu  erklären. 


/ 

' •)  Hennahb  Gottesd.  Altcrlh.  §48,  11,  Die  Nemesis  der  Triopeischen 
InschrirtcD  ist  bekannt.  Nefiiacmg  r^ftivos  beim  Grabe  des  Pompejus  zu 
Alexandrien  s.  Appian.  bell.  civ.  2,  90. 

**)  Rei  Alciphron  wird  Nemesis  o£t  als  Göttin  der  Hetären  angerufeB. 
Vgl.  Paus.  I,  33,  6 von  den  geflügelten  Bildern  der  N.  zu  Smyrna:  Itu- 
tfaCvtaihat  yap  j'rjv  ihtov  ftnUaTtc  inl  toi(  fQuarai;  (?)  lO-ikoiKiiV  inl 
T0VT(^  TTXfQK  manfQ  "EQmri  Tiotovatv.  Im  H.  der  Nemesis  zn 

Smyrna  (Paus.  VII,  5, 2,  Eckbel  I>.  N.  II  p-548  sqq.,  Roeckh  C.  I.  n.314S) 
sah  man  deshalb  auch  die  Chariten,  Paus.  IX,' 35,  2. 

***)  Vgl.  die  Verse  der  Phoronis  b.  Scbol.  Apollon.  Rh.  1 , 1129  und 
Aeschylus  b.  Strabo  XII  p.  588,  Marquardt  Cyzicus  S.  103  IT.,  Cfar.  Walz 
de  N'emesi  Graecorum  Tub.  1852.  Von  der  idäischen  Adrasteia  s.  oben 
S.  88.  ' - ... 
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Aasdrücke  wie  d-eafiog  ^dgaareiag,  6^aX/j.bg  Jtd^aarelaß 
wurden  nun  sowohl  Philosophen  als  den  Dichtern  und  Rhetoren 
geläufig.  Andere  Dichter  z.  B.  Antimachos  und  Kallimachos 
pflegen  die  Nemesis  mit  der  Adrastm  zu  identificiren,  wie  beide 
Göttinnen  einander  wirklich  sowohl  vermöge  ihres  Ursprungs 
als  nach  ihrer  Bedeutung  sehr  nahe  verwandt  waren. 

Bei  Dichtem  und  Künstlern  ward  Nemesis  in  der  Bedeutung 
des  göttlichen  Gleichmaafses  der  Dinge,  'Welches  keine  Art  von 
Uebertreibung  und  Anmaafsung  der . endlichen  Personen  und 
Bestrebungen  autkommen  läfst,  gedacht  und  gebildet  *).  Dar- 
gestellt wurde  sie  wie  eine  Sinnende  und  Gedankenvolle  mit 
den  Attributen  des  Maafses  {Ttrjxvg)  oder  des  wie  ein  solches 
gehaltenen  Arms , oder  des  Zaums  oder  des  J<^hes , also  als 
Göttin  der  weisen  Beschränkung  und  als  Nemesis  im  engeren 
Sinne  des  Worts.  Oder  ihre  Bilder  drücken  mehr  die  unent- 
rinnbare Geschwindigkeit  der  Adrasteia  aus,  durch  Beflügelung, 
Rad  und  Greifenwagen.  ' 

c.  Tgehe. 

Auch  sie  wird  bei  älteren  Dichtem  blos  gelegentlich  er- 
wähnt •*)  und  scheint  ihre  göttliche  Verehrung  gleichfalls  aus 
Asien  zu  stammen,  wo  dieser  Dienst  vermuthlich  wieder  mit 
dem  der  .^hrodite  Urania  zusammenhing.  Vorherrschend  ist 
der  Begrin  der  Fülle  und  der  Vorsorge  und  zwar  in  einem 
sehr  weiten  Umfange,  so  dafs  nicht  blos  das  Gedeihen  der 
menschlichen  Bestrebungen,  sondern  auch  der  natürliche  Lan- 
dessegen von  ihr  abgeleitet  wurde.  In  Smyrna  gab  es  einen 
Tempel  der  Tyche,  üir  welchen  der  alte  Künstler  Bupalos  das 
Bild  dieser  Göttin  verfertigt  hatte , mit  dem  Polos,  dem  Sinn- 
bilde des  Himmelsgewölbes,  auf  dem  Haupte  und  dem  Horn 
der  Amaltheia  in  der  Hand  (Paus.  IV,  30,  4).  Alkman  nannte 


*)  Pindar  01.  VIII,  114  tv/ofitu  Aftql  xahäv  fxotQtf  Nifj.taiv 
fiovlov  ar)  S-ffxiv.  Pyth.'  X,  43  növmv  xoX  ttttQ  oixioiai  tf  vyöv- 

tts  vn^txov  Euripides  Hhe*.  342  nennt  Adrasteia  eine  T.  des 

Zeus.  Vgl.  den  Hymnus  des  Mesomedes  auf  die  Nemesis , viele  Gedichte 
ln  der  Anthologie,  Ammian.  Marc.  XIV,  14,  Herder  in  den  Zerstreuten 
Blättern  2,  Manso  Vermischte  Ahhh.  S.  171— lb4.  Ueher  die  Ahbitduogen 
Müller  Handh.  § 398,  4. 

**)  Hesiod  tb.  3.60  nennt  eine  Tyche  unter  den  Okeaninen , Hom.  H. 
in  Cer.  420  unter  den  Gespielinnen  der  Persephone.  Vgl.  Zoega  Tyche  und 
Nemesis,  in  s.  Ahhh.  S.  32  ff. 
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sie  eine  Schwester  der  Euoomia  und  der  Peitfaa  und  eine  Tech-  * 
ter  der  Prometheia  d.  h.  der  göttlichen  Vorsorge  (Plutarch  d. 
fort.  Ro.  4).  Pindar  hatte  einen  eigenen  Hymnus  auf  sie  ge- 
dichtet und  pflegt  sie  auch  sonst  zu  preisen , als  eine  von  den 
Moren  und  zwar  sei  sie  die  mächtigste  unter  ihren  Schwestern 
(Paus.  VII,  26,  3),  ab  den  Hort  und  die  Pflegerin  der  Städte 
(Paus.  IV,  30,  4;  Plutarch  a.  a.  0.),  ab  Tochter  des  Zeus 
Eleutherios  und  2fuT€tq<x  01.  XU  z.  A. , wo  er  von  ihr  sagt 
dafs  sie  die  Schifle  auf  dem  Meere,  die  Kriege  und  die  Beschlüsse 
der  Menschen  auf  dem  festen  Lande  zum  Besten  lenke ; daher 
das  alte  Attribut  des  Steuerruders.  So  wurde  sie  in  den  grie- 
chischen Landen  nachmals  viel  verehrt,  z.  B.  in  Argos,  wo 
ihr  Tempel  sich  rühmte  die  Würfel  des  Palamedes  zu  besitzen 
(Paus.  II,  20,  3),  in  Sikyon  auf  der  Burg  als  axQaia  (II,  7,5), 
in  der  achäiscben  Stadt  Aegira  , wo  das  Bild  des  Eros  neben 
dem  ihrigen  stand  (VII,  25,  3),  in  Elis  wo  Sosipolis,  der 
schützende  Genius  der  Stadt  in  Gestalt  eines  Knaben  mit  ge- 
stirnter Chlarays  und  mit  dem  Füllhorn  neben  ihr  verehrt 
wurde  (VI,  25,  4),  zu  Theben,  wo  sie  den  Plotos  in  Gestalt 
eines  Knaben  auf  dem  Arme  trug  (IX,  16,  1). 

d.  Der  gute  Dämon  und  die  gute  Tyche. 

Neben  den  mit  bestimmten  Namen  und  Eigenschaften  be- 
zeichneten  Göttern  gab  es  nach  griechischem  Glauben  viele 
unbenannte  Geister  und  göttliche  Mächte,  wie  man  sie  für  alle 
mehr  im  Allgemeinen  empfindbaren  als  im  Einzelnen  nachweis- 
baren Wirkungen  auzunehmen  pflegte.  Sdion  bei  Homer  wird 
der  allgemeine,  sonst  dem  Worte  gleicbbedeutende  Gnh- 
tungsname  daifuav.Q^  für  diese  geheimniftvollere  Weise  der 
göttlichen  Weltregierung  gebraucht.  Bei  Hesiod  wird  dann 
der  Glaube  an  grofse  Scbaaren  und  verschiedene  Klassen  von 
Dämonen  bestimmt  ausgesprochen, 'und  zwar  umschweben  sie 
die  Menschen  im  Aufträge  des  Zeus  als  unsichtbare  Wächter 
über  Recht  und  Unrecht  und  als  Reichthumsspender,  oder  sie 
wirken  und  schaffen  in  der  irdischen  Sphäre  des  Lüttkreises 
und  des  Erdbodens  als  Natur-  und  Elementargeister  , T.  W. 
125  fl". , 249  ff.  ^ Nachmals  haben  die  Philosophen  und  Theolo-- 
gen  diesen  Glauben  mit  vielen  etnzebien  Beziehungen  anf  das 
Natur-  und  das  menschliche  Seelenleben , auch  mit  Uebertra- 
gung  auf  die  Hereenwelt  Und  die  geheimnifsvollb  Geislerwelt 
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der  Verstorbenen  überhaupt  immer  weiter  ausgebildet  *).  In 
der  wirklichen  Religion  und  dadurch  bestimmten  Bilderwelt 
tritt  derselbe  besonders  in  zwei  Richtungen  hervor , sofern 
diese  Dämonen  nehmlich  als  dienende  Kräfte  und  begleitende 
Umgebung  der  einzelnen  Cultusgötter  gedacht  wurden,  in  wel- 
cher Anwendung  sie  häufig  je  nach  der  besonderen  Natur  und 
Thätigkeit  dieser  Götter  gleichfalls  individuellere  Gestalt  und 
Namen  unnahmen.  Oder  die  Dämonen  sind  Schutzgeister  der 
einzelnen  endlichen  Wesen , sowohl  der  Menschen  **)  als  der 
Länder,  Völker  und  Städte,  und  zwar  in  der  doppelten  Bedeu- 
tung dafs  sie  deren  Natur  wie  in  einer  höheren  Idealität  und 
göttlichen  Begründung.darstellen  und  dafs  sie  das  endliche  Le- 
ben und  Geschick  der  ihnen  anvertrauten  Individuen  als  gute 
Geister  vertreten  und  für  deren  leibliches  und  sittliches  Gedeihen 
Sorge  tragen.  Man  ging  dabei  in  der  Individualisirnng  solcher 
Dämonen  so  weit,  dafs  man  je  nach  dem  Geschlechte  der  ihnen 
entsprechenden  Wesen  auch  Dämonen  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechtes  unterschied , so  dafs  man  jene  gute  Dämo- 
nen diese  gute  Tychen  nannte.  Beide  nahm  man  nicht  blos  für 
einzelne  Menschen , sondern  auch  für  Länder  und  Städte  an, 
in  welchen  letzteren  der  göttlich  verehrte  Demos  oft  dem  guten 
Dämon  entsprochen  zu  haben  scheint.  Dahingegen  dieser  als 
j'uter  Geist  des  ländlichen  Segens  und  der  Weinberge  einfach 
aya&cg  daifuav  hiefs,  mit  welchem  Namen  man  z.  B.  in  eini- 
gen Gegenden  den  Tag  nannte , wo  man  zuerst  vom  jungen 
Weine  des  neuen  Jahres  genofs  (Plutarch  Sympos.  Qu.  VIII, 
10,  3).  Aber  auch  beim  Weine  des  gewöhnlichen  Mahles 
pflegte  man  dieses  .guten  Dämons  zu  gedenken  (Athen.  XV 
p.  675  B).-  Bei  anderen  Gelegenheiten  wurde  er  dagegen  als 
Schutzgeist  der  Stadt  verehrt  und  ihm  entsprechend  eine  gute 
Tyche  im  Prytanetfta  aufgcstellt  (Aelian.  V.  H.  IX , 39) , wie 
dieser  auch  in  der  Eingaägsformel  jedes  Volksbeschlusses  ge- 
dacht zu  werden  pflegte.  Zur  sinnbildlichen  Vergegenwärtigung 


*)  F.  A.  ükert  über  Dämoaen,  Heroen  nod  Genien,  Abhh.  der  kgl. 
Sachs.  Ges.  d.  W.  2.  Bd.  S.  139  — 2l9;  Ed.  Gerhard  über  Wesen,  Ver- 
wandtschaft und  Ursprung  der  Dämonen  und  Genien,  Berl.  1852.  ’ ^ ' 

**)  Schon  Pindar  spricht  diesen  Glauben  an  einen  individuellen  Genius 
des  erazelncn  Menschen , der  zugleich  sein  persönliches  Schicksal  isU  aus 
01.  IX,  28  uyaO^oi  cfl  »ul  ao<fol  xutu  StUfxov  uvÖQig  iyivovta.  Pyth.  V, 
130  toi  v6o{  fiiyui  xvß(0'ü  äuCfxov  uvÖQtSv  ifdutv.  Noch  bestimm.^ 
ler  Menander  b.  Giern.  Al.  Strom.  V p.  260  anuvjt  äulf^imv  uvSqI  avju- 
nuQCaTaTtU  tv9ijg  ysvo/aivtp  fivaTuyiaybs  rov  ß(ov  aya^ög.  ' , 
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^biltzgeifiter. diente  <dR  das  blaf^e^Symboi  der  Sclriangel 
bei  manchen  Gelegenheiten  auch  das  des  Phallos,  der  hi^r  wie 
gewöhnlich  den  Segen  der  Fruchtbarkeit  ausdrückte  *).  In  der 
gebildeteren  Kunst  aber  wurde  der  gute  Dämon  so  dargestellt; 
wie  jener  Sosipolis  in  Elis  beschpieben  wird, 'als  J^ungting  mit 
dem  FüHbom  und  der  Schale  in  der  einen  und  mit  Mehnjnid 
Aehren  in  der  andern  Hand , die  gute  Tyche  in  Gestalt-  einer 
schönen  Frau  mit- Füllhorn  und  Polos;,  wie. z.  B*  Praxiteles 
eine  bona  fortma  und  einen  gebildet  hatte  (Pün. 

Hi  N.  XXXVI,  .5',  23),  welcher  der  aya^  nnd  dem 
ayad^og  öalfioiv  entsprachen.  Besonders  verbreitet  War  die 
Verehrung  der  Tyche  in  dieser  Bedeutung  in  den  Städten  und 
Provinzen  des  hellenistischen  und  römischen  Zeitalters^  wo 
jede  Stadk^leichsam  ihr  ideales  Selbst  in  Gestalt  einer  «solchen 
'€V%ri  noXemg  aufzustellen  pflegte , nehmlich'  in  dem  Bilde  einer 
schönen  und  - reichbekleideten  Frau  mit  den  Attributen  der 
Mauerkrone  < und  des  Ländlichen  Segens  und  mit  bestimmterer 
localer,  oder  landschaftlicher  Charaeterislik:/ was  für  die  Könist^ 
1er  wieder  ein  Anlafs  zu  vielen  sinnigen  und^  kostbaren  Büd" 
werken  geworden  ist  **).  ■ ^ — 

ß.  Dk  Gewässer  und  das  Meer.  ‘ ' ■ 

• ' > t 

Das"  Wasser  und  das  Meer  bildete  nach  der  Anschauung 
der  Alten  ursprünglich  ein  und  dasselbe  Naturgebiet , wie  mai 
dieses  sowohl  daraus  sieht,  dafsOkeaiios  bei  Homer  der  Stamm- 
vater des  pnzen  Ge^hlechtes  ist ,'  der  Götter  des  Meeres  und 
der  Flüsse;  und  Quellen  (S*  28),  als  aus  dem  Gülte  Poseidons, ‘ 
welcher  gleichfalls  nicht“  allein  die  Finthen  des  Meeres,  son- 
dern auch  das  über  die  Erde  zerstreute  Gewässer  beherrscht. 
Doch  hat  die  Mythologie  frühzeitig  zw'ischCn  der  See  und^dem 
continentalen  Gewässer  unterschieden , namentlich  nach  dem 


,>  , Namentlich  gehört  da'hin  4er  Dämon  Tv/foy,  eine  Nehenfigar  der 
i^brodite,  ein  männliclier  Pendant  zur  weiblichen  Tyche,  s.  Hesyck.  und  ' 
^lyin.  M.  s.  v.,  Diod.  6,  Slrabq  XllI  p.  58S.  Im  Allgemeinen  s.  Ger- 
hded  über  Agathodämon  uhd  Bona  Dea,  Abh.  det*  Berl:  Akad.  v.  J,  F847. 

' **)  Namentlich  war  die  Tvyri  berühmt,  s.  Müller  Aati(|. 

Antiocheq.  1 .p'.'ld  sq.  ^Besonders  interessant-  hinsicbtlieh  dieser  Art  von 
Bildwerken  ist  die.Puteölaniscbe  Basis,  s.  0.  Jubn.in  den  Berichten  detr 
kgl.  Sachs.  Ges.  4.  W.  1S51.  Mehr  Nachweisungen  bei  Äldller  Handb. 

‘§15S,'5V  ' ' ‘ • 
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theoffoniseij^n'  Systeme  welches  Hewod  vertritt.  tJiid  s©  pfle- 
gen die  Meeresgäller  *aeh  als  S-akdaoiot  oder  Tioiaiöi  voll 
den  übrigen  Göttern  des  feuchten  Elements  aosgesondert  zu 
werden.  ' . , 

Die  kosmische  BHdungskraft  des  Meeres,  seine  tragende 
Allgewalt,  seine  welterschntternde  Macht  des  Erdbebens  hat 
sich  schon  in  den  Dichtnngen  vom  Okeanos  und  vom  Aegäon 
und  den  Hekatoncheiren  ausgesprochen.  Einen  grofsen  fleich- 
thum  von  anderen  Bildern  und  Beobachtungen  werden  die  ühri- 
gen  Giötter  und  Mythen  dieses  Kreises  aufdecken.  Die  Wech- 
selnden Zustände  des  Meeres , je  nachdem  es  bald  ruhig  bald 
aufgeregt  kl,  die  beängstigenden  Wunder  seiner  Tiefen  und 
Entiefen , das  Wandelbare  und  Wecbselvolle  seiner  Gestalt, 
der  weite  Prospect  seiner  unendlichen  Ausdehnung , das  ürab- 
gründliche  seiner  Vertiefungen  und  das  Allgegenwärtige  seiher 
schlüpfrigen  Pfade , was  zu  der  Vorstellung  von  kluger  List 
und  verborgener  Weisheit  führte:  das  Alles  bat  die  Einbil- 
dnngskraft  der  Griechen  mit  vielen  schönen  Dichtungen,  Bil- 
dern und  Mährchen  befruchtet. 

Griechenland  ist  in  seinem  Innern  von  so  eigenthümUoher 
Wasserbildung  und  so  ringsum  vom  Meere  umgeben,  dafs  eine 
vielseitige  und  eigcnthümliche  Auffassung  dieses  Nalurgebiets 
gleich  bei  seiner  ältesten  Bevölkerung  vorauszusetzen  ist.  Nicht 
zu  verkennen  ist  aber  auch  hier  der  Einflufs  mancher  auslän- 
dischen Elemente  , wie  sie  durch  deuvV'erkehr.  der  Griechen 
mit  anderen  ^"Ölkerscbaften , welche  auf  diesen  Meeren  und 
auf'  diesen  Küsteu  und  Inseln  vor  und  neben  ihnen  heimkeh 
waren,  von  selbst  herbeigefiihrt  werden  mul'steu.  Mit  welchem 
Rechte  Herodot  hinsichtlich  des  Poseidondienstes , so  weit  er 
uehinlich  als.  MeeresgoU  und  an  seiner  Seite  Ampbitrite.  und 
Triton  verehrt  wurden,  einen  .Ursprung  aue  Lil^’en  anuünnii 
(2,  50  j 4,  188),  läfst  sich  nicht  mehr  entscheiden.  ' » 

Die  HesiodischeTheogonie  erö'tfnet  uns  zunäöli^  einen  Blick 
in  die  allgemeine  Natur  und  Gestaltung  der  Gewässer  und  des 
Meeres  in  den  Dichtungen  von  den  Geschlechtern  des  Okeanos, 
des  Pontos,  des  Nereus,  Thaumas,  Phorkys,  denen  sich  auch 
die  vom  Atlas  anschliesseu  mag , da  ihre  Bilder  sich  nur  Unter 
der  Voraussetzung , dafs  sie  der  Auschauiing  des  Meeres  ent- 
lebut  sind , befriedigend  erklären  lassen.  \\  eiter  werden  die 
Gultusgötter,  namenüich. Poseidon  zu  besprechen  sein,  und  end- 
lieh wird  eine  Uebersicht  der  bekanntesten  Scemährehen , wie 
sie  sich  besonders  in  dem  Kreise  der  Argouanteusage  und  der 
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Odyss«e  entwickeK  habfn,  den  Bilderkreis  dieses ’Natargebie- 
tes  auch  von  dieseiF  Seite  vervollständigen. 

I 

1.  Das  Geseblecfat  des  Obeanos.  > 

« 

Okennos  nnd  Tethys,  das  alte  eh!^vi^rdige  Paar,  lebt  in  sei- 
ner Znrückgezogenheit  von  aller  Welt  und  aBen  WehJcämpfeil 
(S.  27)  im  fernen  fernen  Westen,  wo  die  Quellen  der  Dinge 
sind.  Aber  ihr  Geschlecht  hat  sich  über  die  ganze  Erde  aüsge- 
breitet  und  umgiebt  und  durchdringt  dieselbe  in  tausend  Fttis« 
sen  , Bächen  und  Quellen  wie  ein  feines  Geäder.  Hesiod  sagt, 
dafs  dieser  Flüsse,  Bäche  und  Quellen,  wie  sie  in  überschweng- 
licher Anzahl  abgetheilter  Strömungen  über  die  Erde  vertheilt 
sind  und  von  den  Anwohnern  mit  sehr  verschiedenen  Namen 
gemmnt  werden*),  in  runder  Zahl  sechshundert  sind,  dreihim- 
dert  Söhne  des  Okeanos  d.  h.  Flüsse  und  dreihundert  Töchter 
d.  h.  Quellen  und  Bäche.  Aber  schon  AknsBaos  (bei  Macrob. 
Sat.  V,  18)  zählte  allein  dreitausend  Söhne  des  alten  Lrsprungs- 
gottes. 

Die  Flüsse,  namentlich  die  grösseren , erscheinen  in  deh 
Sagen  und  Naturbildern  der  Griechen  unter  sehr  verschiede- 
nen Gestalten.  Die  Landes  - und  Stammsagen  heben  besonders 
die  befruditendc  und  nährende  Kraft  ihres  Elementes  hervor, 
vermöge  welcher  sie  neben  Apoll  als  die  Ernährer  und  Pfleger 
der  Landesjugend  verehrt  wurden  (HeSiod  th.  346),  die  ihnen 
deshalb  das  Haupthaar  zu  weihen  pflegte,  wie  Achill  das  seini^e 
■ dem  Spercheios  (11.  23,  142,  Paus.  1,  36,2,  VllI,  41,  3).  Also 
werden  sie  oft  als  die  Urheber  der  Cultur  eines  Landes  und 
als  dessen  älteste  Könige  und  die  Stammväter  seiner  edlen  Ge-  , 
schlechter  genannt,  z.  B.  der  Skamander  inTroas,  der  InachoS 
in  Argos , der  Asopos  in  Plilfus  und  Sikyon , der  Kephissos  in 
Böotieo,  der  Peneios  in  Thessalien,  u.  s.  w.  Da  sie  in  ihrem 
Läufe  häutig  erst  mit  grosser  Anstrengung  sich  durch  Felsen 
und  Abgründe  Bahn  brechen , wurden  sie  in  epischen  Liedferil 
als  Helden  gefeiert.  Wie  malerisch  ihre  Lcberschwcmmuagen 
aulgeläfst  werden  können,  beweist, das  Gedicht  der  Ilias  vom 
Skamander,  dem  Statius  in  seiner  Thebais  ein  ähnliches  vom 
thebanischen  Ismeqos  nachgedichtet  hat.  So  führen  sie  aiwh 
oft  sehr  ausdrucksvolle  Namen , indem  sie  mit  Schlangen  und 


*)  Hesiod  tb.  3C9  ftSi’  ovau  ä^teX^ov  titcvratv  ßttowv  at'doa  ivi~ 
afuiy,  oi  <54  ixtearoi  loava'  aaoi-jit()ivtutfä6i’Ot.v.  -• 
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Drachen,  mit  Löwen,  Stieren  und  wilden  Seh weinen , Rossen, 
Ziegen  oder  mit  weidenden  Schäflein  verglichen  werden , je 
nach  dem  Eindruck  welchen  ihr  Lauf,  Strom  und  Wellenschlag 
auf  das  Auge  und  auf  die  Einbildungskraft  machte*).  Und  so 
wurden  sie  dem  entsprechend  unter  verschiedenen  Bildern  und 
Metamorphosen  gedacht,  immer  wandelbar  und  von  einer  Ge- 
stalt in  die  andere  üherfliessend  , wie  dieses  die  Natur  aller 
Götter  des  flüssigen  Elementes  ist.  Besonders  w'ar  die  Schlan- 
genbildung **)  und  die  Stierbiidung  eine  gewöhnliche  bei  den 
Flüssen,  die  letztere  so  dafs  sie  entweder  ganz  als  Stiere  er- 
schienen, wie  dieses  auch  bei  Poseidon  und  Dionysos  der  Fall 
war***),  oder  mit  Stierhäuptern,  wie  selbst  Okeanos  gelegent- 
lich vavQox^avos  genannt  wird-f-),  oder  als  Stiere  mit  einem 
bärtigen  und  gehörnten  Menschenfaaupt , wie  namentlich  der 
Acbeloos  auf  ätolischen  und  akarnanischen,  die  Flüsse  von 
SicUien  und  Grolsgriechenland  auf  den  Münzen  dieser  Gegen- 
den erscheinen  •j-|*)  und  die  Flüsse  auf  Bildwerken  sogar  bis- 
weilen durch  einen  blossen  bärtigen  Kopf  oder  eine  solche 
Maske  angedeutet  werden-}-{-|*).  Die  Veranlassung  zu  diesem  Bilde 
bot  ohne  Zweifel  die  Natur  des  Stieres , sein  Gebrüll  und  sein 
wilder  und  wühlender  Lauf  mit  den  stürmischen  Bewegungen, 
da  die  Flüsse  in  Griechenland  und  den  übrigen  Gegenden  grie- 
chischer Bevölkerung  meistens  Bergströme  sind , die  nament- 
lich in  der  Regenzeit  ihr  Bett  leicht  verlassen  und  grol'se  Ver- 
heerungen anrichten  f*).  Indessen  war  auch  die  reinere  mensch- 


' *)  Forchhaimner  Beacfareiluing  der  Ebne  von  Troja,  mit  einer  Karte 
von  ^ralt,  Frankf.  a.  M.  1S5Ü;  Achill,  Kiel  1853. 

•*)  Hesiod  b.  Strabo  IX  p.  424  vom  Kephissos  bei  Orchömenos  flXiy- 
fxfvog  ftöl  6qÜx(ov  (ug. 

***)  Aelian.  V.  H.  II,  33,  wo  viele  Beispiele.  Am  bekanntesten  ist 
Acbeloos,  s.  Sopbnkl.  Tracbin.  d,  Strabo  X p.  456.  Vgl.  Eui-ij»,  loa.  t2tU 
<o  jav(>6fiOQ(fov  o/Afift  Krjifiaov  srar^df. 

1^7)  Euripides  Or.  növrov,  Slxeavog  oy  TitVQOXQnvog  ayxttXaig 
ik(0(fo}V  xvxXot  y&öva.  ‘ ' 

lieber  den  ehemals  zwischen  Millingen  und  AvelKno  über  d'iese 
MünzÜlder  geßibrten  Streit  s.  Müller  kl.  Sehr.  1 S.  73.  76,  vgl.  dessen 
Haadb.  g 4U3,  2. 

-H-f)  0.  kühn  in  den  Leipz.  Berichten  1851  S.  143. 

7*)  II.  5,  SS  vom  Dinmedes:  ^vve  yitn  ufi  tikUov  noraf^rii  Trlt/SoVTi 
ioixrng  oax  toxet  (lioiv  lx46anat  ydfv^ug  u.  s.  w.  II.  2i,  237 

fiffivxiog  ?jvTf  TftCpof.  Fett.  V.  taurornm  specie  simulacra  ßuminum 
i.  e.  euvi  eornibus  formantur , quod  sunt  a/rooia  ut  tauH.  Hsrat.  Od. 
IV,  14,  25  sic  tmiriformis  votvitur  At(/id»s.  Doch  könnte' anck  die  Si^ 
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liehe  Bildung  bei  Florsgöttern  häufig , indem  man  sie  sich  ganz 
wie  die  übrigen  Götter  und  nur  etwa  mit  keimenden  Hörnern 
und  Bekränzung  von  Schilf  und  Wassergewächsen  dachte  und 
zwar  nach  der  natürlichen  Beschaffenheit  und  dem  ruhigeren 
oder  bewegteren  Laufe  ihres  Gewässers  bald  wie  greise  Män- 
ner behaglich  lagernd  bald  wie  schöne  Jünglinge  oder  Knaben, 
mit  Urnen,  Füllhörnern  u.s.w. , ihre  Wohnung  meist  in  der 
Tiefe  oder  an  der  Quelle  der  ihnen  untergebenen  Strömung*). 
Unter  den  einzelnen  Flüssen  sind  in  mythologischer  Hinsicht 
besonders  einige  griechische  und  ausländische  auszuzeichnen, 
von  den  griechischen  solche  deren  JVamen  ursprünglich  eine 
allgemeinere  Bedeutung  hatte,  so  dafs  auch  die  sie  belrefleuden 
Sagen  erst  mit  der  Zeit  eine  locale  Beschränkung  angenommen 
zu  haben  scheinen.  So  der  Acheloos,  der  König  der  Flüsse 
und  der  Flufs  schlechthin,  dessen  Name  sich  daher  in  sehr  vie- 
len Gegenden  wiederholt , bis  man  darunter  speciell  den  akar- 
nanisch - ätolischen  Acheloos  verstand**).  Ferner  der  Aso- 
pos  d.  i.  luteus,  welcher  in  der  Aeakidensage  wohl  auch  frü- 
her eine  allgemeinere  Bedeutung  hatte  und  noch  später  in  den 
Sagen  und  Genealogieen  von  Sikyon , Aegina  und  Theben  als 
Stammvater  eines  weit  verbreiteten  Geschlechtes  genannt 
wurde***).  Endlich  der  Alpheios  d.  i.  der  Nährende,  der 
grofse  Hauptstrom  des  Peloponnes,  dessen  Name  mit  dem  Arte- 
misdienste nach  Sicilien  übertragen  wurde  (Paus.  V,  7,  2 u. 
oben  S.  191).  Sonst  werden  in  der  Sagengeschichte  besonders  die 
grofsen  Grenzströme  der  bekannten  VV^elt  hervorgehoben , bei 
denen  man  eine  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Okeanos 
vorauszusetzen  und  mit  denen  man  die  Grenzen  des  mytholo- 
gischen Horizonts,  später  die  der  Erdlheile  zu  bezeichnen 
pflegte.  Der  Nil , bei  Homer  und  in  der  älteren  Sage  .AXyvn- 


der  Trinkhörner  mit  gewirkt  haben , w ie  beim  Horn  der  Amaltheia  und 
wenn  die  grösseren  Ströme,  Styx,  Acheloos,  Istros  u.  s.  w.  Hörner  des 
Okeanos  genannt  werden,  s.  Hesiod  th.  7S9,  Apollon.  Rh.  Argon.  IV,  282 
mit  d.  Schol. 

*)  Virgil.  Georg.  IV,  360  ff.,  Ovid.  Met.  VIII,  560  ff.  Beispiele  der 
menschlichen  Bildung  bei  Aelian  a.  a.  0.  V'gl.  den  Acis  bei  Ovid.  Met. 
XIII,  894  incinctus  iuvenis  ßexis  nova  cornua  cannis,  Müller  Handb. 
§ 403,  1. 

**)  S.  oben  S.  .30  und  Paus.  VIII,  38,  7. 

*"*•)  S.  oben  S.  62.  Nach  Paus.  II , 5,  2 glaubte  man  an  eine  Verbin- 
dung des  asiatischen  Mäander  mit  dem  Asopos , daher  die  Flute  des  Mar- 
syas  bei  Sikyon  wieder  zu  Tage  kam,  ib.  7,  8.  > 
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tog^  (1er  bisweilen  für  den  äufsersten  Osten  und  Süden  genannt 
wird  und  dessen  Quellen  und  befrucbtendc  Ueberschwemmun- 
gen,  das  Wunder  des  Alterthunis,  die  Einbildungskraft  der 
Alten  viel  beschäftigte  (oben  S.  28).  Ferner  der  durch  die 
Argonautensage  berühmt  gewordene  Phasis,  dessen  Strö- 
mung man  bei  ungenauer  Erdkunde  mit  der  der  grofsen  Flüsse 
des  Innern  Asiens  vereinigt  glaubte,  der  Ist  ros  im  hohen  NW- 
den , von  dem  man  sich  einen  Arm  in  das  schwarze , einen  an- 
dern in  das  adriatische  Meer  einmündend  dachte  (Apollon.  Rh. 
Argon.  IV,  282 ff.),  endlich  der  hyperboreische  Eridanos, 
der  grofse  Strom  des  nördlichen  Westens,  dessen  Mündung 
man  bald  beim  Rhodanus  bald  beim  Po  suchte,  s.  oben  S.  297. 
Noch  eine  andere  besonders  berühmte  Gruppe  von  Flüssen  ist 
die  der  kleineren  und  grösseren  des  troischen  Idagebirges, 
welche  Hesiod  th.  340  wegen  ihres  epischen  Ruhmes  ausdrück- 
lich namhaft  macht,  auch  die  jener  Ströme  des  vordem  Klein- 
asiens , welche  den  Griechen  seit  ihren  asiatischen  Niederlas- 
sungen vertraut  wurden  und  ihnen  einen  grofsen  Reichthum 
von  Sagen  aus  den  mysischeu,  lydischen  und  karischen  Land- 
schaften zuführten:  der  mysische  Kaikos  mit  der'felephossage, 
der  lydische  Hermos'mit  dem  Gygäischen  See  und  alten  Erin- 
nerungen der  lydischen  Sage  (11.  2,  865;  20,  390)  , der  Kay- 
stros  mit  der  Asischen  Wiese  und  den  schwärmenden  Schwä- 
nen, endlich  der  karische  Mäander,  in  welchen  sich  der  Mar- 
syas  ergol's.  Es  ist  eine  Eigcnthümlichkeit  der  kleinasiatischen 
Religionen  und  Mythen , dafs  sie  vorzüglich  dem  Naturleben  in 
Bergen,  Wäldern,  Bäumen,  Flüssen  und  Quellen  hingegeben 
und  deswegen  an  idyllischen  und  mährchenbaftcn  Dichtungen 
reich  waren. 

Neben  diesen  Söhnen  des  Okeanos , den  männlichen  Flüs- 
sen, wurde  die  grofse  Schaar  seiner  Töchter  d.  h.  der  Quel- 
len und  Bäche  mit  vielen  schönen  und  ausdrucksvollen  Na- 
men genannt,  durch  deren  Gruppirung  nach  zwei  oder  drei 
sich  einander  ergänzenden  Bildern  die  Dichter  zugleich  die  an- 
muthigste  W irkung  eines  zierlichen  Nalurgemäldes  zu  errei- 
chen wissen*).  So  wird  Peitho  mit  der  Admete  zusammenge- 
stellt, die  süfs  Flüsternde  mit  der  ungebändigt  Dahinrauschen- 
den, lanthe  mit  der  Electra  d.  h.  die  wohlig  Durchwärmte  mit 

*)  Vgl.  E.  BraoD  Griech.  Mythologie,  Hamburg  u.  Gotha  1553,  Schü- 
mann de  Oceanidum  et  Sereidum  catalogh  l/etiodeis,  Gryphisv.  1843. 
1844. 
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der  prachtvoll  Strahlenden.  Oder  es  werden  die  Bäche  geschrl- 
dert  wie  sie  sich  bald  von  steiler  Höhe  herabslurzen  (ilpi/uvw), 
bald  schüchtern  das  Verborgene  suchen  , bald  in 

raschem  Wellenschläge  dahingaloppiren  l^lnnai),  zusainmeu- 
fliefsen  um  sich  wieder  zu  theilen  {Zev^tü  und  Mf^Kpi^w) , mit 
klatschender  Strömung  die  Lull  schlagen  {W.7]^avQrj)  und  dann 
wieder  mit  erfrischender  Kühlung  die  Lull*)  gleichsam  spei- 
sen und  nähren  [rala^avQt]).  Oder  es  ist  die  Aumuth  ihrer 
Erscheinung  und  Umgebuitg,  welche  in  diesen  Namen  durch- 
schimmert, wie  KaXkiQ^öt]  die  Schönlliessende  , Ji/Aatr]  die 
Sauhere,  ^Poöeia  die  durch  Rosengehüsch  Fliefsende : wie  diese 
in  den  unzälUigen  kleineren  Thälern  von  Gricchenlünd  llies- 
senden  Bäche  denn  im  Reize  des  Frühlings , wo  ihre  Wiesen 
reichlich  mit  Anemonen  und  anderen  Feldblumen  geschmückt 
sind,  oder  im  dichten  Gebüsch  von  Oleander,  Myrten  und  Lor- 
beer selbst  bei  der  jetzigen  Verödung  des  Landes  einen  über-  . 
aus  lieblichen  Anhlick  gewähren.  Oder  endlich  es  ist  die  wohl- 
thätige  Wirkung  dieser  Strömungen,  die  ihnen  den  Namen  ge- 
geben, ihre  reiche  Spende  für  Menschen  und  Vieh,  wie  bei  der 
^ü)Qig,Ev6wQrj,  ITo?.vöc6qt^,  ID.ovtiÜ  und  Mrjlnßoaig,  welche 
die  Weiden  tränkt.  Oder  die  Weihe  ihres  Wassers , wie  hei 
der  TsXeatcj,  weil  nehmlich  das  frische,  aus  der  Erde  hervor- 
sprudelnde Quellwasser  am  liehsicn  zu  allerlei  religiösen  Wa- 
schungen bei  Hochzeiten  oder  hei  gottesdienstlichen  Reinigun- 
gen angewendet  wurde.  * . 

2.  Poiitos  und  sein  Geschlecht. 

Pontos , der  allgemeine  Stammvater  dieses  ganzen  Ge- 
schlechts, ist  eigentlich  der  tiefe  Abgrund  des  Meeres  iVrorrog 
verwandt  mit  ßev-S-og,  ßdiXog,  ßv&og,  wie  Bv^g  undJIrCag:, 
mit  dem  ausfüllenden  Wasserschwall  (olö/iia  ^aXäaarjg]j  nach 
Hesiod  th.  131  ein  unmittelbares  Product  der  Mutter  Erde. 
Wie  er  diese  dann  liebend  umfängt , erzeugt  er  mit  ihr  zuerst 
den  Nereus,  seinen  ältesten  Sohn , dann  den  gewaltigen  Thau- 
nias,  den  Phorkys  und  die  beiden  Töchter  Ketp  und  Eurybia; 
lauter  besondere  Erscheinungsformen  und  untergeordnete  Gat- 
tungsnamen des  Meeres,  deren  jede  wieder  an  der  Spitze  eines 
eignen  Geschlechtes  steht. 


*)  Stat.  Theb.  IX,  40i  at pater  arcano  residens  Ismenos  in  aiitro, 
Unde  aurae  nubesque  bibunf  atque  imbriferarcuiPaseüurete. 
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a.  Nereus  und  die  Nereiden,  ’ • < 

i: 

Nereus  ist  ein  besonderer  Liebling,  der  griechischen  Sage 
lind' mag  mit  seiner  blühenden  Umgebung  anmuthiger  Töchter 
bei  dem  griechischen  Volke , wie  es  auf  den  Inseln  und  Küsten 
lebte,  erst  recht  populär  gewesen  sein.  Die  Dichter  schildern 
ihn  als  einen  guten  und  freundlichen,  lieben  alten  Meeresgreis, 
der  mit  tiefer  Erfahrung  einen'aufrichtigen  und  redlichen  Sinn 
Axrbindet  und  mit  seinen  Töchtern  die  Tiefe  des  Meeres  in 
schimmernder  Höhle  bewohnt* *).  Der  Name  NrjQevg  ist  von 
vcko,  vaQog  abzuleiten**),  sein  ganzes  Wesen  ein  ehrwürdiger 
Ausdruck  des  ruhigen  und  freundlichen  Meeres,  das  dem  unter- 
nehmenden Geiste  des  Menschen  willig  seinen  Rücken  bietet, 
seine  Sinne  mit  tausend  lieblichen  Erscheinungen  erfreut  und 
seinen  Geist  zu  vielen  Erfahrungen,  seinen  Erwerb  zu  grofsem 
Gewinn  anleitet.  Seine  Töchter,  die  Nereiden,  deren  er  mit  der 
Okeanine  Doris  nachHesiod,  Pindar  uhd  Sophokles***)  in  run- 
der Zahl  fünfzig,  nach  Anderen  hundert  erzeugt  hat,  vergegen- 
wärtigen den  ganzen  Reichthum  dieser  Meereswelt  in  der  zier- 
lichsten Weise,  indem  auch  ihre  Namen  sinnbildlich  und  male- 
risch sind  und  von  den  Dichtern  sowie  die  der  Okeäninen  grup- 
pirt  werden  f).  So  paart  sich  bergende  Rettung  mit  der  wogen- 
umrauschten  Meeresherrschaft  (2aoj  t ylf-imTgitrj  t:«),  Wind- 
stille mit  glänzendem  Farbenschimmer  (jTaAr'j'i;  und  JTÄavxiy)., 
Wogenschnelle  mit  der  bergenden  Grotte  [Kvfiod'OTj  iind 
f^Tteia] , flinkes  Wellenspiel  und  reizende  Strömung  (Sorj  und 
eQOEGoa) , sanftes  Tragen  mit  mächtigem  Andrang  {06- 
Qovacc  und  Jvvct(A.hfrj) , Oder  es  wird  das  Bild  der  Anmuth  mit 


• \ • 

*)  II.  18,.  ä5.  50.  140,  Hesiod  th.  234.  lo  Gytbeion  hiefs  er  der  Alte 
schlechthin  (o  Paus.  111,  21,  8)  und  dieses  scheint  überhaupt  ein 

volksthümlicher  Ausdruck  für  die  Meeresgötter  zweiten  Banges  gewesen 
zu  sein. 

**)  Aesebylus  bei  Phot.  vaQag'rs.  ^iQXijg  i.  e.  ^svcnx^g,  s.  Unger 
Parod:  Theb.  p.  88.  lin  Neugriechischen  ist  noch  jetzt  vi^o  der  allge- 
meine Ausdruck  für  Wasser. 

**f)  0.  C.  722  ixccTo/LiTTodag  Nijo^i^ug,  wo  die  ganze  Gruppe  als  tan- 
zender Chor  zu  denken  ist. 

•{-)  Aufser  Hesiod  th.  240  ff.  s.  II. '18,  35  ff. , Apollod.  1 , 2 , 6>  Am- 
mon. d.  diff.  verb.  v.  NrjQh'i'^ig,  Nicht  selten  werden  sie  einfach  Seenym- 
phen, Seejungfern  genannt,  vv(u(f  ca  aXtea,  nsXuymi,  Nymphae  marinae 
8.  Sophocl.  Phil.  1470,  Ovid.  Met.  XllI,  736,  XIV,  566,  Scbol.  Tbeocr. 
XVII,  69.  Noch  jetzt  sieht  man  in  griechischen  Seeplätzen  oft  solche 
Meeresfrauen' und. Seejungfem  mit  roher  Hand  an  die  Wand  gemalt,  mit 
Fischschwänzen  und  einem  Schiff  in  der  Hand. 
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(lein  einer  schönen  Bucht  und  hoher  .Würde  zusnininengcstellt 
. {meXlrrj,  EvhfiivT],  Myav^),  der  lockende  Reiz  des  Wassers 
milLiebesfüllc  und  Siegesfreucle  [Uaai&iri,  ^E^atw,  Evver/.Tj), 
das  Wcllengefliister  am  Strande  mit  der  rings  uinflossencn  in- 
sei : Nr^aairj , ..^xTait]) . L^nd  noch  lebendiger  wird  dieses  Na- 
nicngemälde , wenn  .es  an  die  reichen  Gaben  des  Meeres  {Jco- 
.Qig,  Ju)T(6,  Evöiugr^) , di(i  weite  Aussicht  seiner  Fläche  (JTa- 
voTtri)  erinnert,  oder  an  die  Schnelligkeit  und  Verschlagenheit 
der  gleitenden  Wogen  ^IvrTcnd-ötj,  'iTtnovni^),  an  den  Handels- 
inarkt  und  sein  geschäftiges  Treiben,  worin  doch  Ordnung  wal- 
let , EvayoQtj,  ^laofdösict) , an  Geschäft  und  Ge- 

winn .Avvovöi^  und  ytvaiävaooa'] , oder  endlich  an  den  land- 
. sohaftlichen  Hintergrund  der  sandigen  Küste  oder  der  grünen- 
den Bucht,  an  welcher  Lämmer  und  Pferde  weiden  [EvceQvt], 
MsviTtTTtj).  Auch  werden  an  den  Töchtern  dieselben 
Tugenden  gepriesen,  die  den  V'ater  zieren,  rechtliche  Billig- 
keit, erfahrene  Weisheit,  offene  Redlichkeit  [Qef.aazui,  IIqo- 
röt]  rj  naxQog  tyei  vöov  dd-avdroio\.  Vor  allen 

übrigen  berühmt  sind  Amphitritc,  Poseidons  Gemahlin  und 
Thetis,  die  Herrin  und  Chorführerin  der  fünfzig  Nereiden 
[öianoiva  nevti^y.ovTa  NrjQ^ÖMv,  Aeschyl.] , um  welche  Zeus 
und  Poseidon  gefreit  und  die  sich  doch  dem  sterblichen  Peleus 
ergeben  müssen.  Doch  wurden  auch  Psamathe,  die  Geliebte 
des  Aeakos,  und  bei  andern  Dichtern  Panope  und  Galateia 
genannt , letztere  die  schalkhafte  Geliebte  des  Kyklopen  Poly- 
phemos  (Alciphr.  I,  19).  Der  Nereidenchor  im  Ganzen  aber 
pflegt  bei  Dichtern  und  Künstlern  alles  ruhige  Seelchen  durch 
reizende  Tänze  und  anmuthige  Bewegungen  zu  verschönern. 
Bald  erscheinen  sie  zwischen  den  Wellen  der  See  um  die  küh- 
nen Seefahrer  zu  begrüfsen  oder  ihnen  in  der  Gefahr  heizii- 


C-*. 


»K  >1 


springen  (Apollon.  Rh.  Arg.  IV,  770 — 981,  Catull.  64),  bald, 


führen  sie  ein  idyllisches  Stillleben  auf  der  Höhe  des  Meeres 
oder  an  den  Küsten  und  Buchten,  indem  sie  bei  sonnigem  Wet- 
ter das  feste  Land  und  die  Mündungen  der  Flüsse  suchen  und 
sieh  die  nassen  Haare  trocknen,  oder  auf  Delphinen , Hippo- 
kampen  und  anderen  Meer(jsgeschopfen  durch  die  Fluth  dahin 
gleiten,  unter  ihnen  häutig  die  nah  verwandle  Aphrodite  des 
Meeres*).  Und  so  wurden  sie  auch  an  den  Küsten  und  Strom- 


*)  S.  ilie  Nachweisungen  bei  Müller  linndb.  § 402,  1.  3,  vgl.  Ovid. 
Met.  II,  S if.  Schöue  .Nercidengra|ipeii  sieht  man  in  Gerhards  Ajiulischcn 
A'asenhildern. 


• 
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miindiirigcn  viel  verehrt,  indem  man  in  solchen  Gegenden  oft 
von  Achill  und  von  Thetis  und  den  Ncrci'den  erziihlle^/.  L’e- 
berhaupf  entzog  der  menschliche  Verkehr  und  das  Heldenlebeu 
diese  Wesen  nicht  selten  ihrem  elementaren  Wohlbehagen, 
seihst  den  alten  VateC  Nereus,  wie  namentlich  die  llerakles- 
sagc  iind  die  des  Peleus  von  solchen  Abenfeuern  berichtete. 
Nereus  pflegt  in  solchen  Dichlungen  und  auf  den  dazu  gehöri- 
gen Bildern  als  königlicher  Meeresgreis  zu  erscheinen , weis- 
sagerisch und  reich  an  Verwandlungen,  wie  alle  See- und 
Flufsgötter •)  **).  ' ^ 

b.  ' Thaiimas-. 

I . ■ 

Der  zweite  Sohn  des  Ponlos,  ein  zgsammengefafstes  Bild 
der  reichen  auf  dem  Meere  beobachteten  W^elt  der  \Vunder,' 
besonders  der  himmlischen  Erscheinungen , denen  man  , weil 
man  sie  aus  dem  Meere  aufsteigen  und  in  dasselbe  sich  wieder 
verlieren  sah,  häufig  einen  Ursprung  ;rus  diesem  Elemenlar- 
reiche  zuschrieb.  Nach  der  gewöhnlichen  theogonischen  Sage 
(Hesiod  th.  265  IF.)  zeugt  Thaumas  mit  der  Okeanine  EIcctra 
d.  h.  der  Strahlenden  die  Iris  d.  h.  den  Regenbogen,  der  in' 
der  Mythologie  zur  flinken  Gölterbotin  geworden  ist  ("oben  S. 
2S8),  ferner  die  Harpyien  und  ^ßy.vTrerr],  dieSturin- 

götlinnen  des  Meeres , die  in  der  ällern  Poesie  und  zwar  nach 
orientalischen  Vorbildern  auch  für  Genien  des  schnellen , seine 
Beule  wie  mit  Slurmesfliigeln  cnlralfenden  Todes  galten.  Von 
einer  andern  Seile  wird  jenes  Bild  vervollständigt  durch  die 
Ehe  der  Pontostochler  Euryhia  mit  dem  Titanen  Kreios  , aus 
welcher  Asiräos  der  Vater  der  Winde,  und  der  gewaltige  ^Pal- 
las der  Gemahl  der  Styx,  und  Perscs  der  Vater  der  Hekate  her- 
vorgegangen sind,  Hesiod  th.  375  ff. 

' c.  Phorltys  und  h’efo.  • 

Erscheint  in  Nereus  und  seinem  Geschlechte  das  Meer  von 
hlwollenden  Seile,  in  Thaumas  als 


seiner 


•)  Paus.  II , 1 , 7 TuvTicif  xfil  xijg  'EXXddog  ßw/iov{  o!da 

ovjag,  Toiif  xul  jtfifrt)  ay  laiv  n o i ju  u (v  i a i v,  tl’ifre  xctl 

’A/tlltT  ufiai,  «o  wohl  zu  lesen  ist  7t  Qog  ^toaiv,  vgl.  Scbol.  .Apollon.' 
Kh.  II,  65tj.  Vgl.  Paus.  III,  26  , 5,  wo  die  Nereiden  den  Sohn  des  .Achill 
auf  seiner  Brautfahrt  an  der  Ineoniscben  Kiisle  aufsueben. 

**)  llorat.  Od.  I,  15,5.  Nereus  auf  einem  Seepferde  mit  dem  Dreizack 
und  langen  grauen  Locken  bei  Gerhard  ,A.  V.  t.  S.  Sonst  führt  er  auch 
den  Scepter  und  ist  durch  sparsames' Haar  characterisirl. 
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die  Geburtsstätle  aul’serordenUieher  Phänomene  des  Himmels, 
so  stellt  es  sieh  dagegen  in  diesem  Paare , denn  Phorkys  und 
Keto  bilden  ein  solches , als  die  unheimliche , grausige  Macht 
dar,  die  in  ihrem  School'se  das  Ungeheure  birgt  und  das  Ge- 
müth  mit  Schrecknissen  erfüllt.  Auch  Phorkys  ist  ein  Meeres- 
greis (äkiog  ytQtnv)  und  man  erzählte  von  ihm  theils  an  den 
Küsten,  die  er  am  sandigen  Uferstrande  oder  in  waldigen  und 
felsigen  Buchten  bewohnt,  z.  B.  in  den  Gewässern  der  kcpbal- 
lenischen  Inseln  und  an  der  Küste  von  Achaja  und  Euböa 
oder  man  nannte  auch  das  ganze  Meer  nach  ihm•) **).  SeinAame 
lautet  bald  Cftogxog  bald  OoQAvg,  auch  06q/xv,  und  scheint  in 
männlicher  Bedeutung  dasselbe  aiiszusagen  was  die  weibliche 
KrjTiu  ausdrückl,  das  Meer  als  die  Heimath  aller  Ungeheuer 
{^lEyay.rjTea  novxov),  und  so  gilt  Phorkys  auch  bei  den  Dich- 
tern gewöhnlich  für  den  Herrn  und  Herrscher  über  dieMeeres- 
ungeheupr  ***).  In  der  Odyssee  1 , 72  ist  Qovjaa  d.  h.  die 
stürmische  Meereslluth,  eine  Tochter  des  Phorkys,  vom  Posei- 
don die  Mutter  des  Kyklopen  Polyphemos.  Die  Hesiodische 
Theogonie  leitet  von  Phorkys  und  Keto  alle  die  Ungeheuer  und 
alles  mythologische  Scheusal  ab , welches  in  der  Urzeit  auch 
die  Erde  in  vielen  Gegenden  unheimlich  machte,  bis  die  Götter 
und  Heroen  diese  Ungeheuer  überwanden,  unter  den  Heroen  be- 
sonders Perseus  und  Herakles.  Spätere  Genealogen  und  Mytholo- 
gen  gingen  noch  weiter,  indem  sie  auch  viele  andere  \Vunder 
des  Meeres  oder  mythologische  Schrecknisse  von  demselben 
Paare  ableiteten,  die  SkylLa,  die  Sirenen,  die  Hcsperiden,  Eu- 
phorion  selbst  die  Erinyen. 


•)  0(1.  1,  ”1  : 13, 96.  345;  Schul.  Od.  3,  96.  'Pönxvvoi 
fitov  bei  Lycophr.  376  von  dem  Meere  bei  Enböa. 

•*)  Od.  1 , 72  ^Pooxtn’og  itvyitTtjQ  alog  ttTQvyiroio  ^iäoviog.  Die 
Kyaneeu  '4^6qxov  nv).ai,  Lob.  Agl.  p.  S63. 

***)  Plin.  H.  N.  XXXVI,  4,  7 Tritone.i  chorusque  Plioroi  et  pristts 
et  multa  alia  marina.  Virgil.  .4.  V,  S22  immania  cate  — Phorcique 
exercitus  omnis.  Valer.  Fl'acc.  III,  727  Duf  prueiil  interea  tulo  pater 
aequore  sigtium  Phorrys  et  immanes  iniurto  murice  p/ioeas  contrahit 
antra  petens.  Vgl.  Scbümaiin  de  Phorrt^ne  einsqite /amilia , tiri/pitisv, 
lS52/o3 ; welcher  als  primitive  Form  FoQxvg  aniiininit,  woraus  ‘p6(>xvg 
und  nÖQXvg  oder  IToQxog  geworden  sei,  Ilcsych.  JVqptvg'  &(U(tTTiog 
datpmv,  Idlxfiuv  xtd  Ilönxov  ovopt'tCfi.  Einer  der  Drachen  , welche  den 
Laokoon  lüdten,  heilst  IfoQXtvg.  Ferner  heiCsen  "Opxi’VCff  eine  besliininle 
Art  grofser  Seelische,  Orca  noch^etzt  im  italienischen  das  Seeungelieuer. 
Als  phrygischer  Name  koninil  'Popxvg  vor  II.  2,  862. 
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, 3.  < Atlas  und  die  H«6periden. 

y ^ 

- ' Auch'  der  Titäne  Atlas  scheint*  ursprünglich  dem  Sagen^ 
kreise  des  Meeres  anzugehören,  insbesondere  dem  des  Okeanös 
in  der  Bedeutung  des  die  Erde  rings  umgürtenden  und  tragen- 
den Weltmeers , namentlich  des  grofeeii  westlichen , wo  die 
Phantasie  der  Griechen  den  Ursprung  und  das  Ende  der  Dinge, 
suchte.  Atlas  pflegt  aber  immer  mit  den  Hesperiden*  zusamnien 
genannt  zu  Werden,  wie  sie  denn  auch  beide  in' der  Vorstellung 
eng  zusammengehören  und  örtlich  immer  in  jene  westlichen 
uiid  nächtlichen  Gegenden  des  grofsen  Weltmeeres  und  des 
Ursprunges  und  Abgrundes'  von  Himmel  und  Erde  verlegt  wer- 
den^). ln  der  Odyssee  1,  52  heilst  es  von  ihm  dafs  er  die  Tie- 
fen des  g«anzen  Meeres  kenne  und  die  ragenden  Säulen  halte, 
welche  Himmel  und  Erde  stützen**),  denn. dafs  diese  beiden, 
Himmel  und  Erde  gemeint  sind , nicht  der  Himmel  allein , be- 
weisen andere  Dichterstellen  und  sonstige  'Zeugnisse  ,vs«x'Ae- 
schyl.  Prom.  3491425  ff.,  Pausan.  V,  11,2;  IS,  1.  Also  wird 
man  sich  ihn  als  Meeresriesen  denken  müssen , der  wie  Posei- 
don yairjoxog  und  aGg)dhog  die  tragende  und  stützende  All- 
gewalt des  Meeres  darstellt,  wie  Aegäon  im -Gegensätze  dazu 
die  erderschütternde  Gewalt  des  Poseidon . ewöpLyaCog.  Da 
man  dieses  duldende  Tragen  der  gewaltigen  Last,  wovon  Atlas 
auch' seinen  Namen  bekommen  hat,  als  Strafe  und  Bufse  auf- 
fafste , so  entstand  daraus  das  Bild  des  Titanen  Atlas , welcher 
vom  Zeus  auf  diese  Weise  gestraft  werde  (Hesiod  th.  517  ff. ; 
AeschyL.a.  a.  0.).  Und  da  man  alle  diese  kosniogonischen 
Bilder  einer  einfach  erhabenen  Naturdichtung  früh  ins  Mähr- 
chenhafle  zog  und  an  die  Grenzen  der  sichtbaren  Welt  im  We- 


• Völcker  die  Mythol.  des  lapet.  Geschlechts,  Giessen  1824;  Le.- 
tronoe  sur  les  idee»  cösrnographiques  qvi  se  rattachcnt  au  nom  (TAt- 

• tas^  Ann.’  dell’  instl  (1830)  p.  159 — 174;  R.  Röchelte,  memoire  sur  les 
repres»7itafions  'ßgurves  du  personnage  d'Atlas^  P.  1835;  G.  Hermöon 
d€  AÜante , Opnsc.  T.  VII  p.  211  sqq.  ; Gerhard  Archemoros  und  die 
‘Hes'periden , Beri.  Akad.  1S3H  S.  284-- 321,  mit  eio/em  Nachtrage  y.  J. 
1841  ; Schömann  des  Aeschylos  gefesselter  Prometbens  S.  302. 

**)  -Die  .W'orte^#;/6f  re  xiovKg  itvrog  piaxQag  , (u  ^ctidv  t£  xicl  ov- 
Qdvov  ufi(f  ig  €/ovQiv  werden  sehr  verschieden  erklärt,  citucftg  kann 
aus  einander  halten  bedeuten  (Kuttm.  Lexil.  2S. '219),  doch  leidet  die 
bildliche  Vorstellung  dann  an  grofser  Unklarheit.  Also  wird  \yie 

zu  verstehen  sein  (Od.  3,  486  ; 8,  340)  d.  h.  von  mehr  als 
•eiiier  Seite,  ,wie  bei  einer  Stütze  die  ein  Gewölbe  tragt,  auf  ganz  feste, 
ouerschütterlicbe  W.eise.  Spater  dichtete  man  von  Säulen  des  Proteus, 
die  denen  des  Atlas  im -Osten  entsprechen  sollten  , Virgil.  A.'XI;  262. 
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slen  versttfete^  sro  bekam  %uch  Atlas  in  dieser  Gegend  seinen 
festen  Standort,  obwohl  die  Odyssee  noch  ausdrücklich  von  ihm, 
wie  vom  Proteus  sagt,  er  kenne  die  Tiefen  des  ganzen  Mee- 
res ioare  &aXdo€Tjg  ndar/g  ßh&ea  olöev).  Auch  das  Prädi- 
cat  dlootpQcov,  das  er  in  diesem  Gedichte  führt,  deutet  wie  das 
gleichartige  okoqtüia  elöwg  beim  Proteus  auf  die  dämonische 
Natur  des  Meeres , das  immer  für  einen  Sitz  geheimer  W cis- 
heit  und  von  Arglist  und  vielen  Verwandlungen  gilt.  Endlich 
ist  auch  seine  Tochter  Kalvxpta  auf  ihrer  Ogygischen  Insel  in 
der  kühlen  Grotte  ein  Bild  der  stillen  Einsamkeit  und  Heim- 
lichkeit des  w'eiten  offnen  Weltmeers. 

Der  slützenden  Macht  des  Atlas  sind  die  H e s p e r i d e n nahe 
befreundet  und  benachbart,  diese  lieblich  singenden  Töchter  der 
Nacht , welchen  die  Hut  der  goldneu  Aepfel  drüben  im  Okea- 
nos,  dicht  bei  den  Gorgonen  und  hart  an  den  Grenzen  des  ewi- 
gen Dunkels  anvertraut  ist  (Hesiod'th.  215.-274.  334. 746 ff./. 
Ihre  Bedeutung  lindel  sich  von  selbst , wenn  man  beachtet  dafs 
diese  Aepfel  und  ihr  Wunderbaum  der  schönste  Schmuck  eines 
Gartens  der  Götter  sind , auf  welchen  die  Sage  auch  sonst  alle 
Sössigkeit  und  Seligkeit  häuft.  Sie  wachsen  auf  einem  Okea- 
HÖschen  Eilande,  zu  welchem  kein  Schiffer  dringt,  wo  die  Am- 
brosischen Quellen  strömen  beim  Lager  des  Zeus , wie  Euripi- 
des  singt  (Hippol.  737  ff.),  und  wo  die  segensprossende  Erde 
den  Göttern  ihre  herrlichsten  Gaben  spendet.  Hier  hat  Zeus 
zuerst  bei  der  Hera  geruht  und  eben  diese  heilige  Ehe  der 
höchsten  Götter  des  Himmels  war  es,  zu  deren  Verherrlichung 
die  Erde  jene  goldnen  Aepfel  wachsen  liefs,  Symbole  der  Liebe 
und  Fruchtbarkeit,  deren  Hut  Hera  darauf  dem  Drachen  Ladon 
und  den  hesperisehen  Nymphen  arfverlraute  *).  Also  ein  Bild 


*)  Pherekydes  bei  Scliol.  Apollon,  tV  , 139G,  Eratostbeues  Catastc- 
riäm.  3,  Hygia.  Poet.  Astr.  2,  3.  Bald  heilst  der  Garten  xijnoi, 

hold  eia  Garten  der  June,  Arislaphanes  Wolken  271  spricht  von  Gärten 
des  Okeanos.  Der  Drache  yidöuv  ist  der  Wächter  dieses  Gartens,  daher 
bei  Euphorion  xt)nov(>6s.  Sein  Nanae  scheint  daran!  zu  dcoten  dafs  nC- 
S|>rnngiich  ein  Strom  gemeint  war,  etwa  der  desOiceanas,'  welcher  schlan- 
genartig  gedacht  wurde.  Bekannt  ist  dar  arkadische  Flufs.  dessethen  Na- 
iDens,’aafser  welcben  derselbe  auch  in  heotischen  Sagen  in  gleicher  Be- 
deutung vorkooiiut.  Paus.  kX,  lü,  5.  Schümann  leitet  ihn  ah  von 
aüctt,  so  dafs  ^■idäatv  i,.(f.  A«/9pof  wäre,  s.  Ov.id.  Fast.  V,.  S9  rapaip  La~ 
don.  Spüler  heilst  dieser  Draebe  ein  Sohn  der  Erde  oder  des- Typbau, 
bat  hundert  Eöpfe  und  vietc  Stinmea  u.  s.  w.  s.  Apallod^  li,1^hal. 
ApoUön.  IV,  1396.  / . . 
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ivie  der  Baum  de»  Lebens  im  Paradiese,  ein  SynÜM^  dei*  schal> 
fenden  Naturkraft  des  Ursprungs,  Ivelche  in  jenen  Okeanischen 
Wundergegenden  ihre  eigentlii^e  Heimatä  Iml:  zugleich  ein 
Symbol' jener  heiligen  Ehe,  welche  selbst  nur  eine  Allegorie 
von  der  ewigen  Liebe  and  Zeugungskraft  der  himmlischen  Na- 
tur ist,  sowohl  der  uranränglichen  als  der  mit  jedem  Frühlinge 
neu  sich  offenbarenden.  Die  Hesperiden werden  übrigens  immer 
als  Nymphen  gedacht  und  heissen  Töchter  der  Nacht,  weil  jener 
Baum  mit  der  ganzen  Schöpfung  aus  dein  tiefen  Dunkel  des 
Anihngs  entsprungen  ist*)s  Die  gewöhnliche  Mythologie  kannte 
drei  Hesperiden  Aegle,  Erytheis  und  Hesperia,  in  welchen  Na- 
men sich  die  Vorstellungeu  des  lichten  Glanzes  mit  denen 
des  abendlichen  Sebimmers  der  untergehenden  Sonne  durdt*- 
kreuzen^  wie  in 'dem  Bilde  der  Geryonsinsel  Erytheia.  Ein  an- 
derer Ausdruck  ihres  grofsen  Reizes  ist  die  Gabe  des  lieblicben 
Gesanges,  die  man  ihnen  beizulegen  pOegte**).'  Die  goldnen 
Früchte  des  von  ilinen  behüteten  Baums  wurden  von  der  Hoch- 
zeit der  Hera  auch  auf  andere  Hochzeiten  der  mythischen  VoFt 
weit  übertragen,  z.  B.  auf  die  des  Kadmos  und  der  Harmofii« 
fNonnus  Dionys.  Xlll , 351  'ff.);  Sie  sind  das  ideale  Vorbild 
der  Liebe  und  Liebessegeo  bedeutenden  Aepfel,  wie  sie  de« 
Gfieehen  aus  dem  Dienste  der  Aphrodite  und  aus  dem  gewöhnt 
heben  Hochzeitsgebrauebe  bekannt  waren.  y« 

Das  Alter  der  Dichtung  vom  Atlas  zeigt  sich  auch  daiiov 
dafs  sie  manchen  anderen  mythischen  Dichtungen  zur  stützen- 
den Voraussetzung -dient , besonders  der  von  den  Dlejadenj 
welche  die  Töchter  des  Attas  genannt  würden  (oben  S.  31 1). 
Eine  andere  NaeWirkuug  seiner  ältesten  Bedentung  ist  (Ke, 
dafs  Amphitrite  vor  Poseidon  zum  Atlas  flüchtet,,  wo  sie  nach 
langem  Suchen  endlich  der  Delphin  findet  (Eratosth.  catast.  31, 
Hygin.  P.  A.  2,  17),  also  in  die  tiefe  V’erborgeuheit  des  gros- 
sen Weltmeers,  hi  demselben  Sinne  wird  das  Seeungeheuer, 
welchem  .\n()ron»eda  preisgegeben  wird , ein  Atlantisches  ge- 
nannt, uehmlich  weil  es  ans  der  Tiefe  des  Meeres  eiuporgestier 

• . * * » ■'-  V ^ « t- 

~ ' ’ V-  ' \ ■ jr  ■ -l  ^ I ■* 

-*)  S.  obetrS,  31r  ApoUen.-  Äh.  IV,  1414  ueoDt  sie  ftpör 
volo.  iXach  Seb ul.  Apollon.  IV,  1390  wurden  sie  auob  Teebterdes  ^borkys 
nod  der-Keto  ^eaaaot,  als  Meereswoiider  nebmlich. , Nicht  selten,  beiteu- 
ten  'EantQiäit  die  fnicbltragenden  Baume  und  die  gaaze  Pllanzniif , » tcr 
in  dem 'Ausdraobe  'Eone^^uv  Hesptridtim  hartf,  ' . , 

■-•*1  Hesind  tb.  älS  sie  Äty,iMf(OVBVs,  Enripides  Here,  fiir,  304 

vttvtp^ox'i,  ApeUooi  Rb.  IV,  1390  i(fn^e(^v  äftiSovvag,  Ueber  die  bitü- 
liebe  Bedeutung  der  Aepfel  s.  Gerhard  a.  a.  0.  S,  319.'  ■ 
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gen  i«t  (Eortpides  bd  I^areh  d.  aud.  poet.  6;  PhilostA  Iningg* 
i,  29).  ’ . . 

Mit  der  Zeit  haben  sich  diese  Sagen  besenders  dadureh  ver- 
ändert dal's  man  ihnen  eine  geographische  WendiiBg  gab.  Lange 
wären  die  Sätzen  des  Herakles  für  die  Griechen  das  änssei^tte 
Ziel  der  SchiIHhhrt  gewesen,  da  drangen  zuerst  die  Sanier  and 
Pbokäer  darübeg.  hinaus  und  es  eretfnetc  sich  eineangeahndete 
Ferne , wo  die  Phantasie  von  nenem  die  reichlichste  Nahrung 
fand,  ln  diesein  Sinne  dichtete  Solon  seine 'Atlantik,  we  der 
Name  ^Atlas  zuerst  In  einer  erweiterten  Bedeutung  erscheint. 
Bazu  kam  das  Bild  dds  lumineltragenden  Berges  Atbs,  welches 
sieh  die  Grieche«  nach  Herodot  von  den  Eingebomen  jener  Ge- 
gend aneigneten  und  sich  um  so  leichter  aneignen  koanten,  da 
auch  ihnen  das  Bild  von  Bergen,  welche  den  Himmel  wie  Säu- 
len stützen,  geläufig  war*)t  Und  daraus  entstand  weiter  die 
Vorstellung  von  einem  mythischen  Könige  Attas,  der  in  diesen 
Gegenden  geherrscht  lial;ie  und  |n  himmlischen  Dingen  d.  h.  in 
der  Astronomie  und  Philosophie  sehr  erfahren  gewesen  sei,  bis 
er  in  jenen  Berg  verwandelt  wurde**).  So  erscheint  Atlas  auch 
auf  Vascnbildcni  und  anderen  Bildwerken  gewöhnlich  den  Him- 
mel tragend , woraus  mit  der  Zeit  die  s.  g.  Atlanten  wuedeü, 
in  der  architektonischen  Konslsprache  eine  besondere  Art  voa 
trügenden  Figuren)*''),  .ausnalimswcise  aber  auch  als  throfiender 
König.  Als  mit  der  Zeit  die  Vorstellung  von  der  Kugelgestalt 
der  \Velt  autkani,  wurde  Atlas  allgcnieia  als  Träger  dieser 
Kugel  abgebildet  (tov  nokov  äytyjuyv,  mundum  sustinens),  so 
dafs  i fl a Einige  sogar  allegofiscti  auf  die  Axe  der  Weltkugel 
deuteten  (Aristol.  d-  niot. an.?).  Von  dieser  Art  sind  auch  die 
meisten  noch  vorhandenen  Abbildnhgeu,  unter  denen,  der  Far- 
nesisclm  Atlas  von  Marino^ , \yelcher  im  Jahre  1790  im  Hafen 
von  Marseille  gefunden  Wurde.,  bekannteste  ist.  Atlj^  Ist 
hier  unfer  seiner  L^t,  kuieen^,Hbgebiit|et  [iv  yayaäi)  y eiife 
auch  sonst  nil^t  nttg^BhaliiThe  Ai^t  iferJDarslellving,  ^ 

Bei  der  engen  VerbinAing,  welche  zwischen  Atlas  und  den 

•)  Herod.  4,  1^4  toBtov  tov  xiovn  tov  ovoavtth iyyov<ft 

weliei  aa.den  hüciistes,  .mit  Sajmee  bsitteak^ea  Gijifeldet  afri- 
ki^ischen  Gcbirga  zu  ^(Jeakqn  Ist.  Vgl.  AescJ».  Prom'.  722  vont  Kaukasus 
uaTi^/ttroVKi  ; Pimlar  Pytä.  1,20  tUmv  3'  ov^uvid  avvixu, 

vtff  oead  Atxvfi  u.  tbyeus  b..Schol.  Apollon.  III,  106. 

••)  Gic.  Tuscul.  V,  3,  S,  Virg.  A.  I,  741,  Oyid.  Met.  IV,  0.31,  Diodv 
tVr27  ! Diog,  L,  praeoio'.  ; Paus.  A.  .<  ' 

Vitrav.  i,  aircbit.  V,  Athb*.  V ^ 208.B. 
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Respefidcn  bpi^nnd,  konnte  es-nreht-firMpfi  Tteft-nuA  ^iWe  der 
geographischen  Bewegung  folgten.  Zunächst  dienten  sie  wie 
Atlas  dazu  die  Grenze  der  SchiflTahrt  d.  h.  des  hekannten Mee- 
res zu  bezeichnen  ("Eurip.  Hippol.  742) , gewöhnlich  in  der 
Gegend  der  Heraklessäulen,  aber  bisweilen  auch  in  der  der 
Hyperboreer  (Apollod.*  II,  5,  11).  Bald  suchte  man  sie  auf  ge- 
wissen Inseln  des  Atlantischen  Oceans,  zumal  ln  den  Gegenden 
des  Atlantischen  Gebirgs , bis  zuletzt  aus  diesen  ganz  mythi- 
schen Früchten  die  sogenannten  Hesperischen  Früchte  der  spä- 
teren Zeit  geworden  sind,  die  man  wieder  auf  verschiedene 
Arien  von  Südfrüchten  deutete  (Athen.  HI,  p.  82.  83).  Eben 
so  frei  verfuhr  man  mit  den  Namen  und  der  Genealogie  dieser 
Nymphen. 

^ 4.  Poseidon*). 

Der  Herrscher  über  das  Meer  und  das  ganze  Gebiet  des 
(Inssigen  Elements,  wie  Zeus  über  den  Himmel  und  seine  Göt- 
ter und  Erscheinungen , Pluton  über  Erde  und  Unterwelt  ge- 
bietet. Daher  sich  im  Poseidon  alle  Eigenschaften  zur  persön- 
lichen Einheit  durchdringeu , welche  bei  den  übrigen  Göttern  , 
dieses  Kreises  vereinzelt  Vorkommen. 

Sein  Name  drückt  die  flüssige  Natur  im  weitesten  Umfange 
aus.  Die  älteren  Formen  sind  das  dorische  lIOTidag  und  II«- 
Tsiöag  (daher  der  Name  der  Süidt  Potidäa)  und  das  ioiii.sche 
Hoaiöfig  und  Tloaeidin^g  (daher  das  Fest  noasidsa  oder  Tto- 
ötidi’iia  bei  Hesyeh  und  Iloatät/tov  üd.  6,  266) , woraus  wei- 
terhin IloTSiöäv,  IToaeidawv,  floaeidüv  geworden  ist.  Die 
Wurzel  ist  dieselbe  wie  iii  den  Wörtern  yrozog,  tvö- 

TOfiög.  Also  die  Ahicht  des  Flüssigen  überhaupt,  die  auch  auf 
def  Erde  in  Flüssen  und  Quellen  wirkt,  mit  ihnen  die  Erde 
tränkt  und  befi’uchlet,  daher  Poseidon  mit  Demeter  und  Dion^y> 
so*  eng  verbunden  und  ein  Liebhaber  aller  Nymphen  isU  Ob-  • 
wohl  dieser  Charaeder  des  Poseidon  allerdings  weit  mehr  in 
den  landschaftlichen  Localsagen  als  in  der  allgemein  gültigen, 
vorzugsweise  durch  den  epischen  Gesang  begründeten  .Mytho- 
logie zu  Tage  tritt. 

Hier  ist  er  vielmehr  ganz  “vorzugsweise  der  Meeresherr* 
softer,  dem  es  bei  der  Theiluug  unter  den  drei  Kroniden  zage-' 


*)  S.  die  Slutt^,  RealenEVolepiidie  ».  v.  ISeptaiioa  u»&  Gerhard  über 
Ursprung,  Wesen  und  GeUoiig  des  Pasetdea,  Bhrl. 

I 

• 4 * * 
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falleo  ist  ttoXitjv  aXa.vcusitisv  cuei  II.  15,  189  und-  der  vou 
dort  aus  über  alle  Fluth  gebietet.  Immer  wird  seine  Wohnung, 
sein  Palast  in  der  Tiefe  des  Meeres  gedacht  und  auch  seine  bei- 
den ältesten  Cultusstätten  Aega  und  Helikc  (11.  8,  203)  bedeu- 
ten eigentlich  das  Meer  oder  die  Meeresküste,  wo  sich  die  Wo- 
gen brechen«  Seinen  Palast  zu  Aegä  schildert  die  Ilias  13, 
10  If. , wo  Poseidon  von  dem  höchsten  Gipfel  der  waldigen 
Samothrake , welche  Insel  gerade  am  Eingänge  in  den  Helles- 
pont  liegt  und  einen  Üeberblick  über  die  ganze-  Gegend  ge- 
währt, das  Schlachtfeld  von  Troja  beobachtet  und  darauf,  um 
den  bedrängten  Griechen  beizustehn,  zunächst  sein  Gespann 
von  Aegä  holt : 

^vd'a  de  Ol  xlvra  dwfia'sa  ßiv^d-eoi 
X^vaea,  fia^jualgovTa  tbzbvxotccl  , acpd'vva  cubL 
,,Er  schirrt  seine  Rosse,  die  schnell  dahinfliegenden  mit  ehernen 
Hufen  und  goldnen  Mähnen,  und  selbst  in  goldne  Waffeu*  gehüllt 
fährt  er  nun  über  die  Wogen,  und  es  hüpfen  unter  ihm  rings  die 
Tbiere  des  Meeres  aus  ihren- Schlupfwinkeln  hervor,  denn 
wohl  kennen  sie  ihren  Herrn,  und  das  Meer  macht  freudig  Bahn. 
Die  Rosse  aber  fliegen  leichten  Schwunges  und  kein  Tropfen 
feuchtet  von  unten  die  eherne  Achse.“  Diese  Rosse  des  Poseidon; 
das  sind  die  Meereswogen  und  die  Meeresstürme , wie  sie  da- 
hin fahren  und  rollen , denn  immer  dachten  die  Alten  und  den- 
ken die  Südländer  zum  Theil  noch  die  undulirend  dahin  lau*- 

/ 

fenden  und  dabei  tragenden  Wogen  unter  dem  Bilde  von  Ros- 
sen, für  deren  Schöpfer  und  Bändiger  eben  deshalb  gleichfalls 
Poseidon  galt.  Und  der  schimmernde  Wogenpalast  in  der  Tiefe 
des  Meeres  von  Aegä  (vgl.  Od.  5,  381)  ist  eigentlich  auch  nur 
eine  Umschreibung  des  wogenden  und  brandenden  Meeres,  wel- 
ches diesen  Namen  von  demselben  Stamme  bekommen  hat,  . der 
in  den  Namen  Aegäon,  Aegeus  und  des  Aegäischen  Meeres  her- 
vortritt, so  wie  in  den  Ortsnamen  Aegion,  Aegira,.  Aegina,  in 
den  Wörtern  alyiaXog,  alyidXeia  und  darin  dafs  man  und 
xuyeg  gerade:^  für  die  zwischen  Felsen  und  Klippen  branden- 
den Wogen  und  Wellen  sagte,  weil  sie  hüpfen  und  springen 
wie  diese*).  Eben  deshalb  suchte  man  auch  jenes  Aegä  des 
alten  epischen  Gesanges  an  verschiedenen  Stellen,  später  ge- 
wöhnlich am  Strande  von  Achaja,  wo  das  > älteste  Stamines- 


--  *)  von  «tffaetv  in  der  Bedeutung  jeder  beftigeo  Bewegung,  auch  der 
Stürme  nud  Wolken  -,  e.  Buttinann  über  die 'Eotstebuog  der  Steraöiidep, 
Berl.  Akad.  1826  S.  40  ff,,  oben  S.  78. 
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heiligthuDi  des  ionischeil  Poseidon  lag  (Strabo  VIH , p.  386), 
mit  grösserem  Rechte  aber  doch  wohl  an  einem  Punkte  des 
Aegäischen  Meeres,  entweder  am  Strande  der  Insel  Euböa,  wo 
es  sogar  mehr  als  einen  Felsen  gab,  den  man  nannte*), 
oder  im  offnen  Meere  iwischen  Tenos  und  Chios**).  Und  so 
drückt  auch  der  Name  ‘EUhtj,  nach  welchem  Poseidon  in  einem 
weitverbreiteten'  acbäisehen  und  ionischen  Cultc  'Ekr/.tüvtog 
hiels,  ursprünglich  die  schlängelnde  Bewegung  der  Meereswo- 
gen aus,  von  und  skiaato.  Auch  ist  Ji (.ifpixqLTrj , die  Ge- 
mahlin des  Poseidon  als  des  Meeresherrschers,  eine  Personi- 
fieation  des  rings  umrauschten  und  tosenden  Meeres,  vonrct^ca, 
XQiLü),  XQvCto,  sie  und  ihr  Sohn  Tqixwv,  den  sie  vom  Poseidon 
gebiert,  sammt  seiner  Schwester  der  tielaufwogenden  Bev&e- 
ai/,v(Ar^,  Apollod.  III,  15,  4.  Auch  die  gewöhnlichen  Symbole 
dieses  CuUus  sind  demselben  Vorstelhingskrcise  entlehnt.  Na- 
mentlich der  Dreizack,  den  Poseidon  fast  immer  in  seinen  Hän- 
den führt  und  der  in  diesen  zur  magischen  Stofswaffc  W'ird, 
mit  welcher  er  bald  Giganten  böndigt  (Apollod.  1,2,1),  bald 
das  Meer  aufwühlt  (Od.  5,  291),  bald  die  Erde  erschüttert  und 
aus  harten  Felsen  rieselnde  Quellen  oder  sprengende'  Rosse 
hervorloekt,  sei  es  nun  dal's  er  ursprünglich  nichts  weiter  be- 
deutete als  die  Harpune  des  Thunfisch  • oder  Delphinenjägers 
oder  dafs  er  eine  Uebertragueg  des  dreizackigen  Blitzes  des 
Herrschers  im  Himmel  auf  den  Herrscher  des  Meeres  ist***). 


*)  S.  die  Stelle  aus  Seinos  dem  Delier  bei  Schul.  Apollon.  I,  HG5, 
die  zom  Tbeil  von  Mcineke  exercitatL  in  Athen.  I , p.  ll  berichtigt  ist. 
Das  Ganze  ist  so  zu  lesen : Tfepl  4^  rijs  xHijafaig  toS  AXyctlov  Treinyovg 
tv  nQtärtp  jiiqI  Nriatiiäog  (f  ijnlv  fv  Tovroig’  ro  Aiyniav  nt~ 
Xayog  ot  fttv  ino  rijg  tkqI  JCdvttg  (vulgo  nt^xavCag , vgl.  Steph.  ß.  v. 
Kävai)  Aiyhg  tnwvvfiov  ytyov^i'ta  tfuaCv,  ol  <fi  dnh  x^g  JQxQvaxlae 
xijg  Aiyuirjg  ovouagofxiv>ig.  Der  zuerst  genannte  Punkt  ist  derselbe  , wo 
gewöhnlich  die  Stadt  Aega  genannt  wird,  s.  Strubo  IX  p.  4(15,  Schol.  II. 
13,  21.  Der  zweite  lag  io  der  Nähe  de«  alten  HeitigthMns  zu  Gerästoa. 

**)  Plinius  H.  N.  IV,  11,  51  Aegaeo  mari  nomen  dedit  teopulut  in- 
ter  Tenum  et  Ckium  vertut  quam  intuta,  Aex  nomine  a tpeeie  eaiiraet, 
qutte  Graecit  ita  appellabatur,  reptnle  e medio  mari  exsilient.  Qernunt 
eum  a dextra  parte  Andrum  nauiganfet  ab  Achaja,  dirum  ac  pesti- 
ferum.  Vgl.  Schol.  II.  a.  a.  0. 

•**)  Aeschyl.  Sieben  g.  Theben  121  o ^ innteg  novtofifdmv  ava^ 
iySXvßoktp  fiayitvii  Tloaiiifäv , vgl.  Böttiger  Ainalthea  2 S.  302 — 336, 
Müller  Handb.  § 356,5.  Eine  andere  Deutung  versucht  Welcher  A.  Denk- 
mäler 3 S.  9.  Nach  der  gewühnlicbea  Sage  erhielt  Poseidon  dea  Dreizack, 
von  den  Kyklopen,  Apollod.  11,  1,  1,  naeh  einer  rfaodisebea  Sag«  von  dem 
Teichinen  , Callim.  Del.  30. 
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Ein  anderes  sehr  gewöhnliches  Symbol  des  Meeres  und  aller  s 

Flulh,  wie  sie  in  stürmischen  Wogen  die  Erde  überschwemmt 
und  brüllend  daherlobt,  war  der  Stier,  wie  er  in  so  vielen  alten 
Sagen  und  Symbolen  bald  allein  bald  im  Kampfe  mit  dem  Lö- 
wen oder  dem  Wolfe  abgebildet  wurde  (S.  162),  auch  dieses 
vorzugsweise  ein  Attribut  der  grösseren  Flusse  und  des  Posei- 
don, der  deshalb  rav^eog  HoaeiScSv  heilst  und  mit  dunklen 
Stieropfern  geehrt  wurde  (Od.  3 z.  A. ; Hesiod  Scut.  Here. 

104),  daher  zu  Ephesos  die  beim  Feste  des  Poseidon  dienen- 
den üpferknaben  tovqoi  genannt  wurden  (Athen.  Xp.  245  C), 
wie  die  der  Artemis  zu  Brauron  geheiligten  Mädchen  a^y.zoi. 

Endlich  der  Delphin,  im  Poseidonischen  Cultus  wie  in  dem  des 
Apollon  ein  Symbol  des  friedlichen  und  beruhigten  Meeres,  da- 
her auch  den  freundlichen  Nereiden  zu  eigen  und  in  vielen  Sa- 
gen der  Vermittler  unverhoffter  Hülfe  aus  der  Gefahr  des  Mee- 
res*). Aber  auolv  die  hervorragendsten  Eigenschaften  Posei- 
dons in  seinem  V' erhältnisse  zur  Erde  und  zum  festen  Lande 
stammen  gänz  aus  diesem 'Ideenkreise  von  seiner  Meeresherr- 
schall,  vorzüglich  seine  doppelte  Natur  als  des  Erschntterers 
und  des  Befesligers  und  Baumeisters  der  Erde.  Denn  man 
dachte  sich  die  Erde  auf  dem  Meere  ruhend  und  von  demselben 
getragen,  weil  sie  in  allen  ihren  Buchten  und  Busen  vomMeere 
umgeben,  in  allen  Tiefen  und  inneren  Schluchten  von  ihm 
durchdrungen  ist,  zumal  bei  solcher  Beschaffenheit  wie  sie  dem 
griechischen  Laude  und  den  benachbarten  Küstenländern  und 
Inseln  des  Aegäischen  Meeres  eigenthümlich  ist.  Daher  Posei- 
don yaii^oxog,  der  wie  Atlas  die  Erde  trägt  und  stützt,  ein 
aaqxikiog  und  bauraeisterlicher  Gott,  der  gewaltige  Felsen- 
roassen  leicht  bewegt  und  sie  zu  festen  Bollwerken  aneinander- 
reiht. Aber  auch  Poseidon  iwoaiyaiog  und  oetalx^wv , der 
Erderschütterer,  der,  wenn  er  seinen  Dreizack  in  die  Rippen 
der  Erde  bohrt,  das  ganze  Gebäude  derselben  bis  in  die  tief- 
sten Wurzeln  erbeben  macht. 

Uebersehn  wir  den  Poseidonscultus  nach  seiner  örtlichen 
Ausbreitung,  so  treffen  wir  zunächst  in  Thessalien  und 


*)  Wie  in  der  bekaDoten  Gesebiebte  des  Arioa.  Vgl.  dessen  Gesang 
bei  Aeliaa.  U.  A.  XII,  -15  vifnart  0-eäv,  novue  ;t'(>c/aor(i/a(r{  nicHäov, 
yaittox  (yxvfxov  av  ulfiav.  ßQay/Coii  tkqI  ak  niajTol 
ovoi  xvxXq/,  xovcfotai  7io<fe3v  iktttfQ'  avanakkofiivoi , 

<PQtSttvxevfi,  üxväpofiot  axvXaxts,  ifikofiovaoi  , ivala 

(tttta  Ttav^äy  ikf&v.  ■ 

23* 
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Böotien  auf  viele  sehr  alte  Stamnsitze  desselben;  ThessaKea 
halte  seine  Thalbüdung  vorzüglich  den  Wasserfluthen  und 
einem  stürmischen  Erdbeben  zu  verdanken ; Böotien  mit  seiner 
reichlichen  Bewässerung  und  seinen  grofsen  innern  Wasser- 
becken wies  gleichfalls  in  vielen  Spuren  auf  die  Neptunische 
Gottheit  zurück,  üeberdies  waren  über  beide  Landschaften  di« 
Minyer  und  jene  äolischen  Völkerstämme  ausgebreitel , welche 
ritterliche  Uebungen  mit  kühner  Seefahrt  verbanden  und  auf 
ihren  Schiffen  nicht  weniger  waghalsig  waren  als  auf  ihres 
Kriegsw'agen  und  auf  ihren  Rossen.  Daher  die  vielen  Stamm- 
sagen dieser  Gegenden,  welche  auf  Poseidon  zuruckgehen,  wie 
die  von  der  Liebe  des  Gattes  zur  Tyro , der  schönen  Tochter 
des  Salmoneus , die  von  ihm  den  Pelias  und  den  Neleus  ge- 
biert; und  zwar  war  cs,  wie  wir  aus  Pindar  Pylh.  IV,  138 
erfahren,  Poseidon  Tlergaiog,  der  Felsenspaltende , welcher 
den  Thcssaliern  vermittelst  eines  Durchbruchs  der  Berge  ihr 
schönes  Thal  geschaffen  hatte  , von  welchem  diese  Helden* 
Stämme  sich  ableiteten.  Der  eine,  der  des  Pelias , "gebot  über 
lolkos  und  führte  von  dort  die  ritterlichen  Argonauten,  der  an- 
dere, der  des  Neleus , uns  so  wohl  bekannt  durch  den  reisigen 
Nestor,  pflegte  seinen  Poseidon  am  sandigen  Strande  von  Pylos 
zu  verehren  (Od.  3,  5 — 9).  Aber  auch  Minyas,  der  Stamm- 
vater, der  Minyer , galt  für  einen  Sohn  des  Poseidon , desglei- 
chen Achäos,  Phthios  und  Pelasgos,  die  erdichteten  Urmen- 
schen von  anderen  thessalischen  Landschaflen  (Dionys.  Hai. 
Arch.  I,  17),  auch  Aeolos  und  Böotos,  welche  die  Sage  auf 
melir  als  eine  Weise  vom  Poseidon  ableitete.  Und  so  finden 
w'ir  den  Gott  der  Fluth  in  Böotien  sowohl  in  dem  kadmeischen 
Theben  als  in  dem  roinyeischen  Orchonienos  unter  den  ältesteo 
Gottheiten , ganz  vorzüglich  aber  bei  Onchestos  am  Eingänge 
der  Niederung  des  kopaischen  Sees,  welches  Heiligthum  zwi- 
schen beiden  Staaten  ungefähr  in  der  Mitte' lag  und  nardl  der 
Andeutung  alter  Sagen  von  beiden  Seiten  gleichmäßig  bedacht 
wurde  (Paus.  IX,  37,  2). 

Nicht  weniger  nachdrüekltch  wurde  aber  auch  die  Bmrol- 
kerung  des  ganzen  Peloponnes  auf  die  V’^erehrung  der  Was- 
serfluthen  hingewiesen,  sowohl  in  seinen  inneren  Landschaften 
als  an  seinen  rings  vom  Meere  umflossenen  Küsten.  Gleich  am 
Eingänge  zur  Halbinsel  traf  man  auf  die  alten  Heiligthümer  am 

f * ' 

*)  Herod.  VII,  129;  Philostrat.  Imagg.  11,  14  ; Schot.  Pkidar  1.  e. 
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Isthmos,  die  mit  der  Zeit  zu  einem  Nationalgottcsdienst  ior 
alle  Griechen  wurden.  Ditnn  waren  Korinth,  Nauplia,  Trözen, 
die  benachbarte  Insel  Kalauria  voll  von  der  Verehrung  Posei- 
dons , letztere  besonders  berühmt  durch  ihre  für  Handel  und 
Schifffahrt  einer  früheren  Zeit  bedeutungsvolle  Poseidonische 
Amphiktyonie , bei  welcher  Hermione , Epidauros , Aegiim, 
' Athen , Prasiä , Nauplia  und  das  böotische  Ürchomenes  betliei- 
Hgt  gewesen  waren,  wie  durch  das  Asyl,  in  welchem  Demosthe« 
Bes  seinen  Tod  gefunden  (Strabo  VIII  p.  373;  Pausan.  11,  33). 
Man  erzählte  dafs  Poseidon  dieses  Inselchen  von  den  Apollini- 
sclien  Gottheiten  eingetauscht  habe,  indem  er  der  Leto  dafür 
Delos , dem  Apollo  Delphi  überliefs : ein  bildlicher  Ausdruok 
des  Anspruchs,  welchen  beide  Gottheiten,  sowohl  die  der  Fluth 
als  die  des  Lichtes  von  Natur  an  solche  Klippen  und  Felswände 
haben , wie  sie  in  den  griechischen  Gewässern  und  an  den  Kü- 
sten so  häufig  sind.  Weiter  die  südlichen  Vorsprünge  des  Pe- 
loponnes , Malea  und  Tänaron , besonders  dieses  Vorgebirge 
der  alle  Sitz  eines  eigenthümlichen  Poseidonsdienstes,  welcher 
wahrscheinlich , wie  der  stammverwandte  auf  der  Insel  Thera 
und  der  von  Kyrene,  minyeischen  Ursprungs  war*).  Ferner 
treffen  wir  in  Messenien  zu  Pylos,  in  Elis  an  vielen  Stdlen  der 
Küste,  besonders  in  dem  berühmten  Tempel  auf  dem  Vorge- 
birge Samikon,  in  dessen  Nähe  Viele  das  alte  Pylos  suchten, 
endlich  an  der  Küste  von  Achaja  eine  ganze  Kette  von  Posei- 
donsdiensten , wie  diesem  Gott  denn  ziemlich  alle  V'orgebii^e 
heilig  waren**).  Namentlich  gab  es  in  Achaja  zwei  alle  Cul- 
tusorte  unter  dem  Namen  Aegä,  uqd  Helike,,  deren  schon  die 
Ilias  8,  203  als  zwei  alter  Mittelpunkte  der  peloponnesischen 
Poseidonsverehrung  gedenkt  und  von  denen  Aegä  zeitig  einge- 
gangen war  (Herod.  I,  145;  Paus.  VH,  25,  7),  Helike  aber 
zwei  Jahre  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  d.  i.  01.  lÜI,  4 durch 
ein  furchtbares  Erdbeben  zerstört  wurde  (Strabo  VIII  p.  384; 


*)  Böckli  über  die  vod  Hra.  v.  Proke&eh  auf  Thera  (lefundenen  lu- 
scfaririen,  Bert.  Akad.  1S36  S.  48;  Franz  Elem.  Epigr.  54  sq. 

**)  J^ccfxoi  ist  eigentlich  eine  felsige  Höhe,  als  Insel  oder  als  Vorge- 
birge, sonst  qIov  , .wo  die  stUrmiseben  Wogen  sieb  zu  brechen  pflegen 
(Od.  3,  295),  daher  die  achäisch-ätolische  Meereseoge  von  Rbion  und  An- 
tirrhlon,  tu  bei  Tfaueyd.  2,86,  welche  gleichfalls  dem  Poseidon  heilig 
war,  dem  dort  ein  Fest_unter  dem  Namen  'Pta  oder  'Piiitt  gefeiert  wurde, 
dessen  in  der  Sage  vom  Tode  Hesiods  gedacht  wird  ,,  s.  Plutarcb  VII  Sap. 
copviv.  19.  Auch  die  Athenienser  opferten  hier  nach  einem  Seesiege  dem 
Theseus  und  Poseidon,  Paus.  X,  11,  3. 
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l>iod.  XV,  49;,  Paus.  VII,  24).  Endlich  im  Innern  der  Halb- 
insel war  ganz  Arkadi  en'voll  von  der  Verehrung  des  Gottes 
der  Fluthen  und  der  Bossezucht,  der  sich  auch  in  diesen  inneni 
Thälern  und  Bergen  durch  viele  merkwürdige  Elrscheinungen 
offenharte , durch  tiefe  Höhlungen  und  unterirdische  Wassc»- 
becken,  in  denen  die  Flüsse  bald  verschwanden  bald  wieder 
hen^orlraten , ganz  besonders  in  der  Gegend  von  Pheneos 
und  Stympbalos* **)).  üeberdies  birgt  Arkadien  in  seinem  Innern 
viele  schöne  Thäler,, welche  Ackerbau  und  Viehzucht,  nameoir 
lieh  Pferdezucht  begünstigten , daher  Poseidon  hier  häufig  als 
Hippios  neben  Hermes  vo/mog  und  Pan,  ja  als  Gemahl  der  De- 
meter und  Vater  der  Persephone  verehrt  wurde , was  zu  ver- 
schiedenen eigenthümlichen  Sagenbildungen  Veranlassung  ge- 
geben hatte.  Besonders  hatte  Mantinea  einen  sehr  ^ItcrlbüiH' 
liehen  Cultus  des  Poseidon*^),  doch  begegnen  uns  dieselbeB 
Formen  des  Gottesdienstes  und  der' Sage  auch  zu  Pheneos  und 
in  der  Gegend  von  Thelpusa  und  Phigalia,  wo  jene  Fabeln  von 
der  Liebe  des  Poseidon  zur' Ackergöltin  vorzüglich  zu  Hause 
waren. 

' Endlich  die  attisch -ionischen  Poseidonsdieiiste,  welche 
gewöhnlich  von  den  peloponnesischen  Stammsitzen  in  Achsya 
und  der  Gegend  von  Trözeii  abgeleitet  wurden  und  in  älterer 
Zeit  in  der  isthmischen  Festfeier,  später  zu  Athen  und-  auf 
Euböa  sowie  auf  den  Inseln  Skyros  und  Tenos,  endlich  in  den 
asiatischen  Panionien  auf  dem  Vorgebirge  Mykale  feste  Mittel- 
punkte der  ionischen  Stammessage  und  Stammesverbindung  ge- 
wonnen hatten,  wie  die  Ionier  denn  von  jeher  dem  Seeleben 
sehr  ergeben  waren  und  dieses  immer  blieben.  Die  ältesten 
üeberlieferungen  der  Art  schliessen  sieh  an  die  Sage  vom  Ae- 
geus  und  Thesous  an,  von  denen  jener  der  zum  Heros  gewor- 


*)  Dio4.  XV,  49,  bei  der  Erzählung  von  jenem  Erdbeben,  nach  >vel- 
chein  inan  aller  Orten  dem  Poseidon  opferte , to  ifoxsiv  t6  naXai'ov 
Jlekonovvrjaov  oixrjrijQiov  ytyorivui  Ifoafi(^(ovog  xni  Trjv  /(oqkv 
tavTtjv  (OG7T6Q.  i{Qm'  Tov  Tloctidtovog  vofii^tali^cu  xul  to  avvoXov  'Ttäoai 
tag  iv  neloTiovPijaoi  nolug  /naXiGra  twr  tt{Xuvdx(av  tov  ^ebv  ttfjiuv 
TüVTov.  Vgl.  E.  Curlius  Peloponn,  1 S.  35  ff.,  1S5  ff. 

**)  Paus.  Vlli,  10.  Die  Priester  des  P.^  waren  die  aogesefaensten  des 
Orts.  Nach  Bacchylides  fiihrten  die  Mantineer  die  Waffe  des  Poseidon, 
den  Dreizack  im  Schilde,  Scbol.  Pind.  Öl.  XI,  72  und  nach  Piodar  a.  a.  0. 
trug  der  Mantineer  Samos,  Sohn  des  Halirrhothioß  d.  h.  des  Wogenbraa- 
sers , den  ersten  Sieg  mit  dem  Viergespann  in  Olympia  davon.  Auch  die 
'InnoxQUTHa  der  Arkadier  bei  Dion.  Hal^  1,  33  beweisen  die  frühe  uad 
weite  Verbreitung  des  Dienstes  des  P.  Hippios  in  Arkadien. 
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dene  Poseidon  selbst,  dieser  sein  Sobn  und  sein  heroisches 
Werkzeug  ist,  der  mit  seinen  Thaten  und  Abenteuern  auf  der 
See  und  auf  dem  festen  Lande  die  ältesten  Bewegungen  und 
Schicksale  des  ionischen  Stammes  unter  der  Obhut  seines 
StainmgoUes  von  Aegä  mythisch  ausdrückt.  In*Athcn  ist  jener 
alte  Poseidon -Erechtheus  der  kekropischeu  Vorzeit  (oben  S. 
135)  von  diesem  ionischen  Poseidon,  der  mitAegeus  und  Tbe- 
seos  anflrill,  wohl  zu  unterscheiden.  Dieser  ist  vielmehr  der 
Helikonische  Poseidon , nach  w'elchem  in  alter  Zeit  der  später 
Agra  genannte  Hügel  am  Ilissos  Helikon  hiefs*),  der  ui>gestüme 
Meereshenscher,  welcher  mit  der  Landesgölün  um  den  Besitz 
der  Burg  kämpit  und  als  Merkmal  seiner  Maclit  auf  dem  Burg- 
felseu  die  sogenannte  Triäna  oder  &äXaaaa  zu  ewigem  .‘Ange- 
denken hinterlassen  liatte,  wie  man  von  einem  gleichen  Streite 
der  beiden  Götter  auch  zu  Trözen  erzählte.  Doch  zeigte  der 
Cultus  beide  als  Versöhnte  und  gleichmässig  um  das  Wohl  des 
Landes  Beseite,  sowohl  auf  der  Burg  von  Athen,  wo  nur  nodi 
das  Giebelfeld  des  Parthenon  mit  seinen  Bildern  an  den  Streit 
der  Götter  erinnerte,  als  in  der  Nähe  der  Stadt  auf  einem  Hügel 
in  der  Gegend  des  Demos  Kolonos,  wo  sie  als  'iuntoi  neben 
einander  verehrt  wurden  (Herod.  VHl,  55;  Pausan.  I,  26,  6), 
endlich  auf  dem  südliciien  Vorgebirge  der  attischen  Halbinsel, 
welche  gleichfalls  beiden  geheiligt  war**).  Auch  die  Insel 
Euböa  mit  der  benachbarten  attischen  Tetrapolis  und  der  In- 
sel Skyros  gehörte  zu  den  ältesten  Sitzen  des  iouischen  Stam- 
mes , daher  auch  in  diesen  Gegenden  der  Poseidouscult  von 
nicht  geringer  Bedeutung  war.  Auf  der  südlichen  Spitze  der 
Insel  war  das  V orgebirge  Gerästos  die  Stätte  alterthüralicher 
Heiligthümer  und  Feste,  nach  denen  ein  Monat  Gerästios  sei- 
nen Namen  hatte  ***) , der  lokrisch  - opuntischen  Küste  gegen- 
über batte  sich  auefe  später  noch  der  Name  Aegä  behauptet  f). 


*)  Klidem  bei  Kekk.  Anecd.  p.  32t> ; Pa«s8D.  ML,  24,  4. 

**)  Eui’ipides  Cycl.  292  fl',  uod  oben  S.  142.  Id  Eleusis  gab  cs  ciuea 
Poseidun  oder  TUKTtjtfioi^  der  aber  nur  eine  locale  iiedeutung  liatle, 

s.  Paus.  I,  3S,  3,  Lobcck  Agl.  p.  771.  Wahrscheinlich  mit  Beziehung  auf 
Itippötboon  und  Eumolpos.  ' 

**•)  K.  F.  Hermann  griechische  Munatsk.  S.51,  vgl.  Strahn  X p.  446, 
Steph.  B.  V.  7¥p«i(TTOf.  Auch  die  oben  erwähnte  Klippe  fj  Ka^vaxC«, 
wovon  Einige  den  Namen  des  Aegäiscbeii  Heeres  ,ahleitelen , gehört  da- 
bin, sowie  der  Kyklop  Gerästos,  s.  unten. 

f)  Aus  der  Sage  vom  Tode  Hesiods  scheint  bervorzugeben  dafs  hier 
ühnlicbe  'Pia  gefeiert- wurden  wie  bei  der  acbäiseti-älolischenMecreseDge. 
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und  dafs  endlich  Skyriw  gkiolifalis  ran  aRer  Mittelpunkt  der 
jonischen  Poseidonssage  gewesen,  wird  sich  aus  den  UeberKe- 
ferungen  von  Theseus  ergeben.  Unter  den  Cycladen  war  T e n o s 
durch  seinen  Cult  des  Poseidon  und  der  Ampbitrite  berühmt, 
zu  welchem  sich  jährlich  eine  grofse  Menge  V'olks  von  den 
benachbarten  Inseln  zu  festlichen  Schmausereien  und  gemein- 
schaftlichen Berathungen  vereinigte*).  Endlich  die  zwölf  Städte 
des  kleinasiatisclien  loniens  pde^en  auf  der  Höhe  von  Mykate 
, im  Dienste  des  Helikonischen  Poseidon  die  Stammesfeier  der 
Panionien  zu  begehen  (Herod.  I,  148;  Strabo  VlU  p.  384, 
XIV  p.  639),  daher  sich  derselbe  Dienst  auch  bei  den  einzel- 
nen Bundesgliedcrn  fand.  Und  zwar  hielten  diese  Ionier  nach- 
mals den  Poseidon  Helikonios  zu  Helike  in  Achaja  für  das  ur- 
Spninglichc  Heiligthum  ihres  Stammes  und  wollten  eben  des- 
halb auf  die  Mahnung  eines  Orakels  Abbilder  [aq>i6qvfiara.)  des 
dortigen  Cultusbildes  nehmen,  wurden  aber  zurückgew'iesen. 
Als  bald  darauf  Helike  durch  das  erwähnte  Erdbtihen  zerstört 
wurde,  hiefs  es  dafs  Poseidon  dadurch  seinen  Zorn  über  diese 
Zurückwei-sung  offenbart  habe  (Diod.  XV,  49,  Aelian.  V.  H. 
XI,  19,  Pausan.  VH,  24,  4). 

Unter  den  dorischen  Colonieen  hatten  Halicarnafs  in 
Karlen  und  Poseidonia  (Pästnm)  in  Lucanien  ihre  Poseidons- 
dienste von  Trözen  empfaifgen , welche  Stadt  gleichfalls  den 
Namen  Poseidonia  führte,  während  in  Tarent**),  dessen  Grün- 
der Taras  für  einen  Sohn  des  Poseidon  galt,  minyeiscbe  Ge- 
schlechlsbeziehungen  zu  dem  alten  Dienste  von  Tänaron  zu 
Grunde  lagen,  Potidä4i  aber,  die  bekannte  Stadt  auf  der  thra- 
» kischen  Chalkidike,  und  Korkyra  ihre  Culte  von  Korintli  erhal- 
ten hatten.  Noch  andere  Stätten  dieses  Gottesdienstes  sind  des- 
halb merkwürdig,  weil  sie  auf  ausländischen  Ursprung 
oder  Verschmelzung  griechischer  und  nichtgriechischer  Ele- 
mente zurückführen,  besonders  manche  Inseldienste,  bei  denen 
man  am  natürlichsten  auf  die  sogenannte  Minoische , eigentlich 
karisch  -lelegische  Meeresherrschaft  und  das  in  diesen  Kreisen 
sich  immer  wiederholende  orientalische  Element  zurückgebt. 
Die  Einwirkung  phöuicischer  Religion  liegt  am  deutlichsten  vor 
bei  dem  Poseidonsdienste  auf  Rhodos***).  Dagegen  verehrten 


*)  Strabo  X p.  487,  Corp.  loser,  n.  2320  CT.  Noch  jetzt  Feiert  man 
dort  äbolicbe  Feste. 

■ **y  Horat.  Od.  I,  28,  29  Neptvnus  taeer  eustot  Tarenti. 

***)  Diod.  V,  55.  Dalb  das  mifleisefae  Kreta  deo.PoseidDa  sehr  verehrte 
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die  Karer  noch  später  in  ihren  asiatischen  AnsieditHigen  einen 
Meeresgfltt  unter  dem  Namen  Osogos  y den  die  Griechen  durch 
Zi]v07toaeid(5v  erklären*)  : ein  Gott  welcher  übrigens  nicht 
hles  die  Eigenschaften  des  Zeus  und  des  Poseidon,  sondern 
auch  die  des  Apollon  oder  Helios  umfafst  zu  haben  scheint,  der 
auch  HI  den  griechischen  Gewässern  an  manchen  Stellen  neben 
Poseidon  verehrt  wurde. 

In  den  Sagen  vom  Poseidon  und  dem  Mythenkreise  seiner 
Umgebung  pflegt  besonders  das  Gebietende,  Starke, 
Trotzige  seiner  Meere snatur  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Bei  Homer  ist  er  ein  gewaltiger  Gott,  mächtiger  Krouide, 
aber  jünger  als  Zeus  und  deshalb,  obwohl  leicht  erzürnt  und 
widerspenstig  (s.  oben  S.  109),  doch  weniger  mächtig  als  der 
erstgeborne-Weltherrscher  mit  der  Alles  bezwingenden  Kraft 
seines  Blitzes  und  zur  rechten  Zeit  nachgiebig.  Als  Herrscher 
, des  Meeres  heifst  er  cvgtxpfitW  (11.  11  > 751),  novso^eätov 
ava^  (Aesehylus  Sieben  g.  Theben  131) , evQVf.iida/v  (Pindar 
Ol.  V'Hl,  41).  Von  den  Vorgebirgen,  auf  den  Inseln,  in  den 
Häfen  gebietet  er  mit  seinem  Dreizack,  eiii  starker,  ungestü- 
mer, unbändiger  Gott,  daher  evqiod-evrjg  (Od.  13,  140)  und 
s^iacpttQayog  (Hymn.  in  Merc.  187)  oder  iQiTitVTtog,  ~der 
Dumpftosende  (Hesiod.  tb.  456),  oder  wie  er  bei  Plaulus  T^i- 
numm.  IV,  1,  6 beschrieben  wird  : te  amnes  saevumque  seve- 
• ruinque  avidis  moribvs^  commemorant,  spurcijlcum , imvia- 
nem,  intolerandum , vesanum.  In  diesem  Sinne  wurde  aueli 
seine  Gestalt  und  körperliche  KIdung  gedacht , mit  dunkelwal- 
lenden  Locken  (xtavozatTiyg),  mächtig  gewölbter  Bimst  (cv^v- 
axEQvog,  vgl.  II.  2,  479) , jnit  Augen  die  wie  das  Meer  schim- 
mern [ylavKöi,  Paus.  1,  14,  5)  und  mit  der  Umhüllung  eines 
dunklen  Mantels  (Cornut.  22).  Eben  dahin  gehört  sein  Kampf 
mit  anderen  Göttern  um  den  Besitz  eines  Landes , mit  Pallas 
um' Athen  undTrözen,  mit  Helios  um  Korkitb,  mit  Hera  am 
Argos.  Desgleichen  die  Meeresuijgeheuer  (xjJrij) , die  er  ans 
der  See  sendet,  wie  die  aus  der  Fabel  der  Hesione  und  der  An- 


versteht sich  von  selbst,  wird  aber  auch  ausdrücklich  bezeugtdurchApol- 
lod.  II,  5,  7;  III,  1,  3 ff.;  Paus.  1,  27,  9.  ' . 

*)  'Oaoy<og  scheint  der  Naide  gewesen  zu  sein , s.  Böckh  zu  Corp. 
'Inscr.  n.  2993  f.  und  2700.  Vgl.  Strabo  XIV  p.  059,  wo  die  älteren  Ans- 
gaben  'Haoym  haben  und  Paus.  VIII , lü  , 3 , wo  der  Name  verderben  lat. 
Ein  ZtjvoTiöastätäv  anf  geschnitteneii  Steinen  etrnskischer  Abkunft  bei 
Panofka  verlegene  Mythen  I,  5. 
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droroeda  bekaunten,  auch  jene  wilden  Stiere,  die  auf  sein  Ge- 
bot aua  der  empörten  Meeresfluth  ans  Land  steigen,  um  die 
Fluren  zu  verwüsten  und  die  Menschen  zu  tödten,  wie  der 
kretische  und  der  marathonische  Stier  in  der  Herakles-  und 
Theseussage  und  der  welcher  nach  ausgesprochenem  Fluche 
des  Theseus  seinen  Sohn  Hippolytos  vernichtet,  von  welcher 
Erscheinung  Euripides  Hippol.  v.  11 63  ff.,  11 88  ff.  eine  furcht- 
bar schöue  Beschreibung  macht.  V'ollends  haben  die  Abkömm- 
linge des  Poseidon  gewöhnlich  ganz  diesen  Character'des  wil- 
den und  ungestümen  Meeres , wie  schon  die  Alten  dieses  her- 
vorgehoben haben*).  So  die  riesigen  und  gewaltthätigen  Lä- 
strygonen  und  unter  den  Kyklopen  Pölyphemos,  ferner  der  ge- 
waltthätige  Kyknos  der  trojanischen  Sage  (Paus.X,  14,  2)  und 
vollends  jene  Recken  und  Unholde  der  Heraklessage,  der.liby- 
sche  Antäos  und  der  ägyptische  Busiris,  ia  der  Argonautensage 
der  Bebrykerfürst  Amykos,  in  der  Theseussage  Korynetes, 
Prokrustes,  Kerkyou  und  Skiron.  Eben  deshalb  war  ihm  unter 
den  Monaten  vorzüglich  der  der  stürmischen  Jahreszeit  des 
Winters  vor  der  Sonnenwende  geweiht,  der  bei  den  Ionen  all- 
gemein Poseideon  liieEs**),  weil  sich  die  Majestät  des  Meeres 
dann  am  grofsartigsten  offenbarte , wie  die  des  Zeus  im  Don- 
nergewölk. Denn  von  Poseidon  kommen  alle  Stürme,  Wogen 
und  Schiffbruch,  wie  aus  der  Odyssee  bekannt  ist  (4,  500  ff., 
5,  282  ff.,  23,  234ff.)  und  immer  scheint  er  vorzugsweise  als 
der  gewaltige  Herrscher  des  empörten  Meeres  verehrt  zu  sein, 
wie  neben  ihm  Aphrodite  oder  der  Chor  der  Nereiden  als  Göt- 
tionen  des  besäniligten  Meeres.  Doch  wurde  auch  Poseidon 
viel  in  den  Häfen  und  als  gnädiger  Schutz  in  den  Gefahren  des 
Meeres,  also  als  2wttiq  angerulen  (Herod.  7,  192).  Dann  be- 
schwichtigt er  die  aufgeregten  Götter  und  Wogen  der  Fluih, 
wie  Virgil  dieses  beschreibt , sendet  günstige  Fahrwinde  und 
führt  das  Schiff  mit  sanRer  Hand  in  den  Hafen***).  Natürlicfa 
war  überhaupt  jede  Art  von  Retrieb  oder  Verkehr  auf  dem 


*)  Gellius  N.  A.  XV,  21  ; Serv.  Virg.  A.  III,  241. 

**)  Anakreon  oacb  Bergk  poel.  lyr.  ^r.  p.  776  ed.  2 Meis  /uh'  6t} 
iroeiSr/iuv  hjTTjxev,  vetfi).iti  & vtftup  ßQvovaiv,  /1(a  d ’ örypioi  ^eiutSves 
xuTityovaiv.  Vgl.  Theocr.  VII,  53^  Virg.  G.  I,  204  c.  intpp. 

^ **•)  II.  9,  362  ; Piadar  Isthm.  VI,  37  älAä  vif  /uoi  r<uäoj(os  evifiav 
onvaatv  tx  xetfzävos.  Epicbarm  bei  Atbea.  \'ll  p,  320  C avrös  ov  IIo- 
Tfidäv  ayi,  yaCios  ^v  ’Potvixixög.  Poseidon  pad  Aphrodite  auf  demselben 
Viergespann,  nitertfaumlii'hes  Vasenbild  der  Elite  ceramogr.  T.  lil  pl.  15. 
Vgl.  Plaut.  Trin.  IV,  1 und  die  Beschreibung  b.  Virgil.  Aen.  h 124  IT. 
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Meere,  dem  Poseidoa  heilig  und  tthterihah  (Diod.  V,  69),  Fisch- 
fang, Handel,  Schilfl’alirt , auch  der  Krieg  auf  dem  Meere,  und 
zwar  mit  allen  Wechsel  fällen  und  Erfolgen.  So  wurde  nament- 
lieh  der  Seesieg  dem  Poseidon  zugeschrieben,  der  deshalb  auf 
Inseln  und  Küsten  häutig  als  TQOTiatog.  verehrt  wurden  AKe 
Seehelden  und  Sieger  zur  See  pflegten'  sich  daher  mit  seinen 
Attributen  zu  schmücken  oder  für  seine  Günstlinge  zu  gelten*)^ 
wie  in  hellenistischer  Zeit  Antigonos  und  Demetrios  mit  einer 
ganz  besondern  Huld  des  Poseidon  auf  ihren  Münzen  und  mit 
anderen  Denkmälern  prahlten  und  in  gleichem  Sinne < später 
Sextus  Pompejus  und  Agrippa  den  Gott  des -Meeres  verherr- 
lichten. Jener  wollte  sogar  in  allem  Ernste  für  einen  Sohn  des 
Poseidon  gelialten  sein,  trug  einen  dunklen  Mantel  wie  dieser 
und  versenkte  ihm  lebendige  Rosse,  nach  Andern  sogar  leben- 
dige Menschen  ins  tiefe  Meer**).  . . 

'Andere  Sagen  und  Bilder  beziehen  sich  auf  seine  erd  er- 
schüttern de  und  erdbefestigende  Natur,  weswegen 
er  OBiöixd'Wv  und  äoipdkiog  hiefs.  Ein  Homerischer  Hymnus 
XXI,  2 nennt  ihn  deshalb  yaLrig  yj,vrjTfjQa  Kal  drQvyhotk) 
d^aXdaor^g  und  Aristophan es  Wolken  566  %dv  fxeyaöd'avrj 
aivijg  tafxiav,  yrjg  %a  Kai  dXfivqäg  ^akdoarjg  dy^LOv  (uay^ev- 
zrjvi  Die  Ilias  malt  solche  Verwüstung  während  des  Götter- 
kampfes, wo  Zeus  von  oben  donnert  und  blitzt , Poseidon  von 
unten  dieEIrde  erschüttert,  dafs  sie  in  ihren  Gipfeln  und  Grund- 
festen erbebt  und  Aidoneus,  der  Fürst  der  Schalten  darüber  in 
seiner  Tiefe  erschrocken  vom  Throne  aufspringt,  in  der  Augst 
dals  Poseidon  ihm  die  Decke  über  dem  Kopfe  zerreisse  (II.  26, 
54  ffi).  So  leitete  man  alle  Erdbeben  von  diesem  Gotte  ab  und 
verehrte  ihn  ganz  besonders  in  den  Gegenden,  die  solchen  Er- 
schütterungen ausgesetzt  waren,  wie  in  Sparta,  wo  unter  Age- 
sipolis  w^ährend  eines  Erdbebens  das  ganze  Volk  einen  Päan 
zum  Poseidon  doipdhog  SAi\g  (Xenoph.  IV^,  7,4,  Paus.  HI, 
11,8)  und  zu  Apamea  in  Phrygien,  obwohl  es  mitten  im  festen 
Lande  lag  (Strabö  ^XIl  p.  .579).  Besonders  hattederthessa- 
KsehePoseidon dieseßedeutung  und  überhaupt  f^e|^e 
man  alle  Merkmale  gewaltsamer  Erderschütterung,  .vorzüglidi 
die  Spalten  und  Risse  in  Felsenwändeu'und  die  kühnen  Klippen 
und  Gebilde , woran  die  Inseln  und  Küsten  in  Grlecheulanu  so 


, *)  Vgl.  -das  Aoathem  dar  Spartaner  zu  Delpbi,  Paus.  X,  9,4  Avaav- 

Jpof  aTSif  ccvovfievog  vno  tov  IloGitd'ijlivog^ 

**)  Dio  Cass.  -17,  19;  Bottiger  KuDatmythol.  Z S.  351*  ff.- 
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rekh  sindy  von  d«m  Dreizacke  Poseidons  abzuleit^*).  Dieser 
Gott  war  deshalb  eine  nothwendige  Figur  des  Gigantenkampfes 
und  namentlich  galt  die  Insel  Nisyros  für  ein  von  Kos  abgerisr- 
senes  Felsenstück^  welches  Poseidon  aut*  den  Giganten  Polyho- 
tes  oder  Ephialtes  geschleudert  habe*^).  Von  dem  Stofse  in 
den  Burgfeisen  von  Athen  zeugen  noch  jetzt  drei  tiefe  Spalten 
unter  der  grolsen  Eingangshalle  zum^  Erecfetheum  , durch*  die 
der  Glaube  des  Allerthums  sogar  von  Zeit  zu  Zeit  die  Fluthen 
des  erregten  Meeres  in  der  Tiefe  rauschen  hörte,'  und  eines 
ähnlichen  Wunders  frölMnte  sich  das  alle  Heiligthum  zu  Man- 
tinea  und  das  des  karischen  Osogos  zu  Mylasa  ** ***)^)..>  Anderswo 
hatte  Poseidon  seine  Macht  dadurch  beurkundet,  dals  er  feste 
Massen  aus  dem  Scheofee  des  Meeres  hervorsteigen  liefs  , wie 
man  dieses  bei  Rhodos,  -Anapbe , Delos  und  anderen  Inseln  be- 
obachtet zu  haben  glaubte,  von  denen  es  dann  hids  dals  Posei- 
'don  sie  wie  ein  Baumeister  schaffe  lind  in  dem  Beden  des  Mee- 
res einwurzelef).  Daher,  als  bei  Thera  im  J.  237  v.  Gbr. 
während  eines  vulkanischen  Ausbruchs  eine  neue  Insel  aus 
dem  Meere  auftauehte,  die  Rhodier  gleich  hinsebifPten  und  dem 
Poseidon  dogxxhog  ein  Heiligthum  stifteten  (Sträbo.I  p.  57). 
Aus  denselben  Vorstellungen  erklärt  sieh  endlich  die  Dichtung 
von  den  Pforten  zum  Tartaros , die  Poseidon  gebaut  (oben 
49)  und  die  von  dem  Dienste , ' in  welchem  Poseidon  und  Apoll 
bei  dem  Troerkönige  Laomedon  gestanden,'  wo  Poseidon. die 
Mauer  der  Burg  baut  und  Apoll  die  Heerden  in  den  Thälern 
des  Ida  hütet  (11.  7, 452;  2t,  443  ff.), 'Laomedon  aber  weigert 
den  Göttern  den  bedungenen  Lohn,  worauf  Poseidon  das  Mee- 
Tesungeheuer  {Tt^iozig)  sendet,  welchem  Hesione  preisgege- 
ben-wird  t eine  von  Dichtern  und ' Künstlern  oft 'behandelte 
Sage.  '-  Von  daher  stammte  der  Hals  des  Poseidon  gegen  die 
Trojaner •}-{*).  ' * . - ^ , 


' CaHim.  ib  Del.  30 —.35 Dionys.  Perieg’.  476,  die  merkwürdige 
UeberltefeTBug  von  einem  Festlaode  Lycaoriia,  welcWes  Poseidon  zersohla- 
gen,  so  dals  die  Inseln  des  Mittelmeeres  darane  entstanden y Orpä.  Argon. 
1286-90.  > \ . 

**)  S.  oben  S.  55.  Abbildungen  davon  s..Pi)ttigcrKunstmyth.  2,  345  IT, ; 
IWiUingen  ün.  Mon.  1,  7 ; Müller  D.  Ä.  K.  1,  44,  208  , Handb.'  §'356,  4 ; 
Elii^  66ramogr.  4;  Hl,  12.  ■ y ‘ ' 

***)  Paus.  VIII,  10,  3.  Auch  zu  Aphrodisias  in  Karlen  gab  es  einen 
Brunnen  mit  Seewasser,  Paus.  I,  25,  6. 

•p)  Virg.  Aea.  Hl,  73  c.'Servio;  Aminian'.  Marcell.  XVH,  7 c.  inlpp. 
f-j-)  Wie  dieser  die  Manern  von  Troja  gebaut j so  zerstörter  sie  her- 
nach wieder;  Vifgil/ Aen. '2,  640.  ■ ' ' . " ' 
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‘ Einen  milderen  Cbaraoter,  so  zu  sn^en  den  einer  conti- 
nentaien  Fruchtbarkeit*)  offenbart  PoseiMon  in  solchen 
Sagen,  \relcbe  ihn  als  den  Gettder  weiten  Thalgründe, und  der 
Flösse  und  Quellen  und  des  daher  entspriessenden  Segens  schil- 
dern, wodurch  sich  seine  Bedeutung  ganz  der  des  Okeanos  und 
der  FluFsgötter  nähert.  So  sagt  Aeschylus  Sieben  g.  Theb.286 
von  der  Dirkäischen  Quelle  : t'Jwp  ie  ^iquaiov  eiT^<pi(rra~ 
Tov  7ib)ftccTfüv  botav  %rjaiv  Hoaaiöiäv  6 yaiäoxog  Tt]dvog 
jfaideg,  und  bei  Plato  Grit.  p.  M3E  läfst  Poseidon  auf  der 
Insel  Atlantis  zwei  Quellen  und  allerlei  Nahrung  entspringen; 
Baber  dieser  Gott  in  den  Flüssen  waltend  gedacht  (Pindar  (M. 
VI,  59)  und  an  Quellen  und  Brunnen  als  mfLupayerTjg  und  XQrj- 
vovxog  verehrt  wurde  (Paus.  II,  2, 7 ; Gornut.  22).  Unter  den 
landschaiUichen  Sagen  tritt  diese  Bedeutung  ganz  vorzüglicir 
in  denen  von  Arkadien,  Trözen  und  Argolis  hervor.  Nach  der 
Sage  von  Trözen  (Paus.  II,  30,  6 ; 32,  7)  hids  (He  Landschaft 
ursprünglich  ^£2qaia  d.  h.  die  Fruchtbare  und  ihr  erster  Ein- 
wohner ’ßpoff  hatte  eine  Tochter  ytrjtg,  was  dasselbe  bedeutet 
wie  a^ovQa,  dkan^.  Diese  gebiert  von  Poseidon  den  ^iSi^nog, 
von  welchem  die  Landschaft  genannt  wurde,  welche 

Namen  mildlS-aipia  Zusammenhängen.  Althepos  gründet  Heilig- 
thümer  des  Poseidon  ^tdlfuog**)  und  der  Demeter  Theano- 
phoros,  desselben  Poseidon,  den  die  attischen  Phytaliden ei» 
Gescidecht  der  Pflanzer,  neben  anderen  Göttern  des  vegetati- 
ven Segens- verehrten  fPaus.  1, 37,  1),  und  der  uns  oben  S-  69 
aus  der  Fabel  von  den  Aloiden  bekannt  geworden  ist.  Weher- 
bin  wird  in  jenen  Genealogieen  von  Trözen  auch  Anthes  und 
das  Geschlecht  der  Antheaden  d.  i.  der  Blühenden  von  Posei- 
don abgeleitet , dessen  Priesterthum  dieses  Geschlecht  auch  in 
' Halikamal's  erblich  inne  hatte***).  Und  so  wufste  auch  die  «r- 
givische  Landessage  von  diesen  quellenden  Wundern  des  Po- 
seidon zu  erzählen.  Die  Umgegend  von  Arges  war  von  Natiu; 
arm  an  Qaellen , man  sagte  - weil  Poseidon . d«r  Landschaft, 
zürnte,  weil  Inachos  sie' nicht  ihm,  sondern  der  Hera  zuge- 
sproclien  hatte.  Desto  wichtiger  war  die  quellenreicbe  Niede-' 


*)  Philostrat.  Ina)tg.'  IF,  14  n^nnt  dUsSn  Peseidon  einen  rtJtUQtirtis 
und  setzt  hinzu : roi  xal  danaftTai  t«  xbi  hiiuiM  Fd«h'  -xat 

xA&d'nf^  ^alärTas /titQti..  - 

**)  Corout.  22  (fvtttXfJiov  avrov  tnbivöfxaatrv  tnn&ri  tov  tpviaSuu 
fi  Ix  ytrofupu  ii  tv  avrg  dgloport  ixfAttg  TtttqatxTÖt  loitv. 

»»•)  Paus_  11^  30^  7 . Böckh  z.  Corp.  Inscr.  n.  2056.  •'<  f'  * 
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rang  von  Lerna,  wo  4er  schöne  Sf>ru4et  der  d.  h. 

der  Tad«41osen  noch  jetzt  bei  aHer  Verwilderung  des  fruebt- 
barcn  und  Sagenreichen  Wiesengrundes  in  üppigen  Ergüssen 
aus  der  Erde  aufquillt.  Die  Sage  erzählte  dal's  Anrymone  eine 
der  Töchter  des  Danaos  gewesen  sd , die  der  Vater  in  diese 
Gegend  gesendet  habe  um  'Wasser  zu  schöpfen.  Von  einem 
Satyr  bedrängt  schreit  sie  um  Hülfe,  da  erscheint  Poseidon, 
gewinnt  die  Liebe  der  schönen  Danaide  und  belohnt  ihre  Hin- 
gebung dadurch  dafs  er  seinen  Dreizack  in  die  Erde  bohrt  und 
damit  jene  Quelle,  Andere  sagten  drei  Queilensprudel  bervor- 
lockte ; nehinlich  auch  hier  zeigte  man  eine  rqiaiva  d.  h.  die 
Merkmale  der  drei  Zinken  der  Poseidonischen  Waffe.  Aeschy- 
Ins  hatte  diese  Fabel  in  einem  Salyrdrama  bearbeitet  und  au^ 
sonst  gab  sie  Dichtern  nnd  Künstlern  off  zu  CompositionenAn- 
lals*).  Auf  der  Insel  Tenos  wurde  Poseidon  sogar  als  Arzt 
eerehrt  (Giern.  Al.  Protr.  2 p.  26),  was  gleichfalls  auf  eine 
eigenthümlicbe  Anwendung  seiner  Quellennatur  deutet,  anf  Les- 
bos als  'EXvfiyiog  (Hesyeh),  wegen  der  Cnllur  einer  besondero 
Art  von  Getreide.  Endlich  wurde  Poseidon  aus  demselben 
Grunde,  wie  in  Arkadien  neben  der  Ackergöttin  Demeter,  so 
anders  wo  neben  Dionysos  verehrt  und  abgebildet**). 

Ferner  erkannte  man  Poseidons  götthebe  Wirkung  sowohl 
in  den  anfhüpfenden  and  ansprengenden  Wogen  als  in  den 
gleichartigen  Bewegungen  der  Thierwelt,  denn  die 
Einbildungskraft  der  Griechen  hat  diesen  ParallelbmuS  der 
bildlichen  Empfindung  mit  einer  merkwürdigen  Gonsequenz  und 
in  den  verschiedensten  .Anwendungen  durchgefuhrt.  Wie  die 
au  felsigen  Klippen  Sieh  brechenden  Meereswelien  alyeg  ge- 
nannt wurden  und  andere  Wogen  tkixeg,  gleichsam  Stiere  mit 
gewundenen  Hörnern , das  leisten  die  allen  Gultusuamen  des 
Aegäischen  und  Helikofuschen  Poseidon,  ln  anderen  Fabeln 
gie^  es  andere  Uebertragu^en , auf  weidende  Lämmer  uud 
auf  stofeige  Böcke , wie  in  der  böotischea  Stammsage  von  Po- 
seidons Liebe  zur  Arne,  der  personifieirtenLämmertriff , derea 
Sehn  Böolos  ist,  daher  der  Name  Ame  und  der  Poseidons- 
dienst überall  wiederkehren,  wo  Böoter  gewohnt  haben***). 


?*)  BSttiger  Amaltiiea  2 8.  277  --30I ; 0.  Jalio  Vasenb.  S.  34  — 40, 
Arehäai.  Aofs.  S.  28  if. ; R.  Rochett«  Peiot.  4«  Pomp.  pl.  2. 

**)  Gerhard  A.  Vaseab.  t.  47.  48,  Text  8,  172  ff. ; Paeofka  PoseMoa 
ttsd  Dieoysos,  BeH.  1845.  - i 

***)  0.  Müiter  Orchomesos  S-.  3M  ff.  Bod  zur  Karte  de«  oOrdliebea 
Griechenlands  S.  18ff. ' • ' . • , - - 
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Dfs^eichen  die  Sage  von  der  (Jeburl  des  Poseidon,  wie  man 
sie  in  Mnntinea  erzählte , dafs  Rhea  den  eben  gebomen  unter 
eine  Heerde  weidender  Lämmer  versteckt  (wotiach  eine  Quelle 
- den  Namen  Arne  führte)  und  dem  Kronos  statt  seiner  ein  jun- 
ges Fohlen  gegeben  habe,  wie  statt  des  Zeus  einen  Stein  (Paos. 
VHI,  8,  2).  Ferner  die  Sage  dafs  Poseidon  in  einen  Widder 
verwandelt  mit  der  in  ein  Lamm  verwanddlen  Theophane  den 
goldnen  Widder  der  Argonautensage  erzeugt  habe*).  Auch 
wird  Odysseus  nach  Od.  23,  278  anfgefordert  dem  Poseidon 
zur  endlichen  V'ersöhnung  einen  Schafbock,  einen  Stier  und 
einen  Eber  zu  opfern. 

Indessen  blieb  das  Pferd  doch  immer  ganz  vorzugsweise 
das  Poseidonische  Thier**),  wahrscheinlich  weil  es  wie  die 
wogende  Fiuth  zugleich  galoppirt  und  trägt,  daher  des  Pfeedes 
Ursprung,  Zucht  und  Pflege  samnU  allen  sich  daran  anschlies- 
senden ritterlichen  Lebungen  in  den  meisten  örtlichen  Sagen 
und  Culten  des  Poseidon  das  immer  wieder  hervorspringende 
Bild  ist.  Ganz  vorzüglich  in  der  alten  und  oft  verherrlichten 
Sage  von  der  Tyco , der  hochgeboraen, onmuthsreichen  Toch- 
ter des  Salmoueus,  die  vom  Poseidon  die  Mutter  der  sagenbe- 
rühmten Könige  Pelias  und  Nelens , vom  Krethens  die  von  an- 
' deren  äolischen  Stamme-shelden  ist,  wie  schon  die  Od.  11, 
235 IF.  erzählt  und  Pindar  und  Sophokles  weiter  ausführten***). 
Tyro  ist  von  Liebe  entbrannt  zu  dem  reizenden  Enipeus , dem 
st^önsten  aller  Flüsse.  In  seiner  Gestalt  naht  sich  ihr  Poseidon 
und  ruht  bei  ihr  in  der  bochaufw'irbelnden  Pluth  des  Stromes, 
der  seine  Wogen  wie  eine  bergende  Grotte  um  das  liebende 
Paar  auflhürmt.  Sie  gebiert  die  Zwillinge  Pelias  und  Neteus, 
welche  sie  auf  der  Rossetrift  aussetzt , wo  eine  Stute  und  eine 
Hündin  sie  ernähren,  die  reisigen  Helden,  welche  ihre  Namen 
dieser  wunderbaren  Pflege  ihrer  zarten  Jugend  f)  und  ihren 
Ruhm  der  Pflege  der  ritterlichen  Künste  Poseidons  verdankten. 


• < *)  Hygio.  f.  3 ood  188;  Arebä«l.  Zsituitc  1845  S.<37 1846  S.  214. 

**)  Slesicborus  bei  Schot.  II.  6,  5Ü7  xoiia/rvjrojv  innmv  nQVjavi: 
IToa(i6(av'.  So  wurden  dem  Poseidon  noch  Pferde  als  Opfer  in  die  Flulb 
gestarrt,  wie  za  Korinth,  Paus.  VIII,  7,  2 und  von  Sextus  Pompejns.  • 
***)  VVeIcker  Griech.  Tragg.  S.  312  ff.;  0.  Jahn  Archäol.  Anfsätze  ' 
S.  147  ff. 

f)  IltXiai  nach  der  gewöbulieben  ErkUeang,  weil  eine  Stute  ihm 
durch  ihren  Huf  das  Gesicht  verstümiuelte,  yr)X(v{  infl  »vwv  xaTrjji^af, 
Schol.  11.-10,334.  Neleus  iTinucwzoro;  riSv  »aw’  ttvriv  yaro/teVo;, 
Schol.  II.  11 , 671.  .1 
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Erst  galt  es  ihre  Mutter  zu  rächen,  welche,  während  ihreZwil- 
Knge  unter  den  weidenden  Pferden  heranwuchsen , von  ihrer 
Stiefmutter  der  Eisernen  [SidrjQoi) , nachdem  ihre  Geburt  be- 
kannt geworden , entsetzlich  mishandelt  worden  war.  Ihrer 
schönen  Haare  verlustig,  durch  Schläge  entstellt  und  in  einem 
kellerartigen  Gemäuer  gefangen  mufste  sie  Magdsdienste  thun, 
eine  andre  Gudrun ,'  bis  die  Söhne  sie  erkennen  und  die  böse 
Stiefmutter  tödten , selbst  aber  starke  Helden  und  rossesfrohe 
Könige  werden,  Pelias  in  dem  heerdenreichen  lolkos,  Neleus 
in  Pylos,  beide  von  ihrem  Vater  Poseidon  wunderbar  gesegnet. 
Eine  Sage,  deren  hohes  Alterthum  man  auch  daran  erkennt, 
dafs  ihr  mehrere  gleichartige  nachgebildet  wurden.  So  die  mehr 
in  einen  bukolischen  Hintergrund  hinüberspielende  von  der 
schönen  und  klugen  M ela  nippe,  die  vom  Poseidon  dieZwil- 
Koge  Aeolos  und  Böotos  gebiert , welche  sie  in  eine  Rindvieb- 
staUung  aussetzt,  wo  sie  von  einer  Kuh  gesäugt  und  von  einem 
Stiere  bewacht  wurden,  worauf  Mutter  und  Söhne  mit  gleichem 
Verhängnifs  kämpfen , wie  Euripides  dieses  in  mehr  als  einer 
Tragödie  ausgefuhrt  hatte  *).  Desgleichen  die  Sage  von  der 
Alope,  der  Tochter  des  eleusinischen  Unholdes  Kerkyon, 
welche  von  Poseidon  die  Mutter  des  Hi^pothoon , des  Epony- 
men  der  attischen  Phyle  Hippothoontis  ist  und  ihn  gleichfalls 
aussetzt,  worauf  er  von  einer  Stute  gesäugt  lund  von  Hirten 
erzogen,  Alope  aber  von  ihrem  Vater  mishandelt  wird,  bis 
Theseus  den  Kerkyon  erschlägt  und  dem  Hippothoon  zu  sei- 
nem Reiche  verhilR:  auch  diese  Babel  von  Euripides  in  einer 
Tragödie  überarbeitet**).  ' f 

Ferner  gehören  dahin  die  Sagen  von  dem  Ursp^runge 
des  Rosses  und  von  seiner  Bändigung  sammt  den  vielen 
ritterlichen  Spielen,  welche  dem  Poseidon  fast  in  allen  Gegmi- 
den  von  Griechenland  gefeierl  wurden.  Wie  die.se  Rosse  des 
Poseidon  eigentlich  zu  verstehen  sind , darauf  deutet  sowohl 
der  Name  des  korinthischen  Wolken  - und  Quellenpfcrdes  JTiJ- 
yaaog  ••*)  als  der  Ausdruck  Virgils  Georg.  1,12  tuque  o cui 
pritiM  fremenjem  fudit  equum  magno  tellus  percussa  tri- 
denli.  Doch  ist  die  mythologische  Vorstellung  nach  ihrer  an- 
gebornen  Weise  gleich  vom  Symbole  .zur  Realität  hinüberge- 


•)  tVelcker  Grieeb.  Trag.  S.  840  ft  < 

♦♦)  Weicker  S.  71 1 ft,  Alte  Uenkm.  2 S.  203  ft 
***)  Aueb  dieses  ist  ein  Sohn  des  Poieidoa  and  wird  darch  seioeHüire 
gebändigt,  s.  die  Sagen  vom  Perseus  uod  vura  Bellerojibeo. 


Digitized  jy  Gm  >glf 


WE  GOETTER;'  P0SEI»01V. 


369. 


glitten , daher  aueh  das  wirkliche  Rofs  ganz  allgemein  für  ein 
Geschöpf  des  Poseidon  galt  und  weiter  die  Rosse  und  die  Schilfe 
in  der  Vorstellung  wie  gleichartige  Wesen  zusaniinengetafsl 
w'erden*).  Daher  Poseidon  der  Herr  und  Meister  von  beiden 
ist,  der  Rosse  und  der  Schilfe,  lloni.  H.  XXI,  4 tol 

^Evvoaiyais  d'eoi  iSdaavro , %nmov  ts  df.iryirjq'  sj.isvai 
awTrjqd  re  vi^iüv**).  Locale  Sagen  von  dem  IJrsprunge  des 
Rosses  trifft  man  besonders  in  Thessalien,  Röotien  und  Arka- 
dien, wobei  Poseidon  dieses  erste  Rofs  bald  mit  dem  Dreizack 
aus  dem  Felsen  herausschhägl , bald  die  von  ihm  befruchtete 
Erde  dasselbe  gebiert.  In  l>eiden  Formen  erzählte  davon  na- 
mentlich die  thessalische  Sage  und  zwar  in  dem  Gülte  jenes 
Poseidon  JletQalög.  Man  nannte  dieses  Rofs  2xv(piog  und 
feierte  das  Ereignifs  in  derselben  Gegend , wo  sich  (las  Wun- 
der ereignet  hatte,  durch  ritterliche  Wettkämpfe***),  ln  Böo- 
tien  und  Arkadien  aber  hiefs  das  erste  Rofs  d.  i.  das 

Schlachtrofs,  der  Streithengst,  welchen  die  alte  Thebais  als  das 
geflügelte  Wunderpferd  des  Adrast  feierte -f-)  und  die  spätere 
Sage  auf  verschiedene  Weise  ableitete.  Da  es  eigentlich  zur 
Ausrüstung  des  Adrast  gehört,  so  wird  auch  die  Sage  von  ihm 
eine  peloponnesische  sein,  wie  man  sie  noch  «päter  in  Arkadien 
erzählte,  wo  nach  Antimachus  die  Erde,  nach  der  örtlichen 
Landessage  Demeter  Erinys  dieses  Pferd  vom  Poseidon  Hippios 
geboren  hatte  (Paus.  VIII,  2.*>;  37,  6;  42),  während  man  in 
Röotien  behauptete  dafs  Poseidon  es  an  der  Tilphossischen 
Quelle  mit  der  Erinys  oder  einer  der  Erinyen  gezeugt  und  zu- 
erst dem  Könige  von  llaliartos  geschenkt  habe  (Scliol.  II.  23, 
246).  Da  auch  Herakles  von  der  Sage  mit  diesem  Rosse  aus- 


*)  0<t.  4,  707  heilst  es  von  den  SebiBsn  ; äibs  tnnoi  ctväQdat 
yfyvoVTat,  neQomai  äk  novlhv  lif'  yj'pt/i'-  Plaut.  Rud.  1,5,11  nempe 
etjuo  ligneo  per  vias  caeruleas  esiü  veclae. 

•*)  Einen  ganz  ähnliehen  Vers  hat  Pausan.  VII,  21 , 3 aus  den  Hym- 
■en  des  Pamphos  bewahrt  Vmioiv  ts  (vulgo  vfcSy  t 

i&vxQrfdiftvtav. 

•*•)  Apallaa-  RI*'  IR)  1244  mit  den  Scholien,  vgl.  Pindar  Pyth.  IV, 
246  mit  d.  Schol.,  Philostrat.  Imagg.  II,  14;  Virg.  Georg.  I,  12,  Etym.  M. 
p.  473,  42.  Der  Name  Sxinf  iog  ist  wohl  von  axvifog  ahzuleiten , Becher, 
Pokal,  dos  Gefäfs  des  Flii.ssigen  als  Symbol  des  flüssigen  Elements,  viel- 
leicht als  eingebranntes  Merkzeichen.  So  wurden  Pelias  und  Nelens,  de- 
ren Sage  mit  dem  Culte  des  Poseidon  nfrijitios  zasammenhängt,  in  einem 
Napfe  aUsgesetzt.. 

f)  fl.  23, 346  oüd’  (t  xtv  fi.tT6m<t&ev  'j4»tCova  Jiov  ilavvoi, 

OTov  Ttt;(vv  Innov,  05  ix  yivog  fjtv.  < ' ''  ; 
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gestaltet  wurde,  pflegte  man  «s  nachmals  zuerst  ab  diesen, 
dann  an  Adrast  gelangen  zu  lassen,  und  da  dieser  letztere  sich 
nach  der  attischen  Sage  auf  seiner  Flucht  nach  Athen  rettete, 
so  wurde  auch  in  dem  Culte  des  Demos  Kolonos  von  demseU 
ben  Pferde  erzählt*).  Von  der  Bändigung  des  Rosses  durch 
Poseidon  berichtete  dagegen  ganz  vorzüglich  die  korinthische 
Sage  vom  Pegasos  und  Bellerophon , in  welcher  Poseidon  des- 
wegen Safialog  hiefs , während  die  attische  Sage  die  Ehre  der 
Zähmung  für  den  Wagen  ihrem  Heros  Erichthonios,  eine  thes- 
salische  die  der  Zähmung  des  Streitrosses  für  den  Ritt  deu  La^ 
pitTien  zuschrieb  ( Virg.  Ge.  lil,  1 1 3 ft.).  Und  so  therlte  Posei- 
don auch  die  Ehre  der  Pferdezucht  mit  anderen  Gotthriten, 
vorzüglich  mit  der  Athena  (oben  S.  142).  Doch  blieb  immer 
vorzugsweise  dieser  Gott  der  Hippios  und  erschien  als  solcher 
auch  in  vielen  Bildern  und  solchen  Sagen , wo  er  entweder 
selbst  auf  prachtvollem  Gespann  mit  geflügelten  Rossen  auf- 
Iritt**)  öder  seinen  Lieblingen  ein  ähnliches  Gespann  schenkt, 
wie  dem  Idas  als  er  die  Marpessa  entführt  (oben  S.  171),  dem 
Pelops,  der  mit  diesen  Wunderrossen  den  Oenomaos  besiegt, 
auch  dem  Peleus,  dem  er  nach  der  jüngeren  Sage  das  wunder- 
bar begabte  Gespann  schenkt,  welches  aus  der  Ilias  als  das  des 
Achill  bekannt  ist.  Die  ältere  Sage  liefs  dieses  nehinlich  nicht 
vom  Poseidon  selbst  entspringen,  somlem  die  Harpyie  Podarge 
d.  h.  der  Mecressturm  mit  weifsen  Fussen , wie  er  über  die 
schäuinenden  Wogen  daherfährt,  hat  diese  Wunderthiere  an 
den  Strömungen  des  Okeanos  vom  Zephyr  geboren;  und  s» 
war  auch  das  Rofs  Areion  nach  Einigen  dem  Poseidon  und  der 
Harpyie  entsproagen***).  Wunderbar  sind  sie  alle,  diese  Po- 
seidonischen  ürrosse , namentlich  geflügelt  und  mit  Vernunft 
und  Stimme  begabt.  Denn  wie  Achills  Pferde  diese  Gabe  hal- 
ten, so  hatte  sie  auch  Areion  und  bewies  sie  da  er  bei  den  Ne- 
meischen  Spielen , wo'  dieses  Pferd  der  unbestrittene  Sieget 

— ^ — r-  . t ..  . ’-i  ^ 

*)  Snpbokl.  O.  C.  712  mit  d.  Scbol.  Paiis.  1 , 30 , 4 ; 0.  Müller  z. 
Aesch.  Elim.  S.  173;  K.  F.  Hermann  ()naestt.  Ocdip.  p.  73  sq.. 

_ **)  Poseidons  Gespann  mit  geflügelten  {lossen  auf  einem  atterthUnili- 
chen  Vosenbijde  bei  Gerhard  A.'V.  t.  ,10,  Elite  ceramogr.  111  t.  16,  vgL 
den  etrnsk.  Spiegel  bei  Gerhard  t.  63  und  die  Beschreibung  des  Cofosses 
auf  der  Akropolis  seiner  Atlantis  bei  Plato  Grit.  p.  116  E. 

Scbol.  11.  23  , 346,  wafarseheinlich-  nach  thessaliscber -Sage , s. 
Scfv,  Virg.  Georg.  I,  12.  .•  * . ...  ^ 
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war,  über  den  Tod  des  lieblichen  Kindes  Archemoros  in  rüh- 
rende Klagen  ausbrach  *). 

Man  mufs  bei  diesen  Sagen  und  den  vielen  entsprechenden 
Gülten  wohl  bedenken  dals  nicht  allein  die  heroische  Vorzeit 
des  griechischen  Volkes  als  eine  ganz  ritterliche  geschildert  ' 
wird,  sondern  auch  später  bei  allen  Edlen  und  Vornehmen  die 
Rossezucht,  die  Uebung  im  Wettfahren,  die  Ausrüstung  des 
Streitrosses  und  sein  Gebrauch  bei  Gelegenheiten  des  bürger* 
liehen  Pompes  und  in  der  Schlacht  eine  Sache  des  ständischen 
Prunkes  und  Interesses  war : daher  auch  der  Cultus  des  Posei- 
don auf  dem  Festlande  und  bei  den  öffentlichen  Spielen  sich 
ganz  vorzugsweise  in  diesem  Sinne  ausgcbildet  hatte.  In  älte- 
rer Zeit  scheinen  solche  ritterliche  W e 1 1 k ä m p f e bei  ' / 
allen  angeseheneren  Cultusstätteu  des  Poseidon  staltgefunden 
zu  haben,  wie  davon  hin  und  wieder  auch  in  alten  Sagen  ein 
Nachklang  erhallen  ist  **).  Nachmals  waren  besonders  zwei 
Stätten  in  dieser  Hinsicht  berühmt , Onchestos  und  der  korin- 
thische Isthmos.  Onchestos  lag  über  dem  kopaiseben  See, 
gleich  am  Eingauge  des  Thaies , wenn  man  von  Theben  kam, 
und  scheint  ganz  Cultusort  des  Poseidon  gewesen  zu  sein,  des- 
sen Heiligthümer  sich  mit  dem  Haine  in  fruchtbarer  und  schö-  . 
ner  Gegend  malerisch  über  die  Anhöhe  am  See  emporzogen.' 

Als  Pausanias  Böotien  bereiste , war  Alles  im  Verfall  begriffen  - 
(IX,  26,  3),  aber  in  alter  Zeit  werden  dieser  Hain  des  Posei- 
don und  die  dortigen  Wettrennen  sehr  gefeiert  und  iu  der  Dich- 
tung oft  erwähnt,  s.  II.  2,  506,  Hymn.  in  Ap.  Pyth.  52,  wo 
von  einem  altherkömmlichen,  durch  die  Heiligkeit  des  Orts  ge- 
botenen Gebrauch  erzählt  wird,  dafs  nehmlich  jeder  Wagen- 
lenker in  Jenem  Haine  auszuspaniien  pflegte,  worauf  jedes 
Pferd , auch  das  feurigste  und  wildeste , von  selbst  sanft  und  ‘ 


*)  Propert.  II,  34,  37  voc(tlig  Avion.  Sfat.  Thetf.  Vl,  301  ff. 

*•)  Z.  B.  in  der  von  den  Spielen  beim  Tode  des  Peliag  7.u  lolkos  and 
denen  zu  Potniä  bei  Theben,  wo  gewifs  ein  alter  Dienst  des  P.  Hippios  zu 
Grunde  liegt.  Vgl.  Apollon.  Itb.  III,  1240  oiof  d’  "lafh/xtov  ilai  ILoan- 
(Tatov  lii  ftj'töy«  «QfÄuaiv  ifißfßaati  ^ TtUvctQov  if  oye  ^i^Qvrjg  vdojp  rj^. 
xttT  ukaot  ‘Yttvriov  'Oy/rjanio,  xai  t(  KttXavfjHav  fUTK  lificc  ria~ 
citttt  i'nnots,-  /litgyjv  h-'  'Atfiov(t)V  ^ dei'dpijerTa  /’tpojoro'v.  Lauter 
alte  Stätten  de$  Poscidoni.schen  Cultus,  das  thessaliscbe  Petra  offenbar  die' 
Stätte,  wo  der  Poseidon  IltTQCüog  und  das  Rofs  Skypbios  zu  Hause  wa^ 
reu!  Die  Scholien  bemerken;  /laQCoy.^i  tOTir,.lv  TToattöüvog'aytvfgc 
ayiov.  ' ■ . 

24* 
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ruliip  wurde*).  Der  Islhnios  und  die  Spiele  aiu  Islliraos 
Illieben  dagegen  zu  allen  Zeiten  das  Haupllieiligthum  und  das 
Hauptfest  des  Poseidon  und  zwar  in  dein  ganzen  Umfange  sei- 
ner Bedeutung  für  das  nationale  Leben  der  Griechen,  des  Mee- 
resherrscliers  und  des  Urhebers  und  Vorstehers  der  Bossezucht. 
Eine  sehr  alte  Feier,  deren  erste  Begründung  gewöhnlich  auf 
den  mythischen  Sisyphos , der  wohl  selbst  nur  ein  Bild  des 
Meeres  ist,  zurückgeführt  wurde.  Die  düstern  und  schwer- 
müthigen  Gebräuche  des  mehr  ausländischen  als  griechischen 
Melikertes  mischten  sich  darin  auf  eigcnthümliche  Weise  mit 
denen  des  ionischen  Poseidon.  Denn  von  dem  ionischen  Stamme 
und  seinem  Repräsentanten  Theseus  war  die  Begründung  der 
ritterlichen  Spiele  dieses  Gottes  ausgegangen,  obwohl  die  Aus- 
stattung der  lleiligthümer  und  die  Aufsicht  über  die  Spiele  spä- 
ter von  selbst  den  Korinthiern  zufiel.  Der  Tempel  des  Posei- 
don lag  auf  einer  Anhübe  bei  Schoinus**)  in  der  Nähe  desDiol- 
kos,  umgeben  von  lleiligthümern  des  Melikertes,  der  Kyklopen 
und  anderer  Dämonen  des  Meeres  und  von  einem  Fichtenhaine 
überschattet,  in  w'elchem  der  isthmische  Agon  begangen  wurde. 
Der  Siegerkranz  wurde  in  älterer  Zeit  von  Selinos  (Eppich), 
später  von  Fichtenzweigen  gewunden,  von  beiden  zunächst  mit 
Beziehung  auf  die  traurige  Geschichte  des  Melikertes;  doch  ist 
die  Fichte  dadurch  mit  der  Zeit  auch  zu  dem  heiligen  Baume 
Poseidons  geworden  ***).  Hier  sah  man  auch  das  Denkmal  der 
ersten  SchiflTahrt , die  ganz  verfallene  und  doch  immer  wieder 
bcrgestellte  Argo , und  hier  weihten  die  Griechen  nach  ihren 
glorreichen  Siepn  üJier  die  Perser , die  ihre  eigne  Seemacht 
begründeten,  einen  mächtigen  Erzcolofs  des  Poseidon.  Strabo 
und  Pausanias  beschreihen  die  Merkwürdigkeiten  und  Heilig- 
tbüiner  des  Orts  ■]-). 

» — 

*)  ^ st"-  auch  tloin.  11.  in  Mercur.  1S5  Tro/i’jj^jßToi'  lllaog  äyröv  Iqi- 
OtfttQuyov  r«tri6j(OV. 

**)  d.  h.  (lein  Binsendickicht,  jetzt  Katomiiki.  ln  der  Nähe  der  lleilig- 
thiimer  wölhl  sich  eine  liefe  und  ziemlich  breite  Thalfurche,  die  sich  ein 
^Bach  gegraben  hat  und  deren  hin  und  wieder  unter  dem  Namen  vtlnof 
’fad/uov  gedacht  wird. 

üeber  den  Selincs  s.  Meineke  Anal.  Ale.x.  p.  82  sq. , über  die  Be- 
deutung der  Fichte,  die  immer  eine  traurige  ist,  s.  bei  dci-Rhea,  Plutarch 
Sympos.  Qu.  3,  J ; Paus.  VIII , 48,  2.  Später  erklärte  man  sich  ihre 
Bedeutung  in  dem  Culte  des  Poseidon  dadurch,  dafs  sic  das  Bauholzzu 
Schilfen  liefere. 

+)  ßöltiger  Kunslmyih.  2 S.  332  ff.;  J.  II.  Krause  Ilellenika  II , 2 
S.  163  ff. ; E.  Curtius  Püloponn.  2 S.  540  ff. 
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' Was  die  bildlichen  Darstellungen! betrifft  so  giebt 
es  leider  wenig  sichere  Poseidonsslaluen , so  ^dafs  wir  uns  auf 
die  kleineren  Bildwerke  Verlassen  müssen*).  Die  gewöhnlichen. 
Attribute  waren  der  Dreizack  und  der  Delphin , den  er  entwe- 
der auf  der  Hand  hat  oder  er  setzt  den  Fuls'  auf  ihn  (Hygih. 

P.  A.  2,  17;  Paus.  X,  36,  4);  auf  älteren  Vasenbildern ‘er- 
scheint statt  seiner  auch  der  durch  seine  Jagd  für  das  griechi- 
sche Seeleben  besonders  wichtige  Thunfisch  (vgl.  Athen.  VIH 
p!  346  C).  Aufserdem  wird  Poseidon  je  nach. den  verschiede- 
nen Cultusbeziehungen,auf  dem  Stier  oder  auf  dem  Pferde  rei- 
tend, zu  Wagen  oder  in  .der  Umgebung' von  Seelhieren*  und 
Seegeschöpfen  abgebildet.^  Immer  ist  sein  Ansehn  das  eiaes^ 
sehr  kräftigen  Mannes  und  königlich , wie  er  auch  den  Scepteir 
statt  des  Dreizackes  führt,  dem  Zeus  ähnlich,  aber  weniger 
majestätisch  , stürmischer  und  heftiger  nach  seiner  Gesichts- 
bildung,, gedrungener  von  Gestalt,  das  Haupt-  und  Bärlhaai* 
dichter  und  krauser  **).  Die  Haltung  ist  bald  die  thronende, 
wie  er  wahrscheinlich  in  Tempeln  viel  verehrt  wurde,  bei 
ehernen  Colossalbildern  dagegen,  wie  sie  viel  im  Freien  auf- 
gestellt wurden  , auf  Vorgebirgen  und  in  den  Häfen , die  ste- 
hende. Die  Bekleidung  scheint  bei  den  Cültusbildern  oft  die  mit 
dem  langen' ionischen  Gewände  gewesen  zji  sein , wie  sie  tik^ 
mentlich  ini  Dienste  des  Poseidon  Helikonios  herkömmlich  ge- 
wesen sein  mag , bei  den  freistehenden  Colossalbildern  die  mit 
einem  leichten  üeberwurf,  so  dafs  der  kräftige  Gliederbau  un^^  ^ 
verhüllt  zu  sehen  ist.  Solche  Colossalbilder  werden  oft- er- 
wähnt , wie  der  Poseidon  mit  dem  Seepferde  auf  der  ,,Han‘d, 
welcher  sich  nach  dem  Untergänge  von  Helike  in  dem  dortigen 
Fahrwasser  erhalten  > hatte  und  dasselbe  gerdhrlich  machte  ’ 
(Sträbo  VIII  p.  384) , der  sieben  Ellen  hohe  Colofs , den  die 
Griechen  nach  ^deh  Perserkriegen  auf  dem  Isthmos  aufstellr 
ten***),  die  neun  Ellen  hohen  Bilder  des  Poseidon  und>  def 


• « 

*)  Müller  Bandb.  ,§  354  — 356  D.  A.  K.  II  t.  6.  7.  Eine  Auswahl 
von  wichtigen  Münzbildern  bei  Panofka  vou  dem  Einniifs  ,der  Gottheiten 
auf  die  Ortsnamen,''  B.  1842  t.  1 , 14  — 20.  .Vasenbilder  Elite  c^ramogr. 
T.  Ill  pl:  1—36. 

**)  S.  die  Erzählung  von  dem  „Gemälde  des  Euphranor  bei  Valer. 
Max.  Vlll,  11,  5 und  Winckelmann  Werke  IV,  98  und  102  tf.  8.  Fosei- 
donsmasken  von  wildem,  ünsterem  Ausdruck  bei  Campana  Op.  in  Plastica 
t.  6i  7.  ' Als  Seegott  bat  er  bisweilen  fliessende  Haare  mit  einer  Bekrän- 
zung  von  Schilf.  * 

'■.***)  Herod,  ix,  81.’  Ein  ähnliches  Bild,  stand  in  dem  korintbischeu. 
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Amphitrite  zu  Tenos  von  einem  alten  attischen  Meister  (Clem. 
Alex.  Prolr.  p.  41),  und  wahrscheinlich  war  auch  ein  berühm- 
tes Erzbild  des  Lysippos  (Lucian.  Jup.  Trag.  9)  von  dieser  ' 
Art.  Es  scheint  dafs  dabei  zwei  verschiedene  Auffassungen 
stattfandcD , die  des  stürmisch  und  mit  geschwungenem  Drei- 
zack einherschreitenden  Poseidon  , w’ie  man  ihn  auf  den  Mün- 
zen von  Pästum  sieht;  wo  also  der  Gott  der  stürmenden  Mee- 
resw'ogen  und  der  Erdbeben. gemeint  war,  dessen  Bilder  auch 
sonst  als  gleichartige  beschrieben  werden  (Philostr.  Imagg.  II, 
14).  Oder  es  liegt  mehr  die  Vorstellung  des  Poseidon  2(OTTjQ 
zu  Grunde,  der  das  Meer  mit  sichrer  Macht  beherrscht,  die 
Schiffe  leitet  und  in  den  Häfen  waltet,  namentlich  bei  solchen 
Bildern,  wo  er  ruhig  dasteht,  das  eine  Bein  auf  einem  Felsen, 
der  Prora  eines  Schiffs  oder  einem  Delphin  aufgestützt,  ins 
Weite  hinausschauend,  in  seiner  Rechten  der  Dreizack,  der 
ihm  aber  nur  zum  stützenden  Stabe  dient*).  Auch  an  Quellen 
wurde  er  so  abgcbildet  z.  B.  in  Korinth  (Paus.  11,  2,  7)  , wo 
der  Quell  aus  dem  Delphin  unter  seinem  Fufse  hervorströmte. 

5.  Anipbitritc. 

Die  eigentliche  Gemahlin  des  Poseidon , neben  den  vielen 
Geliebten,  von  denen  die  örtliche  Sage  besonders  des  festen 
Landes  zu  erzählen  wufste  **) , die  mitihronende  Herrscherin 
des  Meeres , in  demselben  Sinne  wie  Hera  die  Gemahlin  des 
Zeus  und  die  neben  ihm  thronende  Königin  des  Himmels  ist***). 
Amphitrite  ist  Nereide , wie  Thetis , und  pflegte  wie  diese  für 
(He  Chorführerin  der  Nereiden , nach  Arion  bei  Aelian.  H.  A. 
XII,  45  sogar  für  ihre  Mutter  zu  gelten.  Die  Sage  erzählte 
dafs  Poseidon  sie  im  Tanze  der  Nereiden  auf  Naxos  gesehen 
und  von  dort  entführt  habe.  Nach  anderen  Sagen  flüchtete  sie 
vor  ihm  zum  Atlas  d.  h.  bis  in  die  äufsersten  Tiefen  und  Enden 


Hafen  Kenchreä,  mit  Delphin  und  Dreizack , wie  man  auf  korinthischen 
Münzen  sieht.  ■ - ^ 

*)  0.  Jahn  ArcliKol.  Aufs.  S.  39  ff. 

**)  Propert.  tl , 2(3 , 46  Neptunus  fratri  par  in  amore  Jovi,  vgl. 
Clem.  AI.  Prolr.  p.  32,  Arnob.  adv.  gent.  i\',  26. 

**•)  Daher  Pindar  01.  VI,  103  den  Poseidon  nennt  )(Qv<jce)i.ay.t(Tov  nö- 
Ois  Aptf  iTQiiaq,  wie  Zeus  Tioais’lJQrjs  zu  heifsen  pflegte:.  Sn  nannte  man 
Amphitrite  auch  IJoatnSrnvia  oder  ilootidtavt) , in  demselben  Sinne  wie 
die  Dndoiiäische  Göttin  Jicivt]  hiefs  , Schol.  Od.  3 , 91  , Loberk  Proleg. 
Pathol,  p.  32.  vgl.  Catull.  64,  28  von  der  Thetis  puleherrima NepUinine. 
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des  Meers,  wo  der  Delphin  des'  Poseidon. sie  aber  doch  er- 
späht*). Immer  ist  sie  hlo.s  Meeresgöttin-,  • bei  Homer 
kaum  etwas  Anderes  als  die  Allegorie  der  rauschenden  dun- 
kelnden Meeresfluth.  Sie  erregt  die  grolsen  Wogen  und  treibt 
sie  gegen  die’ Klippen  und  Felsen  (Od.  12,60),  pflegt  der  gros- 
sen und  kleinen  Geschöpfe  des  Meeres,  der  Delphine , ,der  See- 
hunde,.der  Seeungeheuer,  mit  denen  sie  gelegentlich  den  küh- 
nen Schilfer  erschreckt  (Od.  5,  421 ; 12,  97)^  fährt  nach  spä- 
teren Dichtern  mit  den  Rossen  des  Poseidon*  übers  Meer  (Apol- 
lon. Rh.’  IV,  1325)  u.  s.  w.  Desto  häufiger  wurde  A^phi- 
Irite  später  neben  dem  Poseidon  S-aXäffaiog  als  dessen  weib- 
liche Hälfte  verehrt  und.  in  entsprechenden  Bildern  vergegen- 
wärligt  z.  B.  auf  dem'  lsthmos  (Paus.  11,  1,  7),  auf  der  Insel 
Tenos  (Giern.  Al.  Protr.  p.41,  Corp.  Inscr.  n.2331 — 34)  und 
auf  Lesbos,  wo  dem  Poseidon  als  Opfer  ein  Stier , der  Amphi- 
trite.und  den  Nereiden  eine  lebendige  Jungfrau  ins  Meer  ver- 
senkt wurde  (Plutarch.-VII  Sap.  conv.  20).  So  pflegte  sie  auch 
hei  gröfseren  mythologischen  Gompositionen  neben  dem  Poseir 
don  abgebildet  zu  werden , immer  vorzüglich  dann  wenn  der- 
selbe, ak  Meeresherrscher  characterisirt  werden  soll**).  Die 
gewöhnliche  Bildung  der  Amphitrite  ist  die  der  Nereiden***), 
nur  dafs  sie  vor  ihren  Schwestern  bisweilen  durch  königliche 
Attribute  ausgezeichnet  wurde.  Als  Seegöttin  erscheint  sie  mit 
Seethieren  und  SeegewUchsen , auch  wohl  auf  dem  Rucken 
eines  Tritonen  oder  sonsteines  wunderbaren  Meeresgeschöpfes 
und  mit  Poseidonischen  Attributen,  ein  schöner  Kopf , meist 
mit  fliessenden  Haaren  •}•).  In  anderen. Bildern  wurde  sie  durch 
Krebsscheereh  an  den  äihläfen  characterisirt,  wie  auch^ihre 
Schwester  Thetis  und  andere  Gottheiten- des' flüssigen  Elements 
in -der  späteren  Kunst  därgeslellt  zu  werden  pflegten*]^),  v.  • 


*)  Schol.  0(1.  3,  91,  Eustäth.  z.  Od.  p.  r458,  40.  S.  oben  S.  350. 

.**)  Unter  den  Bildwerken  im  T.  der  Athena  Cbalkiökos , Paus.  III, 
17,  3,  am  Postamente  des  Zeus  von  Pbidias,  Paus.  V',  11,  3.  Vgl.  dieZu- 
sauamehsteliung  imt  der  Ilcstia  oben  S.  267. 

So  b,eson(iers  auf  den  Vasenbildern,  die  den  Raub  der  Amphitrite 
darstellen,  Elite  ceramögr.  T.  111  pl.  19 — 25i‘  Die  thronende  Amphitrite' 
ibi  t.  10  und  25.  Anipbitrite  mit  königlicher  Kopfbinde  ib.j27.  ... 

, f):Muller  Händb.  § 356,  2,  D.  A.,K.'II,  7,  79-^1.  ‘ 

•j-f)  Gedren.  Comp.  HiSt.  p.  265;  'Winckelm,  Werke  .2,’ 505.  -Thetis 
xaQxCvoig  ttjv  xi<palrjv  ^laarsiprigy  SchoL  Aristid.  b,/Mai  Coli.  1, 3 12, 

,I>ie  Okeanosmaske  auf  einer  die  Gäa  darstellenden  Gempe  Mus.^  Flor.  t. 
Ifp.  52,."  .c-  - ‘ ,«{s  - V,  :‘.v 
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6.  Triton  und  die  Tritonen. 

Triton  ist  in  älteren  Mythen  ein  Bild  des  rauschenden  Meeres 
(obenS.  126.  353)  von  eben  so  allgemeiner  Bedeutung  wie  Ne- 
reus, Phorkys,  Thaumas  u.  s.  w.  Später  ist  er  der  gewaltige, 
der  riesige  Sohn  der  Amphitrite  und  des  tosenden  Erderschüt- 
terers,  der  mit  beiden  die  Tiefe  des  Meeres  in  goldnem  Palaste 
bewohnt  (Hesiod  th.  930).  Nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung 
galt  der  fabelhafte  Tritonsee  an  der  libyschen  Küste  für  seine 
eigentliche  Heimath,  ein  alter  Mittelpunkt  von  kosinogonischen 
Sagen  und  von  manchen  Seemährchen , wie  sie  namentlich  in 
der  Argonautensage  erzählt  wurden,  s.  Herod.  4, 178  ff.;  188; 
Apollon.  Rh.  IV,  1551  ff.  Dieser  Dichter’und  andere  beschrei- 
ben seine  Gestalt,  wie  sie  auf  älteren  und  jüngeren  Bildwerken 
olt  zu  sehen  ist,  zur  Hällle  die  eines  Seeungeheuers  zur  Hälfte 
die  eines  Menschen*).  Auf  älteren  Vasenbildern  ist  er  nicht 
selten  beflügelt  und  von  einem  Schwane  begleitet,  welcher 
auch  in  manchen  alten  Sagen  als  ein  Symbol  des  wilden,  unge- 
stümen Meeres  genannt  wird.  Sonst  ist  sein  gewöhnliches  At- 
tribut die  gewundene  Seemuschel,  auf  welcher  er  bald  stür- 
mische bald  sanfte  Weisen  bläst,  je  nachdem  er  die  Stifrme  und 
Fluthen  erregen  oder  die  erregten  wieder  besänftigen  will**). 
Eine  episodische  Fabel  aus  der  Gigantomachie  erzählte , dafs 
selbst  die  Giganten , als  Triton  in  der  Schlacht  auf  seine  Mu- 
schel geblasen  habe,  vor  solchen  Tönen  die  Flocht  ergriffen 
hätten  (Hygin.  P.  2,  23).  *In  anderen  Bildern  und  Dichtun- 
gen erscheint  er  als  ein  zudringlicher  Liebhaber  der  Seenym- 
phen *•*) , oder  er  fährt  mit  stolzen  Rossen  durch,  die  Wogen 
dahin- (Ovid.  Her.  7,  50;  Glaudian.  VI  cons.  Honor.  377), 
oder  er  erscheint  bin  und  wieder  an  der  Küste , wo  ihn  die 
griechische  Volkssage  als  gefährliches  Ungethüm,  lüstern  und 
gefräfsig  schildert,  mit  welchem  Dionysos  und  Herakles  kämpf- 
ten (Paus.  IX,  20,  4).  Da  er  eigentlich  ein  mythologischer 


*)  Cic.  d.  nat.  d.  I,  28  qualis  iile  maritimu»  Triton  .pingilur , na- 
täniibut  invehens  belüft  adiunctis  kumano  eorpori.  Vgl.  Paas.  IX,  21,^ 
1 und  Elite  oeramogr.  T.  III  pl.  31—35. 

••)  Virg.  Aeo.  X,  209,  Ovid.  Met.  I,  330  ff.  Von  Zeit  lu  Zeit  glaubte 
man  diese  dämonischen  Gestalten  des  Meeres,  Triton  mit  seiner  Muschel 
und  die  Nereiden,  am  Strande  zu  sehen,'  s.  Plin.  H.  N.  IX,  5,  4,  wo  auch 
von  verstorbenen  Nereiden  die  Rede  ist. 

***)  Besonders  verfolgt  er  die  KvftoSön  d.  h.  die  Sobnellwogige  mit 
seiner  Liebe,  s.  Claudia»,  nupt.  Honor.  et  Mar.  155  sqq.,  laus  Seren.  126. 
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Gattungsbegriff  ist,  wieSilen,  Pan  und  ähnlklie  Figuren , so 
wurde  den  Dichtern  und  Künstlern  bald  neben  dem  einen  Tri- 
ton ein  ganzes  Geschlecht  gleichgearteter  und  gleichgebildeter 
Wesen  (darunter  auch  weibliche  Tritonen)  geläufig.  Ein  Ge- 
schlecht des  Meeres  wie  das  der  Satyrn , der  Panisken , der 
Kentauren  auf  dem  festen  Lande , neckisch  und  verliebt , mit 
den  Nereiden  buhlend  nnd  schwärmend,  auf  Muscheln  blasend: 
lebendige  Bilder  der  rauschenden,  tönenden,  gleitenden  und 
wandelbaren  Meeresfluth  mit  den  geheimnifsvellen  dämonischen 
Kräften  und  Gestalten  seines  Innern  und  seiner  Tiefe.  Nament- 
lich bilden  Tritonen  und  Nereiden  den  sehr  lebendigen  und  ge- 
staltenreichen Chor  und  Hintergrund  bei  allen  grösseren  Dar- 
stellungen und  Gruppen  aus  dem  Kreise  der  Seegottheiten,  wie 
sie  von  den  Künstlern  oft  gebildet  wurden , und  von  den  Dich- 
tem oft  geschildert  werden*).  So  beschreibt  Pausanias  II,  1, 7 
ein  kostbares  Kunstwerk  im  isthmischen  Heiligthum , Poseidon 
und  Amphitrite  auf  einem  V'^iergespann,  in  ihrer  Nähe  Paiämon, 
neben  dem  Gespann  Tritonen , auf  dem  Postamente  die  Geburt 
der  Aphrodite  aus  dem  Meere  in  der  Umgebung  von  Nereiden 
und  die  Bilder  der  Dioskuren , der  Galene  (Windesstille) , der 
Thalassa,  des  Triton,  der  Ino  und  des  Bellerophon  mit  seinem 
Pegasos.  In  anderen  derartigen  Compositionen  sah  man  auch 
das  fabelhafte  Meerespferd , das  die  Götter  und  Göttinnen  der 
See  zu  tragen  pflegt , den  sogenannten  Hippokampos  und  son- 
stige Meeresungeheuer,  wie  sie  das  dienende  Gefolge  des  Po- 
seidon und  der  Amphitrite  und  der  Aphrodite  des  Meeres  bil- 
deten. Eins  der  berühmtesten  Werke  der  Art  war  eine  grofse 
nnd  figurenreiche  Gruppe  des  Skopas , die  Plinius  zu  Rom  sah 
und  so  beschreibt : Neptunus  ipse  et  Thetis  et  Achilles, 
Nereides  supra  delphinos  et  cete  et  hippocampos  sedentes, 
item  Tritones  chorusque  Pkorci  et  pistrices  ac  multa  alia 
marina,  omnia  eiusdem  manus,  praeclarum  opus  etiam  si 
totius  vitae  ßdsset  (H.  N.  XXXVI,  5,  26). 

7.  Ino-Lenkothea  and  Melikertes- Paiämon. 

Bei  diesen  Doppelnamen  scheint,  wie  oft  in  solchen  Fällen, 
der  griechische  (^evxo^ea,  Jlakaifiwv]  ein  erklärender  Zn- 


*)  Virg.  Aeo.  V,  239  £F.,  820  ff. ; Ovid.  Met.  II, 8 ff. ; Böttiger  Kanat- 
mythol.  2 S.  353  ff.  Aach  Poaeidon  wurde  nicht  selten  mit  einer  Umge- 
'bnng  von  Nereiden  abgebildet,  s.  Plato  Crit.  p.  116  E,  Borat.  Od.  III, 
28,  10. 
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Satz  zu  dem  ausländischen  zu  sein,  wenigstens  ist  der  Name 
Meiikertes  ganz  bestimmt  austäiidischen  und  zwar  phönici- 
schen  Ursprungs.  Beide  Gottheiten  wurden  weit  nnd  breit  im 
Mitlelmeere  verehrt.  Ino  Leukothea  ist  schon  der  Odyssee  be- 
kannt (5,  333),  wo  sie  die  Tochter  des  Kadmos  genannt  wird, 
die  ehedem  eine  Sterbliche  gewesen , aber  jetzt  in  den  Fluthen 
des  Meeres  göttlicher  Ehren  theilhaflig  geworden  sei.  Die 
vollständige  Sage  erzählte  dal's  sie  dem  Athamas  vermählt  ge- 
we.sen,  aber  von  diesem  in  der  Raserei  verfolgt  mit  ihrem  Kinde 
Meiikertes  ins  Meer  gesprungen  sei,  wo  sie  und  das  Kind  durch 
ein  Wunder  gerettet  und  unter  die  Götter  aufgenonimen  wur- 
den*). Der  Name  Leukothea  und  der  Sprung  ins  Meer  deuten 
darauf  dafs  sie  eigentlich  eine  Lichtgöttin  ist,  etwa  des  Fröh- 
lichts  oder  des  Mondes,  wie  solche  Göttinnen  auch  sonst  leicht  zu 
Göttinnen  der  See  wurden  (oben  S.  196. 199).  Leukothea  konnte 
daher  mit  der  Eileilhyia  idenlificirt  und  in  Italien  Mater  Ma- 
/Kffl  genannt  werden**).  Ihr  Kind  würde  dann  den  Morgen- 
stern bedeuten,  dessen  schnelles  Erbleichen  am  frühen  Morgen 
oft  zu  schw'ermüthigen  Bildern  Veranlassung  gegeben  hat.  Sein 
phönicischer  Name  spricht  von  königlicher  Würde,  der  grie- 
chische nakaifiojv  (von  7ia?.äaato  wie  nakaixvatog)  deutet 
auf  die  düsteren  Sühngebräuche,  mit  welchen  er  gefeiert  wurde. 
Der -bekannteste  Cult  von  beiden  war  der  an  der  Küste  von 
Megara  und  auf  dem  Isthmos  von  Korinth,  wo  ihre  Verehrung 
w ohl  noch  älter  als  die  des  Poseidon,  aber  später  ganz  mit  die- 
ser verschmolzen  war.  So  nannte  auch  die  gewöhnUbhe  grie- 
chische Sage  die  Molurische  Klippe  auf  dem  Felsenwalle  zwi- 
schen Megara  und  Korinth  als  den  Ort,  wo  Ino  ins  Meer  ge- 
sprungen sei , nachdem  sie  vom  Laphystischen  Gebirge  an  der 
böotischen  Grenze  in  wilder  Hast  und  gejagt  vom  Athamas  bis 
dahin  geflohen  war.  Ein  Delphin  oder  die  Nereiden  retten  sie 
darauf  mit  ihrem  Kinde  und  iühren  sie  bpim  Isthmos  ans  Land, 
wo  sie  fortan  als  Meeresgötter  verehrt  wurden.  Und  zwar  gal- 
ten sie  für  hülfreiche  Götter  der  stürmischen  See , wie  Ino 


, *)  Hesiod  th.  976,  Pindar  Ol.  II,  22,  wo  sie  und  ihre  Schwester  Se- 

inele  Beispiele  der  wunderbaren  Schicksalsprüfung  sind.  Bei  Lyeophr. 
Alex.  107  heifst  sie  Bvvrj,  von  ßvco,  ßvO-og,  vielleicht  wegen  des  Sprunges 
in  die  Tiefe.  Doch  wird  auch  das  Meer  livrt]  genannt,  s.  Meineke  Anal. 
Al.  p.  123, 

' **)  0.  Müller  Eitrnsker  1 S.  198;  2 S.öa.-Verinuthlich  ist  Leukothea 
eine  Nebenfigur  des  Dienstes  der  Aphrodite,  s.  bei  der  Kadmossage. 
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Leuicothea  dem  bedrängten  Odysseus  zu  Hülfe  kommt  und  Me- 
Kkertes  deshalb  in  Italien  Portunus  genannt  wurde*);  daher 
Ino  der  Aphrodite  iteXayia  und  den  Nereiden  sehr  nahe 
stand,  ln  der  böotischen  Sage  war  sie  als  Pflegerin  des  Bac- 
chuskindes bekannt,  worin  sich  die  Natur  der  Meeresgöttin 
nicht  verleugnet.  Sonst  beschäftigten  sich  der  Cultus  und  die 
Dichtung  meist  mit  ihren  Klagen  um  das  liebliche  Kind  und  mit 
dessen  wunderbarer  Rettung , in  welcher  Hinsicht  viele  schöne 
Bilder  gedichtet  wurden  **).  Und  so  wurde  auch  Melikertes 
selbst  bald  als  ein  Getödteter  und  Verlorner  gefeiert , also  mit 
orgiastischen  Gebräuchen  und  bei  nächtlicher  Weile,  mit  dunk- 
len Stieropfern , in  einigen  Gegenden  sogar  mit  Opfern  von 
Kindern***),  bei  anderen  Gelegenheiten  aber  auch  wieder  als 
der  Gerettete,  Wiederbelebte,  unter  die  Götter  Aufgenommene, 
unter  dem  Bilde  eines  lieblichen  Knaben , der  von  einem  Del- 
phin oder  von  dem  Meere  selbst  ans  Land  getragen  und  dem 
Isihmischen  Poseidon  übergeben  wird , welcher  ihn  in  seinem 
Mantel  bergend  aufnimmt  oder  auf  seinen  Armen  trägt -l*).  Die 
Verehrung  von  beiden  Dämonen  läfst  sich  auch  an  vielen  Punk- 
ten der  Peloponnesischen  Küste,  namentlich  der  laconischen 
und  inessenischen  nachweisen,  aber  auch  auf  Kreta  (Hesych 
V.  ^lvä%ia),  Tenedos,  zu  Lampsakos,  bei  den  ionischen  Grie- 
chen z.  B.  in  Teos  und  Massilia,  auch  zu  Elea  in  Italien  und 
' bei  den  Etruskern f^).  ln  Rhodos  erscheint  Leukothea  in  dem 
Kreise  jenes  phöuicisch  gefärbten  Poseidonsdienstes  unter  dem 
Namen  Halia  als  Schwester  der  Teichinen,  der  Söhne  des 
Meeres,  die  den  Poseidon  erziehen  und  sich  auf  allerlei  dämo- 

*)  Apnllod.  III,  4,  3 To7g ytifxa^ofi^voig  ßo7)&ovai.  Vgl.  Serv.  V.  A._ 
V,  24i.  Die  Nereiden  sollen  auch  ^4ivxo&^iu  genannt  worden  sein,  s. ' 
Etym.  M.  und  Hcsych.  v.  uiivxof^^u. 

**)  Besonders  bekannt  war  die  Ino  des  Euripides,  deren  oft  als  einer  . 
gänz  ausnebmeud  kläglichenJammergestalt  gedacht  wird.  Vgl.  Ilorat.  A. 

P.  123  Hrbilis  Ino  und  Slat.  Silv.  II,  179,  Tbeb.  IX,  330.  401.  ' 

***)  Paus.  II  , 2,  1 ; Philostr.  Heroid.  19,  4,  Imagg.  2,  16,  Plntarch 
Thes.  25.  In  Tenedos  galten  Tennes  und  Leukothea  Tür  Kinder  des  Ky- 
knos , eines  Sohnes  des  Poseidon,  s.  Lycophr.  Alex.  229  Ilalalftwv  /5pf- 
ifoxTovog  und  dazu  Tzetzes.  Vgl.  Scbol.  11.  1 , 38.  < 

•}•)  Aristides  in  Neptun.  27  p.  46  DdF. ; Philostrj  a.  a.  0. ; Gerhard 
Poseidon  S.  188, A.  56.  Eine  Statue  der  luo  mit  dem  Bacchuskinde  in 
München  s.,  D.  A.  K.  II  t.  35,  407. 

•f"}-)  Zu  Teos  gab  es  ein  Fest  AtvxoOin,  in  Lampsakus  einen  Monat 
^tvKttihmv , vgl.  Corp.  Inscr.  n.  3066  und  6771,  Aristot.  Rbet.  II,  23, 
27,  Strabo  XI  p.  498. 
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nisch«  und  unheimliche  Künste  verstehen.  Vom  Poseidon  ge- 
biert sie  sechs  wilde  Söhne  und  eine  Tochter,  die  der  Insel  den 
Namen  giebt*).  Jene  beleidigen  die  Aphrodite,  die  sie  deshalb 
mit  Raserei  erfüllt,  so  dafs  sie  ihrer  eignen  Mutter,  der  Halia 
Gewalt  antbun  und  sonst  grofsen  Schaden  anrichten.  Halia 
springt  darauf  ins  Meer  und  wird  zur  Leukothea,  Poseidons  i 
Söhne  (vulkanische  Sprudel?)  aber  werden  von  ibm  unter  der 
Erde  verborgen,  wo  sie  sich  als  Dämonen  von  schädlicher 
Wirkung  bemerkbar  machen , die  die  Feldfrücbte  in  der  Nacht 
mit  dem  Wasser  der  Styx  besprengen  und  sonst  allerlei,  bösen  ! 

Muthwillen  treiben**).  j 

I 

8.  Protens. 

Er  ist  vorzüglich  aus  der  Menelaossagc  bekannt,  s.  Od.  4, 

351  ff.  und  die  Nachahmung  bei  Virgil.  Georg.  4,  386  ff.  Ein 
kundiger  und  weissagerischer  Meeresgreis  wie  Nereus  (yepo)» 
aliog  vrj/.teQT^g) , der  die  Tiefen  des  ganzen  Meeres  kennt  wie 
Atlas  und  dabei  verschlagenen  Gemüths  {oXogxjii'a  elöwg)  und 
wandelbar  ist  wie  alle  Dämonen  der  See.  Seine  Tochter  heifst  t 
Eiöod^ea  oder  Qsovörj , welche  Namen  gleichfalls  diese  weis- 
sagerische Natur  der  Meeresgötter  ausdrücken  •**).  Proteus 
selbst  wird  ein  Untergebener  des  Poseidon  genannt  (Tloau- 
däwvog  v7ioS(x(üg)  und  zwar  ist  er  der  Hirle  über  die  See- 
thiere , welche  die  Heerden  des  Poseidon  und  der  Amphitrite 
bilden.  Sein  eigentlicher  Aufenthalt  ist  die  Tiefe  des  Meeres, 
doch  lieben  cs  alle  diese  Wesen  der  Fluth  sich  am  Strande  zu 
sonnen  und  in  der  heissen  Mittagsstunde  in  kühler  Grotte,  wo  die 
Wellen  sanft  anplätschern,  sich  dem  Schlummer  zu  überlassen. 
Proteus  ruht  dann  mitten  in  der  Schaar  der  Seerobben,  den 
Kindern  der  schönen  l/iXoavdvtj  d.i.  Amphitrite,  die  ihm  diese  ; 
Heerde  anvertraut  hatf).  Und  zwar  pflegte  er  so  auf  der  Insel  | 

• Pharos  zu  thun,  die  nach  der  Odyssee  eine  Tagereise  weit  von  ' 

dem  grofsen  Aegyptosstrome  liegt , daher  ihn  dasselbe  Gedicht 
einen  Aegyptier  nennt  und  die  spätere  Sage  ihn  vollends  immer 


*)  Diod.  V,  55.  Die  Rhodos  oder  Rhode  ist  bei  Pindar  eiae  T.  der 
Aphrodite,  b.  ApoUod.  I,  4,  6 der  Amphitrite. 

••)  Strabo  XIV  p.  654,  Zenob.  Prov.  V,  41 , Nonnus  XIV,  43,  vgl. 
Lobeck  Agl.  p.  1181  sq.,  Meineke  Vindic.  Strab.  p.  224. 

*•*)  Der  eigne  Name  des  Proteas  erinnert  an  die  Nereide  Hqiütio. 
f ) Bei  Virgil.  Georg.  IV,  394  Poseidon , immania  euiu$  armenta  et 
turpet  pascit  tub  gurgite  phoeat. 
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weitermit  der  ägyptischen  Sage  zu  verflechten*  wufsle*).  In- 
dessen erzählte  man  sich  auch  in  der  Gegend  von  Pallene  und 
Toroue  vom  Proteus  und  er  ist  in  dieser  Gegend  durch  seine 
Tochter  Kabiro  auch  in  die  lemnische  Hephästossage , durch 
seine  beiden  Söhne  in  die  Heraklessage  der  Insel  Thasos  ver- 
flochten **),  Menelaos  aber  beschleicht  den  Proteus  auf  jener 
Insel  Pharos  5 da  er  in  die  Nähe  Aegyptens  verschlagen  war. 
Wie  er  der  Fluth  entstiegen  und  mitten  unter  seiner  Heerde 
entschlafen  war,  mufste  er  ihn  greifen  und  trotz  aller  Ver- 
wandlungen festhalten,  denn  alle  Meeresgötter  pflegen  nur  ge- 
zwungen ihre  Kenntnilk  von  verborgenen  und  zukünftigen  Din- 
gen zu  oflenbaren.  Proteus  verwandelt  sich  dann  in  alle  mög- 
lichen Gestalten  von  wilden  Thieren  und  in  Wasser  und  Feuer, 
in  einen  Löwen,  eine  Schlange,  einen  Panther,  eine  ungeheure 
Sau,  in  schlüpfriges  Wasser  und  in  einen  riesigen  Baum.  Aber 
Menelaos ’läfst  nicht  los  und  so  mufs  er  sich  zuletzt  ergeben 
und  weissagt  nun  untrüglich  : wodurch  zugleich  die  verwandten 
Abenteuer  anderer  Helden  mit  anderen  Seegöttern  geschildert 
werden,  namentlich  die  des  Herakles  mit  dem  Nereus  und  des 
Peleus  mit  der  Nereide  Thetis,  i ' 

' 9.  Glankos  Poiitios.  * ■ ‘ 

* < * t 

Eine  sehr  volksthümliche  Gestalt,  von  welcher  man  beson- 
ders am  höotischen  Strande  erzählte,  in  dem  lebhaften  Fischer- 
dorfe Anthedon,  dessen  Bewohner  sich  sogar  der  Abstammung 
von  diesem  Glaukos  rühmten,  welcher  einst  ihres  Gleichen  ge- 
wesen sei.  Pindar  und  Aeschylos  hatten  diese  böotische  Sage 
verherrlicht  (Paus.  IX,  22,6),  letzterer  in  einem  Satyr- 
drama***;, Man  erzählte  hehmlich  dafs  er  ein  schöner  Fischer 
gewesen,  der  von  einem  gewissen  Kraute  gegessen  habe  und 
darauf  ins  Meer  gesprungen  und  zum  weissagenden  Meeres- 
dämon geworden  sei,  von  derselben  Gestalt  wie  Triton  und 
andere  Meeresgötter:  eine  Metamorphose  welche  Aeschylus 
mit  Laune  beschrieben  hatte  und  welche  andere  Dichter  in  ^ei- 


Herod.  2,  112.  118,  Euripides  io  der  Relena,  Diod.  I,  62. 

**)  Lycophr.  Al.  115;  Virg.  Georg.  IV,  386;  Apollod.  II,  5j9;  Wel- 
cker  Aeschyl.  Tril.  Prom.  S.  'IO.“  164. 

***)  G.  Hermann  de  Aeschyli  Glaucisy  Opiisc.  II  p.  59  sqq.  Durch  den 
Beinamen  o JTovtios  d.  i.  6 rhaXdaoiog  wurde  dieser  Glaukos, von  dem 
Glaukos  HoTVUvg  unterschieden , von  welchem  s.  bei  den  korinthischen 
Sagen. 
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ch«r  Weise  schildern,  s.  Ovid.  Met.  XIII,  917,  Slat.  Silv.  III, 
2,  35,  Theb.  VII,  235,  IX,  328.  Eine  beliebte  Figur  vieler 
Seemäbrchen , wie  sie  an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln  bis 
nach  Sicilien  und  Spanien  vom  Volke  erzählt  w'urden*),  das 
diesem  Dämon  in  der  Nacht  aufzulauern  und  ihn  wie  Menelaos 
den  Proteus  zu  befragen  pflegte , wenn  er  seine  grofse  Rund- 
reise im  Mittelmeere  machte , begleitet  von  vielen  Seethieren. 
Man  nannte  ihn  einen  Buhlen  der  Ariadne  auf  Naxos  oder  der 
Skylla  oder  der  Nereiden,  Andere  einen  Liebling  und  Prophe- 
ten des  Nereus  und  Liebhaber  des  Melikertes,  mit  welchem 
letzteren  ihn  Einige  sogar  identificirten  **).  Seine  Gestalt  sieht 
man  auf  einigen  Münzen  und  anderen  Bildwerken***). 

10.  Die  Sirenen. 

Die  Musen  der  See,  aber  verlockend  und  verfänglich , ver- 
führerisch und  tückisch,  ein  bildlicher  Ausdruck  der  glatten 
Spiegelfläche  des  Meeres , unter  welcher  sich  die  Klippe  oder 
die  Sanddäne,  also  SchilTbruch  und  Tod  verbirgt,  blanda  pe- 
ricla  mnris,  terror  quoque  gratus  in  nndis,  wie  sich  Claudian 
epigr.  100  ausdrückt.  Allgemein  bekannt  sind  die  Sirenen  der 
Odyssee  (12,  39  fl".),  nach  welchem  Abenteuer  später  ähnliche 
der  Argonautensage  gedichtet  wurden  (Apollon.  Rh.  4,  893). 
Sie  erscheinen  in  diesen  Gedichten  durchaus  als  dämonische 
Wesen  der  See  und  zwar  als  Gefahren  der  Schifffahrt  im  fer- 
nen Westen , wo  alle  diese  Mährchen  zu  spielen  pflegen.  Als 
Seegötter  wissen  sie  auch  von  allen  Dingen*]-),  ihr  Gesang  aber 
ist  so  wunderbar  schön  und  bezaubernd,  dafs  der  Schiffer  dar- 


*)  Weicker  Acschyl.  Tril.  S.  471  ff.  j Nitzsch  Sagenpoesie  S.  SSO. 
Bei  Aeschylus  erzähite  Glankos  selbst  wie  er  an  den  Küsten  nnd  Inseln 
von  Euböa  bis  Sicilien  herninschweife.  An  der  spanischen  Küste  nannte 
man  ihn  den  Alten  , Scfaol.  Apollon.  Kb.  2 , 767.  Bei  Philostr.  Imagg.  II, 
15  erscheint  er  den  Argonauten  iin  Pontos  als  Prophet  des  Meeres.  Aller- 
lei Volksglaube  bei  Schol.  Plat.  Rep.  p.  536,  33. 

**)  S.  die  Sammlung  von  allerlei  den  Glaukos  betreffenden  Geschich- 
ten b.  Athen.  Vll  p.  296  sqq.  Eurip.  Or.  362  ix  cFi  xvfiärtov  6 vavtlXoiai 
uäVTtg  fioi  JVrjQitos  Ttooif  tixrjg  rlavxos,  aipfväijs  f>(6g.  Seiner 

Liebscharten  gedenkt  auch  Propert.  II,  26,  13. 

***)  Müller  Handb.  § 402,  2.  Vgl.  Braun  zu  den  Monnm.  ined.  doll’ 
Inst.  Vol.  VI  t.  38. 

•{•)  Od.  12,  189  yaQ  xoi  nävfP  od  Ivl  Tqo(^  fvofitf  ligyfToi 
TQtäig  Tf  ^£(uv  ioTfjTi  fioyrjauv,  iäfxtv  ä'  oaaa  yivr)rcu  ini  ttou- 

XvßoxeiQ^. 
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Über  die  liebe  Heimath  and  Weib  und  Kind  vergifsl.  So  ver- 
locken sie  ihn  auf  ihr,e  Insel,  wo  sie  auf  feuchter  Wiese  süsse 
Gesänge  singen,  aber  vor  ihnen  ist  der  ganze  Strand  voll  blei- 
chender Gebeine  und  faulender  Leichname.  Bei  Homer  sind 
ihrer  blos  zwei,  in  den  späteren  Sagen  meist  drei,  die  mit  ver- 
schiedenen Namen  benannt  werden.  Als  jene  Abenteuer  der 
Odyssee  an  den  Küsten  Italiens  und  Sicilicns  localisirt  wurden, 
pflegte  man  sich-die  Circe  auf  Girceji  bei  Terraciua  zu  denken, 
die  Sirenen  also  weiter  südlich , bald  in  den  reizenden  Umge- 
bungen von  Neapel , bald  in  denen  von  Pästum  oder  endlich 
am  Eingänge  der  sicilischen  Meeresenge  beim  Vorgebirge  Pelo- 
rum,  wo  nun  allerlei  Denkmäler  von  ihnen  gezeigt  wurden  *). 
Aber  auch  an  der  Küste  von  Kreta  erzählte  man  von  den  Sire- 
nen, namentlich  in  der  Gegend  von  Aptera,  wo  man  von  einem 
Wettkampfe  zwischen  den  Musen  und  Sirenen  wufste , in  wel- 
chem diese  von  jenen  besiegt  und  ihrer  Federn  beraubt  wur- 
den: ein  Wettkampf  von  welchem  auch  in  anderen  Gegenden 
erzählt  wurde  und  den  man  auch  auf  einigen  alten  Kunstdenk- 
mälern abgebildet  sieht**).  Endlich  wurden  die  Sirenen  anch 
in  der  sicilischen  Sage  vom  Raube  der  Persephone  genannt, 
wie  sie  mit  dem  Demeterkinde  auf  den  Wiesen  des  Aeheloos 
gespielt  und  Blumen  gepflückt  und  nach  dem  Raube  die  liebe  Ge- 
spielin über  die  ganze  Erde  gesucht  hätten,  bis  sie  sich  zuletzt 
vor  Ermattung  und  Gram  an  der  Küste  von  Sicilien  und  Italien 
niederliessen  und  dort  seitdem  ihre  Lieder  sangen : in  welcher 
Fabel  sie  auch  Töchter  des  Acheloos  und  genannt 

werden,  da  sie  sonst  für  Tächter  desPhorkos  galten***).  Auch 
tritt  in  dieser  Dichtung  noch  mehr  als  gewöhnlich  ihre  später 
ziemlich  allgemeine  Bedeutung  hervor , vermöge  welcher  sie 
für  lieblich  und  verführerisch  singende  Genien  des  Todes  gel- 
ten, so  wie  ihr  Gesang  für  einen  Gesang  des  Grabes.  So  nannte 
Sophokles  sie  xoQog  d^QOOvvze  tovg  'Ididov  vöfiovg 

b.  Plutarch.  Qu.  Conv.  IX,  14,6,  Euripides  Helena  167  X^o- 
vog  -/.OQag,  vgl.  Plato  Cratyl.  p.  403  D , daher  ihre  Bilder  oft 
zur  Verzierung  von  Gräbern  dienten,  bisweilen  mit  besonderer 
Beziehung  auf  die  bezaubernde  Macht  des  Gesanges , 'Wie  auf 
dem  Grabe  des  Sophoklesf).  Eine  ähnliche  Uebertragung  ist 

*)  Strabo  1 p.  22  sq. ; 246  sq.  252.  258. 

**)  Sleph.  B.v,  Paus.  IX,  34,  2.  Vgl.  das  Sarcophagrelier  b. 

Millingen  IJned.  Mon.  Ser.  II  pl.  15. 

***)  Demeter  und  Persepb.  S.  182. 

Jacobs  Anthol.  I,  1 p.  187.  410;  Burmann  Aotbol.  lat.  I p.  113'; 
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die  auf  die  Gefahren  der  Liebe,  sowohl  für  die  Frauen , daher 
die  Sirenen  auf  der  Hand  eines  Bildes  der  Hera*),  als  für  die 
Männer,  daher  sie  auch  zu  Sinnbildern  buhlerischer  Liebe  dien- 
ten. Ihre  gewöhnliche  Bildung  war  die  von  Vögeln  mit  weib- 
lichen Köpfen , doch  wurde  mit  der  Zeit  die  weibliche  Gestalt 
immer  mehr  zur  Hauptsache  *•). 

11.  Skylla. 

Der  personihcirte  Meeresstrudel  bei  gefährlichen  Klippen 
und  Abgründen.  Die  Odyssee  12,  73  ff.  beschreibt  zwei  Klip- 
pen, die  eine  himmelhoch,  mit  schroffen  Wänden  und  scharfer 
Spitze  bis  in  die  Wolken  ragend,  die  in  dichten  Nebeln  immer 
darüber  lagern ; darin  eine  dunkle  Höhle,  gegen  Norden.  Dies 
ist  die  Wohnung  der  Skylla,  bei  ihm  eine  Tochter  der  Kqa- 
zaitg,  welche  ein  bildlicher  Ausdruck  für  die  ungeheure  Ge- 
walt der  Meereswogen  zu  sein  scheint***).  Skylla  selbst  ist 
ein  schreckliches  Ungeheuer  mit  greller  Stimme,  wie  die  eines 
jungen  Hundes,  mit  zwölf  Vorderbeinen  und  sechs  langen  Häl- 
sen , an  jedem  ein  gräfsliches  Haupt  mit  drei  dichten  Reihen 
scharfer  Schneidezähne,  die  mit  sicheremTode  dröhn.  Der  Leib 
steckt  in  der  finstern  Höhle , die  Köpfe  ragen  hervor  mit  dem 
schrecklichen  Schlunde.  So  jagt  sie  nach  Delphinen,  Seehun- 
den und  gröfseren  Meeresgeschöpfen.  Wehe  dem  Schiffe,  das 
in  ihre  Nähe  kommt!  Der  andere  Fels  ist  niedriger,  einen 
Pfeilschufs  von  jenem  entfernt.  Darauf  wächst  ein  mächtiger 
wilder  Feigenbaum*]-),  unter  welchem  Charybdis  das  dunkle 
Gewässer  der  Meeresfluth  einschlürft  und  wieder  ausspeit, 
dreimal  an  jedem  Tage,  in  furchtbarem  Strudel , wo  selbst  Po- 
seidon nicht  helfen  kann.  Bekanntlich  haben  die  Alten  beide 
Strudel  später  in  die  Sicilische  Meeresenge  verlegt  (Thukyd.  4, 
24,  Strabo  I p.  21  — 2*4),  obwohl  die  Gefahren  der  dortigen 
Durchfahrt  jener  Beschreibung  nur  wenig  entsprechen.  Doch 


Panofka  Cab.  Pourtales  p.  75  $q.  Eine  merkwürdige  Sirene  siebt  man  im 
Tbesenm  zu  Athen. 

*)  S.  oben  S.  113***).  Auch  standen  ihre  Bilder  besonders  häufig 
auf  Gräbern  von  Frauen. 

*•)  Gerhard  A.  Vasenb.  1 S.  98  If. , Creuzer  z.  Arcbäol.  3 S.  235  ff., 
Müller  Handb.  § 303,  4,  I).  A.  K.  II  t.  59. 

•**)  Das  Wort  kommt  aufserdem  nur  Od.  II,  597  vor  und  zwar  von 
dem  Felsen  des  Sisypbos,  to't’  anoOTQfypaaxe  xparntii  ai'Tig. 

-{-)  iQiveog.  Dieser  Baum  wird  wiederholt  in  Verbindung  mit  den 
Mächten  des  Todes  genannt. 
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erzählte  auch  die  Hcraklessage  hier  von  der  Skylla,  und  zwar 
in  der  Gcryonis*).  Wie  Herakles  die  Rinder  des  Geryon  in 
dieser  Gegend  vorbeilreibt,  entralR  ihm  Skylla  eins  der  Thiere, 
in  dieser  Sage  eine  Tochter  des  Phorkys  und  der  Hekate,  so 
furchtbar  dals  sie  selbst  vor  der  Persephone  kein^  Scheu 
hat**).  Herakles  tödlet  sie  über  ihrer  Höhle,  worauf  ihr 
Vater  Phorkys  sie  wieder  ins  Leben  ruft,  indem  er  ihren  Leich- 
nam mit  Fackeln  verbrennt.  Ferner  Jiatte  Stesiclnmus  eine 
Skylla  gedichtet,  wo  er  sie  eine  Tochter  der  La mia  nannte, 
eines  weiblichen,  kinderraubenden  , schreckhaft  häfslichen  Ge- 
spenstes , welche  ursprünglich ' wohl  auch  eine  dämouischie 
Macht  des  Meeres  bedeutet  hatte.  Die  Sage  nannte  sie  eine 
schöne  Königin  Libyens , die  vom  Zeus  geliebt,  aber  von  der 
Hera  aller  Kinder  beraubt  wurde,  worauf  sic  aus  Neid  und 
Verzweiflung  anderen  Müttern  ihre  Kinder  raubte  und  tödtete 
und  darüber  zuletzt  sojiäfslich  und  thieri§ch  wurde***).  So  ist 
nach  der  spätem  Sage  auch  Skylla  ursprünglich  schön  und 
reizend  gewesen  und  erst  durch  \'erwandlung  so  garstig  ge- 
worden. Bald  heifst  es  dafj  Glaukos  sie  geliebt  und  Kirke  sic 
aus  Eifersucht  verwandelt  habe,  Ovid.  Met,  XIV,  1 — 74,  oder 
Poseidon  liebt  das  schöne-Meerfräulciu  und  Amphitrile  macht 
sie  zum  Ungeheuer.  Dahingegen  die  attisch  - megarische  Pan- 
dionidensagc  sie  eine  Tochter  .des  Nisos  , Königs  von  Megara 
nannte,  die  ihren  Vater  an  den  grofsen  kretischen  Seckönig 
Minos  verrathen  habe.  Nisos  hat  ein  purpurnes  Haar  mitten 
auf  dem  Haupte  und  mufs  sterben,  Avenn  er  dieses  verliert; 
Seine  eigne  Tochter  reifst. ihm  das  Haar  aus,  aus  Liebe  zum 


■ '*)  Lycoplir.  Al.i-44,  Schot.  Od.  '12,  .S5,  Euslath.  pi  1714,  ‘25  ai.  A.  ' 

■ A'*)- Schon  Akusilaös wabrsrheiiilich  nueb'Hesiod  kanolen 'diese  Ge- 
nealogie, 8.  Scbql.  Apollon.  IV,  82S,  wo  ‘I^QßtcVTÖg  wohl  nur  ein  altir 
Sobreibfebler  für  •/>ö(>zii>'o? ist.  .Vpolloolns.Rb.  selbst  idenliticirt  die. Ho-, 
^rische  Itraläis  .und  die  Hekate  ..dieser.  abweicberidun.GeDealogie.  Andere 
dichteten  noch  anders,-  s,.  Gramer  Anced.  Paris  Hl  p;'4'79. 


:ju0s  am  Helikon,  Paus.  IX,  31:v'd  , “eip  anderer  in  Lycien  , Stepb.'  B.  s.  v. 
Nach  Nonnos  4S,  678  wareti  die  N'ymphen^'w;elcbe  das  Bacefauskind  p6eg- 
.ten;  Jfa^ov  71.07(111010  rfvyitTi^ss  vgl.  24^50.  Iiniuer  deutet  das  Wort 
auf  Sec  und  Ffiissiges , .i'uch  in  d^r  Liistrygonenfabel.  Später  verstand 
njan  .unter- Lamien,  Skyllen  , Gharybdcn  oft- verbnhVte  Weiber;'&  Pbi- , 
In.str,  V-.  Apollon-.  t\'i^5,- Meineke' Goin.  Gr.  Hl  p‘,  34SC. 

. B}^bulogi0.  1.'  ' 


,*.**)  Schot.  Arislopli.  Paci  75$,  Diod.  2u,  41,  "Plut.  de  curios'.'  2,  Suid. 
\' J ‘ yfn/i  iff.  llfit'.'it.  A Al.'bi'h  1*aiw  V 19  .1  irAlf  SiKvIIa  rfäa<.\_ 
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Miaps.  Dieser  aber  biridel  sie',  nachdem  er  Megard  genommen, 
bei  < den  .Beinen  an  seih  Schiff  an  und  schleift  sie  hinter,  sich* 
durchs  Meer',  bis  sie  in  das  bekannte  Ungeheuer  verwandelt 
oder  Von  Seevögeln  ;aufgefressen  oder  in>einen  mövenarligen 
Seevogel  verwandelt  wurde.’. "Denn  man  erzählte  auch  diese 
Sage  sehr  verschieden,  bei* welcher. eigenthümliche  Traditionen 
Her  »Bevölkerung  am  ^Saronischen“  Meerbusen,  besonders  in  der 
Gegend  des  Vorgebirges  SkyllKoh.  zu  Grunde  liegen  mögen*)., 
' Die  Gestalt  der  Skylla  ist  die  bekannte,  me  man  sie  ofUauf 
Münzen,  Wand  - und  yasengemälden  uhd/anderen  Denkmälern' 
sieht**);  * • 


1 <• 


/■  .. 


12..'-Die  Plaiiktcii  lind  die.Symplegadeii. 

. - Beide-gehÖreh  eigentlich' in  die  Argonautensage,  und  zwar 
erzählt  von  den  Plajnktcn»  zuerst  die  Odyssee  12,  59  ff.  Sie 
schildert  sie  wie  ein  gewölbtes  Felsen thÖr  €7V7^^€<p€€g) , 

gegen  welches  Amphitrite  mit  mäclitiger  Brandung  tost  und 
durch  welches  selbst  nicht  ein  ^Vogel  hinHürchzufliegen  ver- 
möge, auch  nicht  dieiTauben,  welche  dem  Vater  Zeus  Ambro- 
sia'bringen.  Immer ^raffe/ der  Fels  eine  von  ihnen  hinweg,  die 
dann  der  Vater ' immer  > von 'neuem*  schaffe,  s.  oben  S^Bll. 
Noch  nie  sei  ein  Schiff  hlndurchgekommen , sondern  alle  w'cr-  f 
den  dort  zertriiinmert  von  den  VV^ogen  der  See  und  von  feuri- 
gem Gluthauche.  Nur  die  vielbesungene  Argo  sei  hindurchge- 
schlüpft, auf  der  Rückkehr  vom  Aeetes , w^eil  Hera  sie  aus 
Liebe  zum  lason  behütete.  Spater  diclitete  man  bekanntlich  . 
von  einem  ähnlichen  Th'ore  am  Eingänge  zum  Pontos , den  so- 
genannten Syinplegaden  oder  Kyaneen,  w elche  auch  als  furcht-  ' . 
bares  PVlsenthor  beschrieben  w erden  , das  immer  auf  und  zu-*^ 
klappte  und  die  Fahrt  in  jenes  Meer  unmöglich  machte,  bis  die  . 
' ^Argonauten  mit  Hülfe  der  Hera  hindurchkommen.  Darauf  ste- 
hen die  Felsen  stille  und  seitdein^ist  die  Fahrt  für  alle  Welt  ■ 

. offen.  ApoIIonius  läfst  seine  Argonauten  erst  durch  die  Sym-  . 
plegaden  in  den  Pontos , später  auf  ihrer  Fahrt  im  westlichen 


’ <■ 


*)  Partheiüus  b.  Meineke  Anal.  Alex.  p.  270,  Apoliod.  III,-  15,  8,* 
Paus.  II, '34,  7,  Ovid.  Met.  VMI,  1 — 151  , Virgil.  Ciris  485  sqq. , Schol._ 
Eurip.  Hippol.' 1 190.  Auch  auf  dem  altisclicu  Theater  gab  es  eine  Skylla, 
Aristot.  Poet.  15.  ' 

E.  Vinet  recherches  sut'  le  mythe  de  Gläucus  et  de  Scylfa  , An- 
nal.  de  l’Inst.  1842  p.  J,-bl — :205  , Mon.  de  Plnst.  pl.  52.  53^  Campana  ' 
Op.  in  Plastiea  ph|83,^^'Elite  ceramogr.  T.  III  pl.  36;  , r ••  ^ , 
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Occan  mit  Hülfe  der. Nereiden  durch  die  Flankten  Schilfen,  so 
dafs  also  zwischen  beiden  Thoren  örtlich  ünterschieden  wurde, 
wie  auch  ihre  sonstige  Besehall’euheit  verschieden  ist*).  Oert- 
liche  Schrecknisse  mögen  zu  diesem  Mährchen  beigelragen  ha- 
ben ; namentlich  scheint  die  Einfahrt  in  das  schwarze  Meer  erst 
nach  heftigen  Naturrevolutionen  möglich  geworden  zu  sein. 
Die  eigentliche  Bedeutung  aber  der  Flankten  war  wohl  die, 
dafs  sie  das  Wunderthor  des  Okeanos  und  seiner  Götter-  und 
Mährchenwelt  vorstellen  sollten , in  welche  nur  wenigen  von 
den  Göttern  begünstigten  Sterblichen  einzudringen  vergönnt 
war.  Die  Symplegaden , welche  man  mit  sehr  bezeichnendem 
Namen  auch  Thore  des  Fhorkos  nannte  (oben  S.  347),  schei- 
nen erst  nach  dem  Vorbilde  der  Flankten  erdichtet  und  be- 
schrieben zu  sein. 

13.  Die  fiüKaiiteii,  Kyklopcii  iiiitl  l'liäakeii  der  Odyssee. 

Sie  werden  in  diesem  Gedichte  alle  als  Völker  des  occani- 
schen  Westens  geschildert  und  zwar  in  so  bestimmten  Umris- 
sen, dafs  ältere  und  neuere  Forscher  der  sogenannten  mythi- 
schen Geographie  und  V'ölkerkunde  an  ihrer  Realität  nicht  ge- 
zweifelt  haben.  Desto  gröfser  ist  das  Verdienst  von  Welcker 
und  Nitzsch,  welche  zuerst  das  Mährchenhaflc  an  diesen  und 
ähnlichen  Erzählungen  nachgewiesen  haben.  Die  Deutung  aber 
von  solchen  Mährchen  ist  natürlich  eine  überaus  schwierige, 
da  die  zu  Grunde  liegende  Naturanschauung  eben  so  alt  und 
eigenthümlich  als  die  poetische  und  epische  Ausführung  fest' 
und  realistisch  ausgebildet  ist , so  dafs  es  unmöglich  ist  ganz 
aufs  Reine  zu  kommen**). 

Die  Odyssee  selbst  bezeichnet  ihre  Giganten,  Kyklopen  und 
, Phäaken  als  gleichartige  Wesen.  Alle  drei  sind  göttlichen  Ge-^ 
schlechts  und  verkehren  mit  den  Göttei’n  wie  mit  ihres  Glei- 
chen, erteL  acpiaiv  iy‘)'v-9^ev  eifiev , sagt  der  Fhäakenkönig  Al- 
kinoos, üaitEq  KmXoiTtig  re  xal  ay^ia  q>vla  Ayavrwv.  Die 
Phäaken  und  die  Giganten  sind  überdies  nahe  verwandt,  denn 
der  Ahnherr  und  erste  König  von  jenen,  Nausithoos,  ist  ein 


*)  Nitzsch  zu  Odyssee  12,  59  ff. 

. I »*)  Welcker  über  die  Homerischen  Phäaken  und  die  Inseln  der  Seli- 
gen, Rh.  Mus.  f.  Philol.  1832,  kl.  Sehr.  S.  1 — 79 ; Nitzsch  Anmerk.  z. 
Odyssee  Bd.  3 p.  XXII — XXXII  und  zu  den  betreffenden  Stellen.  Vgl.' 
auch  Klausen , die  Abenteuer  des  Odysseus  aus  Hesiodus  erklärt , Bonn 
1834,  K.  F.  Osterwald  Homerische  Forschungen  l.  Tb.  Halle  1853^ 

25* 
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Sohn  des  Poseidon  und  der  Periböa  , der  jüngsten  Tochter  des 
Riesenkönigs  Eurymedon.  Die  Kyklopen  waren  früher  die  Nach- 
barn der  Pliäaken,»  die  aber  so  von  ihnen  geplagt  wurden,'  dafs 
Nausithoos.sie  von  dort  nach  Scheria  übersiedelte. 

Dafs  diese  Giganten  von  den  theogonischeu  zu  unter- 
scheiden sind  wird  allgemein  angenommen.  Diese  sind  wirk- 
liche Giganten  d.  h.  yijycmg  und  die  wilden  Kräfte  der  vulka- 
nischen Erde , dahingegen  die  Odyssee  solche  Riesen  nur  als 
Bilder  des  tobenden  und  unbändigen  Meeres  kennt , also  schon 
in  einer  gewissen  Uebertragung  von  dem  einen  Naturreiche 
aufs  andere.  Od.  7,  58  ff.  heifst  Periböa  eine  Tochter 

' ‘ - (.leyaXr.Toqog  Evqvfxiöovtog,  • ■■ 

og  vnsQdvuoiai  F lydvzsaaiv  ßaoilevev, 
a/.l  o fisv  iü/.eae  /.aov  ataairaKov,  wlero  o avrog, 
so  dafs  also  auch  von  diesem  Geschlechte  wie  von  einem  längst 
überwundenen,  den  Olympiern  unterlegenen  die  Rede  ist. 
EvQVfiedwv  d.  i.  der  Weitherrschende  ist  bei  Pindar  ein  Bei- 
name des  Poseidon,  wie  svqvxqsicüv  und  ähnliche,  die  ihn  als 
den  Herrscher  über  das  wilde  gewaltige  Meer  schildern  (oben 
S.  361),  dessen  Wogen  mit  Riesen  und  Bergen  verglichen 
wurden.  Poseidon  selbst  buhlt  mit  der  Tochter  dieses  Gigah- 
lenkönigs, dessen  Pindar  Pyth.  Vlll,  17  und  Properzlll,  9, 
47  neben  den  übrigen  Riesen  und  Himmelsstürmeru  der  V'or- 
zeit  gedenken , wie  diese  Ungethüme  denn  zwar  in  der  örtli- 
chen Tradition  und  den  älteren  epischen  Ländern  unterschie- 
den , aber  in  der  combinirenden  Dichtung  der  Gigautomachie 
(S.  53)  ohne  weiteren' Unterschied  als  glefchartige  W esen  be- 
handelt w-urdeu.  Doch  scheint  sich  bei  Theokrit  der  Nachklang 
einer  örtlichen  Sage  vom  Eurymedon  von  der  Insel  Kos  erhal- 
len zu  haben  *)  und  ein  noch  bestimmterer  aus  Euphorion, 
welcher  Argos  eine  Stadt  des  Gigantenkönigs  Eurymedon 
nannte , wobei  er  sich  auf  die  kyklopischen  Mauern  von  Argos 
bezog.  Wie  aber  diese  mit  den  Giganten  des  Meeres  uiid  uiit 
den  Kyklopen  Zusammenhängen,  das  wird  sich  gleich  zeigen.  ■ 


•)  7,  45  'äs  uoi  xal  rixfrov  Saris  ^pevi'lj  'faqv 

o^ti'S  xoQvif  ^ r^ltaai  ööfiov  ’ilQOfi(äovros.  Wie  Scholien  beriGhfeU'dafs 
ein  Berg  anf  der  In$ei  nach  dem  Oroincdon  benannt  wurde , dessen  Iden- 
tität mit  dem  Gigaotenkönige  Eurymedon  wahrscheinlich  ist , s.  Husebke 
~Anal.  litter.  p,  320  sqq.  und  über  Eupborion  Meineke  Anal.  AI.  p.,  50^ 
Nach  demselben  Dichter  gebar  Itera  vom  Eurymedon  den  Prometheus,  ,s'. 
ib.-ii.  145  und  oben  S.  110.  ' . ,,  ..  . ,. 
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Deim  auch  die  Kykl  open  der  Odyssee  sind  von ‘denen  der 
TiUnoinachie  offenbar  zu  unterscheiden,  obwohl  auch  hier  eine 
alte  Uebertragung  eines  volksthiimiichen  Bildes  von  einem  Na- 
turgebiete aufs  andere  zu  Grunde  zu  liegen  scheint,  von  den 
rollenden  und  blitzenden  Wolken  des  Himmels  auf  die  rollen- 
den und  donnernden  Wogen  des  Meeres:  welche  beiden. An- 
schauungen sich  auch  sonst  in  der  Mythologie  oft  berühren  und 
durchkreuzen.  Beide  haben  den  riesigen  VV’^uchs,  die  unge- 
heure Kraft  und  das  eine  grofse  runde  Auge  auf  der  Stirn  mH 
einander  gemein , sonst  sind  sie  sehr  verschieden.  Auel»  sind 
die  Kyklopen  des  Meeres  in  der  Odyssee  schon  zu  Character- 
bildem  roher  ürsitte  und  eines  Zustandes  vor  aller  Cultur  ge- 
worden, in  welcher^Hinsichl  auch  Plato  legg.  111  p.  680  B und 
Aristoteles  Polit.  1,1,7  auf  diese  Schilderung  verweisen. 
Doch  schimmert  die  ältere  Naturbedeutung  noch  in  manchen 
Zügen  durch  und  die  Ueberlieferungen  der  Volkssage  und  ein- 
zelner Culte  führen  weiter.  Nach  der  Odysse?  9,  106  ff.  sind 
die  Kyklopen  übermüthig,  gewaltsam,  riesig,  wissen  nichts  von 
Rath  und  Recht 'imd  Gastfreundschaft,  fürchten  nichts,  selbst 
den  Zeus  und  die  Götter  nicht,  denn  wir  sind  viel  stärker, 
sagt  Polyphem.  Ihr  Land  ist  wie  ein  Uru'ald , wo  sie  einzeln 
im  Gebirge  wohnen,  hoch  auf  den  Gipfeln  der  Berge  in  Höfi- 
len , 'jeder  für  sich  mit  den  Seinigen.  Sie  säen  nicht  iind  sie 
erndten  nicht,  sondern  sie  verlassen  sich  auf  die  Mutter  Natur, 
die  ihnen  denn  auch  Alles  in  den  Mund  wachsen  läfst.  Bios 
unendliche  Schaaren  von  Ziegen  beleben  aufser  den  einäugigen 
Riesen  diese  grofsartige  Natureinsamkeit*).  Die  Ziegen  aber 
sind  das  bekannte  Bild  der  zwischen  den  Klippen  luid  Felsen 
anprallenden  und  aufschiessenden  Wogen  und  Fluthen  des 
Meeres,  so  dafs  die  ganze  Schilderung  für  die  der  wüsten  Mee- 
reseinsamkeit genommen  werden  kann,  wo  nicht  gesäet  uiid 
nicht  geerndlCt  wird,  einsame  Felsen  aus  der  scl^umenden 
Masse  emporrageu,  wilde  Ziegen  auf  den  Gipfeln  der  ^ogw 
hin-  und  herklettern,  und  diese  Wogen  selbst  wie  Rieledui^ 
üngethüme  sind**),  gleich  jenen  Giganten  des  Eüfymedon. 
Polyphemos  selbst,  das  nach  mythologischer  Weise  äusgeführte 


■ »•>  • 

*)  V.  118  /v  <T  aiyes  anuqioiai  yeydaaiv  dyQiai.  v.  123  rUA’  T)y' 
danaqxoi  xal  dvijqoro;  ij/uarn  ndvta  üväqiöv  /ijqevti , ßöaxu  ää  ts 
fi^xadag  ttlyag.  ■ 

**)  Od.  3,  290  xvfxaxä  re  TQOtfoivtfc,  laa  oqiaoix. 
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Beispiel ~d6r  ganzen  Gattung,  nach  seinem"Namen‘'der  Weil^ 
•brüllende,  ist  ein  Sohn  der  Phorkystochter  ödtuo'a'und 'des 
Poseidon,' riesig  wie  ein  hohes  Waldgebirge  und  von  fürchter-v 
lieber  Stimme  {(pd'oyyog  ßaQvg),  Er  frifst  die  Griechen  wie 
ein  Löwe  des  wilden  Gebirges  * seine  Beute,  hebt  einen’ Stein 
mit  leichter  Mühe,  der  so  grols  und  schwer  ist  dafs  ihn  zwei- 
undzwanzig Wagen  nicht  fortbringen  könnten  und  schleudert 
ähnliche  Felsblöckc  weit  hinaus  ins  Meer.  Schaafe  und  Ziegen; 
Felsen  und  Bäume  sind  seine  ganze  Umgebung , das  tägliche 
Aus-  und  Eintreiben  seiner  Heerde  ist  seine  ganze  Beschäfti- 
■ gung.  Die  Blendung  erinnert  sehr  an  den  Meeresriesen  Orion 
in  der  Sage  von^Chios  (oben  S.  304)  ; die  dem  ’Dichter  von 
Chios.'wohl  bekannt  sein  mochte.  Sonst' gleicht. diese  Figur' 
ganz  jener  des  Briareos-Aegäon,  der  sogar  seinen  Na- 
men von  den  aJysg  der  brandenden  Meeresfluth  hatte,  wie  denn 
auch  von  diesem  aufser  den  Sagen  der  Titanomachie  (oben  S. 
41)  noch  manche  andere  volksthümliche  Traditionen  umgin- 
gen. Einige  nannten  ihn  nicht  einen  Bundesgenossen  der  Olym- 
pischen Götter ; sondern  der  Titanen , andere’  einen  Feind  des 
Poseidon,  der  ihn  im  Meere  erwürgt  habe.  Wieder  ändere  er- 
klärten’ ihn  für  ein  wildes  Meeresungethüm  {-d-akdaaiov  difj- 
qIov),  noch  andere  für  einen  Riesen , der  aus  Euböa;  wo  das 

• mythische' Aegä  und  die  Ursache  der  Benennung  des  Aegäi- 
schen  Meeres  gesucht,  wurde, (oben  S. ,354),  nach  Phrygien, 
wo  die  Erdbeben  sehr  häufig  waren , geflüchtet  und  in  diesem 
Lande,  gestorben  sei.  Endlich  noch  Andere  nannten  ihn  einen 
mächtigen ‘Herrscher  zur  See  und  den  Erfindet  der  Kriegs- 
schiffe*).' Lauter  Nachklänge  von  örtlichen  Sagen,  die  wie  ge- , 
wöbnüch  in  mythblogischer  Hinsicht  ausgiebiger  sind  als  das 
Epos,  welches  sich  aus  ihnen  nur  das  allgemeine  Bild  des  ge- 
waltigen Meeresriesen  angeeignet  hatte.  Und  so  halte  sich  auch 

. von  den  Poseidonischen  Kyklopen  und  von  ihrer  dämonischen 
Naturbedeütung‘an  mehr  als  einer  Stelle  ein  Nachklang  alter' 

• Sage  behauptet.  Am  Isthmos'wurden  die  Kyklopen  neben  dem 
Poseidon,'  dem  Palämon  .und  den  übrigen  Göttern  »des  Meeres 
als  gleicbgeartete  Dämonen  mit  alterthümlichen  Gebräuchen 
verehrt  (Paus.  II,  2,  2)  undvdie  attische  Sage  erzählte' von  ei- 
nem'Grabe  des  Kyklopen  Gerästos , an  welchem  im  Minoischeh 


' • ••  . . - •, ; - 

.♦)  Schol.  Apollon.  I,  1165,  .Piin.  H.  N.-VH', 

12ä,  35.-  ‘ 
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Kriege  die  Hyakinlliiden  geopfert  wurden  fApollod.  III,  15, 8j, 
offenbar  mit  Beziehung  auf  den  Cult  des  Poseidon  zu  Gcriistos 
auf  Euböa  (oben  S.  359).  Endlich  erhält  auch  die  Sage,  dafs 
Poseidon  seinen  Dreizack  den  Kyklopen  verdankte , erst  so  ih- 
ren,rechten  Sinn. 

Aber, auch  die  anderen  Kyklopen  der  V^olkssage,  nehinlich 
die  B a u ni  e i s,t  e r der  sogenannten  kyklopischen 
Mauern  lassen  sich  auf  ungezwungene  Weise  deuten,  sobald 
man  sich  dieses  Geschlecht  als  Meeresriesen  denkt.  ,\in  be- 
kanntesten sind  diese  bauenden  Kyklopen  aus  der  argivischeu 
Sage , nach'  welcher  sie  aus  Lycien  zum  Prötos  nach  Tirynth 
kamen,  sieben  an  der  Zahl,  yaazeQoxeiQsg  genannt  d.  h.  auch 
am  Bauche  waren  ihnen  Hände  angewachsen , was  au  die  He- 
katoncheiren  der  Theogonie  erinnert*).  Als  Baumeister  von 
Mycen  wurde  Perseus,  der  Feind  des  Dionysos,  als  der  von’ 
Argos  der  Gigantenkönig  Eurymedon  genannt ; wie  die  Gigan- 
ten denn  auch  sonst  in  Volkssagen  oil  in  gleiclier  Bedeutung 
Vorkommen,  als  Riesenbaunieister,  die  gewaltige  Felsenmasscn 
zusammenschleppen  und  daraus  liafendämme,  Mauern  u.  s.  w. 
zusammenfiigen**).  Es  sind  die  bewegenden  Kralle  der  Na- 
tur, bald  vulkanischen  bald  neptunischen  Ursprungs  und  sie 
sind  Baumeister  in  demselben  Sinne  wie  Poseidon  zugleich  ev- 
voaix^tav  und  aaqiäXiog  war. 

Doch  iiberwogmit  der  Zeit  die  Homerische  Vorstellung  von 
dem  wilden  Volke  der  Kyklopen , welches  man  bald  allgemein 
nach  Sicilien  und  zwar  in  die  Gegend  am  Aetna  versetzte 
(oben  S.  122).  Da  wird  nun  Polyphemos , der  ungeschlachte 
Biese  und  garstige  Waldmensch  zum  sentimentalen  Liebhaber, 
der  reizenden  und  schalkhaften  Nereide  Galatea,  eine  Sage, 
welche  der  Dithyrambiker  Philoxeuos  und  nach  seinem  Vor- 
gänge Theokrit  und  Ovid  durch  anmuthige  Gedichte  verherr- 
licht haben  ***).  Die  übrigen  Kyklopen  aber  w'ivden  zu  ru.s- 
sigen  Schmiedegesellen  des  Hephästos  vom  Aetna  und  dadurch 
wieder  zu  Kobolden,  mit  denen  bei  Callim.  in  Dian.  46  die 
Nymphen  und  die  Okeanoskinder  geschreckt  werden..  ■ 


*)  StraboVlll  p.  372  erklärt  pragmatisireod,  weil  sie  von  ihrer  Kunst 
Lebten.  Vgl.  Meineke  Anal;  AI.  p.  50. 

**)  Auch  Orion  wurde  in  einigen  Sagen  ‘als  solch  ein  Neptunischer 
Riesenbaumeister  genannt,  s.  Diod.dV,  85,  Slrabo  VI  p.  257.  > 

***)  Die  Bruchstücke  des  Gedichts  des  Pbiluxenos  s.*  bei  Bergk  Poet, 
ilyr.  ed.  2 p,  993 sq.  Vgl.  Theocr.  id.  6, und  11  ,,0vid.  Met.  XIII,  738  — 
897;  0.  Jahn  Archäol.  Beitr.  S.  411  ff.'  ^ ' 
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Endlich  die  Pliäakeii,  bei  denen  von  Welcher  das  Mähr- 
chenliafle  der  Homerischen  Schilderung  schon  dergestalt  her- 
vorgehohen,  die  geographische  Beziehung  auf  die  Insel  Kork^Ta 
so  bündig  widerlegt  ist,  dafs  wir  uns  um  so  mehr  auf  das  We- 
sentliche beschränken  können.  Auch  sie  sind  göttlichen  Ge- 
schlechtes und  auch  sie  wohnen  einsam , fern  von  allen  Sterb- 
lichen, weit  im  Westen,  nabe  beim  Okeanos : ganz  und  gar  ein 
See  - und  Schilfervolk , das  vom  Poseidon  stammt  und  in  allen 
seinen  Sitten,  seinen  Namen , mit  seinem  ganzen  Treiben  der 
See  angehört.  Aufser  diesem  Grundzuge  der  Schilderung  w ird 
besonders  das  Genufsreiche  und  Wohllebige  ihrer  Einrichtun- 
gen hervorgehoben , wie  das  Lehen  der  Phäaken , die  Pracht 
des  Hauses  und  der  Gärten  des  Alkinoos  denn  in  dieser  Hin- 
sicht sprichwörtlich  geworden  war*).  Anfangs  wohnten  sie  in 
* der  Nachbarschaft  der  Kyklopen  im  geräumigen  Oherlande  (iy 
€VQvxo^([f  ^YnEQeirj)  ^ von  wo  sie  Nausithoos  nach  Scheria  ge- 
führt welches  einfach  das  feste  Land  bedeutet.  Auch 

hier  sind  sic  entfernt  von  allen  Menschen  und  nur  einzelne  auf 
der  See  Verschlagene  gelangen  zu  ihnen.  Nur  mit  einer  Sorge 
sind  sie  beschäftigt,  w'elche  die  Folge  ihres  schönen  und  gött- 
lichen Berufes  ist,  zu  sein  die  7io(.i7iol  a7zrj(.ioveg  aTtavzvav 
d.  h.  die  gefahrlosen  Geleiter  und  Heimführer  von  Allen.  Das 
bewirken  sie  auf  geisterhaft  schnelle  Art  mit  ihren  wunderbar 
ausgerüsteten  Schilfen , die  ohne  Steuer  und  Steuerruder  von 
selbst  die  Wünsche  und  Gedanken  aller  Menschen  und  ihre 
lleimath  kennen  und  das  Meer  schneller  als  der  schnellste  Vo- 
gel durchschneiden , gehüllt  in  Wolken  und  Nebel,  ohne  dafs 
sie  jemals  Untergang  oder  Beschädigung  zu  fürchten  brauchen 
(Öd.  8,  557).  Deshalb  zürnt  ihnen  Poseidon,  dessen  Meeres- 
herrschall  dadurch  beeinträchtigt  wird , daher  er  ihnen  längst 
gerne  etwas  anhahen  möchte , wovon  die  Phäaken  durch  eine 
alte  Weissagung  unterrichtet  sind.  Einmal  haben  sie  den  Rha- 
damanthys  nach  Euböa  gebracht,  dem  entlegensten  Lande  des 
Ostens,  das  ihre  Leute  besucht  haben,  die  dennoch  ohne 
Mühe  ah  demselben  Tage  hin-  und  zurückfuhren.  Und  so  brin- 
gen sie  nun  auch  den  Odysseus  in  der  Nacht  und ‘auf  überna- 
türlich schnelle  und  geisterhafte  Weise  nach  seinem  lange  ent- 


*)  0(1.  8,r246  ff. , vgl.  Horat.  Ep.  I,  2,  28.  Alcinoique  in'  eute  cu- 
randa  plus  aequo  operata  iu^entuSf  ,Cui  pulohrum  fuit  in  medios  dor^, 
mire.  dies  et  Ad  strepituni  citharae  cessatum  ducere  curam,  Ib.  15, 24. 
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behrten  Ithaka,  während  welcher  Fahrt  der  Held  in  einem  tie- 
fen tiefen  Schlafe  liegt  (13,  79),  der  schon  den  Alten  aufgefal- , 
len  ist.  Eben  dieser  Umstand  und  jene  Nebelhülle  der  Schilfe 
hat  Welcher  zu  seiner  Erklärung  angeleitet,  dafs.bei  die.ser 
Dichtung  eine  nordische  Sage  zu  Grunde  liege,  der  Glaube  an 
Fährmänner  des  Todes,  welche  die  Geister  der  Verstorbenen 
übers  Meer  auf  die  nordische  Todteninsel  bringen.  Aber  aj^- 
gesehen  davon  dafs  den  Griechen  jene  Sage  in  so  alter -Zeit 
schwerlich  bekannt  sein  konnte*),  wie  reimt  sich  das  Wohl-  ' 
leben  der  Phäaken,  der  heitere  Glanz  und  alle  die  lustigen  und 
fröhlichen  Gewöhnungen  ihres  Daseins  mit  solchen  Geschäften 
dhs  Todes,  da  Alten  doch  allen  Tod  und  allen  Verkehr  mit 
dem  Tode  nie  anders  als  mit  dea  düstersten  Farben  zu  malen 
pflegen  ? Dazu  kommt  dafs  die  Phäaken  der  Odyssee  durchaus 
nicht  mit  Verstorbenen,  sondern  nur  mit  Lebendigen  und  mit 
den  wirklichen  MenSchen  verkehren,  die  sie  nicht  kennen, 
welche  aber  von  den  Phäaken  auf  ihren  wunderbaren’Schiffen 
wie  von  unsichtbar  wohlwollenden  Schutzgeistern  des  Meeres 
umschwebt  werden.  Auch  ist  die  Nebelhülle  doch  nur  der  ge- 
wöhnliche Schleier,  unter  welchem  das  Dämonische  und  Gött- 
liche in  dem  realenLeben  des  Epos  immer  wirkt  und  auftritt*!*) 
und  selbst  der  Schlaf  des  Odys.seus  scheint  nur  die  wunderbare 
Wirkung  der  dämonischen  Schiffe  der  Phäaken  zu  sein , wo- 
durch sich  das  Wunder  von  selbst  der  Beobachtung  entzieht***). 

Die  Phäaken  erinnern  bei  solcher  Auffassung  zunächst  an  die 
Dämonen  des  goldnen  Geschlechtes  bei  Hesiod.  T.  W.  109  — 
126,  welche  das  menschliche  Geschlecht  auch  wie  gute  Geister 
umschweben  und  zwar  gleichfalls  in  derselben  Nebelhülle  (jjc^a 
eaaäfxevoi  JtävTT]  tpoizuivTeg  iu  alav,  vgl.  v.  255),  nur  dafs 
diese  Geister  der  Erde  und  nicht  dem  Meere  angehören.  Auf 
dem  Meere  aber  könnte  am  ersten  das  Bild  der  hülfreichen 
Winde  {oiQOi),  wie  sie  von  den  Alten  so  oll  gepriesen  und  als 
gute  Freunde  und  Retter  in  der  Noth  geschildert  werden , zu 

_ • 

*)  Erst  ganz  späte  Schriftsteller  berichten  davon,  Tzetzes  z.  Hesiods 
Stelle  von  den  Inseln  der  Seligen  und  z.  Lycophr.  1204,  und  Procopins 
d.  hell.  Goth.  4,  20. 

**)  Nitzsch  z.  Odyss.  7,  14 — 20. 

***)  Aehnlich  erklären  die  Scholien  z.  Od.  S,  144,  13,  79.  Ueberdies 
ist  es  ein  tief  dichterischer  Gedanke,  dafs  Odyssens,  nachdem  er  so  lange 
allen  Witz  und  Math  aufgeboten  und  so  oft  nächtens  mit'wachen  Augen 
nach  den  Sternhildern  gesehen  und  gesteuert  hat , jetzt  wie  ein  Kind  und 
in  Schlafesarm  in  die  Helmalh  gelangt. 
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einer  Schilderung  wie  der  von  den  Phäalceu-  geführt  haben, 
wobei  freilich  vorauszusetzen  ist,»  dafs  die  Griechen  «dieses 
Mährchen  wie  viele  andere  von  der  früheren  Bevölkerung  des 
mittelländischen  Meeres  bekommen  und  dann  in  ihrem  Sinne, 
das  Epos  in*dem  der  epischen  Mythologie , weiter  ausgebildet 
haben.  Es  ist  die  gröfste  Gunst,  die  dem  Schilfer  von  den  Göt- 
tern wiederfahren  kann , wenn  solch  ein  günstiger  Fahrwind 
ihn  sanft  und  leicht  in  die  Heimalh  geleitet,  daher  die  Dichter 
ihrer  mit  vielen  bildlichen  Uebertragungen  und  unter  verschie- 
denen Personificationeii  gedenken.  Vorzüglich  werden  sie  von 
Zeus  gesendet , der  deshalb  an  den  Küsten  als  ovgiog  verehrt 
wurde*)  , und  nicht  selten  heissen  sie  gute  Kameraden  und  Ge- 
leitsmänner der  segelnden  Schiffe**) , ja  die  Odyssee  nennt  sie 
gelegentlich (4,  36)  geradezu  vrjüv  nofiJirjeg,  underinnnert 
dadurch  selbst  an  den  göttlichen  Beruf  der  Phäaken,  die  TrOjU- 
Ttoi  ciTirifioveg  änävcwv  zu  sein.  Und  so'wird  das  Wort  ovqoq 
oft  von -einem  treuen  zuverlässigen  Freunde  und  Aufseher  ge- 
braucht***), aber  auch  von  jeder  reichen  Strömung  des  Glücks, 
der  Fülle  und  des  Gelingens  «f).  Natürlich  müssen  diese  freund- 
lichen Geister  und  Segler  des  Meeres  da  zu  Hause  sein , wo 
sonst  Seligkeit,  Fülle  und  Genufs  zu  Hause  ist,  im  fernen  We- 
sten, wo  das  Elysion  und  die  Inseln  der 'Seligen  liegen  •}■}•)* 
.und  eben  so  natürlich  ist  es  dafs  die  so  viel  Glück  und  Freude 


*)  S.  oben  S.  93.  102.  Vgl.  Od.  5,  175,  H.  io  Ap.  Pytb.  255.  Doch 
sendet  sie  auch  Athena  und  andere  Götter.  So  ist  auch  die  Richtung  der 
ovpot  natürlich  verschieden,  doch  wird  besonders  oft  der  Zephyr  genannt, 
Od.  2,  420  ; 10,  25,  H.  in  Ap.  P.  I.  c.  ; Apollon.  Arg.  2,  900;  4,  766. 

•*)  Od.  12,  148  ovqov  nlrialaTtov  iaS-Xov  ixaiQov’  Pind.’Pyth. 
I,  33  vavaufoQT^roii  o ärd^aai  npeuTa  fs  jrioov  ag)(Oft(vois 

nofin atov  lk9(iv  ov()oi’.  Die  Redensarten  oöpioeTpo^siv , iS  oigiag 
7i).eiv  zunächst  von  Schilfen  die  mit  günstigen  Winden  segeln,  dann  über- 
tragen. 

•*•)  Nestor  oSgot  II.  S,  80 ; 11,  S40.  Achill  ovqos  AlcottäSv 

Pind.  Isthm.  7,  60.  \^l.  Od.  15,  88  wo  Teleinacb  sagt,  er  müsse  zurück, 
ov  07iia9tv  ovpov  iviv  xatikunov  Inl  xTtäxtoaiv  iftoTatv. 

•}•)  Pind.  Ol.  Xlll,  27  Ztv  naxeq — Sivoifmvxos  (vSvve  daCfxovoi 
ovqov,  Pyth.  IV,  3 ovQov  vfnviav.  Nem.  VI,  29  tn^tov  ovqov.  Theogn.  826 
yijs  <f’  oiQOS  (die  Blüthe  des  Landes)  (f  aCvixtu  äyoQtjs.  ’ 

ff)  Deshalb  haben  einige  ältere  Ausleger  das  Land  der  Phäaken  und 
.Elysion  in  derselben  Gegend  gesucht , besonders  da  die  Phäaken  mit  Rba- 
damanth  zu  verkehren  scheinen  , s.  Schol.  u.  Eustath.  z.  Od.  7,  322  und 
324,  Schol.  Eurip.  Hippol.  745.  Auch  stimmt  die  Beschreibung  von  Ely- 
sion und  die  von  den  Gärten  des  Alkinoos  in  manchen  Punkten  überein, 
s'.  Od.  4,  560;  7,  114,  oben  S.  317. 
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Spendenden  selbst  imm^r  fröhlich  und  güter'Dini^e  sind  und 
ini  Schoofse  des  Glücks  und  eines  genufsreichen  Daseins  l^beii. 

Dafs  sie  bei  Nacht  fahren  und  den  Odysseus  gerade  in  der  Zeit 
heimfuhrCT)  wo  der  Morgenstern  am  schönsten  glänzt , erklärt 
sich  da^R^dafs  die  VV'^inde  sich  in  der  Nacht  und  um  die  Zeit 
des  Zwielichtes  zu  erheben  pflegen*^.  Ja  selbst  der  Name  der 
Phäaken  (von  q>ai6g  d.  i.  schummrig)  scheint  auf  diese  Thif- 
tigkeit  im  Z^^ielichte  des  ersten  Morgens  zurückzuweisen. 

’,Die  üebertragung  Scherias  auf  Korkyra- ist  eine  alte  und 
zwar  hängt  sie  wahrscheinlich  mit  der  Argonautensage  zusam- 
men, wie  diese  seit  den  Hesiodischen  Eöen  und  dem  Naupakti- 
schen  Gedichte  erzählt  zu  werden  pflegte.  Natürlich  hatte  diese 
üebertragung  manche  neue  Erdichtungen  und  Genealogieen 
zur  Folge,  z.  B.  die  nach  welcher  die  Phäaken  wie  die  Gigan- 
ten aus  dem  Blute  des  entmannten  Uranos  entsprungen  sein 
sollen,  weil  man  nehmlich  die  Gestalt  der  Insel  mit  einer  Sichel 
verglich  und  dadurch  auf  die  des  Kronos  geführt  wurde**). 

Noch  jetzt  zeigt  man  auf  Corfu  sowohl  die  Bucht  der  Nausikaa 
als  das  auf  der  Rückkehr  vor  dem  Hafen  versteinerte  Schiff, 
und  kein  Patriot  wird  sich  die  üeberze\igung  rauben  lassen, 
dafs  Homer  mit  seinem  Scheria  diese  schöne  und  blühende  In- 
sel gemeint  habe.  ‘ r ■ 

<•  . K.  : V 

> \ 14.  Die  Insel  des  Aeolos. 

Auch  diese  Dichtung  (Od.  10  z.  A.)  ist  ein  achtes  See- 
mährchen  und  zugleich  eine  gute  Parallele  und  Stütze  für  das 
von  den  Phäaken.  ’Die  Insel  selbst  heilst  ihr  König 

Aeolos  Hippotades , wo  sich  schon  in  den  Namen  das  flüchtige  « 

W^eii  der  Winde 'und  das  galoppireiide  Wogen  des  Meeres 
ausdrückt.  Denn  Zeus  hat  diesen  König  zum  Aufseher  über 


*)  Od.  12,  286  ix  vvxTÜt'  ä'  avif^oi  SrjlijuaTtt  vrjüv,  yl- 

yvoVTUi,  wo  nur  zafällig  von  böse.n  und  verderblichen  Winden  die  Rede 
ist,  nehmlich  w'eil  eben  böse  Jahreszeit  ist.  Od.  13,  93  wo  das  Schilf  der 
Phäaken  inlthakn  landet  evi  aarrjo  vniQsaxt  (fctüvxaroi,  oaxt  fiähara 
(QXixat  ayydlmv  <f  äof  ’IIovs  ^QiyevtCr]!.  Das  ist  eben  die  Geburts- 
stunde der  Winde,  s.  oben  S.  299.  Der  Name  wurde  dann  zum  my- 

thischen Schiffer-  und  Steuermannsnamen,  daher  die  Heroen  der  attischen 
Schifffahrt  iita-Pbaleriacben  Hafen,  Nava(&oos  und  »l^aTaS,  Plntarch. 
Thes.  17/  ' 

Schot.  Apollon.  IV,  493.  922.  Schon  der  Dichter  Alkäos  und  der 
Mythograph  Akusilaos  kannten  diese  Genealogie.  Andere  nannten  die 
Phäaken  Autechthonen  von  Korkyra.  > . ' ' 
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die  Winde  gesetzt  [ta(.iLag  ave/ttuv) , sie  zu  beruhigen  öder  zu 
erregen.  Seine  Herrschaft  ist  eine  steile  Felscninsel,  hoch  um- 
manert,  darin  der  Palast , wo  Aeolos  mit  seinen  zwölf  Kindern 
stets  herrlich  und  in  Freuden  lebt,  immer  beim  Schmause.,  zu 
dem  rauschende  Musik  ertönt*).  Seine  Frau  heilst  Amphithea, 
die  sechs  Söhne  bedeuten  die  stärkeren  Winde,  die  sechs  Töch- 
ter die  sanfteren  Lüfte  *(av^at) , beide  sind  paarweise  ehelich 
verbunden.  Odysseus  bleibt  einen  ganzen  Monat  dort  und  hat 
es  sehr  gut  bei  diesen  luftigen  und  lustigen  Gesellen.  Endlich 
sorgt  Aeolos  für  die  Rückkehr  {tsvxe  Se  fto/nTtT^v) , indem  er 
das  Schilf  mit  einem  tüchtigen  Zephyr  auf  die  hohe  See  schiebt 
und  ihm  zugleich  den  bekannten  Windschlauch  mit  auf  die 
Reise  giebt.  Aber  die  Leute  des  Odysseus  öffnen  diesen  Schlauch 
und  das  Schiff  mufs  zurück.  Aeolos  ist  wie  immer  beim  Schmause, 
ist  aber  klüger  wie  der  Phäakenkönig;  er  will  nichts  mehr  wis- 
sen von  dem  Abenteurer,  den  die  Götter  hassen.  Natürlich 
wurde  auch  diese  Insel  später  in  einer  bestimmten  Gegend  un- 
tergebracht , nach  der  gewöhnlichen  Meinung  in  der  Gruppe 
der  liparäischen  Inseln , welche  deswegen  auch  die  äolischen 
heissen ; doch  suchten  sie  Einige  lieber  in  den  tyrrhenischen 
Ge\<fässern.  Die  eheliche  Verbindung  der  Söhne  und  Töchter 
wurde  später  anstöfsig  und  dadurch  entstand  der  tragische  Lie- 
bes- und  Familienroman  von'  Makareus  und  Kanake , in  wel- 
chem Sinne  namentlich  Euripides.  in  seineiy -'Aeolos  die  alte 
Naturfabel  überarbeitet  hatte**).  Zugleich  wurde  dieser  Aeolos 
und  der  thessalische , der  Sohn  des  Hellen , in  genealogische 
Verbindung  gebracht,  so  dafs  auch  diese -Fabel  nun  ganz  und 
in  jeder  Hinsicht  zu  einer  griechischen  geworden  war.  ' 

• 

C.  Erde,  Erdeleben  und  Unterwelt. 

Die  Erde  ist  in  allen  Naturreligionen  ganz  vorzugsweise 
das  Gebiet  der  Veränderungen  und  der  unversöhnlichen  Gegen- 
sätze. Wie  ihre  eignen  Producte  kommen  und  gehen,  wachsen 
blühn  und  dann  wieder  dahingenoinmen  werden  durch  Sonnen- 


*)  0(1.  10,  10  mit  der  Anm.  von  Nitzsch  und  oben  S.  316.  Bei  Virg. 
Aen.  I,  32  hat  sich  das  Bild  der  Aeolosinsel  sehr  verändert. 

**)  Welcker  Gr.  Tragg.  S.  S60  ff.  Nach  Euripides  erzählt  Ovid.  He- 
rold. 11  ff.,- vgl.'Plutarch.  Parall.  Gr.  28,  Stob.  Serm.  LXIV,‘35  p.  40A. 
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glutli  Erndtc  und  Winter , so  ist  sie  selbst  ein  lebendiges  Bild 
sowohl  tilles  Ursprunges  als  alles  Untergangs  der  Dinge,  der 
iniitterlichc  Schools  und  das  iinincr  oifne  Grab.  Und  diese  Be- 
traciitung  lag  dem  Menschen  um  so  näher , da  er  sich  ja  auch 
als  einen  Sohn  der  Erde  und  ein  Gewächs  der  Erde  wul'ste,  das 
wie  die  anderen  geboren  wird  um  zu  sterben  und  zur  Erde 
zurückzukehren , vielleicht  um  mit  seiner  Seele  unter  jenen 
dämonischen  Kräften  der  Erde  rortzudauern , welche  unabläs- 
sig neues  Leben  aus  der  Tiefe  schalTen.  Daher  in  diesem  Kreise 
ganz  besonders  diejenige  Art  von  religiöser  Anschauung  zu 
Hauseist,  welche  mit  der  Zeit  zu  den  sogenannten  Myste- 
< rien  führte,  wie  diese  denn  auch  meistens  die  Gülte  der  Gott- 
heiten der  Erde  und  des  Erdelebens  zu  ihrem  Mittelpunkte  ha- 
ben*). Das  Gharacteristische  an  ihnen  ist  das  Sentimentale, 
Ekstatische , Mystische , eine  Stimmung  welche  mit  heftiger 
Gemüthserregung  und  jähem  Wechsel  von  Lust  und  Schmerz, 
mit  wildem  Orgiasmus , nächtlicher  Feier  und  vielen  asceti- 
schen  Gebräuchen  verbunden , aber  dafür  auch  der  andeuten- 
den Naturoflenbarung  ganz  besonders  aufgeschlossen  war.  Das 
Göttliche  wurde  überwiegend  als  Geheimnils  und  Wunder  auf- 
gefafst,  das  man  schweigend  binnehmen  müsse  und  nur  in  lei- 
sen symbolischen  Andeutungen  vergegenwärtigen  könne.  Doch 
waren  diese  Symbole  für  den  Gläubigen  sehr  inhaltsreich,  gros- 
sentheils  Allegorieen  aus  diesem  Naturgebiete,  indem  die  schaf- 
fenden und  zerstörenden  Kräfte  und  Thätigkeilen  des  Erde- 
lebens mit  denen  des  menschlicbcu  Lebens  und  Sterbens , sei- 
nes Geschlechtslebens,  seines  sittlichen  Lebens  und  seines  See- 
lenlebens zusammeuUelen  oder  in  bedeutungsvollen  Analogieen 
auf  sie  hinwiesen.  Und  diese  Gülte  wurden  um  so  wichtiger, 
da  sie  bei  zunehmendem  Verfall  des  populären  Polytheismus 
und  seiner  durch  das  Epos  und  die  bildende  Kunst  entwickel- 
ten mythologischen  Formen  mit  der  Zeit  immer  mehr  in  den 
^’ordergrund  traten  und  den  gänzlichen  V'^erfall  des  Heiden- 
tbums  wirklich  einige  Zeit  aufbieiten. 

Die  Götter,  mit  denen  wir  es  in  diesem  Absebuitte  zu  thun 
haben , treten  uns  in  zwei  grösseren  Gruppen  entgegen.  Die 
eine  bctrilft  das  Naturleben  in  Bergen  und  Wäldern, 
das  quellende,  treibende,  reifende  Leben  der  Bäume  und 
Früchte,  den  ganzen  Jubel  des  irdischen  Frühlings  und  die 


*)  S.  neiocD  Artikel  Mysteria  in  der  Stuttg.  R.  Encyclopädie. 


398 


ZWEITER  ABSCHMTT. 


ganze  Verzweiflung  des  irdischen  Winters : wie  sich  dieses  im 
Culte  der  Rhea  Kybele  und  ganz  vorzüglich  in  dem  des  Dio- 
nysos und  der  ihn  umgebenden  Götter  und  Dämonen  in  einer 
reichen  Fülle  von  Bildern  und  bildlichen  Gebräuchen  ans- 
drückte.  Die  andere  ist  die  der  chthonischen  Götten  im 
engeren  Sinne  des  Worts  d.  h.  der  Demeter  und  Persephone 
und  des  Pluton,  deren  Nalurgebiet  vorzugsweise  das  der  Wie- 
sen und  der  fruchtbaren  Ackergründe  ist,  wo  die  Blumen  blü- 
hen nnd  die  Saaten  keimen  und  reifen  und  dann  wieder  ver- 
sehwinden. Es  sind  die  fruchtbaren  Götter  der  tiefen  Erde 
{X^oiv) , welche  in  ihren  verborgenen  Kammern  zugleich  das 
Leben  schaffen,  aber  auch  die  Todten  bergen,  wodurch  sie  zu- 
gleich unaufhörlich  auf  die  entgegengesetzte  Seite  ivon  allem 
ereatürlichen  und  irdischen  Leben , auf  die  Unterwelt  und 
das  Reich  der  Todten  zurückweisen.  Die'  ganze  Mythologie 
der  Unterwelt  ist  nichts  weiter  als  eine  bildliche  und  dichte- 
rische'Ausführung  des  einfachen  Grundgedankens,  dals  .die 
Todten  beim  Pluton  und  der  Persephone  d.  h.  bei  den  herr- 
> sehenden  Mächten  der  tiefen  Erde  sind. 

Was  den  Ursprung , das  Alter  und  die  Ausbreitung  dieser 
Culte  betrifil,  so  befindet  man  sich  bei  diesen  Fragen  in  einer 
besonders  eigenthümlichen  Stellung  zum  Epos,  welches  nur 
selten  und  beiläufig  von  ihnen  redet.  Sollen  wir  diese  Götter 
deshalb  für  jünger  als  die  des  Himmels  oder  des  feuchten  Ele- 
mentes halten?  Wohl  nicht,  da  die  Erde  doch  eben  so  w^esent- 
lich  zur  Welt  und  zur  Natur  der  Qinge  gehört  als  Himmel  und 
Meer,  und  da  es  zweitens  im  Cbaracter  des  Epos  liegt,  mehr 
von  den  Göttern  des  Krieges,  des  Mutbes  und  der  Weltregie- 
rung zu  reden  als  von  denen  des  Ackerbaues  und  der  Wein- 
berge, welche  den  Frieden  und  das  gemeine  V^o)k  mit  seinen 
elementaren  Naturempfindungen  und  seinen  einfachen  Gewohn- 
heiten angehen.  Dennoch  ist  auch  hier  das  Aeltere  und  das 
Jüngere, ..das  Ausländische  und  das  Hellenische  wohl  zu  unter- 
scheiden. Die  Religion  der  Rhea  Kybele  gehört  eben  so  ent- 
schieden nach  Kleinasien,  namentlich  Lydien  und  Phrygien, 
als  die  der  Aphrodite  nach  Cypern  und  Phönicien.  Die  des 
Dionysos ' ist  wenigstens  grossentheils  asiatischen  Ursprungs 
und  ist  da,  wo  sie  die  eigentlichen  griechischen  Culturstaaten, 
die' wahren  Pflanzstätten  der  griechischen  Geistesbildung  be- 
rührt , offenbar  immer  einfacher,  edler , mit  feiner  Kunst  und 
Sitte  verträglicher  geblieben  als  es  in  den  roheren  Gebirgsge- 
genden von  Griechenland  der  Fall  war,  deren  Cultusformen 
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•denen  des  thrakischen  .und  kleinasiaüschen  Dionysos  am  näch- 
sten verwandt  waren.  »Endlich  die  Religion  jener  chthonischen 
Götter  w’ar  ohne  Zweifel  die  älteste  unter  den  verschiedenen 
Formen  dieses  Kreises  und  seit  unvordenklicher  Zeit  in. Grie- 
chenland einheimisch , was  man  gewöhnlich  pelasgisch_nennt.  . 
Doch- war  auch  sie  früher  einfacher- als  später,*  wo  die  in  älte- 
rer Zeit  strenger  geschiedenen  Vorstellungen  von  Tod  und  ün- 
. terwelt  und  von  segenspendender 'Erd tiefe  mehr  und  mehr  mit 
einander  ausgeglichen  * wurden  und . eben  dadurch  das  von^ 
Natur  in  diesen  Gülten  angelegte  Element  des  Mystischen  , und 
und  Allegorischen  immer  mehr  zur  Hauptsache,  wurde  und 
zwar  auf  Unkosten*  der- mythologischen  Deutlichkeit  und  Ein- 
fachheit. . *..  . 

' Im  Allgemeinen : ist  die  Abstufung  von  Homer  zu  Hesiod 
und  von  Hesiod  zu. den  Orphischen  Gedichten  in  diesem  Kreise 
von: Mythen-  ganz  besonders  wichtig  und  lehrreich.  Bei  Homer 
Werden  diese  Götter  wohl  genannt,  aber  sie  .werden  ver- 
schmäht und  :dem  Volke  überlassen,  weil  weder  diese  Gülte 
noch  diese  religiösen  Empfindungen  zur  hoch  - und  -volltönen- 
den Laute  des, epischen  Aöden  stimmen  wollten.,  .Hesiod  ist 
hier  wie  in  allen  Dingen  volksthümlicher  und  ein  Spiegel  des 
hellenischen  Lebens  in  seinen  realen- Verhältnissen;  so. sind 
auch  alle  Elemente  dieser  Gülte  und  Sagen  b^i  ihm  angedeu- 
tet.  Die  Orphischen  Gedichte  endlich  zeugen  am  vollständig- 
sten sowohl  j^on  der  schnellen  und  aufserordentlichen  Verbrei- 
tung, welche  diese  Religionen  und  die  Mysterien  überhaupt  in 
Griechenland  gewannen , als  von  der  sich  an  sie  heftenden  Re-  ’ 
ligionsraengerei  und  mythologischen  Willkür , welche  mit  der 
Zeit  immer  , weiter  um  sich  gegriffen  und  zuletzt  den  wahren 
Grund  aller  poetischen  Schönheit  der  griechischen  Mythen,  ihre 
einfache  Wahrheit  und  Natürlichkeit  gänzlich  zerstört  hat. 

‘ 1.  Gäa'.,  ' ‘ ■ 

. jSie  ist  uns  in  der  Theogonie  als  Mutter  Erde  und  ürpro- 
phetin  begegnet,*  dann  als  Hestial,- weiterhin  als  Themis,  und 
gleich  hier  treffen  wir  auf  jene  in  diesem  Kreise  heimischen 
Gegensät^^e,  obgleich  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen.  Gäa 
ist  die  gute,  Mutter  aller  Lebendigen  und  als  Hestia  und  Themis 
die  Feste,  Zuverlässige ,- Rechtliche  schlechthin,  aber- sie  ist 
auch  die  Mutter  der  Titanen  und  Giganten  und  anderer  Un- 
holde $ lehnt,  sich  mit,  ihren  |(indern  wider  ^ die  himmliscken 
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Mächte  auf  und  wird  nicht  müde  dasMJngeheure  zu  gebären*). 
Eben  so  ist  sie  als  Allmutter  zugleich , die  für  Alles  sorgende 
* Nährerin,  die  alle. Früchte  wachsen  läJst  und  damit  ihre* Ge- 

schöpfe speist,,  ihre  Lieblinge  mit  reichem  Segen- voller  Lust 
. -und 'Wonne  überschüttend**).  Sic  ist  ferner  mit  besonderer 
Beziehung  auf  das  menschliche  Leben  y,ovQOtQog)og  und  wurde 
als  solche  namentlich  in  Athen  neben  der  Demeter  Chloe  und 
• anderen  Göttern  der  Fruchtbarkeit  und  des  leiblichen  Gedei- 
' .hens  verehrt  und  zwar  mit  specieller  Hinweisung  auf  den  Ur- 

sprung, des  Erichthonios***).  Ja  sie  galt  ziemlich  .allgemein,  be- 
sonders. in  der  über  Arkadien  und  Attika  verbreiteten  Autoch- 
thonensage,  für  die  wahre  Mutter  des  menschlichen  Geschlechts, 
.yv'elche  in  .den  Zeiten,  des  allgemeinen  Ursprungs  auch  die  er- 
sten Menschen  aus  ihrem  Schoofse  geboren  habe^  und  als  das 
erste  Weib  auch  die  erste  Schwangerschaft  und  Geburt  be- 
stand (Plato  Menex.  p.  238).  Aber  sie  ist  auch  eine  Göttin  des 
Todes  und  der  Unterwelt,  die  in  ihrem  Schoofse  das  ewige 
' Grabesdunkel  birgt  und  alle  Geschöpfe,  wie  sie 'ihnen  das  Le- 

ben gegeben , unerbittlich  wieder  zurückfordert,  daher  sie  ne- 
ben den  übrigen  Göttern  der  Unterwelt  als  chtbonische  Göttin 
verehrt  zu  werden  pflegte  f).  Also  eine  Naturkraft  von  der 
weitesten  Bedeutung,  wie  dieses  auch  durch  den  .Cultusiiamen 
fieyakrj  d'sdg  oder  (.leyloTrj  ausgedrückt  wurde  *j*f).  Dennoch 
w'.ar  sie  nicht  selbständige  Cultusgöttin,  .sondern  in  dieser  Hin- 


*)  Auch  Tityos  ist  yuit{iog  viog ^ Od.  7,  324,  uach  Aeschyl.  Suppl. 
290  auch  Argos,  den  Hermes  tödtet.  Vgl.  Schol.  Apollon.  I,  7G1  ol  Tiotr}- 
T«l  Tovg  T€QKT(o^€tg  xara  to  adiiua  yijg  ilvaC  if  aaiV'  ovtcd  yaQ  xalKat.- 
kCixaxog  t«  t(ov  ^rjoicov  yrjg  flvat.  €(f  r},  ' < 

**)  Hesiod  T.  W.  565,  Hom.  H.  XXX:' der  Dodonäische  Hymnus  b. 
Paus.  X,  12,  5 y«  xciQTTovg  c<v£h,  Jio  xXyC^re /LirjT^()cc  yaT,av.  Daher 
nav6(üQK^  s.  oben  S.  65. 

***)  Paus.  I,  22,  3,  Aristoph.  Thesmoph.  297;  Schöll  Archäol.  Mit- 
theil.  S.  65;  0.  Jahn  in  d.  Leipz.  Berichten  1851  S.  150.  Solon  nannte 
die  Erde  ein^  hnani]  xovQOjQOif  og  fr.  42  Bergk.  Ein  schönes  Bild  von 
dieser. Ge  s.  Elite  cdramogr.  T.  I pl.  85  A.  ’ \ 

•{*)  Aesch.  Pers.  218  öevT^qov.  6k  <fiXiTolgy£a’- 

a&tti  und  der  Chorgesang  v.  631  aXXa  yi^ovioi  6u(/uoveg  ayvol,  FT]  rs  xai 
^JEQfi-rj  ßaaiXev  t’  Iv^qo)v,  Eurip.  Ale.  47  xanä^ofial  ye  v^Qjknav  vno 
yS^ovci.  Besonders  wurde  das  Wort in  der 'Bedeutung  der  tiefen 
Erde  gebraucht,  auch  des  materiellen  Erdgrnodes,  daher  Pherekydes  erst 
die  e.vistiren  und  daraus  die  j'i/  d.  h.  den  aiisgebildeten  Erdkörper 

entstehen  lafst.  lieber  yd^ovioL  s.  Demeter  u.  Perseph.  S.  IST. 

ff)  Paus.  I,  31 , 2;  Solon  b.  Aristides  T.  II  p.  536  Kf)6vov 
'fieyCairf  6aifi6v(üv^Ohv^7il(ov,  — rij  fi^Xatva^  ‘ . 
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sicht  von  den  Erdgöttihnen  mit  concrctercr  Beziehung  auf  Na- 
tur und  menschliches  Leben,  der  Hestia  und  Themis  und  ganz 
vorzüglich  von  der  Demeter  und  Hhea  verdunkelt.  Nur  als  be- 
gleitende Nebenfigur  oder  in  besonderen  theogonischen  und  lo- 
calen Rücksichten  pflegte  sie  neben  den  Hauptgöltem  verehrt 
zu  werden,  als  Göttermutter  neben  dem  Olympischen  Zeus, 
dem  sie  selbst  zum  Olymp  verhilft  und  neben'dem  sie  auf  dem 
Olympos  thront,  daher  auch  sie  den  Namen  VHv^inia  führte*), 
oder  als  ürprophelin  {TrqioT^f.im’tig)  neben  anderen  Göttern 
der  Weissagung**),  oder  als  chthonische  Erde  neben  Demeter 
und  Persephone ***).•  Und  so  pflegt  auch  ihr  Bild  in  mythologi- 
schen Gruppen  oder  bei  besonderer  Behandlung  mehr  die  Be- 
deutung einer  allegorischen  Figur  zu  haben  z.  B.  des  allgemei- 
nen Bodens  auf  dem  sich  die  göttliche  und  heroische  Welt  be- 
•wegt  {ya~ia  ^vrj  nävrwv  oben  S.  47) , oder  der  fruchtbaren 
Erde  im  Gegensätze  zum  unfruchtbaren  Meere  {TQaqtEQj;  te 
xal  vyQTjy,  als  dafs  sie  eine  selbständig  mithandclnde  Göttin 
wäre.  Ein  eignes  Heiligthum  {raiov'  wird  in  der  Gegend  von 
Helike  und  Aegä  an  der  Küste  von  Achaja  erwähnt  (Paus. 
VIH,  25,  8).  Man  verehrte  sie  hier  als  EVQVOTEqvog  (oben 
S.  33),  wahrscheinlich  auf  einem  Vorsprunge  des  Gebirges. ge- 
gen die  Küste  und  mit  Beziehung  auf  jene  furchtbaren  Erschül- 
tcrungen  und  Zerstörungen ,.  won  welchen  die.se  Küste  so  hart 
bctrolfen  wurde. 

, > 
2,  Hhea  Kybele-;-), 

Als  Mutter-  des  Zeus  ist  Rhea  schon  der  Ilias  15,  186  be- 
kannt. ln  der  Hcsiodi.schen  Theogonie  453 IF,  ist  die  Beziehung 
auf  den  idiiischen  Zeusdienst  von  Kreta  ausgesprochen , worin 
zugleich  eine  Andeutung  über  die  Herkunft  dieser  Religion  ge- 
geben ist.  Es  ist  dieses  eine  solche  wo  die  Erde  als  Bergmutter 

*)  So  in  Athen,  wo  sie  neben  ilem  verehrt  wurde, 

Plutarch.  Thes.  27,  PanS.  I,  18,  7 und  zn  Olympia,  Paus.  V,  14,  8;  Spä- 
ter.e  ägyptisireode  Theologen  nannten  den  Mond  eine  'y?  ovQovitt  oder 
Lob.  Agl.  p.  .TÜO. 

**)  So  in  Delphi,  .4escb.  Eum.  2‘,  Paus.  X,  5,  3,  Plutarch.  d.  Pyth. 
or.  1 7 n.  A. 

***)  Zwischen  beiden  Göttinnen  sitzend  io  Arkadien,  Paus.  VTI,  21,  4. 
.4ebnlichc  Bildwerke  von  Thon  b.  Gerfiard  Minervenidole  I,  1.  lieber  Gäa- 
^lienst  und  Bildliches  im  .VItg.  s.  Dens,  über  d.  Metrooii  S..2I  . 22und 
B. .Stark  dr.  Telturf  Dea,  Jtnae  1848. 

t}^). Zoega  ßassiril.  I p.  4.5-ff.,  80  ff.  < 

Mylbologie.  1. 
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i [firfHTm  oQsia),  als  im  Waldgebirge  herrschend  [fi^zrjqldaia  vbriT 
Xdrj  Waldgebirge)  verehrt  wurde.  In  Griccbenland  treffen  wir 
,si«  in  Arkadien  und  zwar  in  derselben  Gegend,  wo  man  von  der 
Geburt  des  Zeus  und  von  der  Entstehung  des  ersten  Menschen* 
erzählte  (Paus.  VIII,  36,  2 ; 38,  2).  Weit  mehr  entwickelt 
war  ihr  Dienst  auf  Kreta,  in  der  Umgebung  jener  mythologi- 
schen und  symbolischen  Gestalten,  die  zur  dortigen  fieburts- 
geschichte  des  Zeus  gehörten  (oben  S.  85).  Endlich  in  der 
weitesten  Ausbreitung  begegnet  man  ihr  in  Kleinasien,  wo  na- 
luenllich  die  sagenberüh inten  Gebirge  des  troischeb  Ida,  des 
inysischen  Sipylus  und  des  lydischen  Tmolus  eben  so  viele,  Mit- 
telpunkte  von  alten  Diensten  dieser  Göttin  waren,  die  den  Gott 
des  Himmels  und  die  ersten  Menschen  und  alle  Thiere  und  Ge-' 
schöpfe  geboren  hat,  aber  sie  immer  w’ieder  hergeben  mufs  und 
deshalb  nicht  aufhört  zu  klagen*).  Und  dringen  wir  von  diesen- 
Punkten  weiter  hinein  in  die  inneren  Hochlande  von  Lydien 
und  Phrygien,  Kithynien  und  Galatien,  so  ist  hier  vollends  Alles 
ganz  erfüllt  von  derselben  Gottheit,  deren  mythologische  Um.-  , 
gebung  zwar  eine  andere,  deren  Wesen  aber  auch  unter^ 
diesen  Gestalten  immer  dasselbe  ist. 

Der  Character  der  Bergmutter  zeigt  sich  zunächst  darin' 
dals  sie  auf  den  Gipfeln  der  Berge  verehrt  zu  werden  pflegte, 
daher  die  vielen  verschiedenen  Namen  nach  solchen  alten  Gal- 
ten, Si/ivXrjvt],  zJiv6vfi/)yrj,  BeQsxvvrta,  Jleaoivovvria  'u.  s.  w.- 
Ganz  besonders  der  Name  KvßeXr^  oder  Kvß-^ßrj,  w'elches 
VV'ort  in  phrygischer  und  lydischer  Sprache  ausdrückte,  was 
Qqeia  und  iöaia  in  griechischer  s.  Strabo  X p.  469^,- 
470;  Xll  p.  567.  Auch  ist  der  ganze  Cultus  von  einer  gewis- 
se« ^öfsarügen  Wildheit  und  Erhabenheit  durchdrungen,  wie^ 
sie  sich  jenen  Völkern  eben  in  der  Natur  des  Waldgebirges  of- 
fertbarte. Im  wilden  Geklüft  der  Felsen,  in  fiusteru  Höhlen  des 
Gebirges  ist  diese  Göttin  vornehmlich  und  eigentlich  zu  Hause.  - 
So  war  ihr  wie  dem  Zeus  die  hochragende  Eiche  heilig  (Apol* 
lodor  b.  Schol.  Apollon,  I,  1124),  aber  noch  niehr  die  düstre 
Fichte  (Virg.  Aeii.  IX,  85;  Ovid.  Fa.st.  1\^,  233  u.  A.),  deren 
Waldungen  die  Gebilde  Kleinasiens  weit  und  breit  bedecktenu 
Die  wilden  Thiere  des  Waldes,  die  Herrscher  des  Gebirges^ 
Pardel  und  Löwen , waren  ihre  gewöhnliche  Begleitung , vor-  , 
züglicb  der  majestätische  Löwe,  den  die  Ilias  so  gerne  nach' 
•r'  * 

■ . f \ r.iiii/-  ' 

*)  Ovid.  Fast.  IV,  2U1  saepe  Rhea' queita  etf  lotiet  fecunt 
li/iqiiam  Mater  pf  indotnit fertilitate  sua.  • ’ ,t  . • 
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den  N«lureindrücken  von  Kleinasien  sehilderl.'  Auch  gehört 
dahin  die  in  kriegerischen  Tänzen  wildbewegte , ihre  Schilde 
und  Schwerdter  dumpf  zusanimcnschlugende  Umgebung  der 
Kureten  und  Korybanten , vermuthlich  ein  Bild  des  rollenden 
Donners  der  Gewitter  im  Gebirge,'  sammt  den  idäischen  Dakty- 
len und  den  lemnischen  und  samolhrakischen  Kabiren,  welche 
als  dämonische  Metallurgen  höchst  wahrscheinlich  die  vulka- 
nischen Kräfte  und  Schöpfungen  dieser  an  solchen  Erscheinun- 
gen ganz  aufserordentlich  reichen  Länder  bedeuten*).  So  ist 
auch  der  Ursprung  der  Dinge,  wie  er  in  diesen  Gülten  gedacht 
wurde , ein  der  Natur  des  W aldgebirges  entsprechender.  Die 
Kureten  entstehen  nach  einem  reichen  Ergufs  des  Regens**) 
wie  Bäume  von  der  Erde  emporgetrieben,  gleich  den  Koryban- 
ten, welche  wie  jene  zugleich  als  die  ersten  Geschöpfe  und  als 
die  ersten  Verehrer  und  Priester  der  grofsen  Mutter  gedacht 
wurden  und  von  denen  ein  altes  Gedicht  ausdrücklich  sagt  dafs 
sie  6evÖQoq)t^tlg  aus  der  Erde  emporgeschossen  wären***). 

Die  allgemeinere  Bedeutung  der  Rhea  ist  dann  aber  die, 
dafs  sie  als  tellnrische  Productionskraft  der  Berge  und 
Wälder  die  Mutter  Natur  in  weiblicher  und  empfangender 
stalt  und  Bedeutung  überhaupt  ist;  daher  sie  der  kyprischeh 
und  syrischen  Aphrodite  sehr  nahe  stand  und  oft  mit  ihr  ver- 
wechselt wurde •!•).•  Ferner  war  sie  als  Erd-  und  Gebirgsgöttin 
zugleich  eine  Göttin  des  Weinbaus  und  Ackerbaus 
sammt  aller  darauf  berufienden  Cultur  (Lucret.  II,  611),  daher 
sic  in  Lydien  und  von  dorther  auch  bald  in  Griechenland  allge- 
mein für  die  Pflegerin  des  Bacchus  galt  und  eben  so  häufig  mit 
der  griechischen  Demeter  gicichgesetzt,  also  Mutter  der  Perse- 
phone wurde.  Als  Göttin  der  Gultur  ist  sie  ferner  die  Begrün- 
derin der  Städte,  der  Burgen,  deren  Mauern  sie  wie  Kro- 


*)  S.  üben  S.  86.  120.  lieber  die  idäischen  Daktylen  Hock  Kreta  1 
S.  208.  229,  Schon  Hesiod  hatte  von  ihnen  gedichtet.  Eine  wichtige 
Stellensaininlung  bei  Schot.  Apoll.  I,  1126.  1129.  Alle  diese  Dämonen  bil- 
den immer  ganz  vorzugsweise  die  Umgebung  der  grofsen  Göttin. 

**)  Ovid.  Met.  IV,  281  te  guoque  nunc  adamas,  quondam ßditiime 
Celmt  Jovi  largoque  satos  Curetas  ab  imbri. 

***)  Das  wahrscheinlich  aus  Pindar  stammende  Fragment  bei  Hippolyt, 
refut.  haeres.  ovg  nomrog  Ij^tog  tqiiSf  dfväqoqvfig  ävaß)Mat6vTag,  vgl, 
Nonnns  Dionys.  XIV,  25,  Philolog.  Vli  S.  12-,  oben  S.  57. 

-j-)  Besonders  am  troischen  Ida  batten  sich  beide  Culte  dnrchdrnngen, 
wie  namentlich  im  Horn.  H.  auf  Aphrodite  diese  Göttin  ganz  alsidäiscbe 
fiqtqq  öqtia  erscheint.  Aneh  biefs  sowohl  Aphrodite  als  Rhea  bei  den 
Lydern  und  Pbrvgern  Kvßqßq,  Hesveh.  und  Phot.  s.  v. 

’ • ’ 26* 
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neu  des  Geltirges  auf  dein  Haupte  trägt,  daher  der  gewöhnliche 
Beiname  mater  tin'rila  oder  ittrrigera  (Virg.  Aen.  VI,  784; 
Ovid.  Fast.  IV,  219  u.  A.).  Nur  dafs  sowohl  in  der  Sage  als 
ini  Cultus  eine  besondere  Wildlieit  und  fantastische  Aufgeregt- 
heit diesem  Dienste  immer  vorzüglich  eigen  und  das  characte- 
rislische  Merkmal  denselben  blieb.  Eine  Fingebung  von  Prie- 
stern und  religiösen  Verehrern , welche  mit  wildem  Geschrei, 
mit  tobender  Musik  von  Cymbeln  und  Pauken,  Pfeifen  und  Hör- 
nern, und  mit  lodernden  Fackeln  Wald  und  Gebirge  durch- 
schwärnilen*)  und  sieh  in  ihrem  orgiasti.schen  Taumel  verstüm- 
melten oder  wechselseitig  verwundeten ; die  bekannten  Melra- 
gyrten  und  Kybeben,  welche  als  goltbegeistertc  Diener  und 
Propheten  der  grofsen  Mutter  von  Ort  zu  Ort  zogen  und  im 
jetzigen  Orient  unter  Derwischen  und  Fakirn  ihre  getreuen 
Ebenbilder  linden. 

Die  eigentliche  .Heimath  dieser  Beligion  war  die  Gegend 
von  Pessinus  im  phrygischen  Oberlande  des  Flu.sses  Sanga- 
rios.  Hier  erhob  sich  ein  Gebirge,  welches  im  Ganzen  Jivöv- 
fiov  hiefs,  daher  der  weitverbreitete  Cultusname  Dindymeue**). 
Einer  der  felsigen  Scheitel  des  Gebirges  hiefs  ji"dos,  wonach 
die  Göttin  Agdislis  genannt  zu  werden  pllegte***).  Auf  dem- 
selben Berge  befand  sich  das  höhlenartige  Heiligthum  der  Göt- 
tin , das  älteste  von  allen , ta  Kvßelä  genannt , daher  der 
Name  Kvßiir^-^) : in  demselben  ihr  ältestes  Bild,  ein  Meteor- 
stein wie  es  scheint,  der  später  naclf  Rom  kam •{-}•),  und  das 

*)  Pindar.  Dithyranib.  .57  aol  fxh’  xmaQ/en',  fiSrtQ  ueyiiku,  tikqb 
(löfißoi  xi’jiißäkMV,  (v  xt^küßtii'  xQOTn^,  ai^ofiü'n  <fl  vtio  f«»'- 
Ttfvxats.  Kt'ßijßot  war  der  griechische  !Vame  für  die  spätoreti  Galli, 
s.  Phot.  s.  V. 

*•)  SlrahoXII  p.  507  tau  öi  opof  imtQxdfttvov  Tifi  nökltai  t6  J{v- 
iSruov,  aif  ' ov  rj  xa'hantQ  nnb  7iöv  xi'ßilmv  tj  Kvßilrj. 

Spätere  F'abulistcii  erklärten  das  Wort  aus  dcni  Griechischen.,  8.  Schol. 
Apulinn.  I,  9S5  und  .Nonnus  Dionys.  48,  283  ff.  Auch  der  Name  Berecyn- 
tia  stammt  von  einer  alten  Burg  am  Sangarius,  Serv.  V.  At  VI,  785. 

*•*)  Aruob.  adv.  gent.  I\',  5,  Paus.  I,  4,  5,  Strabo  .XII  p.  567.  Inschrif- 
ten aus  Ptarygien  schreiben  den  Namen  "Ayyätarii , s.  Keil  im.Pbilol. 
1852  p.  198. 

-j-)  Aufser  Strabu  a.  a.  0.  s.  Hesych.  v.  xvßtka,  borj  ^gvy/tti  xal 
aVTQct  x«l  ^äkttfioi.  Vgl.  Steph.  B.  v.  ‘/Cvß^i.(ift,  Diod.  III,  57,  Ovid.  F. 
IV,  249.  Bei  Arnob.  V',  7 trägt  Gybele  die  heilige  Fichte  in  antrum  sutirn. 
Von  einer  ähnlichen  Hohle  der  Grofsen  Göttin  s.  Paus.  X’,  32,  3. 

77)  Mann.  Par.  ep.  10,  Arnob.  VI,  11;  VII,  49  »0  dieses  Bild  be- 
schrieben wird  als  !apt»  quidam  non  magnua,  ferri  manu  hominis  sine 
ulla  impressione  qui  potest,  eoloris  furvi  atque  atri,  angellis  ptomC- 


DIE  GOETTER.  RHEA  KYBELE. 


405 


Grab  des  geliebten  Auis.  Die  ganze  Gegend  und  besonders  der 
heilige  Ort  Pessiniis  war  als  Stuinnisilz  dieser  weit  und  breit 
verehrten  Heiligthiimer  auch  in  späteren  Zeiten,  wo  der  Glanz'  ■ ' 
der  phrygischen  Nation  längst  verblichen  war,  ein  sehr  ange- 
sehener. Den  ersten  Tempel  in  Pessinus  hatte  König  Midas  ge- 
baut. In  späterer  Zeit  sorgten  die  Könige  des  Pergamenischen 
Reichs  und  die  Römer  für  eine  kostbare  Ausstattung.  Ehedem  . 
halte  die  Priesterschafl  der  Grofsen  Mutter  das  Regiment  ge- 
habt und  aus  vielen  Einkünften  des  Bodens  und  der  Religion 
grolse  Reichthümer  bezogen.  Später  war  wenigstens  der  Han- 
delsverkehr und  Markt  an  dem  vielbesuchten  Orte  noch  immer 
sehr  bedeutend*). 

Ehemals  hatte  sich  das  phrygische  Nalionalleben  in  diesen 
Thälern  und  Bergen  des  Sangarios  mit  reicher  Blütiie  der  Cul- 
tur  bewegt , aus  welchen  Zeiten  sich  in  alten  Ortsnamen  und 
halbverklungencn  Sagen  manches  Andenken  erhallen  halte. 
Namentlich  erzählte  man  von  grofser  Macht  und  Herrlichkeit 
unter  den  Königen  Gordias  und  Midas,  deren  Gedächtuifs 
auch  von  der  Religion  der  Kybele  ganz  durchwachsen  ist.  Beide 
Nainen  pflegen  in  solchen  Traditionen  wie  Vater  und  Sohn  zu 
wechseln  (Herod.  I,  14.  35),  doch  hiefs  Gordias  speciell  der  % ' 

erste  König  und  Pflüger  des  Landes  und  der  Gründer  von  Gor- 
dium  mit  der  alten  Königsburg,  wo  sich  der  bekannte  Wagen 
mit  dem  Gordischen  Knoten,  ein  Symbol  der  königlichen  Würde 
befand  (Arrian.  anab.  11,  3) : dahingegen  Midas  für  den  Sohn 
der  Grofsen  Mutter  und  des  Gordias  und  für  dessen  Nachfolger 
gilt,  wie  für  den  Gründer  des  Gullus  in  Pessinus  (Diod.  III,  58). 

Beide  werden  als  Lieblinge  der  Grofsen  Göttin  mit  fabelhaftem 
Glück  und  Reichthum  überschüttet,  gerade  wie  jene  Lieblinge 
der  Göttin  von  Paphos  und  Amalhus**).  Andere  Sagen  erzähl- 
ten von  einer  grofsen  Fluth  und  von  den  Eriindungen  des  Wein- 
baus und  Ackerbaus,  von  der  Heiligkeit  des  Pflugsliers  und  von 
den  Anfängen  aüer  Cultur  und  Herrschaft.  Besonders  steht 
Midas  immer  in  der  engsten  Beziehung  zum  phrygischen  Diony- 
sos und  zu  seiner- schw  ärmenden  und  weissagenden  Umgebung 

- • 

nentibus  inaequalis  et  quem  omnes  hodie  ipso  ä/o  videmus  in  signo  (sc. 

Matris  Magnaej  oris  loco  positum,  indolatum  et  asperum  et  simulacro 
faciem  minus  expressam  simutatioue  praebentem.  , 

*)  Strabu  XII  p.  567,  Herodian  1,  35,  Plularth  Mar.  12,  Vater.  Max. 
t,  1,  1 u.  A. 

Klausen  .^eacas  und  die  Penaten  S.  llOB'.;  Eneel  Kypros  2 S.  320  S'; 

Vgl.  oben  S.  225. 
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der  Silene , welche  in  der  asiatischen  Fahel  Dämone  des  be- 
fruchtenden und  begeisternden  Gewässers  in  Flüssen  und  Quel- 
len sind.  Midas  wird  dann  gewöhnlich  als  König,  Silen  als 
sein  Prophet , Marsyas  als  der  begeisterte  Sänger  und  Flötcn- 
bläser  ini  Dienste  der  Grofsen  Göttin  geschildert.  Midas  fängt 
den  Silen  dadurch  dafs  er  Wein  in  die  Quelle  mischte,  wie  man 
iu  Phrygien  erzählte  (Paus.  I,  4,  5),  aber  auch  in  den  soge- 
nannten Rosengärten  des  Midas  am  ßermios  in  Macedonien, 
denn  bis  dahin  hatte  sich  die  phrygische  Bevölkerung  und  die 
phrygische  Sage  schon  in  sehr  früher  Zeit  verbreitet  (Herod. 
VIII,  13S).  Weiter  wurde  von  einem  Wettkampfe  des  Marsyas 
mit  dem  Apoll  gefabelt  und  wie  verkehrt  Midas  entschieden 
habe,  so  dafs  der  König  darüber  seine  berühmten  Eselsohren 
bekommt*),  welche  ihn  nach  der  einheimischen  Bildersprache, 
wo  der  Esel  das  Attribut  des  Silen  und  nach  orientali.scher 
Weise  ein  achtbares  Thier  war,  wohl  eigentlich  nur  als  silen- 
artig  oder  vom  Silen  begeistert  characterisiren  sollten**).  Auch 
wird  Midas  ausdrücklich  nicht  blos  der  erste  Priester  der  Kv- 
bele,  sondern  auch  der  des  Orphischen  Dionysos  genannt  ***) 
d.  h.  des  am  Olympos  und  am  thrakischen  Hebros  gefeieften 
Dionysos , dessen  Dienst  dem  der  lydischeii  und  phrygischen 
Bergrautter  von  jeher  sehr  nahe  verwandt  war. 

Andere  Sagen  erzählten  die  traurige  Geschichte  des  .\ttis 
oder  Attes , den  die  Phryger  und  Lyder  als  den  frühverstorbe- 
nen Liebling  der  Rhea  verehrten  und  der  wie  Adonis  in  der 
Religion  der  Aphrodite  ein  Symbol  der  ganzen  Schönheit,  aber 
auch  der  ganzen  Hinfälligkeit  des  natürlichen  Lebens  mit  sei- 
nem ewigen  Hin-  und  Herschwanken  zwischen  Frühling  und 
Winter,  Lust  und  Schmerz,  Geburt  und  Grab  war.  Paüsanias 
VII,  17,  5 und  Arnobius  adv.  natt.  IV,  5 — 7 haben  uns  diese 
Sage  erhalten  wie  sie  zu  Pessinus  erzählt  wurde.  Zeus-j-)  d.  i. 
der  Himmel  befruchtet  die  auf  dem  heiligen  Gipfel  Agdos  ru- 
hende Erdgöttin  mit  seinem  Samen  d.  h.  rfurch  Regen.  Sie  ge- 


•)  Philostrat.  Imagg.  I,  22  ; Panofka  in  der  Archäol.  Ztg.  1^14  n.  24 
tf.  24.  Vgl.  die  Nachweisungerfvon  VV'eIcker  ?.\i  Müllers  Haodb.  § .1S6,  4*. 

**)  Philoslr.  V.  Apollon.  Tyan.  VI,  27  p.  2ö7  roö  läiv  ^utv~ 

■(((UV  j'A’oof  o Mläui,  ü;  tk  o)t ct.  Vgl.  Bottiger  kl.  Sehr.  1 S.  65 

und  unten  von  den  Sileneo. 

•*•)  Ovid.  Met.  XI,  90  IT.,  Justin.  XI,  7. 
f)  In  Griechenland  pflegte  hckanntlich  Kronos  als  Gemahl  der  Rhe» 
genannt  zu  werden.  Solche  Doppelbilder  gabeh  bei  weiterer  Entwicklung 
der  Mythologie  zu  manchen  anstöfsigen  Legenden  Veranlassung.  ' ■ 
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hier!  ein  doppclgesclilechtiges  Wesen  Agdislis,  welches  die  Göt- 
ter entmannen , weil  es  ihnen  sonst  zu  mächtig  geworden 
wäre*).  Aus  den  abgeschnittenen  Schiiamtheilen  entsteht  ein 
Mandelbaum**),  dessen  Frucht  die  Tochter. des  Flusses  Sanga- 
rios  befruchtet.  Sic  gebiert  dinen  Knaben,  der  unter  den  Zie- 
gen des  Waldes  heranwächst  und  darauf  als  Hirte  unter  den 
Hirten  lebt.  Seine  wunderbare  Scjiönheit  gewinnt  ihm  das  ganze 
Herz  der  Agdislis.  Aber  auch  die  Köuigslochter  von  Pessiims 
liebt  den  schönen  Jüngling  nnd  er  soll  ihr  vermählt  werden, 
schon  wird  die  Hochzeit  gefeiert;  da  tritt  Agdistis  unter  die 
Gäste  und  erfüllt  sie  mit  panischem  Schrecken  nnd  mit  Geistes- 
verwirrung. Anis  rennt  in  wilder  Hast  ins  Gebirge  und  ent- 
* mannt  sich  unter  einer  Fichte,  in  welche  sein  Geist  nun  ent- 
weicht***),. während  aus  seinem  Blute  Veilchen  enlpiiessen, 
die  den  ganzen  Baum  bekränzend  umschlingen.  Agdistis  lieht 
zum  Zeus  dafs  er  ihr  den  Geliebten  wiedergebe.  Aber  Zeus 
kann  ihr  nur  gewähren  dafs  .sein  Leib  nie  verwese , sein  Haar 
immer  wachse , der  kleine  Finger  allein  lebe  und  sich  immer 
bewege;  eine  Umschreibung  der  Fichte.,  die  als  Symbol  des 
Winters  und  der  Trauer  den  erstorbenen  Altis  bedeutete , wie 
die  Veilchen  und  seine  holfnungsvolle  Schönheit  den  Frühling. 
Ueberall  wurde  die  Fichte  in  diesem  Cultus  besonders,  heilig 
gehalten*}').  Agdislis  trägt  sie  in  ihre  Höhle  und  überläfst  sich 
bei  ihr  dem  wildesten  Schmerze. 


*)  So  erzähtt  Paasanias,  wo  Agdistis  die  grol'se  Göttin  setbst  ist  d.  h. 
die  oQtfcc  von  diesem  bestimmten  beiligeii  Gebirgsdistriete  bei  Pes- 

sinus.  Bei  Arnobius  wird  Agdistis  als  Riese  und  grofser  Jäger  beschrieben, 
wabrscbeintich  eine  andere  Persooification  desselben  Gebirgsdistrictes. 

**)  Auf  diesen  Ursprung  deutet  auch  der  Gesang  auf  Attis  bei  Hippo- 
lyt. refut.  haeres.  V,  9 p.  11b  ed.  Miller,  vgl.  Sebneidewin  Philol.  1848 
p.  247 — 266  und  Bergk  Poet.  Ivr.  gr.  ed.  2 p.  1041  sq.  in  den  Worten: 
Sr  TiolvxitQTioc  ftixTtv  icfjvy^aXog  av^Q«  avQixTäv.  Arnobius  nennt 
statt  des  Mandetbaums  einen  Granalbaum,  so  dafs  der  heilige  Mandelbaum 
erst  später  entsteht. 

•**)  Ovid.  Met.  X,  lOi  si'ijuiden  Ci/beleius  .-Utit  eruit  hoc  hominem 
truncoque  iiidiiriiit  illo.  Derselbe  erzählt  Fast.  IV,  223  fi('.  mit  verschie- 
denen Ahweichungen  dieselbe  Fabel.  Und  so  weichen  auch  die  Erzählun- 
gen bei  Arnobius  und  bei  Pausanias  von  einander  ab , doch  enthält  auch 
jene  sehr  alterthümliche  Züge.  Die  Veilchenbekränzung  der  Fichte  ist 
gewifs  att,  da  sie  sich  bei  der  Festfeier  wiederholte. 

7)  Daher  u.  A.  die  Fabel  von  den  Schiffen  des  Aeneas,  die  von  den' 
heiligen  Fichten  des  Ida  gezimmert  sind  nnd  deshalb  später,  nachdem  sie 
ihren  Dienst  gethan,  in  Nereiden  verwandelt  werden,  s.  Virgil.  Aen.  IX, 
77— 121  ; X,  220-231  ; Ovid.  Met.  XIV,  535  ff. 
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Von  Phrygicn  halte  sich  diese  Religion  über  Lydien  ver- 
breitet, dessen  HaupUladt  Sardes  einen  Tempel  der  Kybebe 
halle,  der  durch  sein  Schicksal  in  der  Geschichte  des  Aufstan- 
des der  ionischen  .Griechen  gegen  die  Perser  berühmt  wurde 
(Herod.  V,  102).  Rhea  wurde  hier  als  Mutier  des  Zeus  und 
Pflegerin  des  Bacchus  verehrt  , besonders  auf  dem  Gebirge  Tmo- 
lus  und  an  dem  von  dort  in  die  Ebene  bei  Sardes  und  in  den 
Hermos  fliefsenden  Paktolos*),  aber  auch  an  den  Bergen  und 
Nebenflüssen  des  benachbarten  Mäanderlhales,  wo  Lyder  und 
Rarer  sich  in  dieser  Religion  begegneten  **) . ln  den  dortigen 
Traditionen  vom  Atlis  wiederholen  sich  die  wesentlichen  Züge 
der  Sage , nur  dafs  er  mehr  als  der  begeisterte  Bote  und  Mär- 
tyrer der  Grol'sen  Göttin  erscheint,  der  ihre  Weihen  in  Lydien  * 
verkündete  und  darüber  den  Tod  litt:  also  als  erster  Metra- 
gyrl  und  mythischer  Kybebe,  wie  er  auch  sonst  häutig  geschil- 
dert wird,  besonders  von  den  lateinischen  Dichtern***).  Die 
Lyder  nannten  ihn  deshalb  Knqvßag,  als  ersten  Korybanten 
und  mit  Beziehung  auf  die  wilden  korybantischen  Tänze , die 
gellende  und  tobende  Musik  und  die  anderen  im  höchsten  Grade 
fanatischen  Gebräuche  der  von  ihm  verbreiteten  Kybelefeier. 
Wieder  anders  erzählt  Diod.  III,  57.  58,  wo  lydische  und  • 
phrygische  Sagen  vermengt  und  beide  nach  euhemeristischer 
Weise  überarbeitet  sind.  Namentlich  erscheint  hier  Marsyas 
als  der  treueste  Freund  und  Diener  der  Kybele,  der  die  von  ihr 
erfundene  Musik  vervollkomml  und  mit  ihr  klagend’ in  den 
Wäldern  und  Bergen  umherirrl ; wie  die  von  Hyagnis  und  Mar- 
syas erfundenen , vom  Olympos  weiter  ausgebildelen  Weisen 
der  asiati.schen  Flötenmusik  denn  ganz  besonders  den  Cultns 
und  die  Leiden  der  Grol'sen  Mutter  und  des  Attis  verherrlichten. 


, *)  Sophokl.  Pbilnkt.  391  oQiajtQU  nuftßäitt  rä,juäT(Q  ttvrov  -tiös, 
ti  tÖv  fi^yav  IlaxTuXiv  tv/Qvaov  vifidg  u.  s.  w.  Eurip.  Bacch.  55  ff. 
Bacchas  acheiat  in  diesem  Dienste  dem  lydischen  Zeus,  aber  auch  dem 
Attis  nabe  gestanden  zu  haben.  Man  nannte  ibn'Vi;;,  y.tht  vhtoi  wA 
2!((ßäiioi,  s.  E.  Müller  de  ^ttide  et  Sabazio , Ratibor  182S,  Tb.  Menk 
Lydiaca,  BcrI.  1843. 

**)  Stepb.  B.  V.  MäoTuvQa,  woraus  man  siebt  dafs  Rbea  in  diesen 
Gegenden  Mä  genanut  wurde,  nebmlicb  als  jQotf  6g  des  Bacchus,  der  bei 
den  Karern  Mitaapig  hiefs.  Aehnlicb  wurde  das  Wort  a/nudg  gebraucht, 
-Lob.  Agl.  p.  S22. 

***)  Vgl.  Catull.  in  dem  schönen  Gedichte  39  und  Lucret.  II,  615  ff., 
Sebneidewin  a.  a.  0.  S.  255  und  die  Characteristik  des  Attis  bei  Lucian. 
de  dea  Syria  ^5. 
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In' diesem  Gultus  erschien  Attis  ganz  wie  Osiris , Adonis, 
Dionysos  und  ähnliche  Gottheiten  als  ein  Verschwundener, 
Verstorbener,  wie  eine  grüne  Aehre  d.  h,  vor  der  Reife  Ab- 
geschnittener, immer  mit  dem  dieser  Religion  eigenthünilichen 
. Bilde  der  Selbstentmannung  seiner  blühendsten  Jugend,  was 
die  Gewalt,  die  sich  die  Natur  selb^  in  den  Jahreszeiten  ihres 
Hinsterbens  anzuthun  scheint,  sinnbildlich  ausdrücken  sollte. 
Doch  kehrt  Attis  mit  der  bessern  Jahreszeit  zurück,  wird  dann 
•neu  belebt,  zur  Gottheit  erhöht  und  als  nänag  d.  h.  als  Herr 
und  Vater  verehrt,  in  demselben  Siiine  wie  man  Adonis  eiften 
Herrn  nannte  und  Zeus  bei  den  Phrygern,  Bithynen  und  selbst 
bei  den  Scythen  gleichfalls  als  nänag  oder  IlaTtatog  verehrt 
wurde*).  Beim  Anbruche  des  Frühlings  wurde  auch  das  Haupt- 
fest gefeiert.  Zuerst  wurde  im  Walde  eine  Fichte  gefällt  und 
mit  Veilchen  bekränzt  und  mit  Binden  umwickelt  in  das  Heilig- 
thum der  Grofsen  Göttin  getragen , ein  Symbol  des  verstorbe- 
nen Attis.  Dann  wurde  er.  mit  wilder  Raserei  und  mit  tobender 
Musik  in  den  Bergen  gesucht  und  beklagt.  Darauf  folgte,  auf 
die  Tage  der  Verzweifelung  ein  eben  so  grofser  Jubel,  denn 
Attis  wurde  endlich  wiedergefunden,  der  Frühling  brachte  ihn 
ja  wieder.  Und  so  blieb  nach  diesem  jähen  Wechsel  von 
Schmerz  und  Freude  zuletzt  nur  noch  übrig  das  Gemüth  zu 
beruhigen  und  das  Bild  der  Grofsen  Göttin  durch  ein  Bad  von 
der  Berührung  des  Todes  zu  reinigen**). 

Die  Griechen  sind  mit  diesem  Gottesdienste  ohne  Zweifel 
früh  bekannt  geworden  und  zwar  durch  Vermittlung  der  asia- 
tischen Colonien.  So  war  äufser  dem  Tmolus  auch  der  Sipylos 
'mit  seinen  Sagen  von  Tantalos,  Niobe  und  Pelops  einer  der  äl- 
testen Mittelpunkte  dcs  Rheadienstes , daher  Kybelc  in  Magne- 
sia und  SmjTna  seit  unvordenklidier  Zeit  die  angesehenste  Göt- 
tin war***).  Dafs  sie  .*uich  in  Ephesos  früh  verehrt  wurde. 


*)  Hippolyt  a.^  “-„O'  ol  'f'ßdyff  aXkon  (ilv  nanttv,  Tzort 
V^xw  rj  &fbv  Tj  TOV  axttQTiov  r\  alnokov  ij  xlofQov  arä/vv  äfiTjd-^VTa 
u.  8.  w.  Vgl.  Djod.  III,  58,  Arrian.  tv  JitO-vVitexois  bei  Eustath.  z.  II.  p. 
505,  4,  Herod.  4,  59  und  die  Stellen  bei' Scbneidewin  a.  a.  0.  S.  256. 

f*)  Zo'ega  a.  a.  0,  p.  102.  Der  erste  Tag,  der  22ste  März,  hiefs  in 
Rom:  Jrborintrat,  der  dritte,  der  Tag  der  Selbstverst'ummelnng,  Dies 
sanguinit,  der  vierte  Hilaria. 

***)  Paus.  III,  22,  4;  V,  13,  4;  Aristid.  Smyrn.  Polit.  T.  I p.  372  Ddf. 
u-  A.  In  Magnesia  galt  Broteas , ein  Brnder  des  Pelops , für  den  ersten 
Priester  der  Rhea,  s.  Paus.  II,  22,  4,  Gerhard  im  Rh.  Mus.  N.  F.  1851 
S.  130. 
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vorstebt  sidh  bei  der  Lage  und  den  Handelsverbindungen  dieser 
Stadt  von  selbst*).  Ferner  war  Rbea  am  Hellespont  und  an 
der  Propontis  die  Hauptgöttin , daher  Lampsacus  und  Gyzicus 
sieb  ihrer  ältesten  Dienste  rühmten,  ganz  besonders  das  letz- 
tere**). Aus  Asien  drang  diese  Religion  dann  weiter  nach 
Griechenland,  wie  Julian  behauptet***)  zuerst  nach  At he n, 
wo  sie  eine  so  gute  Auinabme  fand,  dafs  man  ihr  ein  eignes 
MrjT^(pov  baute,  welches  in  der  Nähe  des  Rathhauses  lag,  als 
Staatsarchiv  diente  und  durch  Pbidias  oder  seinen  Schüler 
Agt>rakritos  mit  einem  Meisterbilde  der  Grolsen  Göttin  ge- 
schmückt wurde.  Leider  ist  keine  nähere  Zeitbestimmung  ge- 
geben, daher  man  sich  gewöhnlich  begnügt  die  Einlührung 
dieses  Gottesdienstes  in  die  Periode  zwischen  den  Perserkrie- 
gen und  Perikies  zu  setzen.  Indessen  darf  man,  wenn  man  die 
enge  Verbindung  Athens  mit  den  asiatischen  Ionen  bedenkt, 
gewifs  bis  zur  Zeit  der  Pisistratiden  binaufgehcn,  wo  so  man- 
ches Fremdartige  und  Gleichartige  in  Athen  Eingang  fand  und 
auch  auf  die  religiöse  und  mythologische  Dichtung  cinzuwirken 
begann.  Jedenfalls  ist  auch  die  Verschmelzung  des  eleusini- 
schen  Demeterdienstes  und  des  lydischen  Rheadienstes  eine 
ziemlich  alte  (Hytun.  Cer.  441)  und  selbst  Euripides  Helen. 
1304  ff.  würde  nicht  Rliea  und  Demeter  so  völlig  gleichaetzen, 
wenn  man  sich  an  diese  Gleichartigkeit  nicht  längst  gewöhnt 
gehabt  hättef).  Ueberdies  wissen  wir  dafs  Pindar  in  Theben 
ein  eifriger  Verehrer  der  Kybele  war,  welcher  Göttin  er  sogar 
vor  der  Thüre  seines  Hauses  ein  Heiligthum  stiftete  f-|*) : ein 
Dichter  von  so  tiefer  Frömmigkeit  uiid  so  umfassender  Bildung, 
dafs  dieser  Cultus  doch  wohl  eine  besondere  religiöse  Kraft 
und  Bedeutung  gehabt  haben  mufs.  Auch  sonst  war  er  in  Grie- 
chenland und  im  Peloponnes  verbreitet,  vorzüglich  in  solchen 


*)  Herakli't  eiferte  gegen  das  TVftnuvlaai  seiner  Mitbürger,  Lobeck 
Aglaoph.  p.  308. 

**)  Marquardt  Cyzicus  S.  93  IT.  Von  Lampsaeos  s.  StrabuXIII  p.  589. 
•*•)  Orat.  V z.  A.,  SuiJ.  u.  Phot.  v.  Vgl.  Paus.  I,  3,  2; 

Pollux  III,  11;  Phot.  Harpocr.  v.  Lobeck  Agl.  p.  ßö9  sqq. ; 

' Gerhard  über  das  Metruoo  zu  Atheu  und  Uber  die  Güttermutter  der  grieeb. 
Mythologie,  Brl.  1851. 

■r)  Auch  das  lleiligtbum  der  eleusioischen  Demeter,  ««enigsteus  alas 
der  kleinen  Eleusinieo,  biefs  Mrixpipov,  sie  selbst  also  scblechtbin  Afq- 
Tt/p,  s.  unten. 

~f)  Pyth.  III,  77;  Paus.  IX,  25,  3.  Nach  Schol.  Pyth.  III,  137  gab 
ein  Meteorstein  Veranlassung  zu  dieser  .Stiftung.  Vgl.  Isthui.  VI,  3,  wo 
Demeter  und  Rhea  auch  glclchgesetzt  werden. 
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Gegenden,  wo  man  von  der  Geburt  des  Zeus  erzählte  oder  alte 
Steine,  die  Kronos  dann  immer  ausgespieen  haben  sollte,  ver- 
ehrt wurden*).  Doch  mufs  man  diesen  älteren  und  allgemein 
verbreiteten  Rheadienst  wohl  unterscheiden  von  den  sep<irati- 
.stischen  und  aus  verschiedenen  Religionskreisen  gemischten 
Formen  desselben  Dienstes,  welche  sich  mit  der  Zeit  und  na- 
mentlich durch  die  Orphiker  als  Winkelmysterien  des  Bacchus 
und  der  Rhea  ausbreiteteh.  ln  Athen  hatten  sie  sich  besonders 
seit  den  bedrängten  Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  fest- 
gesetzt. Die  Anspielungen  der  Komiker  und  Tragiker  lehren 
sie  uns  näher  kennen , auch  die  des  Plato  und  Demosthenes, 
welche  mit  nicht  geringer  Verachtung  davon  zu  sprechen  pfle- 
gen**). I 

Zur  Symbolik  des  Rheadi^nstes  gehörte  seit  alter  Zeit  • 
das  Tympanum,  die  dumpflönende  asiatische  Handpauke,  wel- 
cher sich  dieser  wilde  Orgiasinus  zu  bedienen  pflegte***).  Fer- 
ner die  Umgebung  der  Grofsen  Burggöttin  mit  Löwen , welche^ 
bald  neben  dem  sitzenden  Bilde  derselben  standen , bald  ihre 
Göttin  trugen  oder  ihren  Wagen  zogen : ein  Bild  der  herrschen- 
den Obmacht  über  alles  Wilde  und  Unbändige,  namentlich  .über 
zerstörende  Fluthen,  von  denen  man  in  Kleinasien  viel  erzählte ; 
daher  auch  hier  das  Symbol  des  Löwen  der  den  Stier  be- 
zwingt •}•).  Endlich  die  Mauerkrone,  von. welcher  die  phrygi- 
sche  Sage  bei  Arnob.  TV,  7 erzählt,  der  König  dessen  Tochter 
dem  Attis  vermählt  werden  sollte  habe  seine  Burg  gegen  jede 
Störung  verschlossen , Rhea  aber  habe  die  Mauern  der  Burg 
mit  ihrem  Haupte  emporgehoben,  daher  sie  seitdem  die  Mauer- 
krone trage,  welche  also  .zunächst  die  ragenden  Burgen  des  . 
Gebirges  bedeuten  sollte.  Aufser  den  Heiligthümern  zu  Pessi- 
nus  rühmte  sich  der  Sipylus  und  der  Dindymos  bei  Cyzicus  der 
ältesten  Gultusbilder.  Der  gewöhnliche  Typus  war  der  einer  . 
thronenden  Muttergöttin,  die  zwischen  ihren  beiden  Löwen  safs 
und  das  Tympanon  in  der  Hand,  die  Mauerkrone  auf  dem 

’ *)  Ein  besonders  alterthiimlicher  Dienst  zu  Akriae  an  der  laconischen 

Rüste,  Paus.  III,  22,  4.  Aufserdem  in  Sparta,  iii  Arkadien,  in  Ol.vinpia, 
in  Achaja  u.  s.  w. 

••)  Lobeck  Agl.  p.  625— 6.i9. 

***)  Daher  TVftnctviCuv,  TVfiiutviOfAÖi,  rv/xnayiaTQin  vom  Dienst  der 
Kybele,  Lobeck  p.  630.  652.  ^ , 

• -'•)  Sophokl.  Philokt.  .394  m fiäxaiQtt  rav^oxiövmv  Xtovrtav  intäQt, 
vgl.  Zoega  a.  a.  0.  p.  104,  Klausen  Aeneas  S.  60.  94.  Der  Stier  bedeu- 
tete zugleich  Fluth  und  Winter. 
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Haupte  trug*).  Dieses  war  auch  die  Gestalt  des  Bildes  zu 
Athen.  Attis  blieb  von  Gestalt  und  Costüui  immer  eine  orien- 
talische Figur,  die  als  solche  in  Griechenland  wenig  Aufnahme 
fand. 

3.  Dionysos.  ' 

Ein  Gott  von  sehr  umfassender  Bedeutung,  dessen  wesent- 
liche Natur  aber  doch  das  Erdeleben  betrifll  und  zwar  vorzugs- 
weise das  der  vegetativen  Schöpfungen,  sofern  sie  saftige  Frucht 
und  feurige  Wirkung  zeigen.  Doch  ist  der  Weinstock  und  seine 
Traube  nur  die  köstlichste  seiner  Gaben,  keineswegs  seine  ein- 
zige. Vielmehr  bedeutet  er  den  Saft  und  die  Kraft  des  Erde- 
lebens überhaupt,  wie  es  sich-  in  Busch  und  Wald,  in  quellen- 
den Bergen,  fruchttragenden  .Bäumen,  feuchten  Gründen  offen- 
bart, und  der  Weinstock  ist  wohl  nur  deshalb  das  Gewächs 
des  Dionysos  schlechthin , weil  sich  die  eigenthümli'che  Ver- 
schmelzung von  Flüssigkeit  und  Feuer,  von  Erdfeuchte  und 
Sonnenwärme,  in  ethischer  üebertragung  von  Weichheit  und 
Muth,  LTeppigkeit  und  Kraft,  die  das  ganze  Wesen  dieses  Got- 
tes durchdringt,  in  diesem  Gewächs  am  sichtbarsten  darstcllte. 
Auf  das  Naturleben  in  seinen  jährlichen  Bewegungen  und  Ge- 
gensätzen übertragen  ist  Dionysos  aller  Jubel  und  aller  Schmerz 
dieses  vegetativen  Erdelebens,  im  Frühlinge  alles  Jubels,  wüe 
es  aus  dem  Feuchten  heraus  ins  Grüne  treibt,  in  Blüthen  und 
Früchten  schwelgt,  in  den  Strahlen  der  Sonne  reift  bis  es  von 
ihr  verzehrt  wird,  um  im  Winter  dann  wieder  zu  zergehen 
und  in  kalter  Fluth  und  ünsterm  Dunkel  begraben  das  Aenfser- 
ste  selbst  zu  leiden  und  in  der  menschlichen  Brust  die  ver- 
wandte Stimmung  hervorzurufen.  Es  ist  kein  anderer  Cultus, 
w o der  durch  die  ganze  Nalurreligion  ausgebreitete  Pantheis- 
mus und  Hylozoismus  auf  so  vielseitige  Weise  und  in  gleich 
lebhaften  und  treil'enden  Zügen  zu  Tage  träte.  Dafür  ist  dieser 
Dienst  aber  auch  bilderreicher,  begeisterter,  beseelter  als  ir- 
gend ein  anderer.  Man  sehe  sich  um  in  der  überschwenglichen 
Fülle  von  Dichtungen  und  bildlichen  Schöpfungen,  welche  ihm 
ihren  Ursprung  verdanken , und  mau  wird  voll  Bewunderung 
verzichten  das  Alles  in  einer  kurzen  Skizze  zusammenzufassen. 

-*)  Von  dem  Bilde  zu  Pessinus  Diod.  III,  58,  von  denen  in  Cyziens 
Marquardt  S.  96,  von  dem  des  Phidias  Arrian,  Peript.  9.  Auch  die  in  Mar- 
mor und  auf  Münzen  erbaltnen  Bilder  haben  gcwiihnlicb  denselben  Typus, 
s.  Müller  Mandb.  § 395,  3.  4.  . r 
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In  der  Poesie  ist  der  Dithyraitibils,  die  Komödie,  die  Tragödie 
mit  dem  Satyrdrama  ganz  oder  zum  gröfsten  Theil  aus  den  An- 
trieben des  Dionysosdienstes  bervorgcgangen.  Die  bewegtere 
Musik  und  die  gleichartige  Darstellung  idealer  Geschichten  in 
bildlichen  Tänzen  und  Chören  haben  sich  gleichfalls  am  weite- 
sten in  seinem  Kreise  ausgebildet.  Und  wer  von  dem  Reich- 
thuni  an  Motiven  den  die  bildende  Kunk  von  diesem  Dienste 
empfangen  einen  Begriff  haben  will , der  durchlaufe  irgend  ein 
Museum,  irgend  eine  Sammlung  von  Abbildungen  antiker  Scul- 
pturen  oder  Vasenbildern  oder  sonstiger  Bildwerke*).  Ueberall 
und  immer  unter  neuen  und  unverhofilen  Gestalten  und  in  einer 
gleich  überschwenglichen  Fülle  und  Mannichfaltigkcit  von  Stim- 
mungen und  Gruppen  wird  ihm  Dionysos  und  seine  begeisterte 
Umgebung  enigegentreten.  ' 

Dafs  dieser  Dienst  rein  griechischen  Ursprungs  sei  wird 
sich  schwer  behaupten  lassen.  Doch  ist  w'ohl  zu  unterscheiden 
zwischen  den  einfacheren  und  populären  Formen  der  Weinlese 
und  des  Frühlings , W'ie  wir  sie  besonders  aus  Attika  kennen, 
ulid  den  ekstatischen  und  mystischen  der  trieterischen  Diony- 
sosfeier. Jene  ist  aufs  engste  mit  der  Praxis  des  Weinbaus  ver- 
bunden und  in  ihren  idealen  Elementen  mit  aller  feineren  grie^ 
chischen  Bildung  so  verträglich,  ja  ein  so  wesentliches  Moment 
derselben,  dafs  dieser  Dionysos  gewifs  für  wesentlich  und  ur- 
sprünglich griechisch  gelten  darf.  Die  winterliche.  Feier  des 
leidenden  Dionysos  lindet  dagegen  ihre  Analogieen  durchaus 
mehr  in  den  thrakischen,  lydischen  und  phrygischen  Religions- 
sytemcn  und  scheint  wirklich  , obgleich  sehr  früh,  doch  erst 
allmäKg  aus  jenen  Gegenden  über  Griechenland  verbreitet  zu 
sein.  Auch  blieb  sie  hier  immer  vorzugsweise  auf  die  rauheren 
Gebirgsdistricte  des  Landes  und  die  weiblichen  Theile  der  Be- 
völkerung beschränkt,  so  dafs  sich  z.  B.  Attika  frei  davon  ge- 
halten und  nur  etwa  in  seine  elensinischen  Mysterien  einige 
Elemente  davon  aufgenoinmen  zu  haben  scheint**),  auch  .diese 
durch  Verschmelzung  mit  dem  Demeterdienste  veredelnd.  Je- 


^ ‘f)  Zur  Mythulugric  des  Dionysos  uod  Uber  die  damit  zusainoienbän- 
gendeo  Ursprünge  des  grieeliischen  Dramas  s.  besonders  VN'eIcker  Nach- 
trag zu  der  Schrift  über  die  Aescbjliscbe  Trilogie,  Frankf.  a.  M,  1826. 
Eine  zweckniäfsigc  Auswahl  von  Bildwerken  bei  Wieselet  in  der  Fort- 
setzung von  Müllers  Denkm.  d.  A.  Kunst  Bd.  II,  3.  4. 

Wenn  nicht  vielleicht  auch  die  penlaetcrische  Dionysosfeier  zu 
ßraoron  (Aristoph.  Frieden  873.  876  mit  d..  Schol.  Pollux  VIII,  107)  den 
thrakischen  Diensten  verwandt  war. 
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denfalls  war  die  trieterische  Dionysosfeier  die  Seite  dieser  Re- 
ligion , bei  welcher  immer  der  ausländische  Aberglaube  vor- 
züglich anknüpfte,  besonders  die  Orphische  Mystik,  deren  ei- 
gentliches Element  dieser  bacchische  Orgiasmus  des  wintcr^  ' 
liehen  und  leidenden  Dionysos  war.  v . 

ln  Griechenland  galt  gewöhnlich  Theben  für  den  Stämme 
sitz  des  Gottes,  wenigstens  wurde  hier  nach  ältester  Sage  von 
seiner  Geburt  erzäiflt.  Semele  hiefs  seine  Mutter,  eine  der  be-  ' 
rühmten  Töchter  des  Kadmos : eine  Personification  des  im  An- 
jiauche  des  Frühlings  von  Fruchtbarkeit  schwellenden  Erdbo- 
dens, wie  es  scheint*).  Semele  wird  geliebt  vom  Zeus , dem 
befruchtenden  Regengotte  des  Frühlings,  lafst  sich  aber  durch 
die  eifersüchtige  Hera  verleiten , eine  Erscheinung  des  Gottes 
in  der  vollen  Majestät  seiner  himmlischeil  Würde  d.  b.  mit  dem 
ätherischen  Feuer  des  Blitzes  zu  fordern.  Das  darüber  ent- 
setzte, von  den  Flammen  ergriffene  Weib  gebiert  nun  sterbend 
die  unreife  Frucht  (daher  TtvQiyen^g) , welche  auch  von  der 
Gluth  verzehrt  worden  wäre , wenn  die  Erde  nicht  kühlenden 
Epheu  aus  den  Säulen  des  Saales  hätte  wachsen  lassen,  so  dafs 
das  Knäblein  dadurch  geborgen  wurde**).  Darauf  nimmt  es 
Zeus  und  näht  es  in  seinen  Schenkel  ein  (daher  f.irjqoqqaq)rigy 
ei^aipiwTrjg]  und  gebiert  es  aus  diesem  von  neuem , nachdem 
die  Stunde  seiner  Reife  gekommen.  Die  Fabel  ist  der  von  dfer 
Geburt  des  Asklepios  ähnlich,  wo  auch  die  sterbliche  Matter 
vom  Feuer  verzehrt  wird.  Nur  dafs  Dionysos,  der  Gott  der 
Traube,  noch  in  ganz  anderem  Sinne  n-ußtyerjyff  ist***) , wie 
unser  Dichter  sagt:  ,,Die  Sonne  hat  ihn  sich  erkoren,  dafs  sie 
mit  Flammen  ihn  dnrehdringt.  “ Der  Blitz  des  Zeus  ist  das 
Aferkmal  dieser  flammenden  Himmelsgluth,  sein  Schenkel  d.  i. 
seine  zeugende  Kraft  bedeutet 'die  kühlende  und  netzende  Wolke, 
welche  die  von  beschattendem  Epheu  geborgene  Frucht  vol- 
lends reifen  läfst.  Das  ist  das  Gedicht  von  der  Doppelgeburt 

*>  Der  Nane  wird  verschieden  erklärt,  von  Schömann  de  Oeeanid.  ef 
Neret'd.  catal.  Hesiod.  1844  p.  10  so,  dafs  i.  q.  ^Cfivq  sei, 

nebmlicb  neßkij  aefiX^,  also  wie  ’A^ittävrj  oder  AQin^'Vtj.  Da  sie  als  Göt- 
tin Bvtivri  hiefs  und  die  Dodonäisehe  Dione  eine  verwandte  Göttin  war, 
so  worden  von  einigen  Dichtern  Bvoivij  nnd  Aitivr)  gleichgesetzt,  so  dafs 
Dionysos  ein  Sohn  der  letzteren. hei fst,  s.  Böckh  Sopb.  Antigone  S.  177. 
Indessen  ist  meses  mehr  ein  Spiel  mit  Namen  als  eine  branebbare  Ety- 
mologie. 

**)  Enrip.  Phöniss.  649  mit  d.  Schol.,  nach  welchen  Dionysos  des- 
halb in  Theben  nt:Qtxi6viog  hiefs. 

***)  Daher  die  innige' Freundschaft  mit  Hephästos,  s.  oben  S.  118. 
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des  Gottes,  der  DithyTambos,  wie  auch  Dionysos  selbst  deswe- 
gen di&vQa/iißog  d.  i.  der  mit  zwei  Ausgängen  und  difirjXtoQy 
öiaaoxo-Kog  u.  s.  w.  beifst.  Die  Sage  selbst  wird  sehr  oft  wie- 
derbolt  und  ist  auch  in  Bildwerken  bäufig  ausgedrückt  wor- 
den*). Von  den  localen  Denkmälern  Thebens  erzählt  Euripides 
in  den  Bacchen  und  Tansanias  IX,  12,  3;  16,  4. 

Zeus  übergiebt  den  Knaben  dem  Hermes,  der  ihn  den  Nym- 
phen von  Nysa  zur  Auferziehung  überbringt**).  Eine  alte 
Episode  ist  dal's  anfänglich  Ino  die  Meeresgöttin,  die  Schwester 
seiner  Mutter , des  Kindes  gewartet  habe ; der  Grund  derselbe 
wie  wenn  er  iin  Schenkel  des  Zeus  eine  Stätte  findet  oder  nach- 
mals vor  der  Verfolgung  des  Lykurgos  ins  Meer  springt.  Als 
Gott  des  Salles  und  der  Feuchtigkeit  ist  auch  der  Regen  und 
die  Fluth  sein  Element,  wie  dieses  auch  im  Cultus  in  vielen 
Gebräuchen  hervortritt***).  Eben  deshalb  wird  er  auch  von 
den  Nymphen  grofs  gezpgen , nach  Pherekydes  von  den  Dodo- 
näischen  Nymphen  d.  h.  den  Hyaden  oder  Regennymphen, 
welche  zum  Lohne  dafür  später  an  den  Himmel  versetzt  wer- 
den f).  Gewöhnlich  wurden  aber  Nysa  oder  die  Nysäischen 
Nymphea  als  seine  Pflegerinnen  genannt , von  dem  quellenrei- 
chen  Waldgebirge  Nysa,  welches  ursprünglich  wohl  nur  ein 
Ort  der  Phantasie  war,  wo  man  sich  das  Bacchuskind  in  kühler  • 
Berggrolte  und  unter  Rebengewinden,  wie  man  es  hin  und  wie- 
der abgebildet  sieht  ff),  heranwacbsend  dachte,  ganz  wie’  Zeus 
in  der  Höhle  von  Kreta.  Nachmals,  als  die  verschiedensten 
Gegenden  in  und  aufserhalb  Griechenlands  darauf  Anspruch 

*)  Sophokl.  Anti^.  lllSff. ; Euripides  Bacch.  G — 12;  89  ff. ; Hom. 
H.  XXVI;  ApoIIod.  III,  4,  3;  Ovid.  Met.  III,  260  ff.  ; Lacian.  D.  D.  9; 
Hygin.  T.  1T9  n.  A.  Ein  Gemälde  des  lahalts  schildert  Pbilostrat.  I,  14. 
Vgl.  Müller  Haodb.  § 384,  2,  D.  A.  K.  II  t.  34,  391  ff. ; de  Witte  la  nau- 
sance  et  Ciducation  de  Bacchus,  Xouv.  Jnn.  de  l’lnst.  Arck.  T.  Ip. 
357—371. 

**)  Weicker  Zeitsclir.  f.  A.  Kunst  S.  500 — 522.  Hermes,  der  Regen- 
gott, wurde  auch  als  Lleberbringcr  des  Baccbuskindes  von  der  Erde  zum 
Zeus  genannt  und  abgebildet,  s.  Paus.  III,  IS,  7,  oben  S.  265. 

***1  Daher  sein  Beiname  "Yi;;,  s.  Suidas  s.  v.  nod  Schol.  Aristid.  T.  III 
p.  313.  Aus  demselben  Grunde  führt  Dionysos  die  Horen  und  Chariten,  ist 
ein  Liebling  der  Aphrodite  u.  s.  W.  . • , , 

-]-)  S.  oben  S.  314.  Nach  Anderen  pflegte  Siten  seiner  Jugend,  nach 
Anderen  Aristäos,  immer  mit  demselben  bildlichen  Grundgedanken. 

•}-}■)  S.  die  Terracotte  b.  v.  Stackeiberg  Gräber  t.  49.  Auch  . der  alte 
Dionysos  wurde  so  abgebildet.  Paus.  V,  19,  1.  Nvaa  hiefs  die  Amme  bei 
Terpander,  s.  lo.  Lydus  d.  menss.  p.  72  ed.  Bekk.  Gewübnlich  sind  es 
mehrere,  11.  6,  132  Jtuvvaoio  xiS’-^vag.  ■'  ' > 
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inachteu , dafs  der  Gott  bei  ihnen  so  wunderbar  gediehen  sei, 
wurden  auch  der  Nysas  eine  ganze  Menge  genannt,  unter  denen 
das  zu  Thracien  sich  auf  das  älteste  Zeugnil's  berufen  kann 
(II.  6,  133)  und  auch  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich  das 
älteste  und  ursprüngliche  ist.  Andere  gab  es  in  Böotien,  am 
Parnafs,  auf  Euböa,  in  Karien,  in  Arabied,  Aethiopien,  ja  bis 
nach  Indien*).  Von  demselben  Thale  Nvaa,  dessen  Name  einen 
feuchten,  saftig  fruchtbaren  Ort  zu  bedeuten  scheint , stammt 
nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  auch  der  Name  des  Gottes 
^iwvvaog  oder  ^lovvaog,  neben  w’elcher  Erklärung  es  viele 
andere  giebt,  von  denen  aber  keine  zureichen  will**).  Die 
Bilder  seiner  Jugend  sind  eine  poetische  Vorgeschichte  seines 
bewegten  Lebens,  indem  sie  ihn  bald  unter  wilden. Thieren, 
bald  unter  Nymphen,  Satyrn  und  Silenen  zeigen. 

Als  Dionysos  grols  geworden  pflanzt  er  den  Weinstock, 
berauscht  sich  und  seine  Ammen  und  di,e  Dämonen  des  Waldes 
und.  was  sich  sonst  zu  ilnn  gesellt  mit  dem  neuen  Erdennectar 
und  beginnt  in  rauschenden  Zügen  umherzuschwärmen , voll 
süfser  Lust  und  Trunkenheit,  weichlichen  Ansehens  und  in 
weibischer  Tracht  (d^ri).vfiOQq)og,  dQaevod-t]Xvg)  und  doch  von 
unwiderstehlicher  Kraft.  Der  Gott  selbst  führt  von  diesen 
.schwärmenden  Umzügen  und  ihrer  tobenden  Lust  den  Namen 
B^ofiiog,  Bdxxog,  laxxogn.  s.  w.,  wie  er  denn  überhaupt 
reicher  an  Beinamen  ist  als  irgend  ein  andrer***).  Bei  diesen 
Schwärmereien  knüpfen  zugleich  alle  Sagen  von  seinen  Freun- 
den und  Feinden  an , von  denen  jene  mit  der  edlen  Gabe  des 
Weins  belohnt , diese  mit  wilder  Raserei  und  einem  entsetzli- 
chen Ausgang  bestraft  werden , indem  sich  zugleich  der  Um- 
kreis dieser  Züge  immer  weiter , zuletzt  bis  an  die  Enden  der 
Welt  ausdehnt.  Eigentlich  aber  sind  sie  nichts  weiter  als  ein 
bildlicher  .Ausdruck  von  den  natürlichen  Folgen  und  Freuden 
des  ersten  Weingenusses  und  der  ersten  Weinlese,  deren  Mit- 

*)  Steph.  B.  V.  JVvaa  vgl.  .Soph.  Antig.  litt,  Hom.  II.  VI,  Herod. 
2,  146,  6,  97.  111,  Diod.  III,  65,  luvepal  VII,  61;  J.  H.  Vofs  z.  Hymne 
auf  Demeter  S.  1 2. 

**)  Crcuzer  Symb.  1 S.  461  if.  3 Ausg.  Eine  neue  Erklärung  bei 
Schömanu  de  Oceanid.  et  Nereid.  catal.  p.'ll. 

*•*)  Ovid.  JVlel.  III,  \i..  JiacpJmmque  vocant  Bromiumque  Lyaenm- 
que  Ignigenamque  satumque  iterum  tolumque  bimatrem.  Additnr  fiis 
.\yseas  indetonsusque  Thyoveus  et  cum  Lenaeo  gehialit  rontitor  nvae, 
Syctelitisque  Eleleusque  purens  et  laechus  et  Evan  et  quae  praeterea 
per  Graias  plurima  geittes  nomina  Liber  habes.  • , . 
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fcier  sich  eben  deshalb  zunächst  auf  die  Dämonen  des  Waldes 
und  der  Flur,  auf  die  Göüer'der  Lust  und  des  Frühlings,  unter 
den  Menschen  etwa  auf  die  flirten  und  Bauern  beschränkt. 
Daher  die  einfache  Erzählung  (Hom.  H.  XXVI,  1)  auch  nur 
im  Allgemeinen  von  Bergen  und  Wäldern  spricht.  ,,Cnd  als 
die  Göttinnen  ihn  den  Vielgepriesenen  groi'sgezogen  hatten, 
siehe  da  schwärmte  er  umher  in  den  bewaldeten  Schluchten 
und  Thälern,  mit  Epheu  und  Lorbeer  dicht  bekränzt'.  Es  folg- 
ten ihm  die  Nymphen , er  aber  eilte  voran  und  schallendes  To- 
ben (ßq6fxog)  erfollte  den  weiten  Wald.“  Immer  sind  die  Berge 
und  entlegenen  Waldthäler  das  eigentliciie  Revier  dieses  Got- 
'tes  [oQeKpnirrfi , ovQeaiqtotTt^g)  und  hier  sind  auch  alle  die 
bekannten  Gestalten  seiifler’  Umgebung  zu  Hause,  die  Satyrn, 
die  Silene,  die  Pane,  die  Kentauren,  dieMänaden,  das  sind  zu- 
nächst die  Nymphen  welche  seiner  Jugend  gepflegt  haben  [ Jio- 
vvaov  Tt&^vat,  tgoqioij,  sammt  anderen  Berg-  und  Waldnym- 
phen. Hier  begleitet  ihn  Liebe  und  Lust,  hier  lehrt  er  dieNym-  • 
phen  und  Satyrn , die  Hirten  und  die  Weinbauerif.  So  sctiil- 
deni  ihn  meistens  die  Lyriker ,.  wie  Pratinas  bei  Athen.  XIV 
p.  617  G ,,wie,er  durch  die  Berge  rauscht  mit  den  Najaden“, 
Ahakreon  bei  Dio  Chrysost.  11,  31  ,,Grofser  Herr,  mit  dem 
‘der  gebieterische  Eros  scherzt  und  die  dunkelblickenden  Nym- 
'phen  und  die  sirahlende  Aphrodite.^  Du  aber  eilst  über  die  ho- 
hen Gipfel  der  Berge.“  V'gl.  Sophokles  0.  C.  678,  Horaz  Od. 

11, 19  u.  A.  ; 

Zwei  Gegenden  waren  es  auf  dem  griechischen  Festlande, 
welche  sich  einer  ersten  Mittheilung  des  Wemstocks  rühmten, 
Aetolien  und  Attika.  Dort  war  Dionysos  bei  dem  Wein- 
manne Oeneus  eingekehrt  und  hatte  dessen  Weib  Altliäa  d.’i. 
die  Nährmutter  geliebt*).  Hier  rühmten  sich  Ikaria  nnd  Eleu- 
therä  der  ersten  Gabe  des  Gottes,  zwei  an  den  nördlichen  Gren- 
zen gelegene  Ortschaften,  Ikaria  hi  .einer  äufserst  fruchtbaren 
Gegend  unweit  Marathon , Eleutherä  an  den  südlichen  Abhän- 
gen des  Kithäron**).  Doch  hatte  dieser  letztere  Ort  ursprüng- 


*)  Apollod.  I,  8,  1 ; Hygin.  f.  129.  Viele  nannten  Dcjanira  die  Toch- 
ter des  Dionysos,  dieselbe  die  vom  Herakles  den  Hyllos  gebar,  den  Stamm- 
vater der  dJIriscben  Herakliden , daher  sich  auch  die  Ptolemäer  von  Dio- 
nysos ableiteten  und  Alexandriens  Stadtquartiere  lauter  dem  bacchischen 
Kreise, entlehnta  Namen  Tiihrten,  s.  Meinekc  Anal.  Alex.  p.'24(>.  I 

**)  Eleutherä  wurde  erst  um  die  Zeit  der  Heräklidenrückkehr  attisch, 
daher  die  Sage,  dal's  sein  WeinerGnder  Pegasos  d.  i.  der  Quellenmann 
.Mjilbolugic.  I.  ■ , . 27 
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lieh  nicht  zu  Attika  gehört , daher'  der  eigentlich  attische  und 
ländliche  Dipnyso.s  immer  der  voll  Ikaria  blieb , dessen  Sage 
von  der  Erfindung  des  Weines  und  seiner  Verbreitung  im  gan- 
zen Lände  auch  die  gewöhnliche  war  *).  Ein  einfaches ‘Na- 
turmährchen,  wie  die  älteren  attischen  Sagen  es  meistens  sind,  ’ 
wo  der  erste  Weinstock  im  Demos  Ikaria  mit  seinem  Pflan-  " 
zer  als’7xagog  oder  7xa^tos  oder  7xap/ftiv  personificirt  wird, 
die  fruchfbringende  Rebe  seine  Tochter  ^Hqiyovrj  d.  h-  die 
Frühgeborne  heifst,  der  den  Weinstock  durch  seine  Gliith  trei- 
bende und  die  Frucht  zeitigende  Hundsstern  sein  Hund.  Ikaros 
erhält  vom  Dionysos  den  Wein,  weil  er  ihn  freundlich  aufge- 
nommen. Um'  die  köstliche  Gabe  zu  verbreiten,  fährt  er  mit 
gefüllten  Schläüchen  im  Lande  umher  und  läfst  Hirten  und 
Baiiern  kosten.  Diese  werden  berauscht,  halten  sich  für  ver- 
giftet, tödten  den  Ikaros  und  stürzen  ihn  in  einen  Brunnen 
ohne  Wasser,  oder  sie  begraben  ihn  unter  einem  Baum , wie 
in  einem  lokrischen  Mährchen  der  König  Orestheus  d.  hl  der 
Mann  vom'Berge  ein  von  seihem  Hunde  zur  Welt  gebrachtes 
Stück  Holz  eingräbt  und  siche  im  Frühling  schiefst  daraus  eine 
Weinrebe  hervor**)-  Die  Tochter  des  Ikaros,  Erigone,  auch 
die  Schwankende  genannt , findet  nach  langem  Suchen 
sein  Grab,  geleitet  von  dem  treuen  Hunde  Mära  d.  i.  dem 
Schimmernden  (s.  oben  S.  308).  In  ihrer  Verzweiflung  er-' 
henkt  sic  sich  an  dem  Baume,  unter  welchem  ihr  Vater  begra- 
ben war***).  Zuletzt  werden  alle  unter  die  Gestirne  versetzt 
(oben  S-  314).  Ueber  die  Undankbaren,  welche  seinen  Freund 
getödlet,  verhängt  Dionysos  Pest  oder  Raserei  der  Jungfrauen, 
so  dafs  sich  alle  wie  Erigone  erhenken.  Das  Orakel  verhelfst 
Abhülfe,  sobald  ma'n  den  Leichnam  finde  und  das  Verbrechen 
sühne.  Man  fand  die  Todten  nicht,  stiftete  aber  der  Erigone 
zum  Andenken  die  Feier  der  altöqa  oder  ahfjTideg,  wo  allerlei 
kleine  Bildwerke , Masken 'und  Figuren,  an  Bäumen  in  der 

n'aeb  Athen 'gewandert  und  dort  mit  seinen  Heiligthümern  vom  König  Am- 
phiktyon  freundlich  aufgenommhn  sei,  Paus.  I,  2,  1;  20,  2;  öS,  3. 

*)  Osann  über  die  erste  Anpflanzung  uild  Verbreitung  des  Weinstocks 
io  Atfika,  Verhandlungen  der  sechsten  V'ersammlung  deutscher  Schulm.- 
u.  Philol.  Cassel  1843  S.  1511'.  Derselbe  de  Eratosthenis  Erigona,  Gott. 
1846,  Th.  Bergk  Anal,  .dlexandrina,  Marb.  1646. 

**)  Paus.  .X,  38,  1.  Der  wunderbare  Hund,  der  statt  eines  jungen 
Hundes  das  Stück  Holz  zur  Welt  bringt,  ist  wieder  der  Sirius. 

***)  Vgl.  die  kyprisehe  Fabel  von  dem  schönen  Jünglinge  Melos  (Apfel), 
der  sich- an  einem  Apfelbaum  erhenkt,  Serv.  Virg.  Ecl.  VIII,  37. 
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Schwebe  aufgebängt  und  geschaukelt  wurden.  Dazu,  wurde  im 
Volke  von  ihnen  gesungen  und  erzählt  und  beide,  Vater  und 
Tochter,  wurden  mit  ländlichen  Opfern  verehrt  *).  Auch  den 
Schlauchtanz  {aayuohaoftög) , eiffc  der  beliebtesten  und  volks- 
thümlicbsten  Lustbarkeiten  der  Weinlese  , wo  Weinschläuche 
aufgeblasen  .und  mit  Oel  bestrichen  wurden  und  darauf  ge- 
sprungen.ünd  getanzt  werden  mufsle,  führte  man  auf  die  Zei- 
ten des  Ikaros  zurück,'  der  .aus  dem  Felle  eines  Bockes,  deV,_^ 
seine  Reben. geschädigt,  zuerst  einen  Schlauch  gemacht  und 
darauf  in  de$(^t'd^r  ersten  Weinlese  getanzt  haben  sollte  **). 

Die  attisch^  t^onysien  geben,  wie  diese  Sage  den  besten 
Begriff  von  .den».  Character  des  einfacheren  griechischen  Diony-^ 
sosdienstes , wobei  zugleich  zu  beachten  ist  dafs  sie  gröfsten- 
theils  attisch-ionische  JN'ationalfeste  waren,  die  also  nicht 
blos  in  Athen,  sondern  auch  bei  den  Stammverwandten  auf  den 
Inseln  und  in  Asien  gefeiert  wurden***).  Es  sind  theils  die 
Erndtefeste  des  Winters , thejis  die  Frühlingsfeste  des  kom- 
menden und  zuletzt  in  seiner  vollen  Lust  und  Herrlichkeit  ein- 
Irctenden  Frühlings.  Das  eigentliche  Fest  der  Weinlese  waren 
die  kleinen  oder  die  ländlichen  Dionysien  {Jiovvata 
za  v.az  ayqovg^  za  /^ixqÜ,  auch  Oeolvia),  welche  man  im 
Wintermonate  Poseideon  ( December)  auf  dem  Lande  feierte,  ’, 
wo  immer  Wein  gebaut  und  gcerndtet  wurde.  Ein  lebendiges 
Bild  der  Lust,  die  dann  jedes  Dorf  beseelte,  giebt  Aristophanes 
in  den  Acharnern.  Es  wurde  gesungen  und  gesprungen,  der 
Phallos  mit  dem  üblichen  Phallosliede  herumgetragen,  des  Ika- 
rios  und  der  Erigone  gedacht  und  allerlei  Mummenschanz  ge^ 
trieben,  wie  die  Freuden  der  \y'einlese  und  südliche  Lebendig- 
keit dergleichen  von  selbst  an  die  Hand  gaben.  Das  sind  die 
Kreise,  in  denen  das  attische  Theater  seine  erste  Jugend  feierte, 
die  ganz  ländlich  und  volksthümlich  war,  als  Thespis  noch  mit 
seinem  Karren  von  Ort  zu  Ort  zog.  Und  auch  später ‘pflegte 
ambulante  Schauspieler  aus  der  Stadt  diese  ländlichen  Freuden 


*)  Jene  schwebenden  Figuren  liiefsen  in  Italien  oscilla  s.  Osann  a. 
a.  0.  S.  20,  0.  Jahn  Arcbiiol.  Beilr.  S.  321.  Uebrigens  s.  Pollü.v  IV,  55,’ 
"Athen.  XlV  ()„  018  F. 

**)  S.  V.  Köhler  descr.  d'un  camee  anfigue,  1810,  Gesanun.elleSchrif-  ■ 
ten  Bd.  5 ; Wieseler  a.  a.  0:  t.  49,  022. 

***).  Vgl.  Uber  diese  Feste  mit  besonderer  Beziehung  auf  das  attische 
Theater  Böckh  in  den  Abhandlungen  der  BcrI.  Altad.  v.  J.  1810/1.7  B.  1819 
und  mit  R'iii'ksicht  auf  ihren  ritualen  Character  meinen  Artikel 
in  der  Stuttg.  R.  Eucyclopädie. 

■ "27*  ■ 
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ZU  verherrlidiPii , wie  namentlich  Aesthines  sich  in  seiner  ‘Ju- 
gend so  von  Ort ■ zu  Ort  herumgetrieben  hatte.  Es  folgten  uin 
die  Zeit  des  kürzesten  Tages  die  Lenäen  [Arjvaia,  Hiovvaia 
irrt  Ar]val(p)  im  Monate  Gaftelion  (Januar),  welcher  früher 
von  diesem  Feste  Lenäon  geheissen  hatte  und  bei  den  ionischen 
Stammverwandten  noch  immer  so  hiefs.  Eine  städtische  Nach- 
feier und  festlipher  Abschlufs  der  ländlichen  Weinlese  , wobei 
das  sogenannte  Lenäon  besonders,  hervorlrat,  das  älteste  und 
angesehenste  Heiligthum  des  Dionysos  in  Athen,  welches  im 
Sladtquarticre  Lininä  gleich  unter  dem  grofsc^^^Theat^  lag 
(Thukyd.  2,  15).  Die  attischen  Frauen  zogen  dieselt«  ZiSit 
auf  den  Parnafs,  um  dort  mit  anderen  Frauen  due  nächllicben 
Orgien  des  trieterischen  Bacchus  zu  feiern.  Aber  die  Lenäen 
waren  vornehmlich  Kelterfe'sl  (Ir^vog,  Kelter),  wo  man  des  zu- 
erst *ablliesseiidcn  süssen  Mostes , den  man  Ambrosia  nannte 
genofs,  opferte  und  schmauste,  sich  und  die  Heiligthüiner  mit 
Epheu  bekränzte,  beim  Lenäon  eine  grofse  Procession  hielt, 
bei  welcher  die  bei  Erndtefesten  der  Demeter  und  des  Diony- 
sos üblichen  Neckereien  afia^wv)  getrieben  wurden,  und 
endlich  auch  des  Theaters  sich  erfreute.  Nun  folgten  die  Früh- 
liugsfcste , das  erste  mit  einer  Lust , die  noch  zwischen  den 
Gefühlen  und  Genüssen  des  Winters  und  denen  des  Frühlings 
getheilt  war.  Es  fiel  in  den  Monat  Authesterion  (Februar)  und 
hiefs  selbst  das  Fest  der  Anthesterien,  unter  welchem  Na- 
men es  auch  auf  den  Inseln  und  in  Asien  gefeiert  wurde.  Der 
erste  Tag  hiefs  der  der  Fafsöffnung  [ta  Ili&oiyia) , weil  man 
zuerst  vom  heurigen  Weine  genofs,  alle  mit  einander,  Herren 
und  Sklaven,  denn  die  Dionysosfeier  machte  Alles  gleich.  Der 
zweite  Tag  war  der  der  Choen , ein  grofser  öffentlicher 
Schmaus,  wo  jeder  Gast  seinen  yotg  (Plural  zdfig)  auserlese- 
nen Weins  bekam  und  unter  Trompetenschall  förmliche  Wett- 
kämpfe im  Trinken  angestellt  wurden.  Dazu  bekränzte  mau 
sich  mit  den  ersten  Blumen  des  Frühlings , welclie  zuletzt  in 
das  Lenäon  getragen  und  dort  dem  Gotte  der  Lust  geweiht 
wurden.  Die  Kinder  hatten  ihr  eignes  Fest,  bei  dem  sie  von 
den  dreijährigen  aufwärts  gleichfalls  bekränzt  wurden , ein 
Kebliches  Bild  des  sich  verjüngenden  Jahres.  Glaubte  man  doch 
dafs  um  diese  Zeit  auch  das  Demelerkind  aus  der  Erde  wieder 
ans  Licht  komme  und  sich  mit  der  Mutter  und  mit  Dionysos 
vereinige.  Doch  wurden  solche  Gedanken  nur  in  einige^  ge- 
heimnifsvollen  Bildern  angedeutet,  besonders  bei  einem tfeier- 
lichcn  Opfer,  welches  an  diesem  Tage  im  Lenäon  von  den  ed$l- 


Di.  - jß-t ; 
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sten  Frauen, der  Stadl ’dargebrachl  wurde.  Damit  war  der  Ge- 
brauch verbunden  dafs  die  Gemahlin  des  Archon  Königs , die 
vfie  ihr  Gemahl  bei  feierlichen  gottesdienstlichen  Handlangen 
das  Land  und  die  Stadt  zu  vertreten  pflegte , dem  Dionysos 
förmlich  vermählt  wurde  ohne  Zweifel  mit  Beziehung  auf 
die  gleichzeitige.  Wiedervereinigung  des  Dionysos  mit  seiner;  ^ 
AriiÄne  auf  Naxösi  Und  auch  sonst  wurde  in  diesen  Tagea" 
durch  allegorische  Aufführungen  und  mystische  ^sUnge  an  4«^* 
bedeuttlhgsjy^te|g|Ete  aus  der  Geschichte  des  Vhttes  erinnert 
(Phijj^stratr^llUPit^ll^V  p.  73  Kayser).  Der  letzte  Tag  des 
Fes^war  der  deir,Chytren , so  genannt  von  einem  in  Töpfen 
XVTQol^  dargebrachtea  Opfer  an  den  chthonisoben  Hermes 
und  die  Geister  der  Vt^torbenejwnach  der  gewöhnlichen  Ue-‘ 
berlieferung  znuüflist  für  in^pDenkalionil|^cn  Fluth  Um- 
gekommenen. ffich  ist  di^e  nur  das  mj'thologMche  Bild  von 
der  winterlichen  Fluth,  die^sich  eben  jetzt  zu  venaufen  anting. 
Winter  aber  ist  Tod  und  der  Frühling,  neues  Leben,  daher  man 
mit  den  jetzt  sic^von  neuem  aus  der  Erde  hervordrängenden. 
Keimen  auch  der  Persephone  und  der  V'^erstorbenen  überhaapt 
gedachte,  die  nun  auch  mit  jener  auf  die  Oherwek  zu  kommen 
und  voi^ihren  Angehörigen  die  Gaben  der  Lifl^^u  empfangen 
. schieneny.' Endlich  die  grofsen  odei^ die  städtischen  Dio- 
nys i f^eyctXa,  tu  evtujret.,  xa  ctaxii^a,  auch 

Jtovvma  schlechthin)  im  Monate  Flaphebplion  , das 

eigentliche  Frühlingsfest.  Ein  Fest  des  DioBjhös'’£z£t^j^Jg 
und  ytvaiog,  des  Befreiers  von  der  Noth  des  Vaters  umBkon 
allen  Mühen  und  Sorgen,  daher  man  selbst  den  (^fangeifSwie 
Ththilnabme  vergönnte.  Zuglekh  das  Fest  wo  der  attische  Staat 
und  seine  reicheren  Bürger  oie  bedeutendsten  Anstrengungen 
machten , um  Lustbarkeiten  und  Kunstgenüsse  zu  schaflen , die 
zu  dem  Auserle^nsten  gehörten,  was  in  Griechenland  möglich 
war.  So  pflegten  dann  auch  die  Landbewohner,  Bündner  und 
•Colonisten  sammt|yielen  Fremden  nach  Athen  zu  eilen,  um  die 
Stadt  des  feinsten  Geschmacks  in  ihrem  höchsten  Glanze  zu 
.Sehei,  der  noch  jetzt  auf  gewisse  Weise  strahlt  und  nachwirict,. 
denn  wir  verdanken  diesem  Feste  auch  die  schönsten  Früchte 
des  attischen  Theaters.  Zuerst  gab  es  eine’' feierliche  Proces- 
sion,  wo* sich  namentlich  die  Ritter  von  Athen  zu  zeigen  pfleg- 


*)  Tiff  Jiovvata  yvvrj,  Demostb.  c.  JSeaer.  p.  1369 — 72,  He- 

sych.  V.  ^lovvaov  • 
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ten.  Ihre  religiöse  Bedeutung  war  die , dafs  man  das  alte  von 
Eleutherä  nach  Athen  gebrachte  Bild  des  Dionysos  in  der  Um- 
gebung von  Satyrgestalten  vom  Lenäon  nach  einem  Heiligthum 
im  Kerameikos  g’eleitete  (Paus.  I,  29,  2,  Philostr.  v.  Soph.’  II, 

3 p.  57).  Dann  wurden  cyclischefKnabebchöre  aufgeführt  und  • 
^^  ein  Dionysischer  Festzug  mit  Gesängen  und  Masken  (fuZfiog), 
pfi  deren  lustige  Gestalten  aus  attischen  Vasenbildern  bdkannt 
sind  *) , Alles  in  der  prächtigsten  und  buntesten  Ausstattung. 
Namentlich  sijhallte  aus  ihm  der  Dithyra^jiis  hervor  *nnd  die 
berühmtesten  Dichter  pflegten  dabei  ^t  ^u^nJq^ichten  .und 
musikalischen  Compositionen  zu  wettciferife  Vbii^^nMlrjM|  ein 
sehr  schönt^  Bruchstück  aus  einem  solchen  f&^lhdflligSaiQh- 
■ teten; Dithyrambus  erhallen,  wo  alle  Olympier,  aufgerufen  wer- 
den'sich' zt^Uinzen  mit  Ve^ienkränzen  mi'd  die  Spenden  des 
Frühlings  zuLCinpfangcn  und  mit  dem  jubelnden  Chore  den 
epheubekränÄen  Ghtt  des  Tages  zu  feiern.  ,, Den  Bromios  ru- 
fen wir  an,  den  Gott  des  Jubels,  das  Kind  des  höchsten  Vaters 
und  der  kadmeischen  Jungfrau.  Jetzt  ist  die  Zeit,  ja  ist  die 
Zeit,  wo  man  duflAde  Veilchensträufse  auf  die  neüverjüngte 
Erde  wirft.  Bösen  ins  Haar  flicht**) , und  es  tönen  die  Klänge  • 
der  Lieder  zur  Flöte,  es  tönen  die  Chöre  von  der  S^ele  der 
, reich  geschmückten;“  Dennoch  begann  der  höchste  Glanz  desvj^ 
Festes  erst  mit  der  Aufrührung  der  Komödien , Tragödien  und  ‘ 
Satyrspiele,  wahrscheinlich  an  zwei  hinter  einander  folgenden 
. Tagen , jm^^derem  Aufwande  und  mit  neuen , eigens  au 
die^ä  Festfca^ffüjfbrer  Concurrenz  der  Dichter  ausgewänl- 
teilHfuckenaBoa  die  Lust  so  grofs,  das  Fest  so  herrlich, 
der  Andra^ voä*Bürgern  und  von  Fremden  so  lebhaft,  dafs 
dieser  Tag  zugleich  der  gewöhnliche  Ehrentag  für  bürgerliche 
Belohnungen  war,  wie  bei  der  Verkündigung  des  in  der  Ge- 
schichte des  Demosthenes  so  merkwürdigen  Kranzes.  * 

Auch  die  Inseln  ujnd  Küsten  des  Aegäischen  Meeres , gröfs- 
tentheils  dem  Weinbau  aufserordenllich  günstig!  feienten  neben 
Zeus  und  Apoll  besonders  den  Dionysos , namentlich  die  grös- 
seren, Naxos,  Andros,  phios!'  Kreta',  Rhodos,  Le^nos, 

% 

* ' y 

*)  Jacobs  z.  Philostrat.  p.  202  sqq. , Müller  Ilandb.  § 390,  3.  5 — 

" \Velcker  Nachtrag  S.  220  ff.  und  Alte  Denkm.  3 S.  125  ff.  über  ein  sol- 
ches Bild,  wo  auch  der  '^titvQuußog  selbst  als  Characterma$ke  anftritt. 

•*)  Die  Rose  war  dem  Dionysos,  eben  so  heilig  wie  der  .Aphrodite,  s. 

, Welckcr  Nachtrag  S.  1.89  und  Anacreont.  56  (53)  iC  jfQnv'ov  0-aXtais  rt 
xttl  T,Qani^aci  jtiovva(ais  t ioQiali  äf/a  rav  (5dJou  y(voir  av ; ^ 


DIE  GOETTER.  DIONYSOS. 


423 


Thatsos  u.  a. , wo  man  von  seiner  Geburt*)  und  von  seiner 
Liebe , aber  auch  von  seineit  Leiden  erzählte , die  Städte  mit 
seinen  Tempeln,  die  Münzen  mit  seinen  Bildern  und  Wahrzei- 
chen schmückte,  im  Frühlinge  mit  ihm  jubelte,  im  Winter  mit 
ihm  trauerte.  Vor  allen  übrigen  Inseln  war  Naxos  in  dieser 
Hicsicht  berühmt,  und  ausgezeichnet,  die  Irtichtbarste  der  Gy- 
claden,  die  Insel  der  Ariadne  und  ihrer  V'ermählung  mit  Dio- 
nysos, welche  vorzüglicli  dort  gefeiert  wurde,  aber  auch  den 
übrigen  Inseln  und  ionischen  Slammesgenossen,  von  Athen  bis 
Cypern,  wohlbekannt  und  der  Anlafs  und  Gegenstand  von  vie- 
len schönen  Dichtungen  und  Kunstwerken  war** *•*)).  Ariadne  ist 
i.  q.  JiqiäyvTTj,  die  Hochheilige,  eine  Göttin  welche  der  Aphro- 
dite sehr  nahe  stand  und  den  fruchtbaren  Erdboden  bedeutet, 
wie  er  im  Laufe  der  Jahreszeiten  zwischen  Lust  und  Schmerz, 
schwellendem  Leben  und  erstarrendem  Schlafe  wechselte.  Auf 
Kreta  und  auf  Naxos  wufste  man  am  meisten  von  ihr  zu  erzäh- 
len und  immer  erscheint  sie  zwischen  ‘Theseus  und  Dionysos 
gethcilt,  wie  zwischen  zw'ei  Liebhabern,  'die  sie  abw^eclrselnd 
suchen  und  fliehen.  Schon  die  Ilias  18,  591  nennt  sie  die  Toch- 
ter des  grimmen  Minos,  für  welche  Dädalos  in  Kiiossos  einen 
Tanzplatz  gebaut  hatte , wahrscheinlich  mit  Beziehung  auf  die 
Tänze,  mit  denen  man  sie  und  Dionysos  in  der  Zeit  ihrer  Liebe 
zu  feiern  pflögteW).  Von  der  Entführung  durch  Theseus  weifs 
üdyssee,!! , 32t  If. , aber  mit  dem  auffallenden  Zusätze, 
ehe  Ariadne  nach  Athen  gekommen  sei , habe  Artemis  sie  ge- 
tödtel  Ji{]  iv  afiqtiqvrrj  Jinvvaov  f.iaQTVQit}aiv , was  wahr- 
scheinlich so  zu  verstehen  ist  w ie  der  Tod  der  Koronis  durch 
Artemis, und  Apoll,  als  sie  der  Liebe  des  Gottes  untreu  gewor- 
den war  und  sich  dem  Fremdling  aus  Arkadien  hin^egeben 


*)  Von  seiner  Geburt  wurde  besonders  auf  Naxos  und  auf  Ikaria  er- 
zählt, hier  auf  dem  Berge  Drakanon,  s.  Iloni,  H.  XXXIV,  Theocr.  26,3.3, 
Nonnns  IX,  6,  Str  LIV  p.  639,  .Meineke  Anal'.  Alex.  p.  163., 


**)  Das  sebÖD!  d berühmteste  ist  die  s.'g.  Kleopalra  des  \aticau, 
s.  F.  Jacobs  verniiscbTe  Schriften  5 S.  403.  Iin  Dionysostempel  zu  Athen 
•u.  A.  eine  'AQHtävi}(^a&fviUvaa  xai  Sr)ait's  ävayo/titvos  xal  /Iwvvaos 
^x(ov  is  TJjV  ä()7iaytjV , Paus.  1 , 22  , 2.  Sehr  viele  Vasen- 

i^nd  Waudgemäldc,  die  bald  die  Trennung  vom  Theseus  bald  die  Vereini- 
gung mit  Dionysos  darstellen,«.  Müller  Handb.  § 3S4,  3,  D.  A.  K.  II,  36, 
417  If.-;  R.  Röchelte  Peinlures  de  Pompei  PI.  3.  5.  p.  27 — 58;  73 — 89. 

*•*)  Soph.  Ai.  700,  wo  der  Chor  in  seiner  Freude  au  lustige  Tänze 
denkt  j onms  Nvaia  Kvmaai  avrodaij  iwoiv  tu ij/tfs’ 

vvv  yao  ifiol  ' 
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halte*).  Denn  Tlicseus  ist  in  dieser  Sage  ganz  der  schöne  ^ 
Held  und  Fremdling,  dem  Aphrodite  wohlwill  und.  dem  Ariadne 
deshalb  nicht  widersleiien  kann,  der  sie  aber  dann  doch  wieder: 
verläfst,  wie  Aeneas  die  Dido.  Davon  und  wie  darauf  Dionysos 
zu. ihr  gekommen  und  sich  mit  ihr  verm'älilt  habe  und  wie 
Ariadne  dadurch  unsterblich  geworden  sei  erzählte  man  beson- 
ders auf  Naxos , dessen  Sage  schon  Ilesiod  ih.  947  ff.  kennt, 
vgl.  Schul.  Odyss.  11,  321  nach  Pherekydcs.  Als  Theseus  sie. 
verlassen  und  sie  der  Verzweiflung  nahe  ist,  da  erschei«t. Dio- 
nysos und  ihre  Verzweiflung  verwandelt  sich  in  Glück  and  der 
Gott  schmückt  seine  Braut  mit  lierrlichem  Geschmeide,  mit  der 
strahlenden  Krone  welche  die  Götter  unter  die  Stern?  versetz- 
ten. So  w urde  Ariadne  auf  Naxos  auch  im  Cullus  .in  ganz  ent- 
gegengesetzten Stimmungen  gefeiert,  bald  als  die  vom  Theseus 
Verlassene  und  mit  düstern  Gebräuchen,  bald  als  die  Braut  des 
Gottes  der  Freude,  also  mit  hellem  Jubel,  wie  zwei  ganz  ver- 
schiedene Ariadnen  (Plutarch.  Thes.  20).  Auf  jene  beziehen 
sich  die  Klagen  der  Ariadne,  ein  beliebter  Anlafs  für  die  Kunst 
der  Dichter**),  auf  diese  die  Feier  ihrer  Hochzeit,  die  wie  eine 
menschliche  Hochzeit  begangen  wurde,  mit  aller  Dionysischen 
Festlust,  wie  namentlich  auch  Na.xos  auf  die  Erfindung  des 
Dilhyrambos  Anspruch  machte***),  ln  Athen  feierte  man  dem 
Dionysos  und  der  Ariadn?  im  Fruchtnionate  Pyanepsion  (^[bl^ 
her)  mit  grofser  Heiterkeit  die  U s c h o p h o r i e h , welche  Tl)^ 
seus  selbst  nach  seiner  Rückkehr  von  Kreta  gestiftet  hat^erjj). 
ln  Italien  w urde  sie  allgemein  als  Libera  neben  Liber  verehrt, 
als  eine  Chorführerin  seiner  Reigen  und  Theilnehmerin^seiner 


•)JS.  oben  S.  322.  ,/^a  ist  nicLl  Naxos,  sondern  eine  Insel  dh  Kbos- 
sos..  Vom  Tode 'der  A/iadne  wuTsle  man  auch  zu  Argos,  s.  Paus.  II , 2y,  8 
^fiovvaos'K'Qtjaios , J'io'tj  ano9m'ovaav  i&ttxl/av  IvtavS-d. 

Der  Dionysos  von  Kreta  war  also  bekannt  als  der  Gott,  durch  denAriadne  ^ 
getüdtet  war.  Vgl.  Eurip.  Hippolyt.  33S,  wo  Phädra  von  ihrer  Schwester 
sagt : aii  d'  üj  zctXaiv  outtiue,  Jiovvaov  dd/zccQ.  S.  0.  Jahn  Arch.  Beitr. 

S.  279.  ' 

**)  Catull.  64,  124  ir.,  Ovid.  Her.  10,  Nonn.  4if265  £f. 

***)  Pindar  bei  Schol.  Pind.  Ol.  XIII, 25,  vgl.  dieaVasenbilder  bei  iHüI-. 
lerHandb.  §384,  4,  D.  A.  K.  n.424.  425. 

f)  Plutarch.  Thes.  23.  Ein  Erndtefest  an  welchem  anch  Atfaena^k 
Skiras  Antheil. hatte.  Eine  Procession- zog  vom  T.  des  Dionysos  in 
Stadt  zu  dem  der  Athena  Skiras  im  Phaleron  , mit  Tänzen  und  Liedern, 
welche  man  uaj^oif  OQtxa  fidtj  nannte.  Voran  gingen  zwei  Jünglinge  in 
altioniscfaer  Tracht,  welche  Weinrehen  mit  daran  hängenden  Trauben  tru- 
gen [oa/af,  öaxovs,  dig^ovs) , eine  besondere  Gelegenheit  für  schöne 
Jäog|)nge  ans  den  besten  Familien  sich  sehen  zu  lassen. - 
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Triumphe,  die  zuletzt  mit  ihm  in  iden  Himmel  einfährt  und  dort 
seine  unsterbliche  Gattin  ist,  wie  Hebe  die  des  Herakles* *).  Und 
so  sieht  man  jje  oft  auf  Bildwerken  neben  dem  Bacchus  auf 
seinem  Wagen  oder  ihr  Gesicht  auf  Münzen  ,j^in  Bild  der  Ju- 
gend und  des  Genusses,  wie  jene  Ganyrae^^zu  Phlius,  ein 
weiblicher  Bacchus,  mit  Eppich  und  Weinlaub  bekränzt.  Auf 
den  griechischen  Inseln  erzählte  man  auch  yon  Ariadnens  Nie- 
derkunft und  von  ihren  Kindern , bald  von  solchen  die  sie  dem 
Theseus,  bald  solchen  die  sie  dem  Dionysos  geboren  hatte**). 

Auch  das  schöne  Gedicht  von  dem  Triumphe  d^  Gottes 
über  die  räuberischen.Tyrr  he  ner  geht  vorzüglich  mkosjü^d 
di^  Inseli\  au.  Die.  älteste  Erzählung  davon  ist  die  eines  Home- 
rischen Hymnus.  Dionysos  ist  im  Begriff  von  Ikaria  nach  Na- 
xos  zu  fahren,  ein  schöner  Jüngling,  dunkel  umlockten  Haup- 
tes unÖ  mit^purp'urnem  Mantel.  Da  greifen  ihn  tyrrhenische 
Seeräuber,  schleppen  ihn  »mit  sich  fort  und  binden  ihn.  Aber 
die  Bande  fallcifaft,  uni  die  Segel  spinnt  sich  die  Weinrebe, 
Eppich  umrankt  den  Mastbauni , die  Bänke  bekränzen  sich, 
Dionysos  wird  zum  Löwen , die  Schiffer  stürzen  sich  sinnlos 
ins  Meer  und  werden  zu  Delphinen  ***),  Die  Verzierungen  de^ 
schönen  choregischeii  Denkmals  des  Lysikrates  in  Athen,  de)^ 
Rest  einer  gleichartigen  Einfassung  der  Strafse  zum  Theater 
mit  choregischen  Tripoden,  die  durch  tempelartige  Gebäude  er- 
, höht  waren’,  geben  eine  anschauliche  Vorstellung  von  diesem 
V^organge  f ) , auf  den  auch  Euripides  in  seinem  Satyrspiele 
vom  Kyklopen  deutet.  Dieses  Gottes  Macht  ist  gleich  grofs  auf 
dem  Meere  und  auf  dem  Lande  (Horat.  Öd.  11,  19,  IT^,  wie  er 
nach  einer  böolischen  Sage  auch  den  ungethümen  Triton  über- 
wand, als  dieser  an  dersRüste  seine  Weihe /tören  w ollte  (Paus. 
IX,  20,  4).  . 


% 


’*)  Ovid.  Fast.  III,  511,  Propert.  II,  3,  17,  s:  ' ' 

**)  Auf  Kypros  hatte  man  eio  Bild  der  Aphrodite  'uigid^vt} , die  wie  ' 
eine  gebärende  Eiieithyia  gefeiert  wurde.  Ein  Vaseubild  zeigt  sie  mit  dem  ' 
JVamen|tf|Du^77  als  Pflegerin  des  kleinen  Bacchus.  In  genealogischen/ 
dUeberinll^KRerf  von*Chios  wurd^sie  die  Matter  des  Olvonltov  und 
Skf^vXog  genannt.  In  Athen  galt  Keranios,  der  Eponym  des  Kerameikos, 
^^^Rnen  Sohn  des  Dionysos  und  der  Ariadne.  ‘ 

"*)’*Hom.  H..  VII,  Apotlod.  III,  5,  3,  Ovid.  Met.  HI,  582—700,  Hygin,  ^ 
f.  134.  Die  Erzählung  wird  mit  der  Zeit  immer  ausrührlicher  und  aben- 

• tfeuerlicher.  , • ^ , • 

+)  Vgl. 'Philostrat.  Imagg.  I,  lO^und  das  Vasenbild  liei  Gerhard  A.  V. 

l.  49.  ■ ' , ■ ■ 
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,So  erfüllte  Dionysos  die  gj^ze  Welt  mit  seinen  Triumphen^  ' 
^ndem  er  unter  wechselnden  Gestalten  bald  hier  bald  dort  er-  - 
scheint,  besonders  häufig  als  Löwe,  wie  nach' Horaz  Od. 

19,  21  auch.bei^  dem  Kampfe  der  Götter  und* Giganten , wo 
Dionysos  und  Herakles  vorzüglich  zum  Siege  helfen*).  Ueber- 
aupt  wurde  er  oft  mit  diesem  ganz  in  eine  Reihe  gestellt  und 
eine  Geschichte  nach  der  des  Herakles  gedichtet,  so  dafs  er 
zuletzt,  nach  vollendeter  Laufbahn,  auch  als  verklärter  Held 
hd  Sieger  auf  dem  Olympos  eingeht**).  Dann  holt  er  die  Sei- 
migen nach,  die  nun  auch  verklärte  Olympier  werden,  seine 
Mutter  Semele  und  seine  Ariadne.  Von  der  Semele  erzählt.in 
^'nne  schon  Hesiod  th.  940 , dann  besonders  Pinddr, 
le  als  eine  der  berühmtesten  Heroinen  seiner  Vaterstadt' 
e verherrlicht***),  nach  ihm  viele  andere' Dichter  und 
. schöne  Kunstwerke.  Semele  heilst  nun  Qvä'vr]',  'die  verklärte 
■ göttliche  Mänade  ("von  ■9-veiv) , wie  Dionysos  selbst  hin  und  • 
. wieder  als  OvMvevg  oder  QviovLöag  verehrb'wurde*}*).  Spä- 
tere Legenden,  wie  sie  besonders  in  den  lernäischen  Myste- 
/ rien  zu  Argos  erzählt  wurden,  machten  daraus  einen  Triumph  . 
des  Gottes  aiich,über  die  Unterwelt,  indem  er  wie  Herakles 
is  in  die  Tiefi^.  der  Erde  dringt  und  dort  unbezwungen  aus 
pnd  eingeht'(Horat.  Od.  111,  1.9,  29).  • * • 

Ein!  ganz  anderir  Ton  und  Geist  aber  herrscht  in  den'Dich-*- 
tungenf 'dij^^von  den  Leiden  desDionysos  im  Winter  be- 
) richteht^esönders  .wenn  wir  die  ihnen  entsprechenden  religiö- 
sen Gebräuche  und  mysteriösen  Andeutungen  mit  ins  Auge  fas- 
^E^ie  der  kretische  Zeus  ein  verfolgter, 
Goüe  des  Todes  und  der 
Uni^l^P^urde  utj^ffT  den  Mysterien  unter  dem  Namen  des 
ner  Gott  der.  Unterwelt  hiefs ,, -gefeiert 
zwar  bald  als  ein  Sohn  von  djesem  und  der  Per 

f 


sen.  Dionysos  ist^j 
, Z wie  so 


• t 


*)  S.  oben  S.  54,  Eurip.  Cycl.  5,  Müller  Handb.  § 3S4  ; Weicker  A. 
D.  1 S.  172.  :•  _ 2 

' **)  Horat.  Od.  III,  3,  13;  Epist.  II,  1,  5.  . 

***)  Pindar  Ol.  II,  22  foltt  fi'tv  M}kvfj,7i(ois  ttTio&avoi^^ 

Qtt\ivhv  ittvviS-fiQa  StfiiXft,  (filit  äi  uiv  ITaXkag  aitl'  xal  Ztvg  na 
/u<Uoc,  (fiXet  6t  naig  6 xtaaotfoQog.  Pylb.  XI,z.  A.  Stfxdct 
6mv  ayviaxtg.  Vgl.  Epigr.  Cyzic.  I,  das  von 'Gerhard  herausgegei 
schöne  Spiegelbild  Dionysos  und  Semele,  B.  1833  und  Welcher  A.*  D.  3 
S.  136.  . _ • 

f)  Hesiod  T.'W.  621  6ri  xöii  navToCtav  ui’iftmV  (Xvovaiv  atfrai. 
Daher  &viag  die  Mänade  und  ein  bacchisqbes  Fest  &vta  in  Elis. 
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sephone  bald  des  Zeus  und  der  Persephone*).  In  Delphi  zeigte 
man  im  Allerheiligslen  des  Tempels  neben  einem  goldnen  Bilde 
des  Apoll  das  Grab  des  Dionysos,  an  welchem  die  Vorsteher 
der  Priesterschaft  um  die  Zeit  des  kürzesten  Tages  geheime 
Opfer  brachten**).  Es  geschah  das  um_dieselbe  Zeit  wo  die 
Thyiaden  auf  dem  Gipfel  des  Parnafs  den  Likniles  erweckten,.^ 
denn  man  dachte  sic}i  dafs  dieser  Dionysos,  nachdem  er  diCiT 
mittlere  Zeit  in  der  Unterwelt  zugebracht,  immer  ein  Jahr  um?'^ 
das  andere  von  neuem  geboren  werde,  worauf  sich  der  BeP-  ’ 
name  des  trieterischen  und  des  Liknites  d.  h.  des  neugeborneu 
Kindes  bezog  ***).  Ü4^ik.man  dachte  sich  ihn  als  einen  Ge- 
flüchteten aber  \Vicderkeh|enden , oder  als  einen  Zerrissenen 
aber  Wiederbelcbtcn , und^vie  diese  bildlichen  Anschauungen 
und  Gebräuche  sonst  wechselten , denn  sie  waren  bei  der  Ein- 
heit des  Grundgedankens  doch  in  den  einzelnen  Gegeuden  sehr 
verschieden.  . . • 

Die  älteste  Sage,  die  auf  eine  solche  Naturanschauung’ und 
die  entsprechenden  Gebräuche  deq^t , ist  die  von  dem  thraki- 
schen  Könige  Lyknrgos,  dijj^^chon  die  Ilias  6,  130  berührt 
und  die  später  von  AeschyluSj  und  anderen  Dichtern  weiter 
ausgeführt  w'urde,  auch  durch  ^rsdiiedene  Bildwerke  bekannt 
ist-}-).  Dionysos  tobt  mit  seinen  Ammen,  den  Nymphen  von  • 
Nysa.  Da  tritt  ihnen  Lykurgos,  der  Sohn  des  Dryas  d.  h.^  des 
Waldgebirges  W'o  die  Wölfe  hausen,  mit  geschwungener ®eis- 
scl  und  mordlustiger  Wuth  entgegen,  so  dafs  die  Mänadcn  sich 
in  gröfstcr  Angst' zerstreuen.  Dionysos  aber  rettet  sich  durch 
einen  Sprung  ins  Meer,  wo  ihn  Thetis  schützend  aufnimmt. 
Lykurgos  wird  darauf  vom  Zeus  geblendet  und  mufs  bald  ster- 
ben, denn  er  war  allen  Göttern  verhafst  geworden.  Nach  an- 
deren Erzählungen  wurde  er  toll  und  zerhackt  dann  seinen 
eignen  Sohn  in  dem  Wahne  cs  mit  einem  Weinstock  zu  thun 


*)  HerakTit  b.  Clem.  Al.  Protr.  .2  p.  30  (ovxhg  xal  zttöwaog 

oriai  fialvovxai.  x«l  iTjvafgovaiv,  s.  Scbleiermacher  Herakleitos  S.  524. 
Mehr  davon  bei  den  Elcusinien  und  beim  Pluton. 

. **)  Plutarch  de  et  Osir..  55;  Philoeboros  Fragm.  p.  21  ed.  Sieb. ; 
0.  Müller  Proleg.  S.  393;  Lobeck  Aglaoph.  p.  017. ' 

***)  S.  besonders  Orph.  Hymn.  35.  hxvCxr\g  ist  das  Knäblein  in  der 
Getreideschwinge  [Uxrov)  d.  L.  in  der  Wiege,  s.  Wieseler  a.  a.  0.  zu 
n.  414  und  unten  bei  der  Demeter.  > 

4-)  Zoiiga  Abhandlungen  S.  1 — 31  mit  den  Nachträgen  von  Welcker 
S.  353  ff.  und  tf.  I.  II;  Welcker  A.  D.  2 S.  94  ff; ; Wieseler  a.  a.-O.  n. 
439  ff.  ; Köhler  Nonnüs'v.  Panopdlis-S.  7Q.'  . ^ 


428  Z\VEITER  ABSCHNITT.  v • 

zu  haben,  oder  er  schneidet  sich  in  demselben  Wahne  selbst 
die  Beine  ab,  oder  er  wird  von  der  verfolgt^ IVfänade  Am- 
brosia , welche  die  Götter  in  eine  WeinrebiS-  verwandeln , 
unlösbar  umschlungen , oder  er  wird  von  wilden  Pferden  zer- 
jj^sen.  Immer  scheint  er  ein  Bild  des  Winters  zu  sein,  wie  er* 
aus  den  Bergen  daherfährt  und  allen  Naturjuhel  desJahres  mit 
griiiiiiiiger  Wuth  stört,  um  dann  bald  selbst  eines  elendiglichen 
Todes  zu  sterben.  Eben' deshalb  ist  er  ein  Thral^rjjwic  .^es. 
uuä  Boreas,  und  zwar  wurde  er  vorzüglich  in,  den  höliery n 
Gebirgen  des  Strymon  heimisch  gedacht.  Dieselben  Musen  und 
Musenjünger,  welche  den  Zeus  und  den  Dion^os  am  Olym'p 
und  an  der  Rhodope  verlierrlichten , werden  auch  di^pe  Sage  ^ 
gesungen  haben. 

Aber  auch  im  eigentliclien  Griechenland  w’ar  diese  schwÜn 
merische  Dionysosfeier  des  \\’inlers  aul'ser ordentlich  vcihrtsi- 
tel,  besonders  in  Böolien  und  IMiokis  und  zwartrirt'deb  gTTnzen 
üjiil§6fend  des  K i t h ä r o n und  Parnal's.  In  der  böotischen  Sage 
iisl^,e  II  t h e u s d.  i.  der  Maün  der  Trauer  dasselbe  W'as  m jener 
uSiwlicheren  Lykurgos,  für  diOi^Iytholügie  ein  König  von  The- 
ben und  Sohu  des  ^Sparten;  Ecliioii  und  der  Hadmostophter  . 
.Agaue  , ein  wilder  und  ^^eheiirer  Mensch  , gigantenarlig*). 
Auch, diese  Sage  hatte (Acscliylos  für  die  B,y^^ bearbeitet;  für 
unsfsind  die  Bacchen  des  iTiiripidcs  besonders  wichtig , welche 
zugleich  sehr  lebendige  Schilderungen  der  Mänadenfeier  auf 
deiii  Rithäroii  eiithallent*).  • Diony.soij|kojiimt  anf  .seinem  Zuge 
durch  die  Wt4t  vonTTv'dien  nach  Theben,  üppig  und  wohlge-  . 
inuth.  Die  Weiber  schwärmen  in  seiner  Feier  zwischeji  den 
Felsen  und  Bäumen  des  Kithäron.  Aber  Peiitheus  ist  sein  Feind, 
der  ihu  greift  und  seine  schw  ärmenden  Chöre  stört , weshalb 
er  ein  furchtbares  Ende  nimmt.  Wie  er  die  geheime  Feier  der 
Mänadeii  belauscht,  zu  welchem  Zwecke  or  auf  eine  Fichte 
steigt  (ein  alter  und  bedeutungsvoller  Zug  der  Sage),  wird  er' 
von  seiner  eignen  .Mutter  gesehen  und  für  ein  wil^s  Thier  ge- 
halten. Nun  machen  die  rasenden  Weiber  Jagd  auf  ihn  und 
zerreissen  ihn  : ein  Zug  der  sich  auch  sonst  in  den  Dichtungen 

~ i ■ . , ** 

•)  von  Otter,  Natter,  die  im  diistern  Siane  Ehr- 

würdige, wie  ayavi]  IlfQaeqöveitt.  Vgl.  die  Schilderoog  bei  Earipides 
Bacch.  539  Ixif  vs  le  ägiixovTog  non  ütv&tvs,  ov  tffvxivae  ^vtd- 

vroi,  äyQKonhv  ov  (fmru  ßQoreiov,  tföviov  d wäre  ylyavr  kvt(- 

naXov  9eoTg. 

*1“)  Ueber  die  betreBenden  Bildwerke  and  den  ganzen  Mythus,  s..O. 
Jahn  Pentbeus  und  die  Mänaden,  Kiel  1641.'  . ' 
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wiederholt,  welche  die' lödtlicheii  Wirkuhg^en  des  AVinters 
schildern,  wie  daran  auch  die  Fichte  erinnert,'  man  v* *gleichc 
die  Sage  vom  Melikertes  und  die  vomAltis.  ' i ' ‘ 

Für  das  westlichere  Böotren  war  das  Gebirge ’Laphy-, 
-stion  die.  Stätte  einer  gleichen  Feier., ( Lycophr.  1237  c. 
Schol.),  die  in  Orchomenos  unter  demNamen  der  Agrioni^ 
begangen  wurde  und  ihren  wilden  Character  in  der  Sage  voh^'l, 
den  drei  Töchtern  des  Minyas  wiederspiegelt*).  .Diese  Wpl^^ 
len  trotz  aller  Ermahnungen  und  Wunder  des  Dionysos  an  söP^ 
,chcm  Gottesdienste  nicht  theilnehmen,  während  die  übrigen 
Frauen  und  MädcJ^|i  vop  Orchomenos  im  Gebirge  schwärmen, 
und  werden .daj^ffimit  Wahnsinn  und  Verwandlung  bestraft. 

Ja  es  bestand  be^eni^^ährlichen  Feste  der  Agrionien  der  . 
Brauch  dafs  der  fester  des  Dionysos  die  Frauen  aus  dem  Ge- 
schlechte  des  Minyas  mit.  einem  Schwerdte  in  der  Hand  ver- 
folgte und  wenn  er  sie  erreichen  konnte  tödtete  (Plutarch.  Qu. 

Gr.  38).;  was  wie  der  Name  des  Festes  auf  alte  Sühn  - und 
Menschenopfer  deutet.  Weiterhin  war  der  Parnafs  ein  neußr 
Mittelpunkt  für  dieselbe  Mänadenfeier , nicht  blos  für  allevum- 
liegenden  Ortschaften  von  Delphi  bis  Dau^,'^Uthorea  und  zu 
den  Ozolischen  Lokrern'.,  sonder^^jelb^die  jß^h'en  Ffaüln 
zogen  zu  dieser  Feier  nach  Delph^  un^it  d^en''eiDheiimschen 
die  nächtlichen  Orgien  zu  feiern,  ün^zwar  geschält  i^eses 
oben  auf  dem  ganz  mit  Schnee  bedeckt^  Gipfel  des  G^i^ges, 
wo  sie  in  strengeren  Jahren  sogar  Gefahr  litten**).  Xber  auch 
der  Peloponnes,  selbst  die  dorischen  Släät(ÜB*waren  diesem 
Cultus  sehr  ergeben.  Fast  überall  trifft  man  auf  den  nächt- 
lichen Dionysos,  den  schw’ärmcnden,  lärmenden,  und  nur  nach 
dem  Grade  der  Bildung  war  diese  Feier  bald  eine  feinere , zn 
Kunst  und  Poesie  anregende,  bald  eine  rohere,  wie  z.  B.  auch 
Korinth  auf  den  Ursprung  des  Dithyrambos  ***),  Megara,  Sikyon 


fc  .... 

• *)  Antonin.  Lib.  10,  Ovid.  Met.  IV,  390  ff.  lUebdr  den  weil  verbrei- 
teten Namen  'Aygiävia  oder  'Ayqicövia  s.  Bergk  z.  grieefa.  Monatskunde 
. S.'49  ff.  Der  Dienst  das  Dionysos  war  in  Orchomenos  mit  dem  der  Chari- 
ten und  Musen  eng  verbunden,  s.  oben  S.  276.  282. 

**)  Sopbokl.  Aotig.  1126  ff.,  Paus.  X,  4,  2,  Ulrichs  Reisen  nnd  For- 
schungen S.  119  ff.  Noch  jetzt  giebt  es  dort  ähnliche  jSagea  wie  bei  uns 
auf  dem  Blocksberge.  Die  Feier  galt  übrigens  sowohl,  dem  ^oll  als  dem 
Dionysos.  . 

*♦»)  Pindar  Ol.  XIII,  18  Tal  Aiorvvaov  7t69-fv  l^iipavfv  avv  ßotjlaTft 
Xd(>iTfg  öid  vQÜ^ßnt ; Vgl.  die  Scholieu  und  über  das  Dorische  Drama 
Müller  Dor.  2 ».  349  ff.  • . . . 
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und  Phlius  auf  den  gewisser  dramalischcr  Spiele  Anspruch  rar- - 
heben  durften.  Die  mysltsche  Seite  des' Dienstes  dagegen  warV; 
besonders  in  Argos  ausgebildet , wo  Melampus  für  den  ersten 
•Dionysospriester,  und  . den  Stifter  eigenthümlicher  Fest-  und^' 
Sühnungsgebräuche  galt,  an  denen  die  spätere  Zeit  Manches 
■ veränderte  (Herod.  2,  49),  bis  die  lemäischen  Mysterien  dar-''' 
aus  entstanden,  deren  Symbolik  einen  sehr  obscönen  Characte'r  , 
hatte.  Sonst  war  die  Feier  wie  gewöhnlich  lärmend 
und  mit  Sühnungen  und  Todtendienst  verbunden  {dyQccvia), 
wobei  die  Legende  an  die  Geschichte  der  Prötiden  anknüpfle«^j 
und  von  rasenden  Weibern  erzählte,  welche  vomFleische  ihrer, 
eignen  Kinder  gegessen  hätten  (Apollod.  ,11,  2,  2 ; III,  5,  2)^- 
Ferner  blühte  der  Dionysosdienst,  meist  der^orgiastische,  längs« 
der  ganzen  Küste  von  Achaja,  wo  der  Wein-  und  jetzt  auch^. 
der  Korinthenbau  so  vorzüglich  gedeiht,  hi  Glis  treflen  wür  ' 
w'ieder  auf  ein  Stammland  des  Gottes , da  man  sich  auch  hier 
seiner  Geburt  rühmte  (Horn.  H.  XXXIV).  Auch  waren  Arka? 
dipn  und  Messenien  von  derselben  Religion  durchdrungen,  vor- 
züglich aber  bildete  der  Taygetos,  dessen  Weinpflanzungen 
berühmt  waren  i(.Theogii.  879  ff.) , . w;ieder  einen  Mittelpünkt 
der  nächtlichen  Orgifiofeier,  die  vor  vielen  anderen  besuche 
war.  Selbst  im  nüchternen  Sparta  schwärmten  die  Mädchen* 
und  Frauen  dem  wilden  Gotte.  Unter  den  Inseln  waren 
Kreta,  Chios,'<  Lesbos  und  Tenedos  wegen  ihrer  wild  orgiasti- 
schen  und  mittM^asohenopfern  verbundenen  Dionysosfeier  be- 
rüchtigt*). Von  Thasos  und  der  thrakischeti  Küste  zog  sich 
über  Pägasä  in  Thessalien  bis  Euböa  und  zur  attischen  Küste. 
bei.Brauron  , wo  vielleicht  ein  ähnlicher  Dionysosdienst  statt- 
fand, eine  Kette  verwandter  Heiliglliümer.  • 

ln  allen  diesen-  Gegenden  ziemlich  dieselben  Gebräuche, 
obwohl  der  Orgiasmus  in  einigen  ein  wilderer,  in  anderen  mil-  ' 
der  war.  Der  Zeit  nach  war  die  Feier  eine  trieterischc  d.  h.''^ 
sie  w'urde  ein  Jahr  ums  andere  begangen  und  zwar  in  der  Mitte  < 
des  Winters,  wo  das  Wintersolstiz  den  kürzesten  Tag  und  die  * 
längste  Nacht  brachte  (Ovid.  Fast.  I,  393).  Immer  fand  sie  auf  \ 
und  zwischen  den  Bergen  statt,  die  heiligsten  Acte  während*" 
der  Nacht  beim  Fackelglanz.  Ausschliefslich  Frauen  und  Mädr- 


■*)  Hock  Kreta  3 S.il77  ff.,  Lobeck  Agl.'p.  170.  Porphyr,  de  abstio. 
11,55  ^\H'OV  xal  fvXiii}  Ttp  ^iiot'varp  äv&quTior  äiKantSvTfg, 

x«l  fy  Ttv^i\tp,  &g  (m<siv  Ei  ti.Tug  o KaQiariog.  Vob  den  Mensebea- 
opftTB  auf  Lesbos  Clcm.  Alex«  Protr.  3 p.  30  P.  ' •'  , ‘ 
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eben  nahmen  aiii  derselben  Anlheily  Maivddeg,'  Qv Ladeg,  Bdx- 
%dt,  auch  genannt,  wie  sie"  vorzüglich  von  Euripides 

in  den  Bacchen  geschildert  werden* *).  Die  Gebräuche  waren 
durchaus  fanatisch  und  ekstatisch.  ^ Th\Tsosi^äbe  und  Fackeln 
schwingend,  Schlangen  in'  den  fliegenden  Haaren  und  in- den ^ 
Händen, 'mit  der  Musik  dumpfschallender  Handpauken  und  gel- 
lendeV  Flöten  versammelten  sich  diese  Mänaden  in  - den -Wäl- 
dern und  Bergen,,  jubelten  und  tobten,  tanzten' und  schwärm-' 
ten  in  verrenkten  Stellungen**).  Die  Art  dieser  Bewegungen 
und  das  gewöhnliche  Costü’m  ‘veranschaulichen  die  häufigen, 
zum'  Theil  au^ezeichnet'  schönen  Bilder  solcher  Mänaden, 
dÄin  die  Künstler  der  Leidenschaft  und  des  Pathos,  Skopas- 
und  Praxiteles  sammt' ihrer  Schüfe , wufsten  auch  die  heftigste 
Erregung  des  Körpers  in  schwebenden  Stellungen  mit  pulsiren- 
der  Belebung  w'iederzugeben,  Sodafs  daraus  für  das  ästhetische 
Auge  ein  eben  so  anziehender  Eindruck  entstand  als  diese  Ge- 
bräuche in  der  Wirklichkeit  roh  und  gewaltsam  gewesen  sein 
mögen.  Allerlei  Thiere  des  Waldes ,' Hirschkälber***),  junge 
Wölfe,  Böcke  u.  is,  w.  wurden  erst  gehegt  und  gepflegt,  dann 
zerrissen,  zur  Andeutung  der  Leiden, 'welche  die  schöpferische 
Natifr  des  Waldgebirges  dann  auszustehen  hatte.  Von  Diony- 
sos7 selbst  hiefs.es'  er  sei  verschwunden,  habe  sich  ins  Meer* 


■*)’ Schön  de personarum  in  EuHp.  Bacch.  hahUu  scenicOy  Lipsiae^^ 
1831.  Vgl.  Theocrit.  id.  26,  O.'Jahn  Peolheüs  S.  10  ff.,  Welcher  A.  D. 

1 S.;158ff.  • . ' , • ' _ 

• • * **)  Hora.  H.  in  Cer.  386  t]  dk  idovaa-  rjvrs  /ucuvag  oQog  xara^ 

6d.6xfov  vAj.^Horät.  Od.  III,  15,  10  puho  2'hyias  Uti  concita  tympano. 
Vifgil.  A.  IV7  301  hacahatur  qualis^commotis  excita  sacris  ThyiaSy 
uhi  aiidito  stimulanf  trieleric.a  Baccho-Orgia  'nocturnusque  .vocat  c/a*^* 
more  Cithaeron.  Vgl.  Diod.  IV,  3;  Lobeck  Aglaoph.  p.  672.  693,  MüIIer> 
Handb..  § 388,  3.  4.*j  Wieseler  D.  A.  K.  II,  n.  567  ff.*  Eine  lebendige  An-r 
schäuung  giebt  Catull'64,  255  in  der  Beschreibung  des  bacchischen  Thia- 
sos ; Horum  pars  tecta  quatiehant  cuspide  thyrsos,  Pars  e divulso  ’ 
iactabant’memhra^'uvcnco  y Pars'sese  tortis  serpenfibus  incingebaniy 
Pars,  ob  Ultra  caxns  celebrabant  orgia  cistis  y^Orgia  quae  frustra  cu- 
piunt  audire  profani.  Plangebant  alii  proceris  tympana  palmis  Aut 
tereti  tenüis  tinnitus^aere  ciebant,  Multis  raucisonos  efjlabant'cornua 
bombos  Barbaraque  horribilCsti'idebat  tibia  canthv.  'V 

• ***)  Phot.*  VißQiCsiv  ^ vsßQOV  ö^Qfia  qpQHV  y diadnuv  veßQovg  xaxu 

(^(fxriaiv  Tov  n(Qi  Aiowaov  ndxtovg,  s.  Lobeck  Agl.  *p.  653.  • Auf  Bild- 
werken.,haben-  die  Mänaden  oft  solche  Stücke' von  zerrissenen. Hirschkäl- 
bern in  den  Händen. «Hie  VfßQig  bedeute^  auch  hierdeii  Himniel  (Lobcck*^ 
p.  7.27),  dessen’ Qualen  im  Winter  ausgedrückt  werden  sollten  ,•  wie  durch  < 

die  Sage  vom  Akläoff  die  des  heissen  Sommers.  . • . 
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oder  zu  den  Nymphen  oder  zu  den’ Musen  gerettet*)',*  daher 
man  ihn  im  Gebete  anrief  im  Frühlinge  von  dort  wiederzu'rück- 
zukehren,  So  beteten  namentlich  in  Elis  die  Pra’uen:',,Kom*in 
0 Herr  in  deinen  Tempel  zu  Elis,  komm  mit  den  Chariten  in 
deinen  heiligen  Tempel,  tobend  mit  dem  Stierfufse“  **)  , denn 
Dionysos  wurde  besonders  in  diesem  Culte  als  Stier  gedacht 
‘ und  wohl  auch  selbst- .als  solcher  zerrissen,  immer  iif  dem 
Sinne  wie  jene 'anderen  Thiere  und  wie  in  der  thrakischen  Sage 
Orpheus  zerrissen  wird , nehmlich  um  das  Hiusterben  der  Na- 
*.tur  und  aller  ihrer  Kraft  und  Lust  unter  den  Qualen  des  Win- 
ters auszudrücken.  In  älterer  Zeit  mufslen  selbst  Menschen  die 
• Stelle  eines  so  wild  und  grausam  zerfleischten  Opfers  vertreten 
und  immer  blieb  das  Rohesseh  [(ifxotpayia)  bei  diesen  Gülten 
etwas  Wosentliches,  . daher  Dionysos  selbst  und  Wjua- 

8iog  genannt  wurde.  Aber  auch  die  Wiedererw'eckung  des 
Gottes,  welche  man  vom  Frühling  hoffte,  wurde  ^symbolisch 
.angedeutet,  auf  dem  Parnafs  durch  jene  allegorische  Aufer- 
weckung des  Dionysos  KiKvirrig.  Von  dem  düsterir,  schauer- 
lichen Totaleffect  der  g.anzen  Feier  geben  die  Dichter  oft  sehr 
lebendige  Schilderungen,  aufser  Euripides  besondersJVeschylus 
in  einem  Fragmente  seiner  Edonen  bei  Strabo  X p.  470  und 
> Ovid  in  der  Fabel  vom  Orpheus  Met.  XI  z.  A*  Kui  z es  war 
der  tiefste  Erden  - und  N.'ilurschmerz  , die  wildeste  Verzweif- 
ilurig  des  von  den  Agonieen  des  Winters  beängstigten  Ge- 
müths , nur  von  dem  Hoffnungsschimmer  des  Frühlings  durch- 
leuchtet, dafs  er  doch  wiederkommen  müsse  und  mit  ihm  der 
Gott  der  Jugend,  der  Lust,  der  ewig  scluaffcnden  und  quellen- 
•den  Naturkraft.  , , 

Eine  neue  Reihe  von  eigenthümlichen  Gestalten  des  Diony- 
sosdienstes begegnet  uns  in  Macedonien,  Th rä eien  und 
'Kleinasien,  wo  die  einheimischen  Sagen  und  Gölterdienste 
■ mit 'den  griechischen  verschmolzen,  wobei  sich  Thracien  und 
Macedonien  durch  Wildheit,  Kleinasien  durch  Weichlichkeit 


. *)  So  in  Orchoraenos  bei  den  Agrionien,  Plutarch.  Sympos.  Qu.  VIII 
prooem. 

♦ *»)  Plutarch.  Qu.  Gr.’Sß,  der  die  Worte  die.<ies  Gebets  erhalten  hat: 
ild-tiv  ^tiovuae  "^hov  it^vahv  äyi'ev  ffüc  XKQCrtaatv  lg  vaov  reü 
TTodi  (hvuv,  itiit  tavQe , aftf  jttVQf.  Besonders  ist  zu  vergleichen 
der  von  v.  Köhler  initgetheilte  Gameo,  s. ‘dessen  gesammelte  Schriften  5 
t.  HI  und  Wieseter  a.  a.  0.  zu  n.  3S3.  Die  Chariten  und  die  Plejaden 
’dmiten  auf  die 'Wiederkehr  des  tobenden  Gottes  im  Frühling.  Vgl.  Pqus. 
V,  16,.  5,  VI,  26-,  1.  ' 
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und  Phantasterei  auszeichnet.  In  jenen  Gegenden  war  die  Cul- 
tur  des  Weins  und  eine  entsprechende  Religion  seit  alter  Zeit 
verbreitet,  doch  ist  zwischen  diesem  mythischen  Tbracien  und 
dem  historischen,  barbarischen,  von  dem  namentlich  Herodot 
erzählt,  wohl  zu  unterscheiden,  indessen  hatte  sich  auch  die- 
ses die  Orgien  des  Bacchus  und  des  Orpheus  angeeigr\el*),  und 
wie  namentlich  in  der  Gegend  vqii  Pella,  der  alten  Königsstadt 
von  Macedonien,  solche  Feste  begangen  wurden,  ist  hinläng- 
lich bekannt  aus  der  Geschichte  der  OLympias,  der  Mutter 
Alexanders  des  Grolsen**).  Die  wilde  Raserei  der  Klodönen 
und  Mimallonen , so  nannten  sich  die  Mänaden  in  Macedonien 
und  Thracien , war  in  ihrer  Art  sprichwörtlich  geworden***). 
In  Klcinasien  waren  Teos , wo  man  auch  von  der  Geburt  des  • 
Gottes  erzählte,  der  lydische  Tmolos,  das  karische  Nysa,  spä- 
ter Pergamum,  Nicäa  und  andere  Gegenden  Mittelpunkte  der 
orgiastischen  Dionysosfeier  und  der  entsprechenden  Sagenbil- 
dung, w^elche  sich  über  ganz  Lydien  und  Phrygien  ausbreitete 
und  vorzüglich  durch  Verschmelzung  des  Rhea  - und  des  Dio- 
nysosdienstes viele  neue  Formen  schuf  *[*)•  Eine  Combination 
welche  auch  in  Griechenland , selbst  in  Theben  bald  Eingang 
tf.nd,  so  dafs  man  nun  erzählte  dafs  Dionysos  zw^ar  in  Theben 
geboren  sei , aber  gegen  die  Nachstellungen  der  Hera  Schutz 
bei  der  Rhea  am  lydischen  Tmolos  gefunden  habe,  wo  die  Göt- 
termutter selbst  ihm  die  Brust  giebt  und  der  Knabe  in  der  Wal- 
deseinsamkeit umherschweifend  und  wilde  Thiere  bändigend 
zum  Helden  heranw'ächst.  Schon  bei  Pindar  klingt  diese  Ver- 
schmelzung der  verwandten  Orgien  an  (Isthm.  VI  z.A.,  Strabo 
X p.  469)  und  bei  Euripides  in  den  Bacchen  ist  sie  ganz  ent- 
schieden, denn  Bacchus  ist  in  diesem  Gedichte  ganz  Lydier  und 
Zögling  der  Rhea.  Daher  nun  auch  die  begleitenden  Figuren 
des  bacchischen  und  des  phrygischen  Orgiasmus  von  beiden  Sei- 
ten ausgetauscht  werden  und  die  Kurcten,  Korybanten,  Kabi- 

• 

■*)  Pomp.  Mela  p.  39  Bip.  Montes  inferior  attollit  Haemon  et  liho- 
dopen  et  Orbeion,  saeris  Libei'i  patris  et  coetu  Maenadum  Orpheo  pri- 
mum  iniliapte  eelebratos.  Vgl.  Lobeck  Agl.  p.  289  sqq. 

**)  Plularch.  Alex.  2,  Polyaen.  Slrateg.  IV,  J,  Athen.  V p.  198  E, 
Lucian.  Alex.  7.  Alexander  selbst  war  dem  bacchischen  Orgiasmus  auch 
sehr  ergeben,  Arrian.  IV,  8,  Curtius  VII,  2 u.  A. 

***)  Persius  Sat.  I,  99  mit  der  Anm.  von  0.  Jahn. 

S.  oben  S.  408.  Ein  eigcnthiimlicher  Ausdruck  des  Orgiasmus  in 
diesen  Gegenden  ist  der  Öeiname  des  l).  ^ccßnCiog  von  oaßd^HV,  was  i.q. 
avttCdV  ist,  s.  Schol.  Arisl.  Av.  874,  Harpocr.  v.  außoC,  Lobeck  p.  290. 
042.  1046.  . . ■ ■ • • 
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ren , idäischen  Daktylen  yom  Dionysos  bald  eben  so  unzer- 
trennlich sind  wie  von  der  Grossen  Mutter;  desgleichen  Attis 
und  sein  Gegenbild  in  dem  Dienste  der  Aphrodite , der  schöne 
Adonis*).  Aber  auch  die  Gestalt  und  ganze  Erscheinung  des 
Dionysos  ist  vorzüglich  durch  diesen  EinOufs  Kieinasiens  be- 
stimmt worden.  Er  wird  nun  ganz  nach  Art  dieser  asiatischen 
Heroen  geschildert  und  gebildet,  von  auFsen  zart  und  weich- 
lich, innerlich  voll  Muth  und  Feuer,  mit  weichen  Locken^ 
deren  üppiger  Reichthum  durch  eine  lydische  Mitra  aufgebii»r 
den  ist,  einerweiten  ilicsseuden  Kleidung  von  bunten  Stoffen** ***)),/ 
ein  Weiberheld  mit  zarter  Hautfarbe  und  verliebten  Blicken 
(Eurip.  Bficch.  235  If.,  455  ff.),  bald  als  zarter  Jüngling 
als  gereifter  Mann  mit  üppigem  Bartwuchs  J**),  immer  im  SäJ^ 
des  Örfents.  Eine  anmuthige  Episode  der  Geschichte  (Üe^ 
lydischen  und  phrygisclien  Dionysos  ist  die  vom  schönen  Jüngr 
linge  Ampel  OS,  den  er  bei  seinem  Umhersch  weifen  kejt^peQ 
lernt,  und  zärtlich  liebt,  bis  er  ihm  durch  einen  Stier  entfnlMb 
und  getödtet  wird , w orauf  Zeus , um  den  Schmerz  des  Diony- 
sos zu  stillen,  aus  der  Leiche  des  Jünglings  den  Weinstock 
entspriessen  läfstf).  Sonst  wird  der  Gott  gewöhnlich  als  käm- 
pfender Held  gedacht,  der  bald  mit  den  Amazonen •{^) , den 
immer  wiederkehrenden  Feinden  der  kleinasiatischen 
bald  mit  Perseus  zu  thun  hat , w elcher  letztere  wenigstens  aSs 
Feind  des  Dionysos  erst  später  aus  Asien  nach  Argos  übertra- 
gen zu  sein  scheint-{-}-j-). 

*)  Pbapokles  dichtete  vo'd  der  Liebe  des  Dionysos  aum  Adonis,  An- 
dere identificirlen  beide,  s.  Plutarch.  Symp.  Qu.  IV,  5.  Nonnus  erzählt 
von  einem  Besuch  des  Dionysos  auf  dem  Libanon  bei  Aphrodite  und  Ado-, 
nis,  wo  er  von  Liebe  zur  Beroe  ergriffen  W’ird.  Der  Dionysosdienst  war 
über  Cypern  und  die  ganze  Gegend  sehr  verbreitet.  * , jj), 

**)  ßaadga  oier  ß(C{faa()tt , eine  Art  von  lydischem  oder  thrakischem 
Rock,  der  bis  zu  def  PUrseu  herabnofs , Pollux  VII,  GU,  daher  Baccbas 
selbst  Basitareus  und  seine  Mänaden  Bassariden  genannt  werden,  s.  Pro- 
pert.  III,  17,  30,  Zoega  Abbandl.  S.  23,  Lobeck  Aglaoph.  p.  293,  Möller 
Handb.  § 337,  2.  , * 

***)  So  besonders  eine  Slatue  im  Vatican  mit  dem  eingegrabcnen  ifa- 
men  des  Sardauapal,  s.  VVieseler  a.  a.  0.  zu  n.  347.  ...  .. 

.f.)  Ausrdhrlich  bei  Nonnus,  s.  Köhler  S.  23  ff.  Auch  die  bildende 
Kunst  kennt  diesen  Ampelos,  s.  Müller  Handb.  § 3S3,  3,  D.  A.  K.  II,  32, 
371.  Noanus  erzählt  noch  sonst  manche  asiatische  Fabel,  namentlich  die 
von  der  Nicäa,  s.  Köhler  S.  28  und  74  ff.  , 

fp)  Besonders  nach  epbesiscber  Sage,  s.  Köhler  S.  33  und. Gerhard 
Arcbäol.  Ztg.  1845  n.  30  t.  30,  Wieseler  n.  443. 

fxf)  Euphorion  bei  Meineke  Anal.  Al.  p.  51,  Nonnus  47,  475,  Paus.  If, 
20,  4,  22,  1,  23,  7.  Vgl.  Creuzer  Symb.  1 S.  288  A.  3 der  3.  Ausg. 
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Auch  der  Zug  des  Biicchus  nach  Indien  beruht  höchst 
wahrscheinlich  auf  älteren  asiatischen  Traditionen  , obwohl  er 
erst  nach  Alexander  d.  Gr.  zur  feststehenden  Geschichte  wurde. 
Eine  aufserordeutlich  weite  Ausdehnung  hatte  inan  diesem  Na- 
men längst  gegeben , so  dafs  selbst  der  ägyptische  Osiri^  und 
der  libysche  Ammon  mit  Dionysos  idcntificirt  und  Nysa , sein 
■ Geburtsort,  nach  Aethiopien  (Herod.  2,  97.  146),  sein  Gegner 
Lykurgos  nach  Arabien  versetzt  werden  konnte  (Horn.  H. 
XXXIV,  Antimachos  bei  Diod.  111,  64).  Um  so  viel  näher  lag 
es  die  Thaten  assyrischer  Helden  und  Götter  auf  ihn  zu  über- 
tragen, welche  die  Sagendichtung  Vorderasiens  viel  und  lange 
beschäRigten'.  Genug  Dionysos  durchschwärmt  schon  bei  Euri- 
pides  Lydien,  Phrygien , Bactrien , Medien , Arabien  und  ganz 
Kleinasien , ehe  er  nach  Theben  kommt.  Solche  alte  Fabeln 
wurden  endlich  durch  die  Feldzüge  Alexanders  d.  Gr.  von 
neuem  belebt  und  jetzt  zugleich  ins  Griechische  übertragen  und 
mit  den  Sagen  vom  griechischen  Dionysos  zu  einer  und  dersel-  * 
ben  Masse  verarbeitet,  zumal  du  Ale.\ander  selbst  den  Glauben 
begünstigte  dafs  er  in  jenen  Gegenden  auf  den  Spuren  der  alten 
Helden  des  Orients,  die  nun  mit  Dionysos  und  Herakles  gleich- 
gesetzt werden,  ja  darüber  hinaus  vorgedrungen  sei*).  Die 
ihn  begleitenden  Schriflsteller  also  erzählten  davon  und  die 
Dichter  und  Künstler  des  hellenistischen  Zeitalters  versuchten 
sich  bald  mit  Vorliebe  an  dem  neugewonnenen  Stoff.  Der  ge- 
lehrte Euphorion  von  Chalkis  machte  so  viel  wir  wissen  die 
Thaten  des  Dionysos  zuerst  zum  Gegenstände  eines  besondern 
Gedichtes,  das  aber  mit  späteren  Gedichten , die  den  Zug  nach 
Indien  ganz  wie  einen  Feldzug  beschrieben  oder  von  den  Zü- 
gen des  Dionysos  in  Libyen  erzählten,  ganz  verschollen  ist**). 
Wir  müssen  uns  also  an  Apollodor  111,  4.  5,  an  Diodor  HI, 

61  ff.;  IV,  1 ff.  und  an  das  weitläuftige  Gedicht  des  Nonnus 
von  Panopolis  halten,  welche  uns  sammt  den  entsprechenden 


*)  Daher  sich  anch  die  späteren  Eroberer  in  Asien , Demetrius  Po- 
liorketes,  Mithridates  und  Antonius  in  der  Rolle  des  Dionysos  zu  gefallen 
pflegten. 

**)  Stephanus  von  Byzanz  citirt  oft  ein  Gedicht  BaaactQixd , welches 
viel  über  die  indischen  Feldzüge  des  Bacchus  enthielt,  Diodor  eine  s.  g. 
4>QvyCu  Tiottjaie,  aus  welcher  er  von  dem  libyschen  Bacchus  erzählt,  dem 
Sohne  des  Ammon  und  derAmalthea,  dessen  >'ysa  tief  in  Libyen  am  Flusse 
Triton  liegt  und  welcher  unter  dem  Beistände  der  Pallas  gegen  die  Tita- 
nen kriegt.  Ueber  das  Gedicht  des  Nonnus  s.  besonders  R.  Koebler  über 
die  Dionysiaka  des  Nonnus  von  Panopolis,  Halle  1853. 

28* 
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Bildwerken  das  bunte  Gemisch  der  den  Gott  auf  diesen  orien- 
talischen Zügen  begleitcndcn'Figuren , so  wie  die  Ausdelinung 
und  Abenteuer  derselben  vergegenwärtigen.  Einige  Schrift- 
steller wufsten  auch  von  nördlichen  Zügen  des  Bacchus,  wie 
er  z.  B.  bei  Apollodor  und  Ovid.  Fast.  III,  719  von  Thracien 
durch  das  Land  der  Seytben  nach  Indien  gelangt  und  Nonnus 
auf  einen  Kampf  mit  dem  riesigen  Erdensohiie  AIpus  im  Lande 
der  Tyrrhener,  also  im  nördlichen  Italien  deutet*). 

ln  diesem  Gedichte  des  Nonnus,  welches  eine  letzte  Zusam- 
menfassung des  ganzen  Sagenvorraths  des  ba«;chischen  Kreises 
ist,  wird  auch  auf  die  Orphischen  Erzählungen  häufig  Rück- 
sicht genommen.  Diese  knüpften  bei  jenen  orgiastischen  Dien- 
sten des  nächtlichen  und  trieterischen  Dionysos  an,  die  man 
gewöhnlich  vom  Orpheus  ableitete,  und  mögen  daher  auch  den 
Namen  Zagreus  und  manchen  anderen  Zug  ihrer  Mythologie 
und  Symbolik  entlehnt  haben.  Das  Wesentlicife  ihrer  Lehren 
beruht  aber  auch  hier  auf  einer  Vermischung  verschiedener 
Beligionskreise  und  auf  der  willkürlichen  Anwendung  der  my- 
thologischen Bilder,  nehmlich  um  damit  gewisse  ascetische  Le- 
bensansichten und  puntheistische  Philosopheme , wie  sie  in  den 
Orphischen  Mysterien  fortgepflanzt  wurden,  zu  verhüllen.  Dio- 
nysos Zagreus,  der  leidende,  wandelbare,  zeitliche  und  ewige, 
geborne  gestorbene  und  wieder  belebte,  war  der  Ilauptgott  der 
Orphiker , deren  Mysterien  deshalb  schon  von  Herodol  2,  81 
bacchische  genannt  werden**).  Er  galt  ihnen  für  einen  Sohn 
des  Zeus  (des  Himmels)  und  der  Persephone  (der  zwischen 
Leben  und  Tod  wechselnden  Erde) , w'elcher  der  eigne  Vater 
in  Schlangengestalt  (als  befruchtender  Regen)  beiwohnt.  Za- 
greus, der  Liebling  seines  Vaters  und  zum  Weltherrscher  be- 
stimmt, wächst  in  der  Verborgenheit  heran,  wie  nach  der  alten 
Sage  das  Zeuskind,  umgeben  von  schützenden  Kureten.  Da 
schickt  die  eifersüchtige  Hera  die  Titanen  gegen  ihn  aus , die 
den  Knaben  beim  Spiele  überraschen  und  auf  grausame  Weise 
ermorden.  Darauf  zerstückeln  sie  ihn,  kochen  und  essen  seine 
Glieder,  während  Hera  das  Herz  dem  Zeus  bringt.  Dieser  giebt 


'f)  Nonnus  45,  170  ff.,  47,  G27.  Dieser  AIpus  ist  wohl  identisch  mit 
dem  mit  welchem  Herakles  nach  seiner  Rückkehr  aus  Spanien 

käinpR,  nehmlich  eine  Personilication  der  Alpen. 

**)  ofioXoy(ovai  6t  Tuvxa  Totüi  txoTai  xaktopivoiai  xul  Itaxyi- 
xotiTi,  loüai  6i  AiyvnxCotOi  xal  IlviyayoptCoiai , vgl.  Euripides  Hippo- 
lyt 952  ff. 
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es  der  Semele  oder  er  verschlingt  es  selbst  und  so  wird  her- 
nach ein  anderer  Zagreus , der  jüngere  oder  der  thebanische 
Dionysos  geboren : womit  diese  mystische  Fabel  an  die  ge- 
wöhnliche und  populäre  anknüpfle.  Die  Titanen  aber  werden 
durch  den  Blitz  des  Zeus  zu  Asebe  verbrannt,  aus  welcher  her- 
nach die  Menschen  entstehn,  welche  also  zum  Theil  titani- 
, scher  zum  Theil  Dionysischer  Abkunft  sind,  da  die  Titanen  dfen 
Zagreus  verschlungen  hatten.  Daher  der  Kampf  des  Guten  und 
des  Bösen  im  Menschen,  denn  das  Gute  in  diesem  ist  Dionysi- 
scher Abkunft  und  Dionysos  soll  unser  Herr  und  Gott  sein,  da- 
hingegen das  Böse  von  den  Titanen  stammt , w’elche  bei  den 
Orphikern  der  Ursprung  alles  Rohen  und  Wüsten  sind.  Ono- 
makritos  hatte  schon  zur  Zeit  der  Pisistratiden  von  dieser  Fa- 
bel gedichtet.  Doch  gehörte  sic  immer  wesentlich  zur  Orphi- 
schen  Secte  und  zu  den  Orphischen  Mysterien  , daher  die  iVo- 
fanscribenten  und  die  gewöhnlichen  Bildwerke  sie  nur  aus- 
nahrasweise  berühren  *). 

Je  weiter  aber  diese  Fabeln  auseinanderlaufen  und  Auslän- 
disches und  Fremdartiges  mit  Griechischem  vermischt  zeigen, 
desto  nothwendiger  ist  es  vorzüglich  auf  dieses  zu  achten  und 
die  Eigenschaften  und  bildlichen  Attribute,  unter  welchen  Dip- 
nysos  den  Griechen  in  ihrem  eignen  Lande  und  Gottesdienste 
erschien,  ins  Auge  zu  fassen. 

So  kann  man  den  Kreis  des  ihm  eigenthümlich  angehörigen 
JN'aturlebens  zunächst  auf  die  aus  dem  Feuchten  treibende  und 


im  Feuchten  schwellende  V egetation  der  Erde  bestimmen , be- 
sonders der  Räume  und  Baumfrüchte,  wodurch  Dionysos 


einerseits  dar  Aphrodite , aber  auch  andrerseits  dem  Poseidon 
sehr  nahe  steht**).  Er  wurde  deshalb  als  öfvÖQivrjg  und  als 
.der  Baumpflanzungen  überhaupt***)  un3  wie  Aphrodite 


*)  LobcckAgl.  p.615  sqq.  Euripidesdentet  imHipputyt  auf  solche  Fa- 
beln. Später  berühren  sie  Euphorion  und  Kallimachos.  Ein  Vasenbild  und 
einige  Reliefs,  die  sich  darauf  beziehen,  bei  Gerhard  A.  V.  t.  70,  Wiese- 
ler  n.  412.  413. 

**)  Plutarch.  Symp.  Qu.  V,  3,  1 xal  IJoandüvt  y(  (f  vtttkuCbt,  Jio- 
vvam  Jk  tfivtfpfrg  ntivrii  cög  inog  (tnetv  “Ellrji'eg  if-vovair.  Daher  Po- 
seidon und  Dionysos  neben  einander  auf  Stieren  , g.  oben  S.  366.  yeber 
Aphrodite  s.  oben  S.  217. 

••*)  Plutarch.  de  Is.  et  Osir.  35  ort  d"  ov  fiövov  tov  otvoi'  Jiövvaov, 
(zAlor  xal  näorjg  vyQÜg  <f  vaeü)g"Ei.i.t]V(g  rfyovvrcti  xvqiov  xal  icQ/rjyhv 
ÖQXH  lUvöaQog  fictQtvg  tlvai  liy<ov  dtvon^tov  Sl  vofiov  Jiövvaog  no- 
ivya^fjg  avicivoi,  eiyt'bv  (fiyyog  oTimoag.  Daher  die  Deudrophorien  im 
bacchiseben  Gülte,  s.  Welcher  Nachtrag  S.  166. 
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vorzüglich  an  feuchten  Plätzen  und  solchen  die  von,  jgeiler 
Fruchtbarkeit  waren  verehrt , in  allen  Gärten  und  Niedet^li- 
gen,  daher  auch  _jenes  Stadtquarüer  in  Athen,  wo  sein  äUester 
Tempel  lag,  tvKi(ivats  hiefs.  Er  selbst  wurde  deshalb  aIs”F^ff 
'Yevg,  seine  Mutter  Semele  als  ^'Yrj  angerufen  und  die  Hyaden 
oder  die  Nymphen  des  feuchten  Grundes  galten  für  seine  Ato- 
men. Auch  waren  ihm  viele  Quellen  heilig  oder  er  und  seine 
Bacchen  schlagen  mit  ihren  Thyrsosstäben  Quellen  von  Wein 
und  Wasser,  von  Milch  und  Honig  aus  den  Felsen*),  wie  man 
namentlich  auf  Naxos  erzählte , dafs  bei  seinem  Beilager  mit 
der  Ariadne  der  köstlichste  und  noch  immer  forlfliessende  Ndt- 
tar  aus  hartem  Gesteine  entsprungen  sei  **) , und  zu  Teos, 
dafs  bei  seiner  Geburt  eine  Quelle  des  duflendsten  Weins  der 
Erde  entquollen  sei.  Ja  um  den  zweifelnden  Minyaden  seine 
Macht  zu  zeigen  läfst  Dionysos  wie  Mephisto  selbst  aus  dem 
• todten  Holze  ihrer  Webstühle  Milch  und  Nektar  (liessen.  Auch 
ist  dieser  Gott  eben  deshalb  ganz  vorzugsweise  ein  Gott  das 
Frühlings,  wo  Alles  treibt  und  schwillt , daher  seine  BeinamtMB 
©Aoidg  und  (PJ.ct's ***■),  Bqiaaiog,  daavlXiog,  und 

avd^iog  u.  a.  Obwohl  doch  immer  vorzugsweise  die  Baum- 
fr(|chte  i^’Xivot  /MQnoi)  als  seine  Gabe  gerühmt  wurden , ne- 
ben dem  Weine  mit  besonderer  Auszeichnung  auch  die  Feige, 
auf  Naxos  und  in  anderen  Gegenden  (Athen.  HI  p.  78.  C.).  *' 
Weil  der  Wein,  das  Obst  und  alle  Baumfrucht  auf  die  Cul- 
tur  durch  Menschenhand  angewiesen  ist,  so  ist  Dionysos  auch 
der  Urheber  dieser  Cultür,  wie  Demeter  in  ihrem  Kreise.  Er 
ist  daher  wie  diese  Culturgott,  der  die  benschen  und 
menschliche  Sitte  veredelt,  den  Frieden  liebt,  Gesetze  giebt, 
ein  wohlwollender  und  milder  Gott  [Evßovkevg , fieilixiog] 
und  nur  seinen  Feinden  furchtbar.  Namentlich  werden  Deiye- 
ter  und  Dionysos  und  ihre  Frucht  und  seine  Frucht  und  Nah- 
rung [v'/Qa  TQoq>rj,  und  §r]QCc  vqo^rj)  in  diesem  Sinne  sehr  oft 


*)  Eurip.  Bacch.  660,  Plato  Ion  p.  104,  Horal.  Od.  II,  19,  9,  Paus. 
IV,  36,  5. 

♦*)  Propert.  III,  17,  27,  Stepli.  B.  v.  Seneca  Oedip.  .587.  Von 

Teos  Dioil.  III,  61. 

***)  Lnbeck  Agl.  p.  102.  Daher  in  der  Sage  von  Sikyon  und  in  der 
von  Phlius , welches  von  der  schwellenden  Fülle  der  Vegetation  seinen* 
Namen  hat,  Sühne  des  Dionysos,  welche  't’Xiug  oder  •/»i/’naof  heissen,  s. 
Paus.  II,  6,  3;  12,  6,  Hygin.  f.  14.  Heber  den  Beinamen  BqiOkTos,  den 
Dionysos  mit  gewissen  Nymphen  theilte,  s.  Pers.  Sat.  I,  76  p.  15  und  265 
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neben  einander  genannt,  in  Attika  auch^lkarios  und  Triptple- 
mos,  deren  man  sich  als  der  ersten  Freunde  der  beiden  Cul- 
turgötter  und  als  der  Urheber  des  Wein  - und  Ackerbaues  für 
ihre  Heimath  und  durch  diese  für  alle  Welt  mit  nicht,  geringem 
■ ^Stolze  zu  rühmen  wufsle.  ^ ^ ^ 

: # Weil  bedeutender  ist  aber  doch  die  Wirkung  des  Dionysos 
^aufLbib  und  Gemüth  des  Menschen,  zunächst  die  unnütteU 
'bare  durch  seine  Gabe  des  Weins,  die  stärkende,  erquickende, 
sorgenbfechende,  dann  durch  die  begeisternden  Triebe,  welche 
von  dieser  .Gabe «und  von  der  ganzen  Epiphanie  des  Gottes,  bei 
der  Erneuerung deV Jahres  ausgehen,  wie  sich  dieses  vorzüg- 
lich in  jenen  attischen  Festen  darstellte.  Dann  ist  er  Avaiog^ 
Avoiog,  ^EXsvS'Bqevgy  ist  navoLXvTCog,  der  das  menschliche 
Herz  von  seinen  Sorgen  und  Vorurtheilen  befreit,  den  Geist 
beflügelt*) Alle  brüderlich  stimmt,  mit  seiner  genial  durch- 
strömenden Naturkraft  alles  Widerwärtige  wegschwemmt  und 

dafür  Lust  und  Freude  in  ihre  Rechte  einsetzt.  Alles  Wilde 

« 

und  Ungeheure  mufs  sich  vor  ihm  demüthigen,  Panther  und 
Löwen  ziehen  willig  seinen  Wagen  und  es  folgen  gehorsam 
alle  Dämonen  des  Waldes  und  die  wilden  Recken  und  Könige 


der  Sage  und  kriegerische  Nationen,  die  er  mit  leichter  Hand 
bändigt.  Wo  er  eintritt,.da  ist  Jubel  und  Freude  und  die  todten 
Herzen  werden' lebendig,  die  kranken  Glieder  gesund  **).  Aus- 
serordentlich viele  schöne  Bildwerke  malten  dieses  gewaltsame 
und  berauschte , abeir  wohlthätige  und  wohlwollende  Treiben 
ins  Einzelne  aus  und  namentlich  scheint  auch  eine  oft  wieder-' 


holte  Vorstellung  diesen  Sinn  zu  haben,  wo  Bacchus  als  bärti- 
ger Mann  und  in  colossaler  Gröfse , von  Satyrn  gestützt  und 
von  seinem  schwärmenden  Thiasos  begleitet,  in  eine  mensch- 
liche Wohnung  eintritt,  in  welcher  man  bald  leidende  bald  an- 
dere PersonOn  sieht , 'die  von  Bacchus  Heilung  oder  Begeiste- 
rung oder  sonst  eine  Lust  und  Freude  zu  erwarten  haben  ***). 

^ ( ‘k'-  '.1  . ' 

*)  Daher  Dionysos  in  Aiuykla  d'.  h.  der  Beflügelte , Vjda^yaQ 

TtaXovatv  ol  zftooteTg  tu  /zt(qcc,  Paus,  III,  19,  6.  Eine  nicht  ungewöhn- 
liche Vorstellung,  wo  die  Flügel  am  Haupte  sitzen,  s.  Braun,  Runstvor- 
sleilungen  des  geflügelten  Dionysos,  München  1839. 

**)  Eurip.  Bacch.  255  IF.  o nnvat  tovg  TuXcanioQovg  ßQorovg  XuTnjff, 
OT«v  nkT)a(Xü>üi.v  auTT^Xov  Qorjg,  vnvov  t€,  Xi^ffrjv  tcÜv  zuht  rifiiguv  xa~ 
x(av-SCö<xiaiv  ond’  6Gt  ukXo  (f  dg/uaxov  novcov.  Daher  JtowGog  iuTQog, 
den  das  Delphische  Orakel  zu  ehren  befahl,  Athen.  1 p.  22  ; II  p.  36  und 
Iiicubationen  des  Dionysos  wie  sonst  des  Asklepios,  Paus.  X,  33,  5. 

***)  0.  Jahn  archäol.  Beitr.  S.  198  ff.,  Göttling  explicatio  anagtyphi 
'Parisini,  Jenae  1848. 
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Und  in  gleichem  Sinne  werden  ihn  auch  jene,  alleren  Lyriker 
des  Weins  und  seiner  Freuden  und  Segnungen  gepriesen  ha- 
ben, ein  Alkäos,  ein  Anakreon,  deren  Trinklieder  einst  so  be- 
rühmt waren.  ^ , 

“ Ferner  ist  Dionysos  ein  Gott  der  begeisterten  Ge- 
müthsbew'egung,  in  welcher  Hinsicht  er  dem  Apoll  so  nabe 
sieht,  dafs  einige  altere  Mylhologen  beide  Götter  ganz  idenli- 
ficiren  wollten  (Macrob.  Sät.  I,  18).  Haben  sie  gleich  darin 
fehlgegriffen,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen  dafs  beide  Dienste, 
der  Apollinische  und  der  Bacchische,  von  entgegengesetzten 
Ausgängen  zu  Stimmungen  und  Wirkungen  führten,  welche 
sich  vielfach  berührten  und  durchkreuzten,  obwohl  die  Diony- 
sische Gemüthsbewegung  durchweg  eine  gewaltsamere  war 
als  , die  Apoljiuische.  . So  gleich  in  der  Musik  und  Poesie,-  wo 
Dionysos  den  Griechen  so  viele  Anregung  gegeben,  daher  sie 
ihn  als  einen  der  wichtigsten  unter  üen  musischen  Gottheiten 
und  so  gut  wie  Apoll  als  einen  Freund  und  Führer  der  Musen 
und.  als  fL€X7c6fi€vog  verehrten  *).  * Aber  allerdings,  ist  diese 
Musik  und  Poesie  eine  heftig  bewegte  und  leidenschaftliche, 
die  sich  zwischen  Jubel  und  Schmerz^  scurriler  Lustbarkeit 
und  ernster  Klage  hin  und  her  bewegte  und  deshalb  sowohl 
die  Komödie  als  die  Tragödie  und  mit  beiden  den  wilden  zügel- 
losen Dithyrambus  gebar , desgleichen  eine  schallende  und  lär- 
mende Musik  mit  Flöten  und  Pauken  , die  der  lydischen  und 
phrygischen  des  Kybeledienstes  am  nächsten  verwandt  war. 
•Indessen  kamen  doch  bisweilen  .auch  .sanftere  Weisen  in  die- 
sem Dienste  vor,  wie  Dionysos  und  selbst  der  personificirte 
Dithyrambus  mitunter  auch  die  Laute  rührt. 

.So  ist  Dionysos  auch  wie  Apoll  ein  Gott  der  Weissagun  g 
und  der  Reinigung  und  Sühnung**),  obwohl  .er  sich  auch 
hier  auf  viel  gewaltsamere  Weise  offenbart.  Es  sind  Gemüths- 
bewegungen,  welche  dem  Schamanismus  und  dem  Fanatismus 
des  Orients  nahe  kommen , wie  diese  lärmenden  Schaaren  des 
bacchischeu  Thiasos,  der  von  Ort  zu  Ort  zieht  und  die  voll- 
kommenste Hingebung  mit  Leib  und  Seele  fordert  oder  Wahn- 


*)  Paus.  I,  2,4,  Dionysos  und  die  Musen  s.  oben  S.  280.  Vorzugs- 
weise'sind  die  dramatischeo  Dichter  und 'Künstler  ^lovvaov  xf/yiTai» 
Ueber  die  Flöte  und  die  Laute  im  Dienste  des  Dionysos  s.  Welcker  A.  D. 
3 S.  128. 

, Eurip«  Baceb.  278  ff.  fidvrig  d’  6 SaCfjLCov  o6i  y to  yaQ. ßax^iv- 
at^uov  xtd  70  fiavibiöes  fiavrixtiv  noXXrflf 
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sii£  und  tödtliche  Krankheit  bringt,  wie  den  Minyaden  und 
den  Prötiden,  von  selbst  an  die  tobende  Wuth  der  Koryban- 
ten , der  Kybeben  , der  Amazonen  im  Dienste  der  Mondgöttin 
erinnern.  Eben  deshalb  ist  Dionysos  zugleich  ein  sehr  fried- 
licher und  ein  sehr  kriegerischer  Gott*) , der  ganze  Heere  in 
die  Flacht  treibt  ehe  er  mit  ihnen  handgemein  geworden  ist, 
auch  xa-d’d^aiog,  da  er  seinen  Gläubigen  Sühnung  und  Heilung 
voa  allen  leiblichen  und  geistigen  Schäden  bringt.  Das  ist  die 
mystische  Seite  seines  Dienstes,  die  seit  alter  Zeit  in  vielen 
abergläubischen  Gebräuchen  gepflegt  wurde,  wie  sie  im  höheren 
Alterthum  besonders  der  thrakische  Orpheus  und  der  argi- 
vische  Melampus  begründet  hatten. 

Zum  Theil  hingen^ diese. Mysterien  auch  mit  den  alther- 
kömmlichen Symbolen  des  Dionysos  zusammen welche 
nach  Art  solcher  Bilder  die  elementaren  Eigenschaften  dieses 
Gottes,  geile  Natur  und  Triebkraft  und  sein  feuriges  und  stür- 
misches Wesen  in  prägnanten  Wahrzeichen  auszudrücken  such- 
ten. So  war  in  seinem  Dienste  eben  so  sehr  wie  in  dem  des 
Hermes  das  Symbol  des  Phallos  zu  Hause , der  bei  den  Myste- 
rien ihn  selbst  bedeutete,  aber  auch  bei  den  gewöhnlichen  Fe- 
sten der  ländlichen  Weinlese  oder  der  städtischen  Frühlings- 
feier aufgerichtet  und  mit  eignen  Liedern  umhergetragen  wurde, 
wovon  Aristophanes  in  den  Acharnern  241  ff.  ein  Beispiel 
giebt**).  Daher  Priap  für  einen -guten  Kameraden  des  Bacchus 
oder  auch  für  seinen  Sohn  von  der  Aphrodite  gäflti  ''Unter "den 
Pflanzen  war  ihm  der  Epheu  heilig,  als  Kühlung  zu  der  heissen 
Gluth  in  welcher  der  Weinstock  reift  mid  mit  welcher  der  Ge- 
nufs  des  Weines  erfüllt , daher  die  Bekränzungen  mit  Epheu 
{xmiiaetg,  xioooTOfioi)  bei  keinem  Feste  fehlten  undiDiony- 
sos  'selbst  immer  mit  Epheu  bekränzt  (xioaoxaitrg)  gedacht 


*)  Horat.  Od.  H,  19,  16  idem  pacis  eras  mediusque  belli.  4lurip. 
Bacch.  2S3..4()((u;  re  fioiQav  fteraXttßcbv  rtW  u.  s.  w.jp 

**)  Plutarch.  de  cuptd.  divit.  8 fj  ^tqios  TtSy  Jibvvai/av  ioQTtj  to 
nakaihv  inifintzo  ärifxoTtxdii  xal  fttfpoif , äfiffogfiig  olvov  xul  xltj/fa- 
tIs,  fli«  TQttyov  Tt;  ttlxtv,  äXkqt^q/däav  «qqixov  ^xoXov&u  xo/zCCaivf 
inl  näai  äX  o (f  aXXög.  Dionysos  s.  Lobeck  Agl..j).  1087,  Müller 

Haiidb.  §383',  3.  Phallagogie  in  Argos  s.  Herod.  2,49.  Daher  die  Polemik 
der  Kirchenväter,  s.  Giern.  Ale.v.  Pr(A'.i2^.  29  P. , Arnob.  V,  39.  Nach 
einer  neuerdings  bekannt  gewordenen  Ins^riftmursten  die  attisphdn  Colo- 
»ieen  zu  den  grofsen  Dionysien , wo  die  Bündner  ihren  Tribut  zahlten, 
einen  Phallos  einsenden,  wohl  als  Symbhl  der  Fruchtbarkeit  uj^d  des  Ge- 
deihens von  Athen  und  Attika. 
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wurde*).  Unter  den  Thieren  schien  besonders  der  Stier,  ^er 
Bock  und  die  Ziege  dem  bacchischen  Wesen  zu  entspreehf», 

' der  Stier  aus  demselben  Grunde  wie  beim  Poseidon  and  deii 
Flufsgöttem,  da  Dionysos  ja  auch  ein  Gott  des  flüssigen  Saftes 
und  aller  strömenden  Kraft  des  Erdbodens  ist.  Als  Stier  wurd| 
er  nicht  allein  angerufen , sondern  auch  abgebildet , entweder  ‘ 
ganz  als  Stier  oder  doch  mit  Stierhörnern  [tavQÖxeQtog , 
aoxeQCjg,  xe^arotpv^g),  also  wie  die  Flufsgötter,  von  welchen 
er  oft  schwer  zu  unterscheiden  ist**).  Eben  so  würfe  er  oft 
als  Bock  gedacht  und  vorgestellt  [eQiqiog,  i^iq>iog] , wie  dei 
Bock  und  die  Ziege  auch  sehr  gewöhnliche  Opfer  des  Bacchus 
waren  (inher  alyoßokog,  alyoßoQog),  man  sagte  weil  diese 
Thiere  dem  Weinstock  feindlich  wären  und  ihn  zu  benagm 
pflegten,***) , doch  lag  der  wirkliche  Grund  wohl  auch  hier  in 
der  stürmischen  und  üppigen  Natur  dieser  in  den  Bergen  her- 
umklettemden  Thiere , welche  deshalb  auch  dem  Pan  und  den 
Satyrn  die  Merkmale  ihrer  Natur  geliehen  haben.  Dazu  kamen 
' die  gewöhnlichen  Attribute  der  orgiastischen  Dionysosfeier,  die 
Thyrsosstäbe  [-dvad-ka  II.  6,  134),  die  umgeworfene  veß^ig, 
die  Schlangen,  welche  um  die  Arme  und  in  das  Haar  gefloch- 
ten oder  sonst  beim  Gottesdienst  verwendet  wurden  (Plutarch. 
Alex.  2),  endlich,  die  mystische  Wanne,  w'orin  das  Bacchus- 
kind gewiegt,  die  mystische  Lade,  worin  seine  Symbole  ver- 
bolzen wurden:  lauter  Andeutungen  des  ewigen  Verjüngungs- 
triebes und  der  schmerzensreichen  Palingenesieen  der  irdischen 
Natur,  welche  in  dieser  ganzen  Religion  die  leitenden  Gedan- 
ken waren. 

T)ifiJ>Üd liehe  Darstellung  des  Bacchus  war  eine  aus- 
serordwitnrh  verschiedene  und  mannickfalüge.  Bald  wurde  er 
als  Sind,  bald  als  zarter  Jüngling,  bald  als  bärtiger  Mann  Von 
mäcnligem  und  ragendem  Wüchse  gedacht,  bald  Von  zärtficbem 

— - * 

*)  Alciphr.  2j,  3.  Doch  war  dem  DionjAos  auch  der  Lorbeer  heilig, 
wie  umgekehrt  9er  Epheu  auch  4^  Apoll  und 'den  Musen,  Lobeck  Agl. 

**)  S.  oben  S. '340.  Enripides  BatgA-  101"  rnüpof  ^ nokv- 

XQttvog  iötTv , iSpaxtüv  rj  7n.'Qiqi.cy^l}ii>r  o^aa&ni  X4mv.  Denn  auch  als 
Schlange  und  als  Löv\e  erscheint  Dwnysos  oft.  Ueber  die  Stierbildung vgl. 
Athen.  XI  p.  476  A,  Horat.  Od^ft,99,  30  aureo  cornu  deeorut  und  die 
Bildwerke  bei  Wieseler  n.  375 — 383. 

»*»)  Virg,  Georg.  2,  380  ff.  Eine  attische  Fabel,  indem  man  dadurch 
den  Gebrauch  der  Backshaut  zuih  Weinschlauch  und  zum  Seblaucbtanz 
zu  motiviren  suchte. 
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uiid  schmachtendem,  bald  von  heftig  bewegtem  und  gewalt- 
samem Ausdruck^  bald  trinkend  , bald  auf  wilden  Thieren  rei- 
tend oder  mit  ihnen  fahrend,  in  der  rauschenden  Umgebung 
seines  Thiasos  und  begleitet  von  seiner  Ariadne : wie  es  eben 
die  besondere  Veranlassung  des  Cultus  oder  der  bildlichen  Aus- 
führung mit  sich  brachte.  Die  ältesten  und  elementaren  For- 
men, wie  sie  sich  namentlich  auf  dem  Lande  und  in  den  älte- 
sten Heiliglhüinern  behaupteten,  waren  sehr  einfach,  ein  blos- 
ses Stück  Holz  oder  eine  Maske  oder  sonst  alterthümliche  Bil- 
der, denen  man  wie  gewöhnlich  am  meisten  Wirkung  auf  Geist 
und  Gemüth  zuschrieb  * **) ***)).  So  giebt  es  noch  jetzt  hermenarlige 
Bilder,  wo  der  Kopf  des  Bacchus  allein  oder  mit  ihm  die  Köpfe 
der  zunächst  verwandten  Gottheiten  aus  einem  Wurzelstamm 
gleichsam  hervorquillt,  eine  sinnreiche  Andeutung  seiner  mit 
dem  Wachsthum  der  Bäume  und  Baumfrüchte  aufs  engste  ver- 
bundenen Natur *t).  Üeberhaupt  sind  von  diesem  Gotte  und  aus 
seinem  Kreise  ^o  \nele  und  so  verschiedenartige  Bilder  erhal- 
ten , dafs  sich  der  aufserordentliche  Reichthum  der  mythologi- 
schen Kunst  und  Symbolik  der  Griechen  ganz  vorzugsweise 
hier  nachweisen  Hesse  Die  Musterbilder  der  vollendeten 
Kunst  verdankte  aber  auch  dieser  Kreis  ganz  vorzugsweise  der 
jüngeren  attischen  Kunstschule  des  Skopas  und  des  Praxiteles, 
welcher  überhaupt  die  pathetischen  und  orgiastischen  Gotthei- 


*)  Vgl.  die  Erzählung  von  den  ältesten  Bildern  des  Dionysos  zu  The- 
ben bei  Paus.  IX,  12,  3.  Auf  das  älteste  scheint  ^ich  auch  6 arvlog  6 
avHxovtarog  rovixheov  zu  beziehen,  wovon  Gtem.  Al.  Strom.  I,  24  p. 
418  P.  mit  einem  Verse  desEuripides  berichtet.  V 

**)  Vgl.  Braun  antike  Marniorwerke  II  t.  2 (Wieseler  n.  341)  und 
Minervinl  Monuinenti  antichi  inediti  t.  VII  p.  34  und  t.  XII  p.  63.  Bei 
einigen  Büsten  bilden  Weinlaub  und  Trauben  das  Haupt  und  ßarthaä$*^es 
Dionysos,  der  insofern  a/n7i€).07i(6y(ov  hiefs.  Als  Gott  der  vegetativen 
Fülle  führt  auch  Bacchus  oft  das  Füllhorn. 

***)  Seine  Bilder  sind  in  allen  Klassen  der^ntiken  Bildw’erke  sehr 
zahlreich,  in  Marmor  und  Marmorrelidfs , desgleichen  in  Terracotta  und 
Bronze’^  unter  den  Vasenbildern , den  Po’mpejartiSchen  Wandgemälden 
u.  s.  w.  Besonders  in  der  jüngeren  und  pathetischen  Kunst' sind  Dionysos 
und  Aphrodite  durchaus'die  beliebtesten  Götter.  Alle  bessereii  Sammlun- 
gen von  solchen  Bildwerken  geben  daher  zahlreiche  und  zum  Theil  sehr 
schöne  und  interessante  Beispiele  (br  Kunst  aus  diesen  Kreisen.  Vgl.  be- 
sonders Zoegas  Bassirilievi , Canqmna’s  Opere  in  Plastica  ^ Stackelbergs 
Gräber  der  Griechen,  Panofkas  ^Terraifotten  , Ternites  unf  Zah  US  Nach- 
bildungen der  V\^dgemälde  von  Pompeji  und  Herculanum , Gerhau’t^i 
.Sammlungen  der  .alteren  attischen  , dQj^  ^ampanischen  und  apulischen  Va- 
senbilder,  die  Nachweisungen  bei  Müller  Haudb.  § 383  ff.  ' “ 
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ten  am  meisten  zusagten  und  welchfe  deshalb  auch  die  idealen 
Bilder  aus  dem  Kreise  der  Aphrodite  und  des  Eros,  der  Deme- 
ter und  der  Persephone  geschaffen  haben*)*  Namentlich  hat 
Praxiteles  den  Gott  selbst  und  seine  nächste  Umgebung  in  den 
verschiedensten  Auffassungen  und  Gruppen  dargestellt,  welche 
für  die  folgenden  Künstler  und  Kunstschulen  in  ihrer  Art  eben 
so  vorbildlich  blieben  als  es  die  Bilder  des  Pbidias  und  des  Po- 
lyklet  in  den  Kreisen  des  Zeus  , der  Hera  und  der  Athena  wa- 
ren. Auf  diese  Meister  wird  man  also  mit  dem  Ideale  des  Dio- 
nysos zurückgehen  können , wie  es  sich  in  den  besten  Statnen 
und  Büsten  noch  jetzt  ausspricht.  Das  gewöhnlichste  ist  das 
des  jugendlichen  Bacchus,  des  ewig  jugendlichen  und  triumphi- 
renden,  wie  ihn  Ovid.  Met.  IV,  17  ff.  beschreibt,  eine  merk- 
würdige Mischung  und  Verschmelzung  von  süfser  Schwärmerei 
und  von  Kraft  und  Hoheit,  von  sanfter  Lust  und  Weichheit 
und  doch  wieder  von  hohem  Sblbstbewufstsein  und  von  stolzer 
Majestät  durchdrungen.  ' 

Eine  nothwendige  Ergä^ung  dieses  Bildes  ist  der  T b i a - 
SOS  des  Dionysos,  wie  der  Gott  mit  diesem  gewöhnlich 
aufzutraten  pflegte,'im  wirklichen  Leben  bei  den  bacchiscben 
Festen  und  Scbaugeprängen  und  in  der  Kunst  und  Dichtung^ 
wie  mit  seinem  unzertrennlichen  Gefolge.  Eine  gedrängte  Fülle 
bunter  Gestalten , welche  die  leitenden  Gedanken  der  üppigen 
Naturkraft,  des  dämonischen  Treibens  im  Wald  und  im  Ge- 
birge^  der  gebändigten  Wildheit , der  Dionysischen  Begeiste- 
rung^br^entfesselten  Naturtriebe  in  lauter  characteristischen 
Figülren  ausdrücktbn.  Zum  Theil  sind  es  verwandte  Geschö^ip 
der  Mythologie , welche  allmälig  ganz  oder  vorzugsweise  zu 
Dienern  und  begleitenden  Umgebungen  dieses  Gottes  geworden 
sindjdie  Nymphen,  Satyrn,  Silene'  Pane,  Kentauren  u.  s.  w., 
züft*Theil  allegorische  Gestalten  aus  dem  bacchiscben  Sagen- 
kreise , wie  besonders  die  Nymphen  und  Satyrn  gern  zu  sol- 
chen allegorischen  Nebenfiguren  umgeschaffen  und  demgemäfs 
mit  characteristischen  Namen  und  Attributen  versehen  wurden, 
in  welcher  Hinsicht  die  Vasenbilder  eine  reiche  Ausbdfte  ge- 
ben**). ’ Da. öitt  neben  der  Thyone  und  .^'iadne  die  personi- 

■ , * 

*)  Vgl.  über  Skopas  BmniuGescd^ der  Griecb.  Künstler  1 S.  326  ff., 
über  Praxitelea  ib.  S.  338  ff.  T * ' 

% **)  Wcicker  zn  Philostrat.  Imag.  I,  2 p.  213  sqq.  ,^nnal.  dell’  lost. 

I829  p.  398  sqq. , Alte  Denkm.  ^^.tl25  ff.,  0.  Jahn  Vaseobilder  Hbg. 
1839  S.  43  — 30. 
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ficirte  Trunkenheit  als  besondere  Figur  auf,  wie  Praxi- 

teles sie  in  einer  Gruppe  neben  dem  Bacchus  und  seinem  be- 
rälimten  Satyr  gebildet  hatte,  ferner  die  pcrsonifici rte  Weihe 
(TcAerjJ),  oder  in  gleichartigen  Bildern  der  Äw^og  und 
^vQOfißog,  oder  die  Kwmfidia  und  TQay(^)Sia , oder  ein  Sa- 
tyr als ’Taxxog  und  BQiaxxog,  als  Kiaaog  und  ^ijvog,  als 
OlvOTiitov  und  Tvgßag  d.  i.  lärmender  Tänzer , oder  eine 
Nymphe  als  Matvag  und  Oivtovr]  u.  s.  w.  Oder  es  sind  die 
Repräsentanten  aus  den  verwandten  Kreisen  der  Lust  und  der 
Liebe  und  des  Gesanges , welche  sich  dem  Geber  des  Weines 
gesellen , Eros , Pothos  und  Himeros  und  der  grofse  Haufe  der 
tändelnden  Eroten,  oder  einzelne  Chariten,.  Horen  und  Musen, 
wie  w'enn  Eirene,  die  besondere  Geliebte  des  Bacchus  auf  den 
Frieden,  Opora  auf  die  Erndte,  Erato  und  Terpsichore  auf 
Liebe  und  Tanz  deutet,  oder  auch  Hebe,,  die  üppige  Freundin 
des  schwelgenden  Herakles.  Doch  bedürfen  jene  Gattungsbe- 
griffe der  den  Dionysos  begleitenden  Dämonen  noch  einer  be- 
sondern  Beleuchtung,  da  sie  auch  ohne  ihn  und  in  anderen  my- 
thologischen Beziehungen  ein  an  anmuthigcn  Situationen  rei- 
ches und  dabei  selbständiges  Naturlebcn  vertreten. 

4.  Die  Nymphen. 

Das  weit  verbreitete , allen  Mythologieeu , Mährchen  und 
Sagen  bekannte  Geschlecht  der  zarteren  Elementargeister  in 
Bächen  und  Bäumen , Bergen  und  VV' äldern , mit  dem  allgemei- 
nen Gattungsnamen  Nv/iupai  d.  h.  junge  Mädchen,  junge 
Frauen,  wie  unsere  Wasserjungfern  und  Waldfrauen.  Sie  woh- 
nen in  schönen  Hainen , an  den  Quellen  der  Bäche  und  Flüsse, 
in  feuchten  Wiesengründen,  schattigen  Gebirgswaldungen,  auf 
umrauschten  Inseln,  überhaupt  in  der  einsamen  freien,  roman- 
tisch oder  idyllisch  gestimmten  Natur,  zu  deren  mythologischer 
Ausstattung  sie  eben  so  wesentlich  als  die  Satyrn  gehören. 
Wohl  werden  auch  sie  in  aufserordentlichen  Fällen  zu  der 
Olympischen  Gutterversammlung  aufgeboten  (11.  20,  8),  aber 
ihr  eigentliches  Gebiet  ist  doch  jenes  dämonische  Stillleben  der 
Natur  in  der  verborgenen  Einsamkeit  der  Grotten  und  entlege- 
nen Thäler,  wo  sie  spinnen  und  weben , bezaubernde  Lieder 
singen  und  baden,  bei  nächtlicber  Weile  auf  dem  Grase  tanzen 
und  spielen , der  ihnen  anvertrauten  Götterkinder  pflegen  , mit 
der  Artemis  jagen , mit  Dionysos  schwärmen , mit  Apoll  und 
Hermes  der  Liebe  huldigen,  mit  dem.  zudringlichen  Geschlechte 
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der  Satyrn  in  einem  beständigen  Kampfe  leben.  Auch  mit  den 
Menschen  verkehren  sie  gern , denn  sie  sind  menschenlieb  und 
walten  freundlich  über  dem  Geschick  der  Sterblichen  (Od.  9, 
154,  13,  356,  17,  240) , mögen  sich  auch  gern  der  Liebe  zu 
ihnen  überlassen,  besonders  zu  tapfern  Helden  und  schönen 
Jünglingen.  Doch  bringt  das  Ungleichartige  ihrer  dämonisch 
verlockenden  Natur  und  der  menschlichen  sowohl  in  den  grie- 
chischen als  in  unseren  Mährchen  viele  Gefahren  und  tragische 
Verwickelungen  mit  sich.  Sie  suchen  die  Helden  durch  allerlei 
Zauberkünste  bei  sich  festzuhalten,  wie  Kirke  und  Kalypso  den 
Odvsseus,  oder  sie  entführen  die  schönen  Jünglinge,  wie  in  der 
bekannten  Dichtung  vom  Nymphenraube  des  Hylas.  Oder  die 
von  ihnen  Geliebten  müssen  eines  frühen  Todes  sterben,  wie 
der  schöne  Daphnis  in  Sicilien,  oder  sie  spielen  und  tanzen  erst 
mit  den  stattlichen  Burschen  und  den  schmucken  Dirnen,  welche 
die  Heerden  des  Dorfes  im  Gebirge  hüten,  aber  verwandeln  sie 
dann  in  Bäume  oder  entführen  sie  für  immer  (Antonin.  Lib. 
31.  32).  Noch  eine  andere  Gefahr  eines  so  nahen  Umgangs 
mit  den  Nymphen  ist  ihr  sinnverwirrender  Einflufs , daher  die 
vv(X(p6Xrj7iTOi,  lymphati,  lyrnphatici , wie  Bormos,  Bakis  und 
andere  Verzückte  und  durch  dämonische  Naturwirkung  Aufge- 
regte oder  des  Lichtes  der  Augen  beraubte ; seihst  die  Musen 
gehörten  ja  eigentlich  zur  Gattung  der  Nymphen.  Im  engeren 
Sinne  des  Wortes  unterschied  man  indessen  vorzüglich  zwi- 
schen Flufs-  oder  Bachnymphen  und  Wald-  oder.  Bergnymphen, 
Najaden  und  Oreaden  oder  Dryaden*).  Die  Na  jaden  (Nvfi- 
q>ai  Nrjiädsg , Nrjtdeg , Naiddeg , wie  der  Dodonäische  Zeus 
vdiog)  sind  überhaupt  die  Nymphen  des  flüssigen  Elements 
{K^riviSeg,  imnotapideg , kXeiovopoi,  hpvaxiöeg  v.  s.  w., 
auch  aXiai  und  növriai) , also  den  Okeaninen  sehr  nahe  ver- 
wandt. Doch  werden  sie  bei  Homer  gewöhnlich  xovqai  ^idg 
genannt,  weil  Zeus  als  Gott  der  Wolken  und  des  Regens  zu- 
gleich der  Gott  der  Befeuchtung  überhaupt  ist,  daher  selbst  die 
Flüsse  oft  duTterelg  genannt  werden.  Sie  bilden  gewöhnlich 
die  Umgebung  des  Zeus,  des  Poseidon  und  Dionysos,  der  Aphro- 
dite, der  Demeter  und  Persephone  und  sind  als  VVassernymphen 


*)  Virg.  GeoPg.  IV,  382  Oceanumque  patrem  revum  Xymphasque 
Sorores , renhim  quae  silvas , centum  quae  flumina  tervant.  Virgil 
scheint  alle  Nymphen  vom  Okeaoos  abznleiten.  Vgl.  übrigens  die  Stottg. 
R.  Encyclop.  s.  v.  Nympbae.  • 
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ganz  vorzugsweise  fruchtbar  und  nährend,  ofmviai,  /mqtio- 
(pOQOi,  daher  auch  KOVQOTgocpoi , haben  aber  auch,  weil  das 
Wa.sser  zu  den  meisten  Reinigungen  benutzt  wurde , nament- 
lich bei  Hochzeiten  und  AVeihungen,  ihre  besondere  Beziehung 
zum  menschlichen  Leben , als  Gottiieiten  der  Ehe  und  der 
Weihe.  Dahingegen  das  Geschlecht  der  Üreaden  (o^cadeg, 
ogeoTiädeg,  ogsaxtooi  u.  s.  w.)  und  Dryaden  oder  Hania- 
dryaden  {ÖQväötg,  atiaÖQvaöeg)  d.  h.  der  Wald  - und  Baum- 
nymphen,  wie  sie  in  den  Hainen , Schluchten  und  Waldthälern 
lebten  [ctkaifideg,  vlt]U)Qoi,  av?.o>viäÖ£g,  vaTtaiai],  ganz  spe- 
ciell  dem  Erdelcben  in  Waldungen  und  Gebirgen  angehören, 
daher  Hesiod  Ih.  129  dichtet  dafs  die  Erde  sie  zugleich  mit  den 
ragenden  Bergen  und  den  Wäldern  erzeugt  habe.  Sie  sind  es 
vorzüglich  die  mit  Apoll  und  Hermes,  mit  Pan  und  den  Satyrn 
spielen  und  scherzen  oder  von  ilmen  geliebt  und  verfolgt  wer- 
den , w obei  sie  bisweilen  als  rüstige  Jägerinnen  oder  als  Hir- 
tinnen von  Schallieerden  erscheinen  (vojutat,  alnohxai,  firjU- 
öeg,  iniurjkideg,  nsQifii^ktdeg).  Beide  Gattungen  werden  oft 
nach  einzelnen  Gebirgen  oder  Flufs-  und  Quellgebieten  be- 
nannt, z.  B.  die  Idäischen  Nymphen,  die  Peliaden  vom  Gebirge 
Pelion,  die  Kithäronischen  , Diktäischen  , die  vom  Tniolos  und 
Paktolos  oder  die  Ismenides , Anigrides , Acheloides , die  Lei- 
bethrischen  Nymphen  u.  s.  w.  Oder  man  nannte  sie  nach  be- 
stimmten Grotten  und  Höhlen,  die  gewöiinlicli  von  ihnen  be- 
wohnt werden  (dvTQiäöeg)  z.  B.  die  Korykischen  am  Pariiafs, 
die  Sithnides  in  Megara  u.  s.  w.  Ferner  erzählte  man  sich  von 
beiden  und  überhaupt  von  diesen  dämonisclien  Wesen , die 
einen  besonderen  Gattungsbegrilf  der  schaffenden  Natur  aus- 
drücken,  dafs  sie  nicht  unsterblich  wären  wie  die  Götter,  son- 
dern nur  sehr  lange  lebten.  Wie  Hesiod  bei  Plutarch.  d.  orac. 
def.  11  eine  Najade  sagen  läfst  dafs  eine  Krähe  neunmal  so 
lange  wie  der  Mensch , ein  Hirsch  viermal  so  lange  wie  eine 
Krähe,  ein  Rabe  dreimal  so  lange  wie  ein  Hirsch,  ein  Palm- 
baum neunmal  so  lange  wie  ein  Babe,  ihr  eignes  Geschlecht 
aber  zehnmal  so  lange  wie  eine  Palme  lebe.  Und  so  erzählt 
der  Honi.  H.  in  Ven.  257  von  den  Banmnympheii  des  idäischen 
Gebirges  von  Troja , denen  Aphrodite  den  kleinen  Aeneas  an- 
vertraut, dafs  mit  ihnen  zugleich  die  hochgewipfelten  Fichten 
und  Eichen  aus  dem  Gebirge  hervorwachsen,  in  geweihten 
Gehegen  die  Niemand  zu  verletzen  w'age.  Wenn  aber  ihre 
Stunde  kommt,  dann  welken  die  Blätter,  stirbt  die  Rinde,  fal- 
len die  Zweige  und  mit  dem  Tode  des  Baumes  w^eichl  auch  von 
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(ler.Nj^mphe  ihre  Seele*).  Ein  Glaube  welcher  neue ;Mährcben 
und  Fabeln  erzeugte , wie  wenn  eine  Baumnymphe  bittet  ihren 
Stamm  zu  verschonen  und  sich  hernach  an  dem  Frevler  durch 
den  Untergang  seines  ganzen  Geschlechtes  rächt,  s.  Apollon. 
Rh.  II,  476  IF.  mit  den  Scholien.  Unter  den  Najaden  sind  aus 
der  argivischen  Sage  die  Danaiden  berühmt , unter  den.  Baum- 
nymphen  die  Meliaden  oder  die  der  Eschen , weil  aus  diesem 
Holze  der  Schaft  zur  Todeslanze  genommen  zu  werden  pflegte, 
s,  oben,  S.  42  und  60.  Unter  den  Bergnymphen  wurde  beson- 
ders Echo  durch  Kunst  und  Dichtung  gefeiert.  Pan  liebte  dies 
Nymphe,  deren  eignes  Herz  an  dem  schönen , aber  kalten 
selbstgefälligen  Narkissos  hängt.  Aus  Liebe  zu  ihm 
sie  und  wird  zum  blossen  Schall  ^ wie  Ovid  dieses  in 
sehr  schönen  Gedichte  ausführt,  dahingegen  Narkissos  sich 
in  sein  eignes.  Bild  vergaflTt,  wie  es  ihm  die  Quelle  wiedei 
gelte,  und  aus  Liebe  zu  diesem  verschmachtete,  ein  wai 
Beispiel  selbstgefälliger  Sprödigkeit,**).  . Verehrt ;^wi 
Nymphen  fast  überall  wo  man  sie  selbst 
dachte,  jii  Wäldern  und  Gebirgen,  an  Qipiiwn  In 
ten  Wiesen , vorzüglich  in  Gegenden  von  üiSihtbarer  und  sti^* 
1er  Ländlichkeit  oder  bukolischer  und  idyllischer  Gebirgsein-^ 
samkeit,'Wie  daran  alle  Theile  von  Griechenland,  namentlich' 
Thessalien,  Arkadien  und  Elis  (Strabo  Vlll  p.  343),  auch  die 
Inseln  und  Kleinasien  reich  waren,  die  dann  auch  den  Ur- 
sprung ihrer  Bewohner  und  ihre  älteste  Cullur  von  solchen 
Nymphen  ahzuleiten ^pflegten ***).'  Ferner  heiligte  man  ihnen* 
gewöhnlich  die  Höhlen  und  Grotten  , wo  es  tropRe  und  flofs, 
wo  die  Bienen  summend  aus  - und  einfliegen -und  ein  still  ge- 
schäftiger Nalurgpist  in  allerlei  seltsamen  Formen  und  Bildun- 
gen sein  Wesen  treibt,  wie  Griechenlands  Küsten  und  Berge 
<auch  an  solchen  Tropfsteinhöhlen  aufserordentlich  reich  sind-{*). 


a'K 


*)  Pindar  bei  Plutarcb.  Erol.  15  i^xuaQ  cdcHvog  Xa^ov- 

üai,  Callim.  in  Del.  79,  Nonnus  Dionys.  XIV,  212;  AVI,  230.  Dahinge- 
gen andere  Dichter  den'IVymphen  doch  eine  unvergängliche, Lebeosdaaer 
zuschreiben.  Vgl.  oben  S.  376  von  den  Nereiden  und  Trilonen. 

**)  Ovid.  Met.  III,  339 — 402.  Die  Sage  von  Narcissus  wurde  in  Thes- 
piä  erzählt,  Paus.  IX,  31,  6 und  war  bei  den  Maiern  sehr  beliebt,  Philo- 
strat. I,  23,  vgl.  Welcher  zu  Ternite  Wandgemälde  aus  Herculanum  und 
Pompeji.  N\  F.  t.  25.  27.  lieber ‘.die  Sagen  und  Bilder  von  der  Echo  s. 
Wieseler,  die  Nymphe  Echo,  GöU.  1844. 

***)  S.  oben  S.  307  vom ’Arisläos  auf  Keos.  Samos  wurde  von  Aoa- 
kreon  als  «ffru  Nv/LKf^wv  gefeiert,  Hesych.  s.,  v.  ‘ . 

•J-)  II.  24,  615  iv  2^tnvX^,  oS-i  tf  aal  (Xsaiov  svvag  Nv/LKf-acjy, 
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Doch  wurden  ihnen  auch  eigene  Heiligthiimer  gesliftel , soge- 
nannte Nymphäen,  vorzüglich  in  reich  bewässerten  Grün- 
den und  parkartigen  Anlagen* *),  mit  der  Zeit  aber  auch  in  den 
Städten , wo  diese  Nymphäen  zuletzt  sehr  prächtige  Gebäude 
wurden,  in  denen  man  Hochzeiten  zu  feiern  pOegte**),  weit 
die  Nymphen  und  ihr  Quellwasscr  seit  alter  Zeit  eine  nahe 
Beziehung  zu  den  Hochzeiten  hatten.  Geopfert  wurden  den 
Nymphen  Ziegen,  Lämmer,  Milch  , Oel,  aber  kein  Wein***). 
Ihre  körperliche  Bildung  dachte  man  mädchenhaft,  von  schwe- 
bender Leichtigkeit  und  von  reizender  Schönheit , die  durch 
den  »Schmuck  von  Kränzen  und  Frühlingsblumen  gehoben 
’#urj|le  [xalXiTtXö^iafioi,  ionXoy.a^ioi,  Evaxtqxxvoi,  y.aXXi<sxi- 
g>avoi).  Die  Najaden  wurden  gerne  wasserscliöpfeud  abgebil- 
^ deL  als  «halbbekleidete  Mädchen , welche  grofse  Muscheln  vor 
sich  hertragen,  i^ndere  Nymphen  spielend  oder  schlafend  oder 
wie  sie^gfu’ade  in  besonderen  Gruppen  diese  oder  jene  örtliche 
Eigenthümlichkeit  der  Natur  oder  des  Cultus  ausdrücken  soll- 
’tenf). 


» *, 

li'. 

\ ■ 

it  • 


'f  ''  ^ Die  Satyrn. 

’ Die  derberen  Eletnffntargcijter  der  Wälder  und  Berge,  eben 
deshalb  mit  einer  Aüdcutun^  J6s  halbthierischen  Naturtriebes 
durch  körperliche  nnd  Gesiclitsbilduiig.  Nach  Hesiod  bei  Strabo 
X p.  471  sind  sie  deksclhen'G'eschlccbls  wie  die  Bergnymphen 
und  die  Kurelen , die  nichlsnutzi^iV  die  durchtriebenen  Sa- 
tyrn f-]-) , wodurch  ihr  Chgracter  trefl^nd  gezeichnet  wird. 


oSV’  a^<f  tQQuattifjo.  VgI..Od.  12, 318,  13,  104  ff. 

.Besooders  bewundert  wurde  (Heakorykisohe  Grotte*  am  Paruafs,  die  Pan. 
nljd  den'Nymphen  heilig  war,  d.  Strabo  IX. p.  4l7,  Paus.  X,  32,  5,  Ari- 
stot.'de'fliundo  1,  BrÜQdslsd  inv Ausland*! 840  n.  V24 — 126. 

* *)  Eine  besoade/e  Gattung  SerseHjeif  waren  die  Amaltbeen  s.  oben 

S.  und  Athen.  XII  p.  5^%A  vyi  Bfner  Anlage  des  Gelon  bei  Hippo- 

nium,  aXaoi  ti  xaXXn  Siätf^Qov  xaX  xtträQQvrov  vifaatv , tv  tfi  xal  rd- 
TTOV  Tn'ä'tlrae^xXov/th’ov  ^^aX9eias,  xiQ«(.  Dieses  Wunderhorn  wurde 
aehmli«^  van  den  NaJadeA«  mit  allen  guten  Gaben  angePdllt,  Ovid.  Met. 
lX^*8e. 

0.  SdUlar  4}u.  Ahtiucbeti.  p.  SO  sqq. , meine  Regionen  der  St. 
|fd!n  S.  109.  , • 

’••)  TÜfeokr.  5,  12.  53.  139.  149,  Serv.  V.  Georg.  IV,380,  Ecl.V,74. 
+)  Paus.'V,  20,  1,  VIII,  31,  2,  Müller  Handb.  § 403,  4. 

•H-)  y/rof  ovrtiaväy  ^uTVQtov  xal  uftijyavoeQyäy.  Für  das  verdor- 
bene und  sehr  verschieden  emendirte  Wort  wäre  vielleicht  zu 
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Immer ‘sind  sie  neckisch  und  durchtrieben,  schelmisch  und  al- 
bern, lüstern  nach  Wein  und  Weibern,  muthwillig  und  sehr 
feige : ein  Geschlecht  dessen  dämonische  Begabung  einen  star- 
ken Zusatz  von  der  Affen -'und  Bocksnatur  bekommen  hat.- 
Bei  kräftigen  Gliederformen  haben  sie  stumpfe  Nasen,  zie-”' 
genartige  Ohren , mitunter  auch  Knollen  am  Halse , borstiges 
und  wie  bei  den  Ziegen  emporgesträubtes  Haar,  endlich  das- 
Schwänzchen  im  Rücken  und  thierisch  gebildete  Geschlechts- 
theile.  Ihr  eigentliches  Leben  und  Treiben  ist  im  Walde  und- 
in  den  Bergen,  wo  sie  jagen  oder  Heerden  treiben,  tanzen  und 
springen  und  dazu  musiciren,  den  Nymphen  aunauem^« 
Dionvsos  schwärmen , trinken  und  allerlei  tollen  Unsini 
ben.  Den  ihnen  eigenthümlichen  Tanz , der  aus  bocksi 
Sprüngen  bestand , nannte  man  Sikinnis.  Ihre  Musik, 
ländliche  und  die  der  Hirten,  der  Syrinx,  den  FJöt^^ 
beln  und  Custagnetten , des  Dudelsacks.  Eine  hähi 
tung  für  Poesie  und  Kunst  verdanken  sie  den  Spielen  qi|4^ 
mereien  der  Dionysien , wo  die  Maske  der 
besonders  beliebt  und  volksthümlich  war , al^ÜI^  bü^lcb!^ 
Lustbarkeiten  ganz  unentbehrliche 

Natürlichkeit  und  privilegirten  Scurri^ä^;;iSp*ent^ad  in  Attil#^ 
das  Satyrdrama*),  eine  Art  vopjCompro/nlfs  zwischen  der  em-  < 
slen  und  feierlichen  Tragödie  uij4.der  durchtrieben  volkstfaünlr' 
liehen  Lustbarkeit  der  Saty^Wj^^^j^deren  Häuptreiz  in  der  na-  ,, 
türlichen  Parodie  bestj^K^,  ^elcRenJie  Vorgänge  aus  der  epi- 
schen und  mythoIogi^u^eD'^uÖttf^-^  und  Heroenwclt  durch. die 
ländliche  und  immer  lä^is^clle.<md  neckische  Umgebung  der.  • 


Satyrn,  die  den  stehenden.  Chdr  bildeten,  unterworfen  wurdeYu 
Natürlich  pafste  nicht  Jedei?  Vorgang  zu  solchem  Spiele,  doich 
ist  die  griechische, Gi^er-  und  Heldensage  in  allen  Partieen 
reich  genug  an  halbkomiscben  odex  leicht  zu  travesürenden 
Vorgängen,  umauch  für.sglche  Conjpositronen  eine  unerschöpf- 
liche Fundgrube  zu  bilden:  Namentlich  sind  es  die  Sagen  aus. 
dem  Kreise  des  Dionysos  un^  »des  dleraltles , welche  dazu  be- 
nutzt wurden , da  vorzüglich  diesQT^eld.,  allesyeit  tapfer  und 
gewaltig,  aber  gefräfsig  ,un’d  trunkliejiend , wie  man  ijin  sich 


V« 


schreiben  'Axaxtirto),  s.  oben  S.  247.  Nach  einer  asiatischen  Sage  wäret» 
die  Satyrn  Kinder  der  Najade  Nicäa,  einer  Tochter  des  Sapgarius,  vom 
Dionysos,  Memo.  Heracl.  41. 

•)  Welcher  Nachtrag  z.  Aeschyl.  Teil.  S.  284  ff. , Wieseler  das  Sa- 
tyrspiel, Ghtt.  1848. 
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iin  Volke  dachte,  immer  von  den  Satyrn  umscliwärml  ist,  die 
bald  mit  ihm  essen  und  trinken,  bald  seine  Wallen  stehlen  oder 
durch  andere  Neckereien  ihn  in  den  Harnisch  bringen,  dann 
das  Hasenpanier  ergreifen  u.  s.  w.  Ferner  wurden  die  vielen 
Ungeheuer  und  Riesen  der  griechischen  Mythologie  gerne  auf 
diese  Weise  travestirt,  wie  davon  der  Euripideische  Kyklop 
ein  Beispiel  giebt.  Oder  es  ist  die  verliebte  Lüsternheit  der 
Satyrn,  welche  hervorgehoben  wurde , wenn  nehmlich  Schön- 
heit und  blühende  Jugend  in  ihren  Bereich  kam , oder  ihre  un- 
ergründliche Feigheit.  Der  Vorgang  der  Bühne  aber  regte 
auch  die  Künstler  an  sich  in  ähnlichen  Compositionen  aus  der 
mylhologhchen  Figurenwelt  zu  versuchen , wie  in  manchen 
Vasenbihfern  verschiedene  Acte  aus  der  Götter-  und  Helden- 
sage auf  *tspr£chende  Weise  überarbeitet  vorliegcn*).  Aber 
auch  sonst  sind  die  Satyrn  als  die  lebendigsten  und  volksthüni- 
■ liebsten  (Characlerliguren  des  bacchischen  Naturlebens  und  der 
bacchischen  Sagenwelt  immer  ganz  besondere  Lieblinge  der 
künstlerischen  Plnuitasie-gewesen , durch  welche  sie  sich  zu- 
;■  gleich  immer  mehr  veredelten..  In  der  älteren  Kunst  sind  sie 
meist  bärtig  und  all,  oll  sogar  recht  garstig  und  nicht  sehr  ver- 
* schieden  von  wilden  Alfen  und  häfslichen  Waldteufeln.  Milder 
X ^ Zeit  aber,  besonders  in  der  jüngeren  attischen  Schule,  wurde 
ihre  Erscheinung  immer  jugendlicher  und  zarter,  und  allerlei 
, naives  und  anmuthigfcs  Spiel  und  Treiben  des  Waldes  oder  der 
, * Weinlese  und  der  bacchischen  Au^elassenheit  läfst  sie  auf 
einem  immer  ansprechenden'  Hinlergrufide  erscheinen.  Bald 
sieht  man  sie  mit  musikalischen  Uebungen  beschäftigt,  in  wel- 
cher Gattung  eine  oft  wiederholte  Statue  berühmt  war,  die  man 
gewöhnlich  von  einem  Musterbilde  des.  Pra.xileles  ableilet , wo 
ein  anmuthiger  Satyr  schalkhaft  sinnend  vor  sich  hinblickt , an 
einen  Baum  gelehnt  und  die  Flöl^in  dec  Hand**).  Bald  macht 
so  ein  auserlesener  Salyrjüngling  den  Mundschenk  bei  seinem 
Herrn  und  Meister,  dem  Diöhy^os.  'öder  man  sieht  diese  dämo- 
nischen Geschöpfe  den  Wein:  Itsen,  den  Wein  keltern  ***)  und 

^ D-  ^“1'"  i“  ‘l*“*  VerlyjjUhingeli  1S46.  47  S.  29J  ff.,  ß.  Cnr- 

liu's  tterakles  (ter  Satyr  und  Dr^ifußfauber’  B.  1S52,  wo  aber  nicht  an 
einen  verkleideten' Heraktes  , sondeCi)  an  eine’n  wirklichen  Satyr  zu  den- 
I kep  ist. 

I (lafeegen  B.  Stark  iAthäol.  Studien,  Wetzlar  1852  S.  18  ff. 

und  Ibselbst  S.^26  ff.  über  ein  gleichfatts  sehr  berühmtes  Gemälde , den 
Misruiieud^D  Satyr  des  Pr^togenes,  angelehnt  und  mit  zwei  Flöten. 

***)  Welcher  Zeitechr.  f.  A.  K.  S;  523'  ff. , A.  D.  2 S.  113  ff.  So  wird 
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vor  allen  Dingen  den  Wein  gemessen  und  im  seligen.  Rauche 
hingegossen  ausschlafen.  Oder  sie  jagen  und  balgen  sich  mit 
Bacchantinnen  und  Hermaphroditen,  oder  endlich  es  sind  genre- 
artige Stücke  aus  dem  Pamilienstillleben  der  Satyrn  im  VValde, 
indem  bei  diesem  Geschlechte , wie  bei  den  anderen  gleicharti- 
gen , zuletzt  neben  den  männlichen  auch  weibliche  Sat3'rn  und 
deren  Kinder  auflreten , derhe  runde  Gestalten , in  denen  die 
Natur  gleich  die  gewaltige  Potenz  im  Trinken  und  in  anderen 
Dingen  ankündigt.  Auch  die  Namen  der  Satyrn,  wie  deren  be- 
sonders auf  Vasenbildern  viele  Vorkommen , pflegen  immer 
solche  Vorzüge  auszudrücken.  Das  sprechende  und 
deutlich  trelfende  Symbol  der  Satyrn  war.,  der  Hase  ,* 
verliebte,  muthwillige  Thier  des  Waldes*). 

G.  Silen  und  die  Sileiie. 

Silen  gilt  gewöhnlich  für  den  Aeltesten 
deren  leichtfertige  Schaar  er  mit  väterlicl|^flM^fält 
und  behütet**),  die  Silene  für  äHere  SaWm^alös.jl , 13, 

Doch  scheint  noch  mn  bedeutenderer tldR&hiöd  s^attzuflhden^'  ‘ 
sowohl  hinsichtlich  der  AbstamiAüg'  aSPfs^ämontschen  Cha-v« 
racters.  Die  Silene  gehören  iiebhilich«^anz  vö'rzugäweiw'der  / 
kleinasiatischen , namentlich  lydise£eu  und  phrygischen  Säge  . ‘ 
an,  also  jenen  Formen  des  B^chusSienStes die.den  griec^i-; 
sehen  zwar  verwandt  , ^er  dOTb^n  vielen  Punkten  von  ibaC(i  *» 
verschieden  waren.  Umrsie  ^S%n  Tn  diesen  Sijgeu  und  Reli-  ^ 
gionen  vorzugsweise  Dämonin '^'s^fliessendeu  ,'  quellende^ 
nährenden  und  befruchteWei^und  begeisternden  Wassers,  ^ 
eben  deswegen  ganz  vtfdlgsweise  an  Quellen  und  Flüssen  nhd 
in  feuchten  Gründen  uim^gpigen  G^teu  heimisch  gedacht  nquir^. 


\ 


den***),  dahingegen ^dmnSHtyrn' recht  cigm^lich  Berj;- und 
Waldgeister  sind..  Die«ileir^  Katfeti  überdies  in  den  kleinasis^ 


ein  Bild  beschrieben  Aiiacreon't.  3 (47}  noirjaov’äuM^Xovcfiot.ltttl  ßSrgvas 
xax  avTtöv  xal  MmvaSag  xgvyiiätit,^  noki  fiwriV9V-oIvov,  ltjvßß«ifcs 
naxoUvTccg  tovs  ^atvQovg  •feXäj/n.ft!  B*.  s.  w , • . 

*)  Vgl.  Müller  HandR.  % vJeStnÄd  "dil  Xuiwahl  den  Bfldwdhe.*  bei 
Wieseler  D.  A.  K.  II  t.  3».  40.  * *;  * ‘ 

**)  So  besonders  bei  Eorrpides  Tm  RyiiJi^pen  and'wabpselieinlieli  über- 
haupt im  attischen  Satyrdrama. . >.|  ^ 

***)  Welcher  Nachtrag  S.  214;  0.  Jahn  Ficoro.pisohe  Cisfa  6.*^U. 
^etXtlvos  scheint  dasselbe  Wort  zh  sein  nfU  ddh  Ualisohdb'MlIinfrj* 
cbes  Qiessendes  und  sprudelndes  Wasser  bedeutet.  ^ 
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tischen  Sagen  neben  ihrer  scurrilen  und  lasciven  Bedeutung 
doch  auch  eine  ernstere , nehmlich  die  der  bacchischen  Natur- 
begeisterung, die  in  musikalischen  Erfindungen  und  propheti- 
schen Aussprüchen  sich  offenbart , so  dafs  sie  erst  durch  die 
Griechen  und  durch  die  Vermischung  mit  den  Sa^m  diesen 
gleichartig  geworden  zu  sein  scheinen.  Selbst  das  Symbol  des 
Esels,  welches  den  Silenen  eigenthümlich  ist  und  in  der  lMidas- 
sage  so  bedeutungsvoll  hervortrilt-  (oben  S.  406) , wird  erst 
durch  Misversland  und  Parodie  der  Griechen  die  einseitig  lächer* 
liehe  und  scurrile  Bedeutung  bekommen  haben.  In  dem  ur- 
sprüi^cben  Zusammenhänge  jener  asiatischen  Bilder  und  Sa- 
gen inüfs  dieses  Thier  neben  seiner  gemeineren  Natur  eine 
hollere  und  edlere,  namentlich  etwas  Prophetisches  gezeigt  ha- 
ben, wie  in  anderen  orientalischen  Dichtungen.  Wie  würde  es 
sonst  dazu  ^^kommen  sein  als  Opfer  des  hyperboreischen  Apoll 
i^enannt  zu  werden , wie  dieses  selbst  bei  dem  ernsten  Pindar 
^-geschieht*)  f Aber  freilich  wird  die  Natur  der  Silene  auch  in 
;;  Kleinasien  immer  eine  gemischte , aus  gemeinen  und  idealen, 
' Scurrilität  und  Tiefsinn ,, Humor  und  Emst  zusammengesetzte 
gewesen  sein , ihr  wesentlicher  Ausdruck  der  des  cyniscbeii 
Humors  und  der  Ironie , wüe  diese  nicht  selten  das  characteri- 
stische  Merkmal  der  orientalischen  Fabel  ist. 

Die  älteste  Sage  erzählt  vom  König  Midas  und  seinem  Si- 
len,  wie  jener  diesem  nachgestellt  und  ihn  endlich  durch  Ver- 
mischung einer  Quelle  mit  Wein  (in  kleinasiatischen  Sagen  ein 
öfter  wiederholtes  Motiv)  gefangen  habe,  bald  in  seinen  Rosen- 
gärten am  Bermios  bald  in  Phrygien  (oben  S.  405).  Der  ge- 
fangene Silen  offenbart  dem  Könige  hohe  Weisheit  und  allerlei 
verborgene  Kunde  über  die  Natur  der  Dinge  und  die  Zukunft, 
wovon  Aristoteles  und  Theppomp  ausführlicher  berichtet  hat- 
tm  **).  Also  ein  befruchtender  und  prophetischer  Naturgeist 
des  Wassers  und  der  Gärten,  der  sich  durch  Wein  berücken 
läfst,  aber  sonst  an  jene  prophetischen  Meeresgreise  erinnert. 
Eine  * eigenthümliche  Version  derselben  alten  Sage  scheint  die 


*)  Find.  Fytb.  X,  33.  Auch  Kallimaehos*  und  ApoUodor  wafsten  von 
diesen  Opfern,  s.  die  Scholien  zu  Pindar  und  Giern.  Alex.  Protr.  2 p.  2^  P. 
Ein  priapeischer  Apoll  mit  einem  Orakel'  am  Hellespont  s.  Tzetz.  zu  Ly- 
eophr.  29.  ’ 

^ 00)  Aristoteles  bei  PIntareb.  consol.  ad  Apollon.  27  , Tbeopomp.  bei, 
Aelian.  V.  H.lfl,  18,  Serv.  Virgil.  Ecl.  VI,  13.  Vgl.  die  Beschreibung  des 
Bildes  bei  Philostrat.' Imag.  I,  22. 
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aus  der  Odyssee  9,  197  bekannte  zu  sein-,  von  Maron  dem 
Sohne  des  Euanthes,  eines  Priesters  des  Apoll  (vermnthlicb 
wegen  seines  prophetischen  Geistes),  der  dem  Odysseus  den 
wunderstarken , von  den  späteren  Dichtem  vielgepriesenen 
Wein  giebt  und  nachmals  gewöhnlich  ein  Sohn  des  Dionysos 
oder  ein  Pflegling  oder  Sohn  des  Silen  heilst *).  Der  Silen 
selbst,  von  welchem  diese  Sagen  berichten , wird  bald  in  Nysa 
geboren  bald  der  erste  König  von  Nysa  genannt**),  wobei  ohne 
Zweifel  an  jenes  Nysa  in  Thracien  gedacht  werden  mufs , wel- 
ches in  der  gewöhnlichen  Dionysossage  und  zwar  von  den  älte- 
sten Dichtern  als  Ort  der  Pflege  des  kleinen  Bacchus  genannt 
wird. 

Sonst  werden  die  Silene  in  den  kleinasiatischen  Sagen, 
ganz  wie  die  Satyrn  in  den  griechischen,  als  Walddämonen 
und  Liebhaber  der  Nymphen  genannt  z.  B.  der  idäischen  (Hom. 
H.  in  Ven.  260),  endlich  als  Erfinder  der  nationalen  Musik, 
sowohl  der  vplksthümlichen  z.  B.  der  Syrinx  als  der  im  Cul- 
tus  der  Rhea  und  des  Bacchus  gebräuchlichen  Flötenmusik, 
was  wieder  an  die  lydischen  Nymphen. oder  Musen  erinnert 
(Sleph.  B.  V.  ToQQrjßog).  So  w'urden  in  den  phrygischen  und 
lydischen  Sagen  besonders  Hyagnis , Marsyas  und  Olympos  als 
erste  Erfinder  und  Künstler  der  durch  die  Religion  der  Kybele 
begeisterten  Flötenmusik  gepriesen,  von  welchen  Künstlern 
Marsyas  ausdrücklich  ein  Silen,  nach  dem  später  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche  ein  Satyr  genannt  w’ird***),  Hyagnis 
der  Vater  des  Marsyas,  Olympos  sein  Schüler,  so  dafs  also 
Marsyas  immer  die  Hauptperson  bleibt,  wie  er  auch  in  der  Sage 
vom  König  Midas  und  von  der  Kybele  als  solche  hervortritt 


*)  Weicker  Nachtrag  S.  216.  Auch  bei  dem  Worte  MttQtor  und  den 
ähnlichen  '’lOftuQOi,  MctQtövfia , , MttQOvtti  u.  a.  scheint 

eine  Wurzel  zu  Grunde  zu  liegen,  die  etwas  Flüssiges  und  Fliessendes 
bedeutete.  Welcher  vergleicht  das  lateinische  mare. 

**)  Nysigenae  Sileni  Catull.  64,  252,  Silen  König  von  Nysa  Diod.  III, 
71.  Bei  Aelian  V.  H.  III,  18  ist  Silen  der  Sohn  einer  Nymphe,  9tov  (liv 
itt^iiviaTtQog  Tr;v  tf  vaiv,  iiv&Qfönov  äi  xQiirruv  xal  S^aveirov  yv.  Bei 
Seryius  l.  c.  heifst  es:  juero  alii  MercurüßUum  , alii  Panos  et  Nym- 
phae,  alii  ex  guHit  cruoris  Coeli  natum  esse  dixerunt, 

•••)  Plato- Sympos.  p.  215,  Pfutarch.  de  Musica  5.  7,  Paus.  X,  30,  5. 
■Von  Hyagnis  s.  Marm.  Par.  ep.  10.  Marsyas  heifst  bei  Herodot  7,  26  und 
bei  Athen.  IV  p.  284  A (Meineke  Anal.  AI.  p.  68)  ausdrücklich  ein  Silen, 
hei  Plato  a.  a.  0.  ein  Satyr,  lieber  Marsyas  und  Olympos  s.  Philostrat. 
Imag.  I,  20.  21,  Müller  Handb.  § 387,  4.  ' . 
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(oben  S.  406.  408).  Seine  ursprüngliche  Bedeutnng  war  nach 
sichern  Nachrichten  die  eines  FluFsgottes  des  gleichnamigen 
Flusses  bei  der  alten  phrygischen  Stadt  und  Königsburg  Kelänä, 
wo  sich  sehr  bestimmte  Sagen  und  Andenken  von  ihm  erhalten 
^.hatten*).  Die  Natur  des  Silen  erkennt  man  auch  daran,  dal's 
er  seinem  Schüler  Olympos  gegenüber  nach  Pindar  eine  ähn- 
liche Weisheit  offenbarte  wie  der  Silen  der  Midassage  diesem 
Könige  gegenüber  **) . 

ln  den  abendländischen  Sagen  hat  die  bacchische  und  scHr- 
ril  humoristische  Natur  der  Silehe  jene  geistigeren  Eigenschaf- 
ten der  nationalen  Sage  fast  ganz  in  Vergessenheit  gebracht. 
Doch  beweist  die  Art  wie  Plato  Sokrates  mit  den  Silenen  über- 
haupt und  besonders  mit  Marsyas  vergleicht  (Sympos.  p.  215), 
bei  welcher  Gelegenheit  er  namentlich  voiv  der  Musik  des  Mar- 
syas und  seines  Schülers  Olynipos  mit  grofser  Bewunderung 
spricht,  dafs  den  Griechen  auch  die  ernstere  Seite  dieser  Ge- 
stalten nicht  unbekannt  war.  Auch  w’urde  Silen  hin  und  wie- 
der in  Griechenland«  als  baccbischer  Genius  der  Fruchtbarkeit 
verehrt***),  besonders  als  Pflegevater  des  Bacchuskindes,  in 
welcher  Eigenschaft  er  auch  durch  sehr  schöne  Statuen  ver- 
herrlicht wurde,  die  durch  ihre  Aufschrift  zugleich  an  die  pro- 
phetische Bedeutung  dieses  Dämons  erinnerten  •{•).  Und  so 
w’ürde  auch  das  Bild  des  Marsyas  nicht  als  Symbol  der  Frei- 
heit in  den  Städten  aufgerichtet  worden  sein,  wenn  er  nicht 


*)  Herodot.  7,  26,  Pausan.  X,  30,  5,  Xenoph.  Anab.  I,  2,  8,  Liv. 
XXXVIII,  13,  Claudian.  in  Eutrop.II,  255  sqq.  Ein  dem  Namen  MaQOvtti 
verwandter  Flufsnaine  ist  Mäavrji  oder  Mdaarji  s.  Plutarch.  de  mus.  7, 
C.  Müller  Fragm.  Hist.  Gr.  IV  p.  629. 

**)  Schol.  Aristoph.  Nub.  223  6 yuQ  toi  IlivSaQog  Siakf^öfitvov 
nftQäymv  tov  2fii.7jvov  (den  Marsyas)  'OXvfnup  toiovtous  tevTqi  tu- 
()ii9rixe  loyovs'  (o  Tttiag  ftftifitnt  vr\nia  ßäCns  yfQ^fj.aTn  ftoi  äiaxofi~ 
niiov. 

••*)  Paus.  VI,  24,  6 Tempel  des  Silen  in  Elis  (ohne  Dionysos) , M(&r\ 
äf  olvov  iv  (xniöfiaxi  avriß  äCSmai.  Pausanias  sah  auch  Gräber  von  Si- 
le.nen  in  Palästina  und  io  Pergamuni.  Auch  kommt  Silen  au  der  Seite  der 
Guten  Tyche  io  der  Bedeutung  des  Guten  Dämon  vor,  s.  Gerhard  Agathod. 
S.  466  und  t.  III. 

•}•)  Horat.  A.  P.  239  custos  famulusque  dei  Silenits  alumni.  Pindar 
bei  Pausan.  III,  25,  2 ö ^autrr);  <T  o x°QoiTV7iog , ov  Mat^dyovog  (vom 
Vorgebirge  Malea)  tS-Qi^pt  Ndtdog  dxoirag  StiXrjVog.  Vgl.  Müller  Handb. 
§ 386,  4 und  Wieseler  D.  A.  .K.  II  t.  35,  406.  Die  Inschrift  dieser  schö- 
nen Statue  ist  auf  einigen  E.xemplaren  : Bella  manu  pacemqne  gero  (vgl. 
Horat.  Od.  11,  19,  16),  'mox  pvaeseius  aevi  Te  duce  venturi  fatoruni 
arcana  recliidarn,  Worte  des  Silen  an  den  kleinen  Bacchus. 


456 


ZWEITER  ABSCHNITT. 


eine  äbnliohe  Bedeutung  wie  Dionysos  AvaiQs  und/.E^ev^e- 
gehabt  hätte*).,.  -i,  , . 

Gewöhnlich  aber  spielte  Marsyas  auf  der  attischen  Buhne 
und  Silen  im  baccbischen  Thiasos  eine  ganz  andere  Rolle,  wie 
eben  der  Witz  des  attischen  Satyrspieles  und  die  volksthnm- 
. liehe  Lust  der  öffentlichen  Aufzüge  solche  ausländische  Figu- 
ren zu  entstellen  pflegte.  Marsyas  wurde  auf  der  attischen 
Bühne  zum  Repräsentanten  der  ausgearteten , von  Apollo  als 
dem  Vertreter  der  Kitharistik  hart  gezüchtigten  Flötenmnsik. 
Nehmlich  in  der  oft  erzählten  und  auch  durch  schöne  Kunst- 
werke verewigten  Fabel  wie  Athena  die  Flöte  erfunden  aber 
w eggeworfen , Marsyas  sie  darauf  an  sich  genommen  und  mit 
solcher  Kunst  cultivirt  habe , dafs  er  sich  mit  Apoll  in  eben 
Wettstreit  einzulassen  wagte , worüber  er  selbst  geschunden 
wird  und  der  Schiedsrichter  Midas , der  dem  Marsyas  den  Sieg 
zugesprochen,  zu  seinen  Eselsohren  kommt**).  Es  scheint  da- 
bei eine  ältere  phrygische  Sage  von  Kelänä  zu  Grunde  zu  lie- 
gen. Hier  sah  man  nehmlich  auf  dem  Markte  der  Stadt  die 
Quelle  des  Marsyas  und  bei  derselben  aufgehängt' den  soge- 
nannten Schlauch  des  Marsyas,  angeblich  seine  eigne,  ihm  von 
« Apollo  abgezogene  Haut  ***).  Zur  Erläuterung  dient  der  in 
Kleinasien  und  auch  sonst  bei  den  Alten  ziemlich  allgemeine 
Gebrauch,  die  Silene  in  ihrer  Bedeutung  als  Quelldämonen  an 
Quellen  und  Fontänen  auf  einem  Schlauche  sitzend  oder  ste- 
hend oder  neben  ihm  lagernd  abzubilden , so  dafs  also  jener 
Schlauch  des  Marsyas  ursprünglich  gewifs  dieselbe  Bedeutung 
gehabt  hatte.  Erst  in  der  Zeit  wo  das  Flötenspiel  minder  ange- 
sehen war  als  früher , wie  diese  Ansicht  vorzüglich  von  dem 
jüngeren  Athen  und  im  Widerspruch  gegen  die  Kunstübungen 
der  Böoter  vertreten  wurde , wird  die  Wendung  binzugefögt 
sein,  dafs  ApolLden  Marsyas  wegen  seiner  Anmafsung  in  die- 
ser Kunst  und  bei  lebendigem  Leibe  geschunden  habe.  Einige 


•)  Horst.  Sstir.  I,  6,  120  o..coimn.,  Serv.  V.  A.4,28.  Aof  den  Möo- 
zen  der  getu  Marexa  scheint  aber  das  Bild  des  Marsyas  mir  wegen  des 
gleichen  Klanges  gewählt  zu  sein. 

*•)  S.  die  Verse  bei  Athen.  XIV  p.  616  E und  Böltiger  Pallas  Musiea 
und  Apollo  der'MarsyastSdter,  kl.  Sehr.  I S.3 — 60,  Müller  Handb.  § 362, 
4.  Viele  auf  die  Sage  von  Marsyas  bezügliche  Vasenbilder  io  der  Elite 
eeramogr.  T.  II  pl.  62  IT.  Vgl.  oben  S.  147  und  S.  406. 

***)  Tov  vTto  •pQtryüv  Xoyos  ifio  'AnolXuvos  itdagivra  ava~ 
XQf(sua9>)vai,  Herod.  7,  26. 
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fügen  noch  hinzu  dafs  aus  dem  dabei  herabrinnjenden  Blute  des 
Marsyas  der  nach  ihm  benannte  Flufs  entsprungen  sei  (Ovid. 
Met.  VI,  382  ff.). 

Der  bacchische  Silen  aber  wurde  zu  dem  gemüthlich  scur- 
rilen  Trunkenbolde , wie  ihn  so  viele  alte  Kunstdenkmäler  zei- 
gen , entweder  allein  oder  unter  den  übrigen  Figuren  des  bac- 
chischen  Gefolges.  Ein  kurzer,  dickwanstiger,  am  Kopfe  mit 
einer  Glatze  versehener , am  Leibe  sehr  haariger  Alter , der 
immer  Betrunkene,  UeWselige,  der  auf- seinem  Esel  dem 
Zuge  seines  Herrn  und  Meisters  folgt  und  der  Stütze  der  Sa- 
tyrn, seiner  dienstwilligen  Umgebnng  bedarf,  sonst  würde  er 
jeden  Augenblick  von  dem  Esel  herunterfallen  *).  Oder  er 
mischt  sieh  stehend  den  bacchischen  Trank,  oder  er  lehnt  oder 
liegt  mit  seinem  Schlauche,  der  überall  wesentlich  zu  ihm  ge- 
hört, oder  er  sitzt  mit  der  Syrinx  oder  der  Flöte  in  der  Hand, 
wie  ihn  die  attischen  Künstler  als  eine  Art  -von  Ladenfigur  zu 
bilden  pflegten  (Plato  Sympos.  a.  a.  0.).  Neben  ihm  erscheint 
das  ganze  Geschlecht  der  Silene  in  entsprechenden  Situationen, 
trinkend  oder  betrunken , den  Kordax  tanzend , aber  auch  die 
Kithar  spielend,  gewöhnlich  alt  und  häfslich.  Eine  eigenthäni- 
liche  Nebenart  ist  die  der  Papposilene  oder  Silenopappe , , die 
vollends  ganz  haarig  und  thierisch  aussehen,  von  naTtnag 
dein  phrygischen  Worte**)  , auch  diese  also  eine  der  phrygi- 
schen  Dämonologie  entlehnte , aber  ins  Grobkomische  übertra- 
gene Charactermaske. 

7.  Priap. 

. Gleichfalls  eine  Figur  des  asiatischen  Bacchusdienstes ,'  die 
'besonders  am  Hellespont  heimisch  war***),  wo  Priap  in  Lam- 
psakos , Parium , Cyzicus  und  sonst  in  der  Gegend  als  Dämon 
der  Zeugungskraft  und  der  Fruchtbarkeit  verehrt  wurde , in 
feuchten  Gründen,  Weinpflanzungen  und  Gärten,  aber  auch  bei 
der  Ziegen  - Schaaf-  und  Bienenzucht  und  selbst  als  Gott  der 
Häfen  und  des  Fischfangs.  In  Lampsacus  wurde  er  für  iden- 


- *)  Lncian.  deor.  synodus  4 6 (palntxQbg  y^Qcov,  aifibg  ri/v  ^iva,  tnl 
ovov  ta  noi-ka  öxovfitvos,  A.v6og  ovrog.  Vgl.  Müller  Haodb.  § 386 , D. 
A.K.  II  t.41. 42,  Gerhard  archäologischer  Nachlats  aus  Rom  S.  87. 112  ff. 

**)  S.  oben  S.  409.  Hier  ia  der  volksthUmlicbeD  Bedentaog  wie  Vä- 
terchen. 

**•)  Catall.  18,  Virgil.  Georg.  IV,  110. 
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lisch  mit  Dionysos  gehalten  (Athen.  I p.  30  B),  wie  das  Sym- 
bol des  Phallos  denn  wesentlich  zu  diesem  Gotte  gehört.  Ge- 
w'öbnlich  nannte  man  ihn  den  Sohn  des  Dionysos  und  einer 
Nymphe  (Strabo  XllI  p.  587)  oder  der  Aphro^te  (Paus.  IX, 
31,  2,  Steph.  B.  v.  J^ßagvog,  ^ä/ixpaxog) , mit  welcher  letz- 
teren er  die  Gärten  und  feuchten  Gründe  sowie  die  Sorge  für 
Häfen  und  heiteres  Wetter  auf  beruhigtem  Meere  theilte.  Auch 
kann  er  in  gewisser  Hinsicht  für  einen  bacchischen  Eros  gel- 
ten^ welcher  Gott  vor  Alters  zu  Thespiä  und  Parium  in  einer 
dem  Priapos  nahe  verwandten  Gestalt  verehrt  zu  sein  scheint*). 
Hin  und  wieder  nannte  man  ihn  auch  einen  Sohn  des  Hermes, 
nehmlich  des  ithyphallischen ; ja  selbst  auf  Apoll  scheintiman 
das  charakteristische  Attribut  des  Priap  übertragen  zu  haben 
(Tzelz.  z.  Lycopbr.  29),  wahrscheinlich  weil  man  diesem  wie 
dem  Silen  eine  begeisternde  und  weissagerische  Natur  zu- 
schrieb. Seine  ua{ie  V^erwaudtschafl  mit  Silen  zeigt  sich  auch 
darin,  dafs  er  mit  Eselsopfern  verehrt  wurde**).  Seine  Attri- 
bute waren  in  der  Gegend  seiner  Heimath  ein  Trinkgeschirr 
und  der  Tbyrsos  oder  eine  Lanze.  Sonst  pflegte  sein  Bild  in 
Griechenland  und  in  Italien  immer  ganz  vorzugsweise  in  den 
Gärten  aufgestellt  zu  werden  {hoi’torum  custos) , in  einer  Ge- 
stalt die  eben  so  gewöhnlich  als  unscheinbar  und  harmlos  war 
und  zugleich  als  eine  Art  von  Vogelscheuche  diente.  Das  verän- 
lafste  dann  die  Dichter  zu  manchen  heiteren  Scherzen***). 

8.  Pan-h). 

Dagegen  ist  Pan  wieder  ein  Gott  von  rein  griechischer  Ab- 
kunft, der  Sohn  des  arkadischen  Alpenlandes  und  der  Geist  sei- 
ner Berge,  von  denen  alle  gröfseren  seine  Höhlen  und  Heilig- 
thümer  zeigten,  das  Mänalische  Gebirge ,'  das  Lykäische , das 
Kylienische,  das  Parthenion  (Paus.  VllI,  36,  5;  37,  8;  48,  2). 


*)  Vgl.  oben  S.  23S.  Daher  wohl  auch  Priap  auf  dem  Helikon,  Paus. 
IX,  31,2.  Auf  Bildwerken  erscheint  Eros  bisweilen  in  engster  Freund- 
schaft mit  Sileu,  s.  Campana  Opere  in  Plastica  t.  53. 

**)  Ovid.  Fast.  VI,  345.  Vgl.  den  Weltkampf  zwischen  dem  Esel  des 
Bacchus  und  dem  Priap  bei  Ilygin.  Poet.  Astr.  2 , 23.  Auf  Bildwerken  tat 
Silen  der  Lehrer  und  Zuchtmeister  des  kleinen  Priap. 

*♦*)  Virg.  Ge.  IV,  11p,  Horat.  3at.  I,  S u.  A.  Vgl.  Müller  Handb. 
§ 404,  3,  Klausen  Aeneas  S.  85. 

-j-)  Schröter  über  den  Mythos  des  Pan , Saarbrück  1838,  Motty  de 
Fauno  et  Fauna,  Berl.  1840. 
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Ein  schönes  Gedicht  unter  den  kleineren  Homerischen  (XIX), 
erzählt  von  seiner  Abkunll  und  von  seinem  Treiben.  Der  kyl- 
lenische  Hermes*)  hütet  in  der  Nähe  seines  Stammheiligthums 
die  Schafe  des  Dryops  d.  h.  des  Waldmanns,  mit  dessen  schö- 
ner Tochter  er  den  Pan  zeugt,  ein  Kind  von  seltsam  gemisch- 
ter Bildung,  ziegenfüfsig,  mit  zwei  Hörnern  und  einem  langen 
Barte,  aber  wie  es  lachte  und  wie  es  sprang!  Die  Mutter  fürch- 
tet sich  vor  ihrem  Kinde,  Hermes  aber  wickelt  es  in  Hasenfelle 
und  trägt  es  auf  den  Olymp , setzt  sich  neben  den  Zeus  und 
zeigt  den  Göttern  seinen  Jungen , und  Alle  haben  ihre  Freude 
daran,  ganz  besonders  Bacchus.  Und  sie  nennen  ihn  Pan,  weil 
er  eine  Lust  für  Alle  war  [bzi  (pqiva  Ttäaiv  sTSQipev).  Die 
richtige  Ableitung  seines  Namens  ist  aber  die  von  Ttdio,  6 
ndc(ov  d.  i.  der  Weidende,  denn  er  ist  wesentlich  vofuog  und 
ein  Gott  der  Heerden,  vornehmlich  der  Ziegen,  weil  die  grie- 
chischen Berge,  vollends  in  Arkadien,  immer  voll  von  weiden- 
den Ziegenheerden  sind,  die  wie  leichtes  Gewölk  an  den  Ber- 
gen hängeii'und  in  der  bildlichen  Sprache  oll  Gewölk  bedeu- 
ten. Jenes  Gedicht  beschreibt  sein  ganzes  Wesen  und  Walten 
aufserordentlich  lebendig  und  giebt  damit  zugleich  ein  maleri- 
sches Bild  der  arkadischen  Natur,  wo  die  schneebedeckten  Fel- 
sengipfel so  kühn  und  hoch  emporstreben,  die  Quellen  so  lustig 
herunterslrömen,  durch  dichtes  Gebüsch  das  überall  die  Schluch- 
ten ausfüllt , und  unten  in  den  Thälern  die  wiesigen  Gründe 
mit  den  schijingelnden  Bächen  sich  so  lieblich  dehnen.  In  sol- 
chen schattigen  Berglhälern  [dvd  niarj  ösvdQr^evra)  treibt  sich 
Pan  herum  mit  den  tanzliebenden  Nymphen , welche  von  den 
jähen  Gipfeln  der  Felsen  heruntcreilen  (Bergquellen)  und  den 
Pan  rufen,  den  Weidegott  mit  dem  stattlichen  Haarwuchs  [v6- 
fuov  &ebv  dy?.aeit£iQOv) , den  struppigen  der 

auf  allen  hohen  Bergen,  wo  der  Schnee  liegt  und  schwindelnde 
Felsenpläde  liihren  zu  Hause  ist,  wie  im  Dickicht  des  Waldes. 
Bald  geht  er  den  Strömungen  der  rauschenden  Quellen  nach, 
dann  wieder  eilt  er  die  Jähen  Pfade  hinauf  bis  zum  Gipfel  und 
läuft  über  die  schimmernden  Höhen  dahin , oder  er  jagt  in  den 
Schluchten  das  Wild,  mit  scharfem  Blicke  spähend.  Abends 
aber  zieht  er  sich  in  seine  Höhle  zurück  und  bläst  dann 
so  schön  auf  seiner  Hirtenllöte,  kein  Frühlingsvogel,  der  in 

*)  (I.  i.  der  ithyphalliscbc,  dessen  Symbol  der  Rock  ist.  Wahrschein- 
lich erzählte  die  alte  Sage  dafs  Hermes  der  Nymphe  in  Bocksgestalt  bei- 
gewohnt habe. 
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vollen  Büschen  singt,  kann  schöner  flöträ.  Und  mit  ihm  singeo 
und  springen  die  Bergnymphen  an  der  Quelle , und  der  ganze 
Berg  hallt  wieder  von  dem  tönenden  Echo,  und  unten  im  Thale 
lauschen  andachtsvoll  die  Menschen*).  Pan  aber  tanzt  hin  und 
wieder  springend  mit  hurtigen  Füssen , bald  im  Reigen  bald  in 
der  Mitte , wie  noch  jetzt  die  griechischen  Hirten  tanzen.  Und 
er  hat  ein  zottiges  Luchsfell  über  dem  Rücken  und  sein  Herz 
ist  voll  von  Lust  über  die  Tänze  und  die  schallenden  Gesänge 
auf  dem  weichen  Rasen,  wo  der  Krokos  und  der  duftende  Hya- 
kinthos  zwischen  dem  dichten  Grase  blüht. 

Tags  die  weidenden  Heerden , die  lustige  Jagd  des  Wildes, 
die  strahlenden  Gipfel  der  Berge , Abends  die  Musik  der  Pans- 
flöte  und  der  fröhliche  Tanz  und  Gesang  der  Nymphen,  die  im- 
mer zur  Umgebung  des  Pan  gehören,  welch  schönes  Gemälde  l 
Zur  Vervollständigung  desselben  gehört  aber  auch  der  Schlaf 
des  Pan  um  die  heisse  Mittagsstunde , wenn  die  Sonne  brütet 
und  Alles  so  heimlich  und  so  stille  und  so  müde  ist,  kein  Hirte 
wagt  dann  zu  flöten,  denn  Pan  ruht  sich  um  diese  Zeit  von  der* 
Jagd  aus  und  ist  sehr  empfindlich  wenn  er  gestört  wird  (Theocr.  • 
I,  15).  Eben  so  das  gleich  ausdrucksvolle  Bild  von  dem  Pani-< 
sehen  Schrecken , wenn  es  iri  den  einsamen  Bergen  wie  von 
dämonischen  Stimmen  ruft  und  schallt  (daher  seine  Geliebte 
Echo)  und  das  menschliche  Gemüth  dem  grofsen  Naturgeiste 
gegenüber  von  Furcht^und  Angst  und  plötzlicher  Muthlosigkeit 
ergriffen  wird.  • 

Doch  ist  Pan  auch  ein  Gott  des  Lichtes , das  ja  zuerst  die 
Gipfel  der  Berge  röthet  und  am  längsten  auf  ihnen  verweilt ; 
daher  in  einigen  seiner  Heiligthümer  ein  ewiges  Feuer  unter- 
halten (Paus.  VIII,  37,  8)  und  er  selbst  mit  einer  Fackel  in 
der  Hand  gebildet  und  durch  Faokelfeste  ausgezeichnet  wurde. 
Eben  so  erscheint  er  bisweilen  als  Opferer  **) , wahrscheinlich 
weil  man  sich  auf  den  Bergen  von  selbst  der  Gottheit  näher 
fühlt  und  meist  auf  den  Höhen  opferte.  Er  ist  ferner  ein  Got( 
der  natürlichen  Begeisterung  und  Wahrsagung,  wie  die  Nabir 
der  Berge  und  Wälder  sie  von  selbst  eingiebt,  daher  es  Orakel 
des  Pan  gab  und  in  Arkadien  die  Nymphe  Erato , die  Gd!iel)te 


*)  Aaf  dem  lykäischen  Gebirge  gab  es  einen  Ort  MilnH«,  wo  Pan 
die  Syrinx  erfunden  hatte.  Die  Umwohner  des  Mänalischen  Gebirgs  glaub- 
ten ihn  oft  flöten  zu  hören.  Vgl.  auch  die  Verse  bei  Athen.  X p.  455  A, 
das  Skolion  b.  Athen.  XV  p.  694  C n.  Platos  Epigramm  Anthol.  IX,  823. 

**)  Roulez  Bulletin  de  l'Acad.  de  Bruxelles  T.  XllI  n.  7. 
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des  Arkas,  für  seine  Prophetin  galt*).  Auch  ist  er  ein  Gott  der 
Wege  und  Stege  {ivodiog) , weil  er  nehinlich  in  den  Bergen 
uniherschweift**),  als  Hirte  oder  als  Jäger  [vo^iiog,  aygetg). 
Die  Berge,  die  Höhlen,  die  Eichen,  die  Schildkröten  waren  ihm 
heilig  (Paus.  VHI , 48 , 2).  Und  ganz  vornehmlich  ist  er  nie 
ohne  Tanz  und  Gesang,  ohne  seine  Flöte  und  ohne  den  Chor 
der  Nymphen  zu  denken.  Ja  er  galt  für  den  göttlichen  VortUn- 
zer  und  Pfeifer  schleciithin  und  war  für  die  volksthümlichcn 
Lnstharkeiteh  der  Hirten  und  Bauern  ziemlich  dasselbe  was 
Apollo  für  die  vornehmeren  Kreise  der  Musen  und  der  Olympi- 
schen Gülterfeste  war***). 

So  sehr  war  dieser  Gott  ein  Gott  der  Berge  und  Wälder, 
der  Hirten  und  Jäger , dafs  es  eines  besonderen  Anlasses  be- 
durllc,  um  ihn  auch  in  die  Städte  zu  bringen.  Ein  solcher  ward 
für  Athen  eine  eilige  Botschafl , die  man  nach  Sparta  sandte, 
als  sichllie  Perser  naheten  (Herod.  G,  105).  Der  Bote  glaubte 
unterwegs  beim  Partlienischen  Gebirge  an  der  argolisch-arka- 
j discheu  Grenze  den  Ruf  des  Pan  zu  hören , er  solle  in  Athen 

- melden  dafs  er  den  Bürgern  dieser  Stadt  sehr  wohl  wolle,  ob- 
^sohon  sie  sieh  gar  nicht  um  ihn  bekümmerten.  Nach  dem  Kriege 
^ erimierle  mau  sich  des  Panischen  Schrecken»,  der  die  Feinde 

-:  ■ *)  '^bei  Marathon  unfl  bei  Salamis  gejagt  hallef)  und  stiftete  ihm 
•i  nun  die  Pansgrotte  an  der  Burg  vpu^Athen,  wo  er  seitdem  mit 
\ ' grofsem  Eifer  verehrt  wurde-|-{*),  mit  jährlichep  Opfern  und 

* 'einer  Fackelfeier. 


*)  Paus.  VIII,  37,  8.  So  ist  Pan  auch  eit^  Gott  der  Träume,  P^us.  II, 
, 32,  5;  tü,  2.  ' * . . 

• **)  Keil  im  Philologus  1853  S.  17ti.  ^ ^ • 

V*)  Aristophanes  Frösche  1229  ifit  yaQ,JaTi^S‘’‘*’  tvXvQol  if  MovOat 
xfQo^Tcts  Jfttv  6 n^(J<ov-  TtQoatmxfgntrai  btfOQ- 

(Axxiti  Ajiökloiy  Iv^ct  äövaxog,  ov  vnoki.'^^  (yv<f(iov  ty  kJfivaig  XfA- 
r/». ’Soph.  Ai.  690  jii'tTiTopiiri’ji  raSrai  //ftv  J/ay  äi.(^i.ayxrt 

jCu/ltwrnf  ;^(ovö*r<7ro»  ■ntxQtUdg  ärto  ^tt^aSvg  lyttyri»'  tu  &ttöv  /oqo- 
7IOT  Pindar  nennt  ihn  den  }foQEvxx]g ixtktioxaxog  ^iiüv  hei  Aristi- 

de^ T.  I p.  4B,Ddr.‘ 'Aus^seiner  Erliuduftg;' 3eT  Syrinx  ist  die  Fahel  von 
sfiuei^  iefi  eVur  Nj  jiplle  Syrinx  gewördeujOvid.  Met.  I,  690  If. 
-^)^as  F^igrämm  des  Simonid’ed:- rfi’  XQay6noi<v  Ifxi  Uiva,  xbv 
)gaia  A^  r^vaCiav  axrjaaxo  A/tinttJ'ijf. 

Mit  liVziehnn^  auf  die  ^liläcMfbei  Saidmis  heifst  es  hei  AeSch.  Pers.447 
wn  der  lüeloen  Insel  ftyt^Mia' Jv#’  b yt2o/opof  Jlav  (fißaxtvti. 

lFie‘ HjuhJe“Wird  ofl'erwähnt.  Interessant  sind  die  anatheroati- 
scl?nrfmld^ehke,*.i^'Pan  mit  Syrinx  und  Rhyton  iiher  dieser  Grotte  sitzt, 
Opfer  entgegen,  nepinend,  Müller  Handh.  § 387,  7,  Schöll  Archäol.  Mit- 
theilungen S.  Oo.  Vgl.  die  artige  Beschreibung  einer  Pansgrotte  bei 
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Sonst  wurde  er  vorzüglich  mit  der  Grofsen  Mutter  zusam- 
men  verehrt,  deren  Dienst  als  Bergmutter  dem  seinigen  in  vie- 
len Stücken  verwandt  war.  Namentlich  besingt  ihn  Pindar  wie- 
derholt als  den  Gesellen  und  treuen  Begleiter  der  Kybele , wie 
'er  denn  auch  bei  seiner  eignen  Stiftung  eines  Heiligthums  die- 
ser Göttin  den  Pan  mitbedachte,  man  sprach  sogar  von  einer 
Erscheinung  dieses  Dämon,  die  der  grofse  Dichter  gehabt 
habe *  *).  Daher  kommt  es  dafs  Pan  in  späteren  Dichtungen  mit 
' Marsyas  identificirt  und  als  solcher  auch  der  Lehrer  des  Olym- 
pus genannt  wurde**).  Auch  in  den  Mysterien  der  Kybele  war 
diese  Verschmelzung  der  beiden  Religionen  ziemlich  weit  durch- 
geführt***). I * 

Eben  so  nahe  ist  aber  der  Geist  dieses  Gottesdienstes  dem 
bacchischen  verwandt,  daher  Pan  auch  in  den  bacchischen  Zu- . 
gen  und  Gelagen  eine  nothwendige  Figur  war.  Er  zweigt  sich- 
in  dieser  Gesellschaft  besonders  als  lüsterner  und  cyn|^cKä*^ 
Liebhaber  derMänaden,  der  Nymphen  und  Hermaphroditefi^l^ 
auch  als  sCiirriler  Springer  und  Spafsmacher,  der  mit 
Satyrn  wetteifert,  mit  Eros  balgt,  mit  seinem  Fufse  den^^ 
Deckel  von  der  heiligen  Lade  mit  den  verborgnen  Heiligtbü 
mern  stöfst  •{•). 

Ein  so  vielgestaltiges  Wesen  beschäftigte *mit  der  Zeit  dfe''' 
künstelnde  Mythologie  nicht  wenig,  wie  sich  dieses  theils  in 
den  verschiedenen  Genealogieen  des  Pan  zeigt*}-}-)  theils  darin, 
dafs  man  ihn  vermöge,  seines  Namens, zu  einem  All-Gott  um-  * 
deutete.  Lnter  jenem  Genealogieen  ist  die  Ableitung  vom  Her- 
mes und  der  Pftielope.  bemerkenswerth , welcher  Name  also 
auch  der  einer  a(|kadi.schen  Nymphe , vie^eicht  jener  Tochter 
des  Dryops  gewesen  zu.  sein  scheint-}-}“}*).  Doch  wurde  die^ 


Alciphr.  p.  SO  ed.  Meinej|,e.  Auch  die  korykische  Uüble  am  Parnafs  war 
Pan  und  den  Nymphen  heilig.  Paus.  X,  30,  5. 

*)  Pind.  Pj-th..lll,  19  vgl.  Arislid.  T.  II  p.  231  und  dazu  die  Scho, 
lien.  Die  zu  Pindar  a.  a.  ^-fuhren  uu$.  einem  verlornen  Gedichte  auf  Pan 
diese  Verse  an  : lo  Ilav,  ^QxttJ(af  fxtäiuv  xaV  ai/xvmv 
JVUtTQOi  fityüXas  onaäi,  atfiySv  XaQirtov  fJÜ.ri'fjtt.TiQTivov , 

Rhet.  Ilj  24  diese  Verse  aus  (leiiAelbea ^Gedichte  : <o  fiäxÖQ  oVzt,  uya- 
4«f  #foü  xvvee  TTavTo^ttTiöv  xitkioiVivi'Olvfznipi-.  • „ . ^ 

**)  Ovid.  Met.  XI,  146  If.  Pjin  streiWf  lüer  mjf.Apoll*wie  sonht  V^ar-* 
syas  und  zwar  auf  dem  lydischcn  Berge  Tinojos,  welcher'Kampffichtprlst. 

***)  Lübeck  Agl.  p.  630.  641,  Sehneidtjwin  im  Ptiilol^gus  1^4ä.t>.  265. 
f)  Müller  tlaedb.  § 3S7,  4,  VVeIcker  Zeitschr.  f..A.  K.  ^4‘3'lf? 

+-<-)  Schol.  Vat.  Eurip.  Hhes.  36,  Schol.  Theocr. 

•f-i"}-)  Herod.  2,  145.  Pindar  nannte  Pan  nach  Serv.  Georg.  10  einei» 
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arkadische  Penelope  später  allgemein  Hir  identisch  mit  der  von 
Ilhaka  gehalten , woraus  mit  der  Zeit  die  widerliche  Sage  ent- 
• standen  ist,  dafs  Pan  ein  Sohn  der  Penelope  und  aller  Freier  sei. 

Pans  Bildung  war  in  den  besten  Zeilen  der  Kunst  die 
menschliche^  bis  auf  das  borstige  Haar  und  die  Hörner,  zu 
denen  oft  der  Bocksbart  hinzutritl.  Seine  gewöhnlichen  Atlri- 
bnte  sind  die  Syrinx  und  der  Hirtenstab , Ovid.  Met.  1 , 699 
spricht  auch  von  einem  Kranz  aus  Fichtenzweigen.  Der  Aus- 
druck des  Ge.sichts  ist  je  nach  den  verschiedenen  Stimmungen 
Verschieden',  bis  zur  Verzerrung  furchtbar  und  schrecklich, 
wenp  der  Panische  Sclirecken  au.sgedrückt  werden  soll , sonst 
^atjgesk  und  bocksartig Mit  der  Zeit  wurde  die  ziegenfüs- 
s^cTlKehörnte  und  krunimnasige  Bildung  des  sogenannten 
^S^yLifav  die  vorherrschende. 

Auchljan  hat  sich  als  Gattungsbegrill' vervielfacht.  Er  selbst 
^ ,jvurde  zum  Familienvater,  so  dafs  neben  ihm  atich  Pansfi^uen 
*'  und;Pan^^til^  auftauchen,  aus  denen  dann j wie  bei  den  Sa- 
tyrn, den  K9htaifl|sn4a.  sw’.  von  den  Künstlern ‘ganze  Fami- 
Uenstücke  zur  fdyllischen^Slajlirung  der  Berge  und  Wälderfeu- 
" i^ammengesetzt  wurden.  A^seylem  gab  es  aber  auch  noch  das 
*%esondere  Geschlecht  der  »ögepanntra  Panisken,  eine  gcn»eine 
Art  von  Waldteufeln,  und  b’o^twriSgjn  Dämonen,  welche  oft 
ganz  in  das  thierischc  Leoen^iufgcl^n  und  mit  den  Ziegen  und 
Böcken  wie  mit  ihres  Gleichen  l^ben  ,^^aber  auch  vertraute  Ka- 
meraden der  Satyrn  sindj'^Die  anmutige  Gruppe,  wo.  ein  gut- 
• miithiger  Panisk  einem  SatjT,  de«i  Dorn  aus  dem  Fufse  z,ieht, 
gehört  zu  den  schönsten  Composiftonftn  |u||jiiiesem  Kfeise**). 

9.  Demeter  mul  Peraepliqiie. 

Aus  diesem  üppigen  "uad*  filiyhiütliigyi  'Treib.eu.  tiuf  den 
•Höhen  der  Erde  w’erden  dustOemetqr  lyiJ  Persephone  in  die 
stillere  m»d  ernstere  iVerJcJtätlA.dec  .in^A’n  Eyde  und  auf  lei- 

n -1  .V  ^ '".  ‘ ■"  •V  ‘ 

%obn*deS  A|toU  unn  det  Penelopt!  j^fraurd^  Lykäischeo  Berge  geboren 
‘set.  ädtt  die.^innWin'^  ein  Bild  welches  zu  allen  Nymphen 

Vatbl!  *V’gl.*W.elcl^er  Nachtrag  5.  Meineke  Anal.  AI.  p.  158. 

*)  Vgl.' bbsondets  das  Bild  'in  Teruite's  VVandgem.  von  Pompeji  und 
Herculaniiin  t.  6*  und  die  Münzen  von  Pella  in  Macedonien  (K.  Antigo- 
iius)  nbä  von  PahticapUhim. 

••)  Müller  Handb.  § 587,  U.  A.  K.  II  t.  42,  n.  522  IT.  , Gerhard  Ar- 
cbäol.  Nachlafs  S.  79  tf. 
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seu  Uebergängen  bis  in  die  geheimnifsvolle  Unterwelt  und.  in 
das  Reich  der  Todten  führen*).  • 

Mutter  und  Tochter  bildeten  im  Cultus  und  in  der  Sage  ein« 
unzertrennliches  Paar,  daher  sie  gewöhnlich  tw  d-eco  schlecht- 
hin genannt  werden  d.  h.  die  beiden  Göttinnen , bei  Euripides 
Phöniss.  687  ai  öidw/j-at  d’cai,  und  wegen  des  besonderen 
Ernstes  der  in  ihrem  Gultns  vorherrschte  sonst  ai  2efivai 
oder  ai  IIoTviai,  auch  ai  ^ioTioivat  die  Herrinnen,  zuweilen 
ai  fxsyälai  ^eai.  Demeter  ist  die  Mutter  Erde  ♦*) , aber  da- 
durch von  der  Gäa  und  i^hea  unterschieden , dafs  sie  specieil 
Ackergöttin  und  Thesmophoros  ist , die'altgriechische  ErjgoU- 
heit  mit  dieser  Vorherrschenden  Beziehung  auf  n^tionalej^ul- 
tur  des  Erdbodens , auf  feste  Ansiedelung  und  die  S 
des  ehelichen  und  bürgerlichen  Lebens , auch  auf  di 
well  und  insofern  mystisch  und*  orgiastisch , abe^gehall 
wüi*tliger  und  ruhiger  als  die  asiatische  Rhea.  Per^^i 
KoQt]  Jrj(xi]TQOg,  das  Rind  der  Erdmutter,  ab^i|5rtifjeii 
Gemahlin  des  Pluton  und  Königin  ^r  Uat^gC^eltf  so.  lang 
in  dieser  weilt , dahingegen  sie  djSunzertrjtfi^che  Gefäh 
ihrer  Mutter,  die  Frpundin  un^Mpffi^h^C^ten  die  Schwest 
des*Dionysos,  die  GespleTin  df^^finphln^und  der  bimmlisc^w 
^Göttinnen  ist,  so  lange  siet  df^Nrwelt' angehört:  nach  wel- 
chen entgegengesetzten  %^ehi^^A  auch  ihr  Wesen  und  ihre 
Benennung  zu  wechseln. odefVi^chiedentlich  aufgefafst  und* 


erklärt  ?u  werden  pfle 
Der  Cultus  dieser  bei 
verbundenen  Heqi|pt] 
zu  den  pelasgischcn 
Herodot  2,  171« 
pelasgische  BevH 
wo  diese  meist  d^m 


ä < ’ • 

men  und  des  mit  ihnen  en^ 
weit  gehört  zu  den  älteslen, 
des*'  griechischen  Nalurglaubensw 
' 'Ursprung  ausdrücklich  auf  die 
ü(^  und  man  findet  ihn  überall^ 
«C  Vgl^lldnen  und  durch  ihn* zu 

‘ *-'4*>>*  X* 


Erl^  aö!^  . 

u SS*,  dK 
yvwv  iind  Sv^‘ 


*)  S.  meine  Öelheter  und^P^'i 
**)  ^rif^TiTtiQ  i.  q.  ]*fj  lü#' 
rfä,  wie  in  dem  bei  den  Tr*  " 

<pev  rfä.  Vgl.  die  Dojppelfb: 

<fos,  ayvov  nnd  ädvovi  l4Qiäävl\  ffh,yj.vt(vy 

nnd  dulcit.  Auch  das  Wort  ^eint  ipR  .jRlStoameozuEäniBea, 

daher  die  beiden  Göttinnen  auTAegina,  A'a/j/n  unfl  Av^Aa  Herod. 'S, 
82.  83  und  Aphrodite  navärjfAos  s.  obdri  S.  214  un'd  ein.Freun'd  der  De- 
meter zu  Pheneos  Namens  Aafu&äi.7js.  Neben  /trjfirfxtfQ  war  auc|f  Atj- 
fitlTQU  im  Gebrauch,  besonders  im  Accus.  AnuriTPav,  s.  Lobeck 'Paralip. 
P-  1«.  . 
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fester  Ansiedelung  und  den  Grundbedingungen  eines  civilisir- 
(en  Lebens  angcleiteten  Stäiiunen  sich  sonst  nachweisen  las- 
sen, bald  in  den  einfacheren  agrarischen  Formen  bald  in  den 
mystischen  und  auf  die  höheren  Bedürfnisse  des  menschlichen 
Lebens  übertragenen  der  thesmophorischen  und  chthonischen 
Demeter.  So  namentlich  in  Arkadien,  dessen  innere  Thäler 
dem  Ackerbau  und  Feldbau  immer  eine  fruchtbare  .Stätte  boten 
und  dessen  zahlreiche  Dienste  der  beiden  Göttinnen  zwar  nach- 
mals manche  Eigentbümlichkeiten  eleusinisch- attischer  Sage 
mit  den  entsprechenden  Gebräuchen  aufgenommen  hatten , wo 
sich  aber  doch  viel  ürsprüngliches  und  Alterthümliches  erhal- 
ten hat,  besonders  zu  Plietieos,  zu  Thelpusa  und  zu'Phigalia. 
Ferner  in  Messenien,  wo  die  alten  Städte  Aren«  und  Anda- 
nia  vor  den  inessenischeu  Kriegen  Mittelpunkte  einer  Weihe 
gewesen  waren , welche  das  kaukonische  Geschlecht  der  l^y- 
komiden  nach  Attika  übetsiedelle,  bis  sie  nach  der  Wiederher- 
stellung Messeniens  durch  Epaminondas  auch  in  der  Heimath 
von  neuem  aufblühtc.  So  hatten  sich  auch  in  Laconien,  na- 
mentlich zu  Amyklä  und  llelos,  aus  alter  Zeit  verschiedene 
Arten  des  chthonischen  Götterdienstes  erhalten.  Ferner  ge- 
hörten Demeter  und  Persephone  in  den  fruchtbaren  Thälerii 
und  Gründen  von  Siky  011,  Korinth,  Ph  1 i u s und  Ar  gos 
zu  den  ältesten  und  heiligsten  Gottheiten  und  in  dem  benach- 
barten Hermione,  einer  Stadt  der  weitverbreiteten  Dryoper, 
treffen  wir  von  neuem  auf  eine  eigcnthümliche  Weihe  der  De- 
meter Chthonia.  Auch  Megaras  alter  Dienst  ist  bemerkens- 
w erth , schon  deshalb  weil  die  Stadt  ihren  Namen  davon  be- 
kommen hatte*).  Aber  von  ganz  vorzüglicher  Wichtigkeit  in 
diesem  gesammten  Religionskreise  ist  dann  das  attische  Eleu- 
sis  in  der  stillen  verschwiegenen  Bucht  von  Salamis,  w’elche 
viele  Tausende  zur  Feier  der  eleusinischen  Weihe  und  des 
Gedächtnisses  der  ersten  Stiftungen  des  griechischen  Acker- 
baues zu  versammeln  pflegte.  Von  Eleusis  w'ar  der  dort  auf 
eigentbüraliche  Weise  mit  dem  Dionysosdienste  verschmolzene 
Cultus  zeitig  nach  Athen,  von  dort  mit  den  ionischen  Colonieen 
über  die  ln.seln  und  Kleinasien  verbreitet  worden.  Doch  ge- 
hörten auch  in  Böotien  die  beiden  Göttinnen  zu  den  Burg- 
göttern von  Theben,  welches  nach  einer  häufig  wiederkehren- 
den Sage  für  ein  Braufgescheök  des  Zeus  an  seine  Tochter 

*)  fityaQ«  i.  q.  ävaxTOQ« , speeiett  die  untcripdischen  HeiligtbUmer 
der  cblfaonlschen  Gotlbeiten. 
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■Persepbone  galt,  und  in  den  benachbarten  Thälern  von  Tana- 
gra  und  Oropos  übte  die  alte  Bevölkerung  der  Gephyräcr  einen 
eigenlhümlichen  Dienst  der  Demeter  Achäa,  der  von  dort  auch 
in  die  Umgegend  von  Athen  übergesiedelt  worden  war.  Ferner 
begegnet  man  denselben  Göttinnen  und  einer  alten  agrarischen 
'Cultur  in  allen  fruchtbareren  Gegenden  von  Phokis,  Lokris, 
Thessalien  und  Epirus,  in  Lokris  vorzüglich  in  der  Gegend 
von  Opus,  dem  Herrschersitze  Deukalions,  wie  schon  der  Name 
dieser  Stadt  von  reichem  Segen  des  Erdbodens  zeugt,  ferner 
in  den  Tbermopylen , wo  der  Dienst  der  Demeter  Pyläa  sich 
seit  alter  Zeit  für  Stammesverbindung  der  umwohnenden  VÖJ- 
kerschallen  wirksam  erwiesen  hatte. 

» Unter  den  i n s e 1 n war  das  in  seinen  Thälern  sehr  frucht- 
bare Kreta  einer  der  ältesten  Gultursitze  der  Ackei^ötlin, 
wie  dieses  namentlich  die  alte  Fabel  von  ihrer  Liebe  zum 
Ia.sion  beweist  (Od.  5, 125,  Hesiod.^h.  969).  Aufserdem  ver- 
dienen besonders  die  Gülte  von  Paros  und  der  von  diesem  ab- 
gezweigte auf  Thasos,  sowie  die  auf  der  Inselgruppe  Lemnos, 
Imbros  und  Samothrake  ins  Auge  gefafst  zu  werden,  alle  mehr 
oder  weniger  mit’  den  Kabirmysterien  verschmolzen  (Schol. 
Apollon.  1,  915).  Die  ionischen  Golonieen  zeigen  zu 
Ephesos,  Milet  und  an  anderen  Punkten  sowohl  Eleusinien  als 
Thesmophoricn , welche  Formen  des  Demeterdienstes  durch 
Milet  auch  über  die  Küsten  des  schwarzen  Meeres  verbreitet 
wurden.  Die  vorherrschende  Beziehung  auf  die  Unterwelt  halte 
dagegen  aus  localen  Gründen  besonders  zu  Herakleia  am  Pon- 
tos  Gedeihen  gefunden.  . Im  südlichen  Kleinasien  waren  Nysa 
und  das  Iriopische  Vorgebirge  bei  Knidos  wichtige  Gentral- 
punkle  der  Sage  und  Feier  der  cblhonischen  Götter.  Endlich 
hatte  der  Demeterdienst  auch  in  den  westlichen  Gegenden  bei 
der  grofsen  Fruchtbarkeit  von  Grofsgriechenland  und 
Sicilien  Kir  Getreidebau  und  Pflege  des  Bodens  fast  überall 
Wurzel  geschlagen.  Am  meisten  aber  w'ar  Sicilieh  von  der 
Verehrung  der  Ackergöttin  und  ihrer  Toiditer  des  Demeterkin- 
des dnrehdrungen,  welche  ihre  Segnungen  über  diese  Insel  ja 
reichlicher  als  irgendwo  ausgeschüllet  hatten. 

Die  heilige  Sage  bewegt  sich  vornehmlich  um  den  Raub 
der  Persephone,  w'elche  Dichtung  sich  aber  in  der  Gestalt, 
wie  wir  sie  hauptsächlich  aurf  dem  Homefischen  Hymnus  auf 
Demeter  kennen  , erst  sehr  allmälig  ausgebildet  haben  kann. 
Ihre  Eigenthümlichkeit  besteht  nehmlich  in  der  verschmelzen- 
den .Ausgleichung  gewisser  Gegensätze  des  Naturgeilihl«,  die 
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in  dem  Wesen  des  Philon  und  der  Persephone  so  tief  angelegt 
sind,  dafs  sie  für  ursprünglich  gelten  müssen  und  die  auch  in 
den  älteren  Sagen  und  Culten  gewifs  weit  bestimmter  hervor- 
getrelen  sind.  Persephone  ist  nanienllich  bei  Homer  ganz  über- 
wiegend die  furchtbar  ernste  Todesgöttin  und  selbst  in  den 
arkadischen  Legenden  erscheinen  sowohl  sie  selbst  als  Deme- 
ter weil  mehr  von  ihrer  finstern  als  von  ihrer  freundlichen 
Seite.  Persejihone  hiefs  mit  ehrfurchtsvoller  Andeutung 
GTcoiva  d.  i.  die  Herrin  und  eine  Tochter  der  Demeter  nqii’v^ 
d.  i.  der  zürnenden  und  grollenden,  mit  der* eigenthümlichen 
Wendung  dafs  nicht  Zeus,  der  milde  und  befruchtende  Regen- 
golt des  Himmels,  sondern  Poseidon , der  stürmische  Gott  der 
Fluthen , der  V'ater  des  Demeterkindes  sei  und  dafs  er  ihrer 
Mutter  Gewalt  angethau  habe,  wesw  egen  sie  eben  als  grollende 
Erdgöttin  gedacht  wurde*).  Und  so  nannten  einige  Genealo- 
gieen  die  Persephone  sogar  eine  Tochter  der  Styx  (Apollod,  1, 
3,  1),  ja  es  halte  sich  selbst  in  Eleusis  eine  ähnliche  Vorstel- 
lung von  der  Persephone  behauptet , nach  welcher  sie  Daeira 
und  eine  Schwester  der  Styx  genannt  wurde  **).  Dahingegen 
dieselbe  Göttin  in  der  gewöhnlichen  Sage  und  namentlich  in 
jener  Dichtung  vom  Raube  immer  für  das  Kind  der  Demeter 
vom  Zeus  gilt***),  lieblich  und  reizend  wie  Artemis  und  Athena 
und  Aphrodite,  die  mit  den  Nymphen  der  Frühlingswiese  ihre 
Gespielinnen  sind.  Und  zwar  ist  sie  da^  einzige  Kind  der  De- 
meter, das  in  zarter  Unschuld  unter  Spielen  und  Blumen  her- 
anwächst {fwi  royet  eiü , xa?,Xiyir£ia , /reQixaXXtjg) , bis  der 
schrccjdiche  Ai'doneus  sie  als  Todesgott  ihrer  Mutter  und  der 
Oberwelt  entführt.  Aber  auch  dieser  Todesgott  erscheint  von 
zwei  ganz  verschiedenen  Seiten.  Als  Todesgolt  ist  er  der  fin- 
stere , den  Göttern  und  Menschen  verhafste  Fürst  der  Unter- 
welt, der  in  der  schrecklichen  Heimlichkeit  seines  unterirdi- 
schen Palastes  über  alle  V^erslorbcnen  herrscht.  Und  doch  ist 
er  auch  Plulon  d.  i.  der  Reichlhumsspender  und  als  Zeig 


• *)  Pans.  Vlli,  2.5.  42.  Dazu  kam  die  eigentbümliche  Sage  dafa  zu- 

gleich Persephone  und  das  Hofs  Areiou  aus  dieser  Verbiuduog  herrorge- 
gaogen  sei  s.  oben  S.  369.  Das  von  Pausanias  beschriebene  Bild  des  Ona- 
tas  in  einer  Höhte  der  Gegend  bei  Pbigalia  ist  ziemlich  apokryphisch. 
Doch  kommen  Beziehungen  auf  den  Ursprung  des  Pferdes  von  der  Deme- 
ter auch  auf  alten  Bildwerken  vor. 

**)  Lob.  Agl.  p.  1.53,  Demeter  und  Perseph.  S.  S. 

•**)  Auch  die  Dias  und  Odyssee  kennen  Demeter  als  Geliebte  des  Zeus 
und  Persephone  als  sein  Kind,  s.  II.  14,  32C,  Od.  5,  123  ff.,  11,  217. 
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viog  ein  wohllhätiger , der  Demeter  engverbundner  Gott  der 
fruchtbaren  Erdtiefe,  zu  dem  der  Ackersmann  bei  der  Aussaat 
betet  (Hesiod.  T.  W.  465).  Und  die  Verbindung  beider  Gott- 
heiten, des  Pluton  und  der  Persephone,  wurde  im  Cultus  jähr- 
lich um  die  Zeit  der  Erndte  und  der  neuen  Aussaat  als  ein  ge- 
heimnifsvolles , aber  wohlthätiges  Naturereignifs  gefeiert , in- 
dem sich  die  schöpferischen  Mächteides  Erdbodens  von  neuem 
zu  befruchten  schienen.  Ja  der  Raub  selbst,  den  jener  Mythus 
wie  einen  sehr  gewaltsamen  ausmalt,  kann  ursprünglich  wohl 
nicht  so  gemeint  gewesen  sein,  da  es  im  älteren  Griechenland 
allgemeine  Sitte  w'ar  dafs  die  Bräute  geraubt  wurden. 

Vermuthlich  war  es  der  eleusinische  Cultus , in  W'elchem 
diese  veränderte  Auffassung  sich  zuerst  durchsetzte  und  zu 
jener  typischen  Bildlichkeit  gelangte.  Wenigstens  war  der 
Mythus  in  dieser  Gestalt  die  symbolische  Grundlage  dieses 
Cultus,  der  mit  seinen  tiefsinnigen  Andeutungen  über  die  Ana- 
logieen  des  Nalurlebens  und  des  menschlichen  Seelenlebens, 
wie  beide  immer  zwischen  Tod  und  Leben , Schrccknifs  und 
schöner  Blüthe  schwanken , bei  eben  jener  Auffassung  anzu- 
knüpfen pflegte.  Doch  finden  sich  die  Grundzüge  der  gewöhn- 
lichen Fabel  schon  bei  Homer*)  und  vollends  deutlich  bei  He- 
siod th.  912 — 14.  Weiterhin  haben  sich  viele  Hvmnen  und 
Gedichte  -mit  ihr  beschäftigt,  unter  denen  jener  homerische 
Hymnus  schou  desw'egcn  vom  gröfsten  Interesse  ist , weil  er 
die  ältesten  Traditionen  des  eleusinischen  Cultus  in  einer  voll- 
ständig abgerundeten  Abfassung  wiedergiebt.  Jüngere  üeber- 
lieferungen  dieses  attischen  Cultus  finden  sich  dagegen  bei  Eo- 
ripides  Helena  v.  1301  if.,  wo  Demeter  und  Rhea  zu  einer  und 
derselben  Gottheit  verschmolzen  sind,  und  in  den  Bruchstücken 
einer  Orphischen  Poesie  vom  Raube  der  Persephone , welche 
den  späteren  Referenten  und  namentlich  den  Kirchenvätern  oft 
als  Quelle  gedient  hat**).  Die  Orphisebe  Mythologie  hat  sich 
nämlich  mit  der  Persephone  mit  nicht  geringerer  Vorliebe  wie 
mit  dem  Dionysos  und  der  Hekate  beschäftigt  und  dadurch  zu 
der  übermystischen  Auffassung,  in  welcher  die  Vorstellungen 
des  eleusinischen  Götterkreises  zuletzt  verschwimmen , nicht 
wenig  beigetragen.  Andere  Erzählungen  von  diesem  verhäng- 


*)  11.  5,  654  mit  den  Scholieo,  11,  445,  16,  625 , Etym.  M.  p.  52U, 
4,  Paus.  IX,  23,  2.  . 

**)  Lob.  Agl.  p.  543  sqq.  591  sqq.'Demeter  u.  Persephone  S.  130  — 
141. 
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nifsvollen  Vorgänge  der  chthonischcn  Götterwelt  sind  die  bei 
Apollodor.  I,  5, 1,  Ovid.  Fast.  IV,  507 sqq.,  Claudian.de  raplu 
Proserpinae,  Nonnus  Dionys.  VI,  1 — 154. 

Als  Ort  des  Raubes  wird  nach  alterthümlicher  V'orstel- 
lung  gelegentlich  der  Okeanos  genannt (Schol.  Hesiod.  th.  914), 
wohin  die  epischen  Sänger  mit  anderen  Vorgängen  und  Woh- 
nungen der  Götterwelt  auch  die  der  Unterirdischen  verlegt  ha- 
ben. Indessen  ist  die  Vorstellung  dals  Plulon  in  der  Tiefe  der 
Erde,  wie  Poseidon  in  der  Tiefe  des  Meeres  wohne  gewifs 
noch  älter  und  jedenfalls  war  sie  die  gewöhnliche  und  volks- 
thiimliche:  daher  die  vielen  localisireiiden  Erzählungen  vom 
Raube  des  Demeterkindes.  Wo  es  blumige  Auen  und  ein  fri- 
sches Wiesengrün  gab,  da  dachte  man  sich  gerne , wenn  sonst 
der  örtliche  Gottesdienst  Veranlassung  bot , dafs  Persephone 
dort  im  Kreise  ihrer  Schwestern  und  der  Nymphen  gespielt 
und  Frühlingsblumen  gesammelt  und  sich  davon  Kränze  ge- 
wunden und  sich  mit  diesen  geschmückt  habe : ein  gewöhnli- 
ches und  im  Cultus  aller  Götter  des  Frühlings  begründetes 
Bild  der  griechischen  Mythologie , um  weibliche  Jugend  und 
Anmuth  auszumalen.  Vollends  wurde  man  in  solchem  Glauben 
bestärkt,  wenn  sich  in  der  Nähe  zerklüftetes  Gebirge  mit  Höh- 
len und  scheinbaren  Eingängen  in  'die  dunkle  Tiefe  der  Erde 
fanden  {%aa^axa  y^g,  aT6(.iaxa  ui’idov) , aus  welchen  die  Le- 
gende dann  den  Räuber  hervorbrechen  oder  durch  welche  sie 
ihn  mit  der  schönen  Beute  verschwinden  liefs.  Im  Homerischen 
Hymnus  ist  der  Ort  des  Raubes  leider  nicht  deutlich  bezeich- 
net*). Nachmals  pflegten  im  griechischen  Mutterlande  Eleusis 
und  Hermione,  in  Asien  das  karisclie  Nysa  und  Herakleia  am 
Pontos,  in  Italien  Hipponium , in  Sicilien  ein  Ort  in  der  Nähe 
von  Syracns,  ein  anderer  am  Aetna  und  ganz  besonders  Enna 
als  die  Gegend  gefeiert  zu  werden,  wo  Persephone  heim  Spiele 
mit  den  Blumen  vom  Fürsten  des  Todes  überrascht  und  in  sein  . 
Reich  entführt  worden  sei. 

Die  Dichtung  selbst  unterscheidet  mehrere  Acte  des  Vor- 


*)  V.  16  x^'^  (iiQväyvia  Nvoiov  Sfi  ntSCov , wobei  es  sich 

fragt  welches  Nysa  gemeint  sei,  s.  oben  S.  416.  Ist  die  Stelle  unverdor- 
ben, so  wäre  zunächst  an  das  thrakische  zu  denken  und  eine  Beziehung  zu 
'dem  dortigen  Dionysoscultus  ausgesprochen.  Doch  ist  Nysa  gewöhnlich 
kein  mSCov,  also  vielleicht  fi^aoarov  oder  vitarov  a/ji  ntäCov  zu  schrei- 
ben, bei  welchem  dann  an  das  von  Elensis  zu  denken  wäre,  s.  Paus.  I, 
38,  5. 
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ganges,  welche  auch  auf  den  darstellenden  BildwÄfken,  Vasen- 
bildern, Münzen,  Sarcophagreliefs  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger 
deutlich  und  vollständig  unterschieden  werden*).  Zuerst  die 
sogenannte  Anthologie,  wo  die  Götterkinder  auf  der  Früh- 
lingswiese Blumen  sammeln.  Persephone  greift-  nach  einem 
Narkissos,  der  verhängnifsvollenTodesblume,  denn  man  pflegte 
dieser  Blume  wegen  ihres  betäubenden  Geruchs  {va^äv)  und 
ihrer  kalten  und  starren  Schönheit  (oben  S.  448)  eine  beson- 
dere Beziehung  zur  Unterwelt  uüterzulegen**).  Da  öffnet  sich 
die  Erde,  der  Todesgolt  stürzt  hervor  und  entführt  die  Jung- 
frau in  sein  düstres  Reich : wobei  vorzüglich  die  bildlichen 
Darstellungen,  bei  denen  ein  Meisterwerk  des  Praxiteles  zu 
Grunde  zu  liegen  scheint***) , den  Ausdruck  des  Schreckens, 
mit  welchem  der  Tod  in  das  blühende  Leben  hineinbricht,  her- 
vorheben. Die  beiden  Hauptfiguren,  Pluton  und  Persephone, 
erscheinen  auf  den  besseren  Reliefs  in  den  leidenschaftlichsten 
Stellungen,  Pluton  ganz  als  der  grausame,  erbarmungslose, 
ungeheure  Fürst  der  Unterwelt  (d/j^eihxog,  add/jaoTog,  7ie- 
ItuQiog),  der  mit  verworrenem  Haar  und  in  trotziger  Haltung 
mit  seiner  Beute  auf  dem  Wagen  steht,  die  Rosse  gegen  die 
Tiefe  treibend , während  Persephone  von  seinen  Armen  ge- 
packt quer  vor  ihm  liegt,  ein  Bild  der  hülflosen  SchwäcJie  und 
grausam  gebrochener  Jugendblüthe.  Unter  den  Gespielinnen 
der  Persephone  werden  in  den  späteren  Versionen  der  Dich- 
tung (Eurip.  Hel.  1314)  sowie  auf  den  entsprechenden  Bild- 
werken aufser  den  Nymphen  Athena,  Artemis  und  Aphrodite 
hervorgehoben,  von  denen  die  beiden  ersteren  sich  als  jung- 
' frauliche  und  wehrhafte  Göttinnen  des  Himmels  dem  Raube 


*)  Welcker  Ranb  der  Kora  , Zeilschr.  f.  A.  Kunst  S.  1 — 95,  Alte 
Denkm.  3 S.  93  ff.  Vgl.  die  Naebweisungen  bei  Müller  Handb.  § 359,  1, 
I).  A.  K.  II  t.  9. 

**)  Sopbocl.  0.  C.  681  6 xalUßoxQvg  fiinxiaoog , uiyäkaiv  &eaiy 
a()/cuoy  aTfffäyaifxfc.  Vgl.  die  gelehrte  Aonierk.  des  Scholiasten  und  die 
Ausleger.  Sowohl  den  Erinyen  als  den  beiden  Göttinnen  eignete  diese  Be- 
kränzung,  beiden  als  chthonischen  Gottheiten.  Die  Dichtung  von  dem 
Pflücken  des  Narkissos  fand  sieb  auch  in  einem  attischen  Hymnus  des 
Pamphos,  der  dem  erhaltenen  Homerischen  überhaupt  sehr  nabe  gestan- 
den zu  haben  scheint,  s.  Dem.  u.  Perseph.  S.  3S4  ff.  Im  Dienste  der  De- 
meter Chthonia  zu  Hermione , flocht  man  sich  Kränze  aus  einer  hyacin- 
thenartigen  Blume  xoauoaävättX.ov , welche  dieselbe  Bedeutung  halle. 
Paus.  II,  35,  4. 

**•)  Plin.  II.  N.  XXXIV,  8,  19.  Nicomacbus  malte  den  Raub,  ibid. 
XXXV,  10,  36. 
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widersetzen,  dahingegen  Aphrodite  eine  gefällige  Hülfe  des 
ungestümen  Liebhabers  ist. 

) Den  zweiten  Act  bildet  das  Suchen  derHemeter,  anf 
den  Bildwerken  unmittelbar  mit  dem  Haube  verbunden , indem 
die  Mutter  dem  Gespanne  Plutons  in  gleicher  Aufregung  nach- 
jagt, in  der  Dichtung  getrennt.  Wie  sie  den  letzten  Schrei 
der  Tochter  hört,  ergreift  sic  heftigster  Schmerz,  der  Schmerz 
einer  Mutter  der  man  ihr  einziges  vielgeliebtes  Kind  geraubt 
hat.  Mil  zerrissenem  Schleier,  fliegenden  Haaren,  verhüllt  in 
das  schwarze  Gewand  der  Trauer  (daher  zu  Fhigalia  Demeter 
fus)Miva,  Paus.  VIII,  42,  3),  eilt  sie  in  fliegender  Hast  ühcr 
Land  und  Meer  bis  in  die  äufserste  Gegend  des  Unterganges 
(Callim.  in  Cer.  10).,  mit  leuchtender  Fackel  überall  spähend, 
ohne  Auskunft  zu  finden.  Neun  Tage,  erzählt  der  Hymnus  mit 
Hüeksicht  auf  die  Datier  der  grnfsen  Eleusinien,  durchirrte  sie 
alle  Länder,, ohne  Speise,  ohne  Trank,  ohne  zu  baden.  Am 
zehnten  begegnet  ihr  Hekate,  die  Mondgöttin.  Sie  bat  den 
Schrei  gehört,  aber  nicht  den  Räuber  gesehu , den  Heimlichen, 
immer  iu  Nebel  und  Dunkel  Gehüllten.  Das  hat  blos  Helios  der 
Allsehende  (oben  S.  292),  von  dem  Demeter  endlich  den  Zu- 
sammenhang erfährt.  So  ist  sie  Deo  (Jr/tü) , wie  man  sie  im 
eleusinischeu  Cultus  zu  nennen  pflegte , die  suchende , rastlos, 
in  der  Nachfrage  nach  dem  verlornen  Kinde  umherirrende  Mut- 
ter, eine  mater  dolorosa  wie  Kybele  da  ihr  Attis , wie  Aphro- 
dite da  ihr  Adonis,  wie  Isis  da  ihr  Osiris  verloren  war.  Im 
Gülte  der  attischen  Gephyräer  biefs  sie  in  demselben  Zusam- 
menhänge Demeter  d.  h.  4je  Schmerzensvolle , die 

Tochter  Suchende.*),  in  Arkadien  'Eqivvq,  in  Rom  Ce?'es  de- 
serta  ( V’irg.  Aen.  2,  714).  Die  bildende  Kunst  pflegte  sie  im 
Goslüme  und  in  der  Bewegung  der  rastlos  Wandernden  und 
Suchenden,  mit  zw'ei  Fackeln  in  den  Händen  und  mit  dem  Aus- 
drucke des  Schmerzes  darzuslellen**).  Diese  Göttin  ist  dar- 
über zugleich  zur  Erfinderin  der  sogenannten  evoöia  av^ßola 
d.  h.  der  populären  Weissagung  aus  dem  Widergange  gewor- 
den, denn  Alles  was  ihr  begegnete  wurde  ihr  zur  Audentung 


*)  Aristopb.  Acharn.  708  mit  d.  Schol. , Etym.  M.  und  Suidns  s.  v. 

*•)  Clem.  Al.  Pi-otr.  4 p.  50  man  erkenne  rov  Hiövvaov  äno 

Tov  "WpaiOTOv  äno  rfir  .h}(o  änb  av/atfogäs. 

Auf  Münzen  sieht.man  die  Göttin  in  der  beschriebenen  Weise,  auch  auf 
Vasenbildern,  s.  Elite  ceramogr.  T.  III  pl.  37.  37  A.  Andere  Münzen  zei- 
gen sie  in  gleicher  Haltung  auf  ihrem  Schlangen« agen. 
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ob  sie  die  Tochter  findett  werde.  In  ihrem  Grame  and  in  ihrem 
Zorne  verzweifelt  sie  an  der  Welt  nnd  an  den  Göttern  und 
zieht  sich  in  die  stillste  Einsamkeit  und  Verborgenheit  zurück^ 

' Sie  verbirgt  sich  also  in  der  Einöde  des  Gebirgs , wie  man 
in  Arkadien  erzählte,  oder  sie  ge|it  unter  die  Menschen  und 
sucht  bei  diesen  ein  verborgnes  Unterkommen , wie  die  ge- 
wöhnliche Erzählung  war.  So  wird  Zeus  gezwungen  auf  ihre 
Versöhnung  zu  denken,  denn  die  Folge  ihres  Zorns  und  ihrer 
Absonderung  ist,  wie  besonders  Euripides  dieses  ausmalt,  dafs 
alle  Fruchtbarkeit  des  Erdbodens  aufhört  und  eine  allgemeine 
Hungersnoth  die  Ordnung  der  Dinge  zu  stören  droht.  Zuletzt 
wird  ein  Vertrag  zwischen  Demeter  und  dem  Räuber  ihrer 
Tochter  herbeigeführt,  nach  welchem  die  Göttin  versöhnt  auf 
den  Olymp  zurückkehrt  und  wieder  die  gütige  Spenderin  aller 
Fruchtbarkeit  ist  wie  früher*).  Durch  jenen  Vertrag  wird  das 
Schicksal  der  Persephone  und  die  Natur  dessen  was  sie  bild- 
lich ausdröckt  für  alle  Zeit  bestimmt,  das  im  Wechsel  der  Jah- 
reszeiten kommende  und  gehende  vegetative  Leben  der  Erde, 
in  allgemeinerer  üebertragung  die  ewige  Metamorphose  des 
Zwischen  Tod  und  Leben  schwankenden  irdischen  Lebens 
überhaupt.  Demeter  will  nicht  eher  ävTjaidtJQa  sein,  nicht 
eher  die  Frucht  der  Erde  wieder  emporsenden , als  nachdem 
sie  ihr  Kind  wiedergesehen.  Persephone  aber  hatte,  wie  sich 
der  Mythus  bildlich  ausdrückt,  in  der  Unterwelt  schon  von  der 
Granate  des  Ai'doneus  gegessen  d.  h.  sie  war  schon  die  Gattin, 
die  eheliche  Genossin  des  Gottes  der  Unsichtbarkeit  und  des 
Reiches  der  Todten  geworden**).  Sie  kann  also  nicht  völlig 
zur  Mutter  zurückkehren,  doch  mufs  die  Unterwelt  sie  wenig- 
stens für  einen  Theil  des  Jahres  wieder  ans  Licht  und  in  die 
heitere  Umgebung  der  Olympier  entlassen.  Mit  jedem  Früh- 
linge  steigt  sie  nun  empor  und  mit  jedem  Herbste  steigt  -sie 
wieder  hinab,  in  welchem  Sinne  auch  der  Cultus  die  Feste  der 
beiden  Göttinnen  zu  begehen  und  die  Kunst  den  Aufgang  (avo- 
dog)  und  Niedergang  (y.dS'OÖog)  der  Persephone  zu  unter- 
scheiden pflegte.  So  gab  es  eine  Demeter  xatdyovaa  des  Praxi- 


*)  Auf  diese  Riickkebr  der  Demeter  auf  den  Olymp  scheint  sich  das 
Vasenbild  bei  Gerhard  A.*  V.  1,  40  zu  beziehn. 

**)  Als  das  bedeutnngsvolle  Symbol  dieser  Verbindung  ist  die  Granate 
oft  ein  Attribut  des  Piuton  und  der  Persephone,  s.  das  merkwürdige  Bild 
einer  Schale  des  Gregorianischen  Museums,  Mus.  Gregor.  P.  II  t.  32  und 
die  Archäol.  Ztg.  1850  1. 14  S.  145  ff.,  232  ff.,  Elite  ceramogr.  T.  1 pl.  29. 
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leies,  wo  die  Göttin  also  als  Versöhnte  ilire  Tochter  friedlich 
selbst  zur  Unterwelt  hinabführt,  wie  denn  auch  entsprechende 
.Darstellungen  des  Niederganges  der  Persephone  noch  vorhan- 
den sind*).  Und  so  wurde  auch  die  Rückkehr  der  Persephone 
zur  Mutter  und  auf  die  Oberwelt  in  gleicher  Weise  gefeiert 
und  in  Bildern  dargestellt,  Kore  vom  Pluton  entlassen,  vom 
Hermes  abgeholt,  von  der  Höre  des  Frühlings  begleitet,  oder 
sie  selbst  hebt  sich  mit  Aehren  und  Weinlaub  bekränzt  aus 
der  Erde,  um  wieder  bei  Demeter  und  beim  Dionysos  zu  wei- 
len. Obwohl  der  CulluS  diese  beiden  Acte,  namentlich  den 
Abschied  von  der  Mutter,  keineswegs  immer  in  derselben  be- 
ruhigten und  versöhnlichen  Weise  auffafsle,  wodurch  sich  die 
Naluremptindung  des  Demeterdienstes  sonst  sehr  merklich  von 
der  des  bacchischcu  Religionskreises  und  des  Rhea  Kybeledien- 
sles  unterscheidet.  Vielmehr  feierten  die  Eleusinien  und  Thesmo- 
phorien  jene  Trennung  des  Kindes  von  der  Mutter  immer  von 
neuem  als  einen  Raub,  Demeter  als  die  Suchende  und  Sebmerz- 
beladeue,  und  zwar  mit  einem  Orgiasinus  welcher  dem  jener 
verwandten  Gottesdienste  an  Heftigkeit  wenig  nächgab. 

Den  Menschen  aber,  bei  denen  Demeter  damals  einkehrte, 
ist  dieser  Schmerz  und  diese  Versöhnung  zum  überschweng- 
lichen Segen  geworden,  sowohl  für  alles  leibliche  und  bürger- 
liche Gedeihn  als  zur  Seelenslärkung  und  tröstenden  Beruhi- 
gung über  Tod  und  Leben.  Denn  wo  die  Göttin  damals  freund- 
lich aufgenommen  wurde,  da  hat  sie  als  -KOVQOTQnfpoq,  als 
pflegende  Amme  die  ihr  anverlraulen  Kinder  zu  kräftigen  Hel- 
den und  weisen  Königen  erzogen,  welche  blühende  Geschlech- 
ter und  wohlgeordnete  Staaten  begründeten.  Und  als  sic  von 
den  ihr  liebgewordeneu  Menschen  Abschied  nahm,  hat  sie  zum 
Dank  und  Andenken  ihre  kostbaren  Gaben  zuröckgelassen,  die 
Demeterfrucht  mit  der  Anweisung  zum  Ackerbau  und  die  heili- 
gende Kraft  ihrer  Mysterien.  Namentlich  erzählte  man  so  in 
Eleusis,  dem  Orte  der  Ankunft  schlechthin,  wo  sie  sich  als 
Amme  in  den  Dienst  des  königlichen  Hauses  begeben,  den  klei- 
nen Triptolemos  oder  Demophon  gewartet  und  vor  ihrer  Rück- 
kehr auf  den  Olymp  ihren  Tempel  begründet , den  Triptolemos 
•mit  ihrer  Frucht  ausgeslattet  und  in  alle  Welt  zur  Verbreitung 
des  neuen  Segens  ausge.sendet  hatte,  die  edlen  Frauen  undMän- 

*)  S.  besonders  das  Vaseogemäide  aus  GroPsgriecbenland  bei  Millin- 
gen Un.  Mon.  16.  Vgl.  Müller  llandb.  § 358,  3,  D.  A.  K.  1,46,  213,  If^ 
9,  109. 
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ner  aber,  von  denen  sich  die  priesterlicben  Geschlechter  ia 
Eleusis  und  in  Athen  nachmals  ableileten,  mit  den  bildenden 
und  tröstenden  Geheimnissen  ihrer  Weihe  ausriistete. 

Die  Dichtung  vom  Raube  der  Persephone  ist  insofern  die 
centrale  Thatsache  des  gesummten  Demeterdienstes,  an  welcher 
daher  auch  die  Aussagen  von  'ihren  besonderen  Eigenschaften 
und  Thätigkeiten  immer  anknüpRen. 

Zunächst  diejenigen  wo  sie  als  Ackergöttin  erscheint, 
welche  die  Gelreidefrucht  [Jr^fn^TQiot  xagnoi)  gegeben  und 
ihre  Cultur  gelehrt  hat.  Daher  heilst  sie  nach  der  besondem 
Art  des  Getreides , das  sie  hier  oder  dort  gespendet , bald  eil- 
TtvQOg,  ftvQoq>6Qng,  (piXönvqog*),  bald  von  der  Gerste  CslSia- 
Qog**)  i oder  von  dem  Getreide  im  Allgemeinen  unter 

welchem  Namen  sie  die  Syracusaner  verehrten , oder  in  allge- 
meinerer Bedeutung  die  Fruchtbare  schlechthin,  evxoQTcogy 
TtolvKUQTtog,  TtaQTtoaoQog,  unter  welchem  Namen  sie  auf  Les- 
bos verehrt  wurde,  ln  Sikyon  rühmte  man  sich  ganz  vorzüg- 
lich den  Mohn  aus  den  Händen  der  Demeter  empfangen  zu  ha- 
ben, daher  sich  die  Stadt  in  älterer  Zeit  sogar  Mipuüvtj  nannte, 
und  der  Mohn  ist  neben  dem  Aehrenbüschel  das  habituelle  At- 
tribut der  Ackergöttin , als  Symbol  der  Fruchtbarkeit , wie  im 
Dienste  der  Aphrodite.  Dagegen  bei  den  Pheneaten  die  Hülsen- 
früchte  {oOTtQia)  als  ihre  unmittelbaren  Gaben  genannt  wur- 
den , bis  auf  die  Bohnen , welche  aus  mystischen  Gründen  ge- 
wöhnlich vermieden  wurden  *•♦).  Es  versteht  sich  aber  von 
selbst  dafs  sie  auch  für  das  Gedeiheu  ihrer  Frucht  auf  dem 
Felde  und  für  die  Nutzbarmachung  zu  menschlichem  Gebrauche 
sorgte.  Daher  Demeter  wie  sie  in 

Athen  neben  der  Ge  Kurotrophos  and  Apoll,  dem  Gotte  der 
Thargelien  gefeiert  wurde •}•).  Weiterhin  bewährte  sie  sich  als 
e^yrjQig,  yiavazig  und  eQvaißt]  d.  h.  als  dye  Göttin  welche 
durch  warme  Sonne  das  Korn  reifte  und  es  vor  schädlichem 
Mehlthau  bewahrte  , auch  in  dieser  Hinsicht  dem  Apollon  eng 


*)  Eid  Haio  der  Demeter  io  Thessalien  Namens  Ilvgaoos  wird  II.  2, 
695  erwähnt. 

**)  Die  Gerste  galt  namentlich  in  Eleusis  Tür  das  älteste  Korn,  auch  * 
auf  Kreta,  wh  man  sogar  den  Namen  der  Demeter  dadurch  erklärte,  nu^ 
■Tctg^tias  dialektisch  für  Cfiag,  Etym.  M.  p.  264,  12.  Der  Name  lautet  im 
Sanscr.  yawa,  im  Lith.^nirai. 

*•+)  Paus.  I,  37,  3,  Vlll,  15,  1,  Lobeck  Agl.  p.  251. 
f)  Am  6.  Tfaargelion  wurden  ihr  die  XXöim  gefeiert,  ein  Opfer  für 
die  reifende , aber  noch  grünende  Saat. 


♦ 
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verbunden.  Aber  auch  mit  den  Aymplien  der  Feucblc  wurde 
sie  liäulig  verehrt,  besonders  an  Ürunnen,  auch  ist  Demeter 
selbst  wie  die  Nymphen  ofinvia  d.  h.  eine- durch  Feuchtigkeit 
näiirende  Göttin,  daher  o/xnvia  Scäga  ^i^/ntjTQog , o/nnvlog 
xa^/iög,  ofifiviog  otaxvg , die  volle  strotzende  Aehre.  Auch 
sorgt  sie  für  milden  Regen  und  günstige  Witterung , daher  sie 
ü}Qrj(pnQog  liiefs , zunächst  mit  Beziehung  auf  die  Saatzeit , wo 
der  Kranich  Regen  bringt  und  zum  Pfluge  ruft,  deshalb  ein  der 
Demeter  heiliger  Vogel ; aber  eben  so  selir  mit  Hinsicht  auf  die 
Erndte,  weshalb  die  EvexrjqLa  als  eine  eigne  l’ersonification 
des  Erndtesegens  neben  ihr  verehrt  wurde  und  ein  anderer  der 
sie  umgebenden  Dämonen  'AÖQEvg  hiefs  d.  i.  der  Reifende. 
Denn  mit  der  Erndte  beginnt  ihre  rechte  Lust,  dann  ist  sic  De- 
meter die  blonde  Göttin  des  reifen  Erndtesegens , wie 

sie  so  oft  genannt  wird , oder  (poLviy,67teta , wie  sie  gelegent- 
lich Piudar  nennt  (01.  V I,  94) , als  oh  die  röthlichc  Pracht  der 
Kornfelder  den  Saum  zu  ihrem  Gewände  Inldete.  Dann  ist  sie 
die  Mutter  des  Reichthums  , wie  alte  Mäbrchen  uud  neue  Lie- 
der sic  priesen*).  Auch  nimmt  sic  selbst  Thcil  am  Mähen  und 
Garbenbinden,  daher  Demeter  a(.iaia,  dfiakXog^oQog  und  ’/ou- 
k(ü,  am  Dreschen  auf  der  Tenne,  daher  dk(pag  und  evakoata, 
am  Aufspeichern  des  goldnen  Segens  in  den  Getreideböden, 
daher  das  Opfer  der  eTUKkeiöia,  endlich  am  Mahlen  und  Brod- 
backen,  daher  ^Ifxakig  in  Syracus,  fieyaXo^atog  und  ^eydkoQ- 
log  in  Böotien , w elcher  man  die  Erstlinge  von  dem  frischge- 
backneit  Brode  darbrachte.  Natürlich  galten  auch  alle  Saat- 
und  Erndtefeste  vorzüglich  der  Demeter,  doch  traten  die  ein- 
facheren agrarischen  Gebräuche  im  Cultus  gewöhnlich  hinter 
den  allegorischen  und  mystischen  Lebertragungen  der  Ge- 
schichte der  Persephone  zurück.  Nur  die  attischen  Haloen 
[^Ahjia),  A.  i.  Tennenfest,  anderswo  Thalysieii  genannt, 
waren  vorherrschend  ein  ländliches  Erndtefcst , ubschon  sich 
allegorische  Beziehungen  auf  Demeter  und  Kore  und  Dionysos 
auch  hier  einmischten.  Denn  man  feierte  dann  sowohl  die  Gabe 
der  Demeter  als  die  des  Dionysos  und  zwar  in  dem  Winter- 
nionate  Poseideon,  demselben  in  welchem  die  ländlichen  Diony- 


*)  Hesiod.  tb.  969,  Vf;l.  das  Skolioo  bei  Alben.  XV  p.  694  C IIXov- 
Tov  fitjxiQ  'OXvfxTtiav  äfidü)  J^fi.7jXQa  axtif  avrjtfÖQoiq  tv  UQaii,  ai  xe 
nai  ^tios  IliQasifoyt].  Xttlgtxuv  tv  xävt!'  ttfuf^nfxov,  nöliv.  Denn 
Persepbone  ist  dann  noch  bei  der  Mutter  und  so  gut  wie  diese  Frucht-  und 
Erndlegöttin.  Erst  nach  der  Erndte  kebrt  sie  zum  Pluton  zurück. 
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sien  begangen  wurden.  Theokrit  hat  in  seinem  Gedichte  0a- 
Xvaia  (id.  VII,  135  ff.)  ein  anziehendes  BiW  von  der  Feier  und 
Jahreszeit  dieses. Festes  gegeben,  das  in  Attika  sowohl  in  der 
Stadt  als  auf  dem  Lande  durch  grofse  Lustbarkeit  und  viele 
Opfer  und  Schmause  verherrlicht  wurde. 

Die  nahe  Verbindung  zwischen  Demeter  und  Dionysos  zeigt 
sich  auch  darin  dafs  Jener  Göttin  ein  gewisser  Antheil  an  der 
Bauinzucht  zugeschneben  wurde,  wenigstens  wollten  die  Pby- 
taliden  in  Attika  von  ihr  die  erste  Feige  erhalten  haben  (Paus. 
1,  37,  2).  Ferner  galt  sie  auch  für  eine  Göttin  der  Heerden 
und  Weiden,  in  Megara  besonders  der  Schafzucht*),-  anderswo 
der  Rinderzucht  (Callim.  in  Cer.  137),  wie  sie  nicht  selten  auf 
einem  Stiere  sitzend  abgebildet  wurde , ohne  Zweifel  mit  Be- 
ziehung auf  den  Ackerstier.  Denn  wie  sie  die  Cultur  ihrer 
Früchte  gelehrt  hat  und  zwar  im  weitesten  Umfange  das  Pflü- 
gen, das  Säen,  das  Erndten,  so  sind  auch  alle  dazu  gehörigen 
Geräthschaflen  und 'Verrichtungen  ihre  Erfindung,  der  Pflug 
mit  dem  Vorspann  des  Stieres  (bildlich  zuweilen  der  Schlan- 
gen), der  Wagen  zum  Einfahren,  die  Tenne  zum  Dreschen  des 
Korns  u.-s.  w. 

‘ Von  solchen  Stiftungen  erzählten  ausführlicher  die  Orls- 
sagen  in  Griechenland,  wo  man  sich  einer  Einkehr  der  Deme- 
ter rühmte , die  in  dieser  Hinsicht  eben  so  bedeutungsvoll  war 
als  die  des  Dionysos.  So  hatte  man  inArgos,  in  Sikyon  , in 
Phlius,  in  Arkadien  eigenthümliche  Traditionen  von  ihren  Gast- 
freunden  und  Lieblingen  und  pflegte  dabei  die  Gunst  ihrer  Seg- 
nungen durch  allerlei  bedeutsame  Namen  und  Erzählungen 
auszudrückeii.  Der  bekannteste  von  allen  ist  der  des  Tri  p to- 
te m o s geworden , weil  dieser  der  eleusinischen  und  attischen 
Sage  angehörte , welche  hier  wie  beim  Ikarios  ihren  Helden 
vor  allen  übrigen  geltend  zu  machen  wufste.  Er  ist  eigentlich 
der  Dreimal -Pflüger,  in  demselben  Sinne  wie  Demeter  mit 
lasion  im  dreimalgepflügten  Brachfelde  (vstip  m 
Od.  5,  125)  ruht  und  in  welchem  in  Attika  drei  heilige  Pflüge 
gehalten  zu  werden  pflegten**).  Als  eleusinischer  Heros  wurde 


*)  Paus.  III,  14,  4;  IV,  33,  5.  Daher  die  zn  Delphi  neben  dem  Her- 
mes verehrte  Demeter  i()fioC}(os  Athen.  X p.  416  B. 

**)  Verwandte  Figuren  sind  in  der  peloponnesisohen  Sage  /jiaavXifz 
nnä  TQtatcvkrig,  obwohl  jener  Name  von  umdentenden  Mytbologen  auch 
^vaavXrjs  geschrieben  wurde , s.  Sebneidewin  im  Philölogns  1846  S. 
429  ff. 
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er  auf  dem  rarischen  Felde  dicht  bei  Eleusis,  verehrt,  durch  die 
jährliche.  Feier  eines  der  drei  heiligen  .PIliige  (oben  Sr  136), 
ein  Denkmal  welches  man  die  Tenne  des  Triptolemps  nannte 
und  ein  Heiligthum  in  > der  N^he  des  grofsen  .Einweibungsge- 
bäudes  und  des  Tempels  der  beiden  Göttinnen  (Paps^  1, 38^6). 
Andere  Quellen  erzählten  von  ihm  dasselbe  was  d^-Honbe* 
rische  Hymnus  von  Demophon  erzählt,  dafs  er'ein  SolHides 
eleusinischen  Königs;  Keleos  und  der  Metaneira  gewesen  iHid 
.von  Demeter  auf  wunderbare  Weise,  mit  Ambrosia  und  dwndi 
sanften  Anhauch  und  Läuterung  im  Feuer  wie  ein  Götterkkid 
genährt  und  erzogen  wurde , so  dafs  er  unsterblich  geworden' 
wäre , wenn  die  Neugier  der  Eitern  nicht  die  Göttin  gestört 
hätte.^  Ein  Bild' der  stärkenden  und  nährenden  KraK  des  Ackers 
und  der  Beschäftigung  mit  dem  Ackerbau,  welches  sich  in  man- 
chen verwandfen  Bildern  und  Erzählungen  wiederholt*),  na- 
mentlich in  der  Sitte  die  Getreideschwinge  (A/xvov) , das  Sym- 
bol* des  Demelersegens  als  Wiege  zu  gebrauchen  oder  den  Wie- 
gen eine  solche  Gestalt  zu  geben** ***)).  Indessen  waren  die  eleu- 
sinischen Üeberlieferungen  vom  Triptolemos  sehr  verschieden- 
artig , besonders  deswegen  weil  man  ihm  seit  alter  Zeit  auch 
die  Bedeutung  eines  ersten  Priesters  der  Demeter  beimafs,  bei 
welchem  nun  die  priesterlichen  Geschlechter  mit  ihren  ver^ 
schiedenen  Genealogieen,  über  deren  Willkür  Pausanias  klagt, 
anzuknüpfen  suchten,  ln  dem  eleusinischen  Cultus  mufs  er  zu- 
gleich die  Bedeutuug  eines  Dämons  des  agrarischen  Segens 
und  aller  agrarischen  Stiftungen  gehabt  haben , da  viele  alter- 
thümliche  Vasenbilder  ihn  auf  seinem  ^\?^agen  sitzend  oder  in 
der. Luft  dahin  schwebend . zeigen , ein  Scepter  und  Aehren  in 
seiner  Hand  und  anbetende  Personen  in  seiner  Umgebung*^). 


. , *)  Demeter  ist  iosofero  xovQOTQotf  os  io  demselben  Sinne  wie  die  Erde 

und  Triptolemos  ihr  Zöglipg  in  demselben  Sinne  wie  Erichlhooios  der  der 
Ge  Kurotrophos.  Vgl.  auch  die  Fabel  von  dem  Königssoboe  in  Sikyon  bei 
Paus.  II,  5,  5;  11,  2.  So  wurden  Demeter  oder  die  eleusinischen  Götter 
insgesammt  auch,  nicht  selten  unter  den  Heilgöttern  verehrt. 

**)  Hom.  H.  Merc.  *21  ovxiri  ^r^gov  txatto  fiivtov  Isq<^  hl  XCxvtp. 
Callim.  in  Ion.  48  ah  6h  xo(fiiaiv'AÖQi]axHa  kCxv(^  hl  xQva^(p  und  dazu 
Spaoheim.  Daher  Dionysos  hxvCrris  (oben  S.  427)  und  mystica  vannus 
Jacchi  hei  Virgil.  Georg.  1, 1G6,  weil  das  Baccbuskind  in  der  Wiege  seine 
besondere  mystische  Bedeutung  hatte. 

***)  Gerhard  A.  V.  t.  41  C,  Elite  cdramogr.  T.  III  pl.  48  — 68.  Auch 
die  Schale  in  der  Hand  des  Triptolemos  deutet  auf  göttliche  Verehrung, 
wie  auch  bei  seiner  Tenne  in  Eleusis  ein  Altar  errichtet  war.  Wiederholt 
erscheinen  Triptolemos  und  Dionysos  in  paralleler  Darstellung.  - 
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Das  Scepter  weist  auf  solche  Ueberlieferttiigen,  die  ihn  als 
König  und  Gesetzgeber  von  Eleiisis  dachten , während  spätere 
Fabeln  und  Bildwerke  ihn  und  die  übrigen  eleusinisehen  Heroen 
und  die  Aulochthonen  lieber  ate  einfache  Hirten  und  Bauern 
schilderten*).  Die  gewöhnliche  Erzählung  blieb  die  dafs  Deme- 
ter den  Triptolemos  auf  einem  geflügelten  Schlangenwagen  in 
alle  Welt  gesendet  habe,  um  den  in  Eleusis’  gestifteten  Segen 
unter  allen  Völkern ^und  Menschen  zu  verbreiten,  w ie  sich  denn 
Athen  deswegen  und 'mit  Beziehung  auf  den  gleichärligen  Ika- 
rios  in  allein  Ernste  die  Vaterstadt  aller  edlen  Frucht  {/nrjTQO- 
TtoXig  Twv  ytagnüv)  und  aller  damit  verbundenen  Civilisation 
zu  nennen  pflegte.  Im  diesem  Sinne  vergegenwärtigen  manche 
Vasenbilder  und  andere  Kunstw'erke  von  vollendeter  Schönheit 
den  Triptolemos , wie  er  als  jugendlicher  Genjus  auf  seinem 
Flügelwagen  stehend  von  den  eleusinisehen  Göttinnen , Deme- 
ter und  Persephone,  mit  der  edleu'  Gabe  und  den  Instrumenten 
des -Ackerbaues  ausgerüstet  wird  oder  segenspendend  durch 
die  Lüfte  dahinschwebt.  Unter  den  Dichtern  aber  hatte  Sopho- 
kles in  seinem  Triptolemos  ein  ähnliches  Bild  auf  die  Böhne 
gebracht,  wie  dieser  Heros  durch  die  magische  Gewalt  seines 
Schlangenwagens  von  Ort  zu  Ort  durch  die  Lüfte  getragen 
trotz  mancher  Nachstellungen  die  Frucht  der  Ceres  und  die 
Lehren  des: Ackerbaues  und  einer  milderen  Sitte  verbreitete, 
bis  er  endlich  zurüokgekehrl  auch  in  der  Heimath  mit  Nach- 
stellungen zu  kämpfen  hatte,  aber  siegreich  aus  ihnen  hervor- 
ging und  zuletzt  die  Stadt  Eleusis  und  den  dortigen  Gottes- 
dienst, namentlich  auch  die  Thesmophorieii  d.  h.  Bildung  und 
Sitte  begründete**).  Und  wirklich  wurde  der  eleusinische 
Triptolemos  als  Stifter  und  Ausbreiter  des  Ackerbaues  und  der 
Demeterfrucht  nicht  blos  in  Attika , sondern  in  verschiedenen 
Gegenden  von  Griechenland  verehrt,  namentlich  bei  den  ioni- 
schen Stammverwandten***)  und  in  Italien  und  in  Sicilien. 
Doch  wollten  natürlich  keineswegs  alle  Griechen  diese  Priori- 


*)  S.  die  Terracotte  bei  Cainpana  t,  17,  Virgil.  Georg.  I,  165,  Ovid. 
Fast.  IV,  507  ff.,  Welcker  Zeitschr.  f.  .A.  K.  S.  96 — 135.  Unter  den  lan- 
ger bekannten  Vasenbildern  schönen  Stils  ist  d^  Vase  Poniatowski  be- 
rühmt. Ein  neuerdings  bekannt  gewordenes,  schönes  und  merkwürdiges 
Bild  s.  im  Bullet.  Napolit.  n.  6 T.  I tav.  2. 

**)  Welcker  Griech.  Tragödien  S.  299  ff. 

, So  waren  die  IlQor)Qoaia  ein  nach  der  Erndte  oder  vor  der  Saat 
von  den  Atbeniensern  im  Namen  aller  Hellenen  der  Demeter  dargebrach- 
tes Opfer,  wozu  die  Erstlinge  der  Erndte  von  vielen  Seiten  nach  Athen 
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tät  von  Attika  in  bessrer  Nahrung  und  bessrer  Sitte  anerken- 
nen, daher  mit  der  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  entweder 
ähnliche  Heroen  aus  alter  Sage  hervorgezogen  und  den  atti- 
schen Ansprüchen  gegenüber  geltend  gemacht  wurden,  oder 
man  eignete  sich  den  eleusinischen  Triptolemos  an  und  ^r- 
flocht  ihn  in  die  einheimischen  Genealogieen , wie  dieses  na- 
mentlich in  Argos  geschah,  in  dessen  Sage  Triptolemos  als  ein 
Gegenstück  zum  phönicischen  Kadmos  erscheint.  Wie  dieser 
die  Europa  suchend  von  Osten  nach  Westen  geht  und  Städte 
gründet  und  Bildung  verbreitet,  so  geht  der  argivische  Tripto- 
lemos von  Westen  nach  Osten,  nehmlich  nach  Ciliden  und  Sy- 
rien, wo  man  ihn  in  hellenistischer  Zeit  als  Stiller  griechischer 
Ansiedelungen  und  griechischer  Cultur  nannte  *).. 

Die  bei  Homer  Cd.  5,  125  und  Hesiod  tb.  96d  so  einfache 
Fabel  von  Demeter  und  I a s i 0 s oder  I a s i o n ist  dadurch  sehr 
verworren  geworden , dafs  dieser  Heros  in  verschiedenen  Ge- 
genden, namentlich  in  Arkadien , auf  Kreta  und  in  den  Dar- 
danischen  Sagen  von  Samothrake  in  allerlei  genealogischen  Be- 
ziehungen und  in  priesterlioher  und  mystischer  Bedeutung  ge- 
nannt wurde**).  Ursprünglich  wohl  ein  Dämon  der  firiichtba- 
ren  Erdtiefe  oder  des  befhiehtenden  Regens , welcher  in  der 
Sage  zum  ersten  Säemann  geworden  ist , d^m  Demeter  ihre 
Mysterien  anvertraut  und  dem  sie  sich  in  Liebe  ergiebt , wor- 
auf sie  den  Plutos  d.  i.  den  personificirten  Reichthum  von  ihm 
gebiert.  Eben  dadurch  erweckt  er  den  Neid  des  Zeus  und  wird 
von  diesem  mit  dem  Blitz  erschlagen , eine  Fabel  welche  an 
die  von  den  Aloiden  erinnert.  Als  eine  in  der  feuchten  Erde 
ruhende  Göttin  wurde  Demeter  auch  in  Olympia  verehrt,  unter 
dem  Namen  xof^vvrj  d.  i.  Paus.  \1,  20,  6 ; 21,  1. 

Eine  ähnliche  Sage  scheint  die  thessalische  vom  Ery- 
sichth  on  gewesen  zu  sein,  das  ist  eigentlich  der  Erdaufreis- 
ser,  also  der  POüger,  der  ab«-  hier  nieht  als  Freund , sondern 
als  Feind  und  Frevler  an  der  milden  Erdgöttin  erscheint.  Spä- 
tere Dichter,  Gallim.  in  Cererem  und  Ovid.  Met.  VHl , 751  ff. 
nennen  ihn  einen  thessalischen  Fürsten , der‘  die  Bäume  eines 
Hains  der  Demeter  habe  fällen  lassen,  um  sich  davon  einen 


gebracht  sein  sollen.  Namentlich  die  Panegyriker,  Isokrates  and  Aristi- 
des, berufen  sich  darauf,  s.  Dem.  u.  Persepb.  S.  295. 

•)  0.  Müller  Antiqq.  Antiochen.  p.  18  sqq.,  Demeter  and  Persephone 
S.  301. 

**)  Ilöck  Kreta  1 S.  332  ff.,  Lobeck  Aglaopb.  p.  1222.  1255. 
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Saal  fiir  seine  Gelage  za  bauen , weshalb  ihn  die  Göttin  mit 
schrecklicheni  Heirshunger  straft,  in  welcher  Noth  ihm  auch 
nie  Poseidonische  Verwandlungsgabe  seiner  Tochter  Mestra 
nicht  zu  helfen  vermag.  In  der  Gegend  von  Knidos  galt  der- 
selbe Erysichtlion  unter  dem  Namen  Triopas  oder  sein  Sohn 
dieses  Namens  für  den  Urheber  der  Triopiseben  Sacra,  in  wel- 
chen der  Dienst  des  Apoll  auf  eigenthümliche  Weise  mit  denen 
der  chthonischen  Götter , insbesondere  der  Demeter  und  Per- 
sephone, verschmolzen  war,  s.  oben  S.  164.  Durch  die  Aus- 
wanderung edler  Geschlechter  wurde  dieser  Cultus  aus  jener 
Gegend  nach  Gela  und  Agrigent  verbreitet,  in  hellenistischer 
Zeit  aber  nochmals  durch  Ptolemäos  Philadelphos,  in  römischer 
durch  Herodes  Atticus  ausgezeichnet.  -K 

Eine  andere  Reihe  von  Sagen  und  Gebräuchen  knüpft  sich 
an  die  Bedeutung  der  Demeter  als  Qsafxoqjoqog  d.  h.  als 
Urheberin  gewisser  Satzungen  {^sa^ol) , welche  das  mensch- 
liche Leben  überhaupt,  zunächst  und  ganz  vorzüglich  das 
weibliche  und  eheliche  Leben  betrafen.  Die  Thesmopho- 
rien , welche  Feier  eine  durchgeführte  Symbolik  dieser  Ideeo- 
verbindung  enthielt,  waren  eigentlich  Saatfest  und  wurden  als 
solches  in  dem  gewöhnlichen  Saatmonate  gefeiert,  weicher  auf 
Kreta  und  Sicilien  Thesmophorios  hiefs,  in  Böotien  Damatrios, 
in  Attika  Pyanepsioii  (October).  Man  findet  diesen  Cultus  in 
den  verschiedensten  Gegenden  von  Griechenland  und  Herodot 
2,  171  nennt  ihn  ausdrücklich  einen  solchen,  der  schon  bei  der 
pelasgischen  Bevölkerung  des  Peloponnes  verbreitet  gewesen 
sei.  Aufserdem  trifft  man  ihn  besonders  bei  allen  Ioniern , in 
Trözen,  in  Attika,  auf  Euböa,  auf  den  Inseln  Delos,  Paros 
u.  s.  w. , in  Milet  und  Ephesus,  bis  zu  den  entfernteren  Colo- 
nieen  in  Thracien  und  an  den  Kästen  des  schwarzen  Meeres, 
auch  im  Innern  von  Kleinasien  und  auf  der  anderen  Seile  in 
Sicilien . Ziemlich  Genaues  istvonden  attischenThesmo- 
phorien  bekannt,  zum  Theil  durch  die  Thesmophoriazusen 
des  Aristophanes*).  Sie  wurden  vom  neunten  bis  zum  drei- 
zehnten Pyanepsion  an  fünf  Festtagen  gefeiert  und  zwar  nur 
von  verheiratheten  Frauen , zum  Theil  in  Athen  zum  Theil  in 
dem  an  der  benachbarten  Küste  gelegenen  Demos  Halimus, 
wohin  man  am  ersten  Tage  wallfahr tete,  tim  am  folgenden  nach 


*)  S.  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitsebr.  fdr  Altertbumsw.  1835  n.  9S 
und  Demeter  und  Persephone  S.v  339  ff. 
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der  Stddt  zurückzukehren.  Die  beiden  Göttinnen  wurden  von 
den  Frauen  mit  nächtlichen  Orgien , geheimnirsvoUen  Traditio- 
nen und  strenger  Enthaltsamkeit  gefeiert,  welche  ernsten. und 
bedeutungsvolleu  Gebräuche  durch  allerlei  Scherze  und  Necke- 
reien unterbrochen  wurdpu,  die  im  Demeterdienste  nicht  weni- 
ger als  in  dem  des  Dionysos  beliebt  waren  und  wahrscheinlich 
auf  die  älteste  Jambendichtung  eingewirkt  haben.  *Demeter 
.wurde  vorzüglich  als- die  göttliche  Mutter  des  schönen  Kindel- 
gefeiert , das  in  anderen  Acten  des  Festes  als  ein  der  Mutter  i 
entrissenes  mit  leidenschaftlichen  Aeufserungen  des  Schmerzes 
gesucht  und  beklagt  wurde.  Aber  das  Charactcristische  die- 
ser Mysterien  und  ihr  Unterschied  von  den  Eleusinien  bestand 
darin,  dafs  sie  ganz  speciell  das  weibliche  Geschlecht  angingen, 
gerade  wie  das  Fest  der  Bona  Dea  in  Rom , wie  denn  auch  die 
Aphrodite  auf  dem  Vorgebirge  Kolias,  welche  an  der  Myste- 
rienfeier* zu  Halimus  Anlheil  hatte,  speciell  die  Geheimnisse 
der  Zeugung  und  der  Geburt  anging,  s.  oben  S.  23t.  Auch 
in  der  Gruppe  der  von  den  Thesmophoriazusen  gefeierten  Gott- 
heiten (Aristophanes  v.  295),  welche  aus  Demeter  und  Kore, 
Flutos,  Kalligeneia  *) , der  Ge  Kurotrophos , Hermes  und  den 
Chariten  bestand,  zeigt  sich  deutlich  die  doppelte  Beziehung 
des  Festes , zunächst  auf  die  natürlichen  Kräfte  des  durch 
Saat  befruchteten  Erdbodens,  dann  aber  in  der  übertragenen 
Bedeutung  der  Erdgottheiten  als  Vorbilder  Von  weilÄchcr'' 
Fruchtbarkeit  , Geburt  und  Kinderpflege.  Nach  der  bildUcIieh 
Anschauungsweise  der  Alten  wurden  nehmlich  Säen -und  Zen*'..' 
gen,  Aufgelien  der  Saat  und  Gebären  so  ganz  wie  zusammen'r 
gehörige  V orstellun*en  aufgefafst  **) , dafs  Demeter  eben  des- 


*)  Diese  wird  bald  für  eine  Tochter  bald  für  eine  ngoTjolog  der  D«-’ 
ineter  erklärt  und  ist  in  dieser  besondern  Abstraction  ein  Dämon  des  Kin-i 
dersegens,  wie  PIntos  den  naUirlicheii  Segen  des  Ackers,  die  die  Aphro- 
dite auf  Kolias  umgebenden  Genctyllidcs  die  Geheimnisse  der  Zeugung' 
bedeuteten.  Eigentlich  ist  aber  KaXi.(y^i'{ta  Demeter  selbst  als  Mutter 
des  sehöuen  Kindes,  s.  Eurip.  Orest.  963  « xetju  x&ovos  vfQT^QUV  xal- 
XCnats  9(d  von  derPersephone  und  Nonnus  Dionys.  Xlü,  189  Jtrjto  ä^Xaö-- 
TTftif.  In  Arkadien  war  mit  einem  Feste  der  Demeter  ein  äydiv  xaXXovg 
verbunden,  an  welchem  die  Frauen  um  den  Preis  der  Schönheit  kämpf- 
ten, wie  sonst  an  Festen  der  Hera,  s.  oben  S.  112. 

**)  Das  alte  Orakel  an  Laios  fii]  amTot  jixv(av  dXo*K  <Jaifi6vaiv  ßln, 
Eurip.  Phoeniss.  18  , vgl.  Aescbyl.  Sepl.  lä  äyvdv  (iTrtCnag  ägovgav  iv 
liQvif  r}.  Sopb.  0.  T.  149  Texoöaay  v'goofy  o9tv  fttg  avxoq  ia^ingfj. 
Die  attische  Formel  von  der  legitimen  Ehe  in'  ägoTCfl  naCäfoy  yvt]a(utv 
u,  dgl.  in.  Eine  in  allen  Sprachen  und  bei  allen  lebhafteren  Dicbtern  ge- 
Mylhulogic.  I.  31 
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halb  zugleich  eine  Gottheit  der  Befruchtung  durch. Saat  und 
'durch  Zeugung  sowie  des  ehelichen  Lebens  und  der  Geburt 
war  und  insofern  der  Hera  und  Aphrodite  sehr  nahe  stand,  be- 
sonders jener,  da  Demeter  als  allhellenische  Göttin  und  als 
Göttin  der  Civiiisation  zugleich  eine  streng  sittliche  EhegÖltin 
war.  Darauf  ganz  vornehmlich  bezogen  sich  auch  die  ^eafnoi 
der  Demeter,  deren  Priesterin  eben  deshalb  bei  den  Hochzei- 
ten zugegen  war  um  dieselben  einzusegnen  und  den  Neuver- 
mählten gewisse  Lehren  einzuschärfen*).  Auch  in  der  Fabel 
von  den  Danaiden  und  in  der  vom  Hymenäos  werden  wir  deut- 
liche Beziehungen  auf  diesen  Inhalt  der  Thesmophorien  wie- 
deriinden. 

Indessen  wurden  Demeter  und  ihre  Freunde  natürlicher 
Weise  auch  als  Urheber  derCultur  im  weiteren  Sinne  des  Wor- 
tes angesehen , soweit  dieselbe  durch  Ackerbau  bedingt  oder 
gefördert  wurde.  Waren  doch  die  Allen  in  allen  besseren  Zei- 
ten ihres  nationalen  Lebens  viel  zn  sehr  dem  Ackerbau  erge- 
ben und  von  seinen  wohlthätigen  Folgen  für  das  ganze  sittliche 
Dasein  der  Menschen  durchdrungen,  als  dafs  es  ihnen  auch  für 
diese  Seite  des  Demelerdienstes  an  entsprechenden  Bildern  uad 
Gebräuchen  hätte  fehlen  können.  So  wurde  bei  Hochzeiten 
und  bei  den  Demetermysterien,  Thesmophorien  und  Eleusinien, 
auf  bildliche  Weise  der  Gegensatz  des  menschlichen  Lebens, 
wie  es  sich  vor  dem  Besitze  der  Demeterlrucht  und  seit  dem- 
selben befunden  habe  hervorgehoben  **).  Ja  es  haben  sogar 
einige  alte  Mythologen  und  Theologen  das  ganze  Geheinmifs 
der  Eleusinien  auf  solche  Thatsachen  zurückführen  und  eben 
dadurch  die  Namen  der  Weihe  TsXerrj  und  fnitia  erklären  wol- 
len***). Auch  ist  bei  einigen  Schriftstellern  von  Gesetzen  der 
Demeter  die  Bede  sowie  von  ihren  heiligen  Büchern  oder  Rol- 
len, welche  die  Frauen  und  Jungfrauen  in  Procession  nach 
Eleusis  getragen  hätten*}*),  auch  von  alten  Königen  welche  bei 

wöbnlicfae  Uebertragung,  s.  Demeter  uod  Persepbooe  S.  3^4  und  obeo 
S.  65. 

*)  Plutarcb.  Coojag.  Praec.  z.  A.,  Virg.  Aen.  IV,  58  und  dazu  Sar- 
vius,  Alciphr.  II,  2 u.  A. 

*•)  Diod.  V,  4,  Aristides  Eleusio.  T.  I p.  417  üdf.,  Zenob.  Proverb. 
III,  18  u.  A. 

♦•*)  Cic.  de  legg.  II,  14,  Varro  d.  re  rust.  III , 1. 

■J-)  Calvua  bei  Scrv.  V.  A.  IV,  58  et  leges  sanctae  docuU  et  earm 
Jugavit  Corpora  conaubiit  et  magnoi  eondidit  urbet.  Ovid.  Met.  V, 
■Hl  prima  dedit  Jruges  aiimentaque  mitia  territ,  Prima  dedit  leget. 
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idfder  I>* *'Thesm6phoros  gewohnt  und  ihr  zuerst  einen  Tempel 
gestiftet  hätten,  wie  Kadmos.in  Theben  (Paus.  IX,  16,  3).  Und 
. i'so  galt  auch  Triplolemos  für  den  Urheber  gewisser  Gesetze  und 
^ überhaupt  für  einen  der  ältesten  Gesetzgeber,  ^d%%^e  Buzy- 
ges,  welcher  in  den  Sagen  von  Athen,  wo  eigiexii^^b  AÄenu 
* fiir  die  Urheberin  der. Agrikultur  galt  (oben  S.  136);  V||q|gi^hr 
dieselbe  Bedeutung  hatte  wie  Triptplemos  in  Eleusis.  'Ob>^t»bl 
^ *eben  das  was  wir  von  solchen  Gesetzen  des  Triptolemoß  wis- 
Ssen*)  auf  das  deutlichste  lehrt,  dafs  diese  cerealischen 
nur  aus  gewissen  allgemeinen  Regeln  und  Grundsätzen 
den , wie  sie 'die  milderen  Gewöhnungen  des  Ackerbaues 
die  Zustände. eines  .patriarchalischen  Lebens  von  selbst  mit  sich 
'bringen.  Eine  nähere  Beziehung  zu  dem  bürgerlichen  L^en 
hatte  Demeter  wohl  nur  insofern  als  die  LaudschaRsversamm* 
lungen  meist  nach  der  Erndte  gehalten  wurden  und  eben  des- 
' halb  mit  Dankopfern  an  die  Göttin  des  Ackerbaus  verbunden 
'waren  oder  unter  iliren  Schutz  gestellt  wurden  ;(Aristoteles 
^Ethic.  'Nicom.  IX,  11).  Daher  «die  eleusinischen  Göttinnen  aWh 
an  den  Panathenäeu,  . die  in  gewisser  Hinsicht  ein  Emdlefi^st 
waren,  einen  vorzüglichen  Anlheil  hatten  (Aristides  I p,  24  Ddf.), 

: die- Demelerpriesterin  zu  Olympia  vorzüglicher? Ehren  geu^afs 
(Paus.  VI,  20,  6),  die  acbäischen  Natioualversammlungenvzu 
Aegion  der  panachäischen  Demeter  und  dem  Zeus  Homagyrins 
und  die  böotischen.  Homoloen  gleichfalls  der  Demeter  und  dem 
Zeus  Homoloios.  heilig  waren.-  Am  deutlichsten  tritt  dieses, 
ganze  Verhältnifs  hervor  bei  den  herbstlichen  Versammlung^ 
'der  pbokischen  Amphiktyonie  in  den  Thermopylen , die" unter 
. "den  Schulz  der  Demeter  J^ix(piY.Tvovtg  oder  IlvXaia  gestellt 
- -waren  und  durch  Opfer  an  dieselbe  eröffnet  wurden.  .r 

Die  bedeutungsvollsten  Beziehungen  des  Demeterdienstes 
sind  doch  aber  "die  auf  Tod  und  Unterwelt,  wie  sich  die- 
, 'selben  vorzüglich  in  den  eleusiinschen  Mysterien  zu  einem  eig? 
nen  Systeme . gestaltet  hatten,  in  ^entsprechenden  Gebräuchen 
"aber  auch  in  vielen  anderen  Gegenden  nachgewiesen  werden 
können.  Demeter  heifst  'in  diesem  besondern  Ideenzusamnien- 
. hange  und  ’ Persephone , auch  sonst' immer  zur  Seite 


Macrob.  Sat.  UI,  12.  Vgl.  Scbol.  Theocr.  IV,  25  und  über  bildliehe  Dar- 
stellungen der  D.-Tbesmopboros  Bröndsted  Reisen  und  Unters.  2 S.  240 ff. 
'Bisweilen  bedeuteten  solche  Schriften  und  Satzungen  der  Demeter  aber 
auch  das  aufgescbriebene  Carimonial  ihrer  Mysterien.'’ 

*)  Demeter  und  Persephone  S.  391  und  Uber  das  Folgende  S..  350  ff. 
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der  Alulter  und  ihrer  Ehren  theilhallig,  erscheint  neben  ihr  als 
die  gehende  und  kommende.  Andere  Glieder  der  Gruppe  waren 
häutig  Pluton  als  Fürst  der  Unterwelt,  Hermes  alsPsychopomp, 
die  Erinyen  als  strafende  Dämonen  der  Unterwelt,  Dionysos  in 
der  mystischen  dem  Bilde  der  Persephone  verwandten  Auffas- 
sung. ln  den  örtlichen  Gülten  sind  mit  diesem  Gottesdienste 
regelmäfsig  die  Sagen  vom  Raube  der  Perseplione , häutig  der 
Glaube  an  einen  Eingang  In  die  Unterwelt  an  demselben  Orte* 
oder  auch  ein  Todtenorakel,  also  die  Uebcrzeugung  von  einem 
unmittelbaren  V'erkehre  mit  dem  Reiche  der  Todten  verbunden. 
Die  einfache  symbolische  Bedeutung  dieser  Demeter  als  Gott- 
heit der  fruchtbaren  Erdtiefe,  welcher  die  Saaten  und  die  Tod- 
ten anvertraut  werden,  hält  z.  B.  der  Gebrauch  in  Athen  fest 
die  Verstorbenen  zu  nennen , wie  denn  auch  bei 

Leichenbestattungen  in  Athen , Sparta  und  Rom  der  Demeter 
ein  Opfer  dargebracht  zu  werden  pflegte*).  *In  reicher  siim- 
bildlicher  Entwickelung  stellt  sich  dieselbe  Ideenverbindiing 
dagegen  in  solchen  Festen  dar,  ,wo  der  Aufgang  und  Nie- 
dergangderPersephone  mit  Beziehung  auf  den  Wechsel 
der  Jahreszeit  und  auf  das  Geistcrleben  der  Verstorbenen  ge- 
feiert wurde.  Ganz  vorzüglich  scheint  sich  dieser  Festcyclus 
in  Sicilien  zu  einer  reidien  und  schönen  Mannichfaltigkeit  ent- 
wickelt zu  haben , doch  waren  auch  die  Dienste  der  chthoni- 
schen  Demeter  zu  Hermione  und  die  Pherephattien  in  Cyzicus 
in  ihrer  Art  berühmt**).  So  wurden  in' Sicilien  und  zu  fiippo- 
nium  im  Frühlinge  Anthesphorieu  der  Kore  gefeiert,  durch  Biu- 
mensammelu  und  KränzewiAden,  wie  Persephone  selbst  in  die- 
ser Jahreszeit  als  zartes,  mit  den  Blumen' lebendes  und  neu 
belebtes  Mädchen  gedacht  wurde  (PoUux  1,  37,  Strabo  VI  p. 
256).  Um  dieselbe  Zeit  feierte  man  aber  auch  deu  Todteu  eine 
Art  von  Allerseelenfest , indem  man  glaubte  dafs,  wenn  die 
Erde  wieder  zu  treiben  anfange  und  sich  den  Reimen  der  Ve- 
getation öffne,  dafs  dann  auch  die  Seelen  der  Verstorbenen  sich 
regten  und  ans  Licht  drängten***).  Dahingegen  die  auf  den 

*)  Plutarch  de  fade  in  orbe  lunae  28,  Demeter  u.  Per.seph.  S.  200. 

**)  Sammlungen  über  diese  Culte  bei  Ebert  de  Cerere  Chthonia , Ite- 
giom.  1825  und  iin  Reg.  1830,  vgl.  K.  F.  Hermann  GoUesd. 

Alterth.  § 68,  13 — 22.  lieber  die  chthbniscbe  Demeter  von  Hermione  und 
ihre  Mysterien  s.  Paus.  II,  35,  3 — 7 , Aelian.  H.  A.  XI , 4 , Corp.  Inscr. 
II.  1193—1211. 

***)  Hesych.  Phot.  v.  /yua(>a  rifiiQa,  Athen.  V4II  p.  334  F,  Sallust.  in 
den  Opusc.  Mythol.  cd.  Gale  p.  251.  , 
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I^edefgang  der  Persephone  bezüglidieii  Feste  entweder  in  den 
lieisseslen  Soininer  oder  in  die  Erndtezeit  fielen  und  das  sdiöne 
Demeterkind  als  ein  geraubtes  und  verschwundenes  beklagten, 
bis  das  Gefühl  sich  an  der  Versöhnung  der  Demeter  mit.  den 
Olympiern  und  mit  der  L nterwelt,  welcher  sie  datin  ihrTund 
selbst  zülührte,  wieder  beruhigte,  ln  diesem  Sinne  feierte  man 
eine  Hochzeit  des  Pluton  und  der  Persephone,  na- 
mentlich in  den  Aveitverbreiteten  Theogamien  und  Anakaly^e- 
rien,  wo  Persephone  nach  griechischer  Sitte  als  junge  Frau 
am  Entschleierungstagc  [avaxah  Trrr^Qta'  von  den  übrigen 
Göttern 'beschenkt  gedacht  wurde:  bei  welcher  Vorstellung 
solche  Städte  anknüpften , welche  sich  selbst  oder  ihre  Burg 
ein  Hochzeitsgeschenk  des  Zeus  an  seine  Tochter  nannten,  wie 
Cyzicus,  Theben  und  Agrigent.  ln  Sicilien  wurde  Persephone 
bei  einem  solchen  Feste  von  ihrer  Mutter  mit  Symbolen  der 
reifen  Erndte  auf  einem  Gespann  mit  weifsen  Rossen , als  die 
Tochter  des  Lichtes  lyid  der  Erde  herumgeführt*),  bis  sich 
daran  zuletzt  die  Hinabführung  der  Kore  {Tcaraytay^  Kö^^g, 
KoQsia)  in  ihren  unterirdischen  Wohnsitz  anschlofs,  aus  wel- 
chem sie  ja  aber  imFrühlinge  von  neuem  emporkommen 
ln  Attika  war  der  ganze  Monat  Skirophorion  (Juni) , in  yä- 
chen  der  Anfang  des  heissen  Sommers  fiel , dem  Pluton  heilig 
(Plato  de  leg.  VIH  p.  828  C),  weil  man  nehmlich  in  diesem 
Monate  dieselbe  V’^ermählung  des  Herrn  der  Erdtiefe  mit  dem 
Demeterkinde  feierte , um  dieselbe  Zeit  und  in  nahem  Zusam- 
menhänge mit  den  Skirophorien , welche  die  zerstörenden 
Kräfte  derselben  Jahreszeit  durch  andere  Gebräuche  anschau- 
lich machten  (obenS.  138).  ln  Hermione  hatten  die  Chthonien, 
in  Cyzicus  die  Pherephattien  eine  ähnliche  Bedeutung,  üeber- 
all  dieselbe  schwermüthige  Auffassung  dieser  Jahreszeit , wie 
wir  sie  schon  durch  so  viele  analoge  Bilder  und  Gebräuche 
kennen  gelernt  haben  (obenS.  305  If.).  DieBlüthe  des  Jahres  ist 
dabin,  der  Tod  beweist  seine  unwiderstehliche  Macht,  und  wie 
die  zeugende  Krall  der  Erde  verschwindet,  so  scheinen  nun  die 
Mächte  des  blühenden  Erdclebens  selbst  zu  unterliege^  die 
des  Todes  und  der  Zerstörung  zu  triumphiren.  Daher  auch  um 

— Uc,. — i . ■ ' 

■ i . - - ■ * -xf'  ' 

*)  Pindar  01.  VI,  U2  Tav'ifqtav  axnnKti  äiinätp — ifoivi- 

xoTT^iav  (s.  S.  475)  JafuiTQu  ktvx(7i7iov  te  ih'yajQOS  ioQT^v. 

Vgl.  die  Scholien  zn  vs.  IGO.  Die  weifsen  Rosse  deuten  auf  Licht,  wie  das 
Schwarze  immer  auf  Nacht  und  Unterwelt.  * * ' 
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diese  Zeit',  zur  ErRdtezeit  und  während  des  'Winters,  wieder 
des  Todes  und  der  Todlen  viel  gedacht  wurde*)/ 

Am  allerweiteslen  aber* war  diese  parallele  Symbolik  des 
natürlichen* Erdelebehs  und  des  Seelenlebens  in  dem  eleusi- 
ni sehen  Gottesdienste' gediehen,  dessen  Eigenthümlich- 
keit'theils  darin  bestand  dafs  der  Dienst  des  mystischen  Dionv- 
SOS  mit  dem  der  beiden  Göttinnen  verschmolzen  war,-  theils  in’ 
der  systematischen  Ausbildung  der  in  solchen  Cultuselementen* 
gegebenen  Allegorien  zu  einem  bedeutungsvollen*  Ganzen  von 
volksthümlichen  Festen  und  geheimnifsvollen 'Einweihungen, 
welche  sowohl  den' Ansprüchen  der  Sinne  und  der  Einbildungs- 
kraft' genügen  als  das  Gemüth  der  Nachdenkenden  zu  höheren 
Ahndungen  erwecken  konnten  **).  Was  jene  Verschmelzung^ 
des  Dionysos-  und  des  Demelerdiehstes  betrifft,  so  mufsle  die 
gleichartige  Natur  der  beiden  Götter  und  ihre  verwandte  An- 
lage zur* Allegorie  und  orgiastischen  Gemülhsbewegung  eine 
. solche  von  selbst  herbeifüh'ren  : obwohl  wir  es  .hifer  nicht  so- 
wohl mit  dem  gewöhnlichen  attischen  Diönysosdiehstc  zu  Ihun 
haben,  als  vielmehr  mit  einem  eigenthümlichen  Zweige  jener 
thrakischen  Dionysosreligion , w'elchcr  durch  Einordnung  in 
den  eleusinischen  Demeterdienst  zu  Verschiedenen  ganz  neuen 
mythologischen  und  genealogischen  Combinationen  Anlafs  ge- 
geben hatte.  Und  zwar  führte  dieser  eleusinische  Dionysos  den 
eigenthümlichen  Namen’ lacchos,  unter  welchem  er  neben 
den  beiden  Göttinnen  verehrt  wurde  und  an  der  Eleusinienfeier 
einen, vorzüglichen  Antheil  hatte,  besonders  an  der  der.  grofsen 
Eleusinien,  deren  festlichster  Ta'g  nach  ihm  benannt  wurde***). 
Das  Wesentliche  desselben  war  die  nächtliche  und  ekstatische 
Feier,  wodurch  lacchos  sich  von  selbst  dem  trieterischen  Za- 
greus  nähert”,  dem  er  auch  darin  geglichen  zu  haben  scheint, 
dafs  er  in  wechselnder  Gestalt  ,*  bald  als  Kind  bald  als  Knabe 
oder  zarter  Jüngling  gedacht  wurde,'  wie  man  ihn  denn  bald 
einen  Sohn- oder  Pflegling  der  Demeter,  also  in  demselben  Sinne 


; ^Demeter  und  Persephon«  S.  122  ff.,  230.  , 

**)  Ygl,  besonders  Lobeck  Aglaoph.  p.  3 — 228,  <).  Müller  in  der  Hall. 
A.  Jüiicyclopädie  s.  v.  Eleusinia  und  kl.  deutsche  Schrr.^  Bd.’  2.S.  242  — 
3 ir,'  meine -Artikel  Eieusiniar^und  Mysteriat  in  der  Stuttgarter  Realeocy- 
clopädie«  " ■'  > * . ^ * 

''****)  Vgl.  von  dem’ in  Alben  mit^  den  Bildern  der  Deineier, 
Persephone  und  des  lacbhös  mir  det*  Fackel^  welche  Bilder  von  Praxiteles 
waren,  Paus.' 1,  2/4,*Plutarch^Aristid.’  27,  Corpt  loser,  n.  481  sq. 
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wie  Persephone  ihre  Tochter  nannte*) , bald  einen  Sohn  von 
dieser  oder  von  dein  thebanischen  Bacclius  **).  Die  Sliflunfr 
aber  und  rituelle  Einrichtung  des  elcusinischen  Gottesdienstes 
wird  in  dem  Homerischen  Hymnus  zwar  verschiedenen  Män- 
nern und  Frauen , den  Ahnen  der  prie^fterlichcn  Geschlechter 
von  Eleusis,  aber  nachmals  immer  ganz  vorzugsweise  dem 
E u m o 1 pos  zugeschrieben,  welcher  gewöhnlich  für  einen  Thra- 
ker und  für  den  ersten  Hierophanten  von  Eleusis  gilt  und  sei- 
nen Namen  offenbar  von  den  heiligen  Gesängen  (tn  /.lelyre- 
o&ai)  führt , von  welchen  immer  mit  der  gröfsten  Auszeich- 
nung und  wie  von  einer  Hauptsache  der  eleusinischen  Weihe 
die  Rede  ist.  Eumolpos  gehört  insofern  zu  jenen  thrakischen 
Sängern  und  Musikern , welche  wie  Orpheus  in  der  Sage  für 
Diener  des  Dionysos  und  der  Musen  galten,  wie  diese  amOIvm- 
pos  und  der  thrakischen  Küste  verehrt  wurden***),  doch  ist 
die  üeberlieferung  von  ihm,  weil  man  ihn  zu  einer  historischen 
Person  gemacht  und  weil  viele  priesterliehe  Geschlechter  sich 
von  ihm  ableifelen,  eine  sehr  verworrene  geworden.  Gewifs 
ist  dafs  der  Cultiis  der  eleusinischen  Gotlheitcn  in  der  von  den 
Eumolpiden  d.  h.  dem  priesterlichen  Geschlcchte,  welches 
sich  vom  Eumolpos  abzustammen  rühmte  und  die  ilierophantie 
erblich  inne  hatte,  vertretenen  Form  in*Athen  frühzeitig  Auf- 
nahme fand  und  schon  zur  Zeit  der  ionischen  Colonieen  von 


• *),Pnepling  <ler  Demeter  scheint  er  zu  sein  bei  Liieret.  IV,  1104 
Cläres  mamiiiosa  ab  Jaceho,  vgl.  Hesych.  Itcx/os , -Uovvaos  inl  ua- 
OT(^,  Sohn  der  Ceres  heifst  er  bei  Cic.  de  nat.  d.  II,  24, 02  Hunc  riico 
Liberum  Semela  nat  um,  non  eum  quem  nostri  maiores  augiiste  sancte- 
que  Liberum  cum  Cerere  et  Libera  consecraverunt ; quod  quäle  sit  ex' 
mytteriis  intetligi  polest.  Sed  quod  ex  nobis  natos  liberos  appeltamus, 
ideirco  Cerere  nati  sunt  Liber  et  Libera.  Und  so  nennen  ihn  auch  Diod. 
III,  01  und  Schol.  Aristid.  p.  048  Ddf.  einen  Sohn  der  Demeter.  Ein  neuer 
und  wichtiger  Beitrag  zu  dieser  schwierigen  Frage  ist  Hippolyt  refut. 
hneres.  p.  115  , der  Hierophant  hahe  io  der  heiligen  Nacht  zu  Eleusis  ge- 
rufen ff  pör  Irtxs  ;rörvin  xovQOV  JiQtfub  ßQifsij , wo  aber  Hrimo  sowohl 
Demeter  (Cleni.  Al.  Protr.  2 p.  13  P)  als  Persephone  sein  kann. 

**)  Mit  dem  Orphischen  Zagreus,  dem  Sohne  der  Persephone  ideutifici- 
ren  ihn  Arrian  11,  10,  Schol.  Pind.  Isthin.  VI,  3,  Aristoph.  Ran.  320,  Eu- 
rip.  Or.  952 , Nonnus  XX.\I,  07.  Von  .einem  Sohne  des  Bacchus,  den 
Athena  erzogen  hohe  und  welcher  der  eleusinische  lacchos  geworden  sei, 
s.  Nooons  XLVIil,  051  II'.  Auch  auf  attischen  Bildwerken  erschien  er  bald' 
als  Knabe  bald  als  Jüngling. 

•**)  Auf  diese  Gegend  deutet  auch  der  Name  seines  Sohns  in  der  Sage 
vom  elensini.schen  Kriege.  Er  biefs  Immarados  und  man  zeigte  sein  Grab 
im  Eleusinium  zu  Athen.  OCTenbar  ist  der  Name  verwandt  mit  “/»/uttQOS. 


488 


ZWEITER  ABSCHNITT. 


diesen  mit  nach  Asieu  herübergenomnien  wurde.  So  galt  auch- 
das  . zweite  der  beim  eleusiniwhen  Cultus  betheiligleii  Ge- 
schlecbter,  das  der  Keryken,  welches  im  erblichen  Besitze 
der  Daduchie  war , nächst  der  Hierop.hantie  der  bedeutendsten 
priesterlichen  Würde,*  für  ein  acht  attisches*).  Und  auch  sonst 
halte  sich  der  eleusinischc  Gottesdienst  mit  der  dazu  gehörigen 
Göllergruppe  sehr  weit  verbreitet,  sowohl  in  Griechenland 
selbst  als  in  Italien  und  in  der  hellenistischen  Welt.  Indessen 
blieb  Eleusis  und  die  dortige  Weibe  doch  immer  die  letzte 
Quelle  aller  höheren  Segnungen , welcher  man  durch  diese 
AVeihe  Iheilhaftig  zu  werden  glaubte:  eine  der  Hauptzierden 
und  wichtigsten  Heiliglhömer  von  Attika  und  wie  die  der 
Athena  und  des  Dionysos  der  Gegenstand  der  gröl'slen  Ehr- 
furcht und  des  gröfslen  Stolzes  für  jeden  attischen  Bürger. 
Auch  war  diese  Weihe  für  den  Wohlstand  von  Athen  uudGlen- 
sis,  einer  nicht  unbedeutenden  Stadt,  von  nicht  geringer  Be- 
deutung, wegen  der  aufserordenilichen  Menge  von  Fremden, 
die  sich  jährlich  zu  dieser  Feier  zu  versammeln  pflegteu.  Na- 
türlich befanden  sich  die  wichtigsten  und  ältesten  Heiligthümer 
in  Eleusis  selbst,  dem  Orte  der  ersten  Einkehr  der  Demeter 
und  ihrer  er.stcn  Stiftungen  sowohl  des  Ackerbaus  als  der  Mv- 
sterieu.  Namentlich  zeigte  man  einen  alten  Brunnen , Einige 
, nennen  den  Schönreigen  - , Andere  den  Blunlcnbrunuen  sanimt 
einem  alten  Steine  der  Trauer  {nt'cqa  dyelaazog) , wo  Deme- 
ter sich  in  Schmerz  versunken  zuerst  niedergelassen  habe , bis 
die  Töchter  des  Keleos  kamen  um  Wasser  zu  schöpfen  und  die. 
Göttin  sich  durch  die  Possen  einer  lustigen  Magd  wieder* erhei- 
tern und  zum  Genüsse  von  Speise  und  Trank  bewegen  liefs ; 
und  an  eben  jenem  alten  Brunnen  sollen  auch  die  ersten  Ge- 
sänge und  Chöre  zur  Ehre  der  Göttin  von  den  cleusinisciien 
Frauen  aufgeführt  worden  sein.  Dann  Würde  der  Tempel  ge- 
'baut  und  die  Weihe  eingerichtet  , bis  nach  den  Perserkriegen 
das  schöne  und  im  Vergleiche  mit  ähnlichen  Anlagen  aufser- 
ordentlich  geräumige  Einweihungsgebäude  von  den  besten  Ar- 
chileclen  hergeslellt  wurde**),  dessen  stattliche  Grundmauern 


*)  Es  leitete  sich  ab  vom  Triptolemos,  der  deshalb  auch  als  einer  der 
ersten  und  angesehensten  Priester  bei  der  eleusinischea  Weibe  genannt 
wurde , namentlich  als  derjenige , durch  welchen  die  Fremden  , Herakles 
und  die  Diosknren,  zuerst  eingeweibt  seien,  Xenoph.  Helfen.  VI,  .3,  6. 

**)  TtltaTTjQiov,  ttVttXTOQOV.,  ftfyaQov  s.  besonders  Plutarcb.  Pericl. 
13,  Strabo  l\  p.  37.'i  oxXov  {Hutqov  ävväuivov,  Vitruv.  praef. 

Mb.  VII  #.  178  Schn. 
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noch  jetzt  von  der  Wichtigkeit  dieses  Gottesdienstes  und  von 
dem  lebhaHen  Andrange  zeugen.  Aulserdem  gab  es  aber  auch 
zu  Athen  verschiedene  aut’  den  eleusinischen  Gultus  bezügliche 
Gebäude  und  beide  Oerter,  die  Hauptstadt  und  Eleusis,  waren 
mit  einander  durch  die  sogenannte  iieilige  Strafse  verbunden, 
welche  gleichfalls  an  Erinnerungen  und  Cultusstätten  dieses 
Di^stes  reich  war.  Was  die  Festfeier  selbst  betrifft  so  tritt 
auch  hier  jene  Duplicilät  der  Demeterfeste  hervor,  sofern  einige 
im  Frühling  und  als  Aufgang  der  Persephone,  andere  zurErnd- 
tezeit  und  im  Herbste  und  zwar  als  Raub  der  Persephone  ge- 
feiert wurden.  In  den  ersten  Frühling,  nehmlich  in  den  Monat 
Anthesterion  (Februar)  fielen  die  kleinen  Eleusinieu  [ta 
f^txQa  fivoi^Qia,  Tct  iv  Jify^ag) , die  in  der  Vorstadt  Agrä  am 
llissos  begangen  wurden , wenn  dieser  Bach  seine  volle  Strö- 
mung hatte  und  die  ersten  Blumen  blühten*).  Die  Hauptgöttiii- 
nen  waren  Demeter  als  Mutter  und  das  zur  Mutter  zurückkeh- 
rende Demeterkind  als  Köqrj,  doch  wurde  dabei  auch  eine  den 
Dionysos  betreffende  mystische  Feier  vorgenommen,  -deren 
Character  und  Bedeutung  sich  leider  nicht  näher  bestimmen 
läfst**).  Auch  fehlte  es  nicht  an  allegorischen  Beziehungen  auf 
Tod  und  Leben  und  an  allerlei  Sühnungen  nnd  Reinigun^u, 
deren  sich  der  Sage  nach  Herakles  ziberst  bedient  hatte  und 
welche  eine  V'^orbereitung  zu  dem  Hauptfeste  der  grofsen 
Eleusinien  bildeten.  Diese  [rä  fieyäXa  fivoTi^Qia)  wurden 
im  Boedromion  (September)  gefeiert,  wahrscheinlich  neun  Tage 
lang.  Nach  manc^ierlei  Vorbereitungen  und  mehrtägigen  Opfern 
und  Sühnungen  zog  man  am  20.  jenes  Monats  gegen  Abend  in 
feierlicher  Procession  nach  Eleusis  , mit  Fackeln  und  heiteren 
Scherzen  und  Tänzen  und  lärmenden  Gesängen,  von  denen  ver- 

*)  Himer.  Oral.  111  p.  432  VVerasd.  Demeter  hiefs  in  diesem. Culte 
schlechthia  s.  Clitodem  bei  Bekk.  Anecd.  p.  326,  wo  u.  A.  ds  t6 

Uqov  jo  fj.TjjQÜov  JO  Iv  ''iyQtitg  und  eine  neaerdinp  in  Athen  bekannt 
gewordene  Inschrift,  wo  u.  A.  ein  Heiligtbnm  Mijj^og  Iv’^dypng  erwähnt 
wird.  Dieser  Ausdruck  t«  /tvffjijtjia  ly''AyQai  war  der  gewöhnliche,  wie 
man  auch  aus  jenen  Auszügen  bei  Bekkers  Anecd.  sehen  kann.  , ' 

**)  Stepb.  B.  v.^Ayga  — iv  ^ j«  fuxQu  fivajij^ta  inutkiijat , fil- 
fJJtfja  jüv  7I(qI  jov  Aiowaov,  iv  ^ Xfyovai  xal  jhv  'Hgaxkia  fttfiut)- 
aS-ai.  Man  könnte  an  eineNaehfeier  des  Dionysos  Xixvijrjg  denken  s.  oben 
S.  427.  Auch  mag  Demeter  mit  besonderer  Beziehung  auf  dieses  Bacchus- 
kind  die  Mutter  genannt  sein , wie  sonst  Rhea  seine  Amme.  Bei  den  .4o- 
thesterien  wurde  auch  an  die  mystische  Geschichte  des  Orphiseben  Zagreus 
erinnert,  s.  Philostrat.'  vita  Apollonii  IV  p.  73,  Lobeck  Agl.  p.  467. 
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schiedene  Schilderungen  ein  Bild  geben  *).  Die -ganze  Friiif  / 
hiefs  lacchos,  weil  das  fackeltragende  Bild  dieses  ..Gottes  die 
Procession  führte  und  er  selbst  in  jenen  Gesängen  gepriesen 
wurde , als  nächtlicher  Stern , der  die  Mysten  der  hehren  Göt- 
tinnen zur, heiligen  Feier  au  die  eleusinische  Bucht  führe,  wo^ 
in  den  folgenden  Nächten  die  Berge  von  den  Gesängen  wieder- 
hallten, die  Wellen  des  Meeres  von  den  Fackeln  wiederglänz- 
ten. Es  war  die  Nachahmung  von  dem  w’as  Demeter  selbst  in 
Eleosis  erfahren  und  gelitten  hatte.  Wie  sie  erst  in  Schmerz 
versunken  gewesen  war,  dann  durch  die  Scherze  der  lambnf 
erheitert  zum  Labetrunk  gegriffen  hatte**),  so  erfuhren  nun 
auch  die  Mysten  diese  wechselnden  Stimmungen  des  aufgereg-  « 
testen  Schmerzes  bis  zur  stilleren  Beruhigung.''  Persephone 
wurde  wie  gewöhnlich  gesucht  und  beklagt,  in  schwärmenden" 
Fackelzügen  und  Chorgesängen,  welche  die  Thäler  und  Kästen 
bei  Eleusis  durchstreiften  und  alle  heiligen  Plätze,  wo  Demeter 
in  tiefer  Trauer  gesessen  hatte,  wo  Persephone . entfuhrt  und 
wo  sie  wiedergefunden  war,  wo  Triptolemos  die  edle  Gabe 
, den  Göttinnen  bekommen  hatte,  durch  entsprechende  Gebräp 
feierten,  bis  die  Trauer  beendigt,  das  Fasten  aufgehoben, 
Labetrunk  genossen  wurde  und  das  ganze  Fest,  wie  alle  solche 
Feste,  eine  Wendung  von  der  Trauer  zur  Freude,  vom  Suchen 
zum  Finden,  vom  Dunkel  zum  Lichte  nahm.  Auch  ein  eleu^i-r- 
iiischer  Agon  d.  h.  Wettkämpfe  in  körperlicher  Kraft  und  Rü- 
stigkeil waren  mit  diesem  Feste  verbunilhn , um  au  die  grofse 
Kraft  und  Stärke  zu  erinnern,  die  sich  durch  ^ie  Gabe  der  De- 
meterfrucht den  menschlichen  Gliedern  mitgelheiit  hatte.  Den 
Schlufs  des  Ganzen  bildeten  Todtenopfer,  welche  man  IlXrjfi(^ 
%6ai  nannte. 

Diesen  symbolischen  Gebräuchen  entsprechend  sind  aber 
auch  die  Uebungen  und  Ueberlieferungen  der  eleusinisohen 


•)  Herod..VIII,  6.5,  Sopbocl.  Anlig.  1120  Cf.,  0.  C.  1045,  Eurip.  Ion 
1074,  Aristopb.  Frösche  .330  ff.  mit  deo  Scholien  n.  A. 

**)  Der  Name  der  lambe  erinnert  von  selbst  an  die  ta/aßoi  d.  h.  derbe 
Späfsefwie  sie  im  Demetercultus  geübt  zn  werden  pnegten  und  auf  der 
Insel  Paros  durch  die  lambendicbtung  coltivirt  wurden.  Später  wurde  in 
Eleusis  statt  der  lambe  die  Banbo  genannt,  deren  Scherze  sehr  cynisch 
sind,  s.  Lobeck  Agl.  p.  BIS  sqq.  Der  Labetrunk  war  ein  Mi.scbtrank,  »v~ 
xtu)V,  wie  er  in  Griechenland  seit  alter  Zeit  aus  sehr  verschiedenen  Zo- 
tbateii  zum  Wein  bereitet  zn  werden  pflegte.  Die  Scene,  wie  Demeter  den 
Kykeou  trinkt,^ sieht  man  auf  einem  Vasenbilde  bei  Gerhard  V.  t.  74, 
Elite  ceramogr.  T.  111  pl.  36  B.  42.  . _ , . . 
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Weihe’ ZU  denken,  wdche  sich  von  dem  gewöhnlichen  Got- 
tesdienste, woran  Alle»  iheilnahmen,  vorzüglich  durch  strengere 
Ascese  und  gewissenhaft  zu  beobachtendes  Schweigen  unter- 
schied, so  wie  dadurch  dafs  die  Einzuweihenden',  unter  denen 
früher  die  Ausländer,*  später  nur  die  V^erbrechcr  zurückge^vie- 
sen  w'urden,  durch  verschiedene  svmbolische  Acte  wie  von 
einem  Grade  zum  anderen  ängeleitet  w^urden,  bis  ihnen  endlich 
als  Abschlufs  des  Ganzen  das  Letzte  und  Höchste  {TsXeirj)  ver- 
stauet wurde.  Solche  Grade  der  Einweihung  wurden  nament- 
lich insofern  beobachtet,  als  man  sich  gewöhnlich  zuerst  in  die  ^ 
kleinen,' dänn^  und  zwar  noch  in  demselben  Jahre  in  die  gros- 

\ sen  Mysterien , endlich',!  jedoch  erst  nach  dem  Zwischenraum- 
von  wenigstens  .einem  Jahre  zur  Epoptie  ein  weihen  liel's  (Plu- 
larch.'Demetr.  21)  welcher  letztere  Act  ohne  Zweifel  wieder 
zur  Zeit  der  grofsen  EleusinienfeieV  stattländ.  Unter  diesen 
allmälig  fortschreitenden  und ' 'aufsteigenden  ^ Einweihungen 
w'aren  die  kleineren  Mysterien,  wie  es  scheint,^  hur  .eine 
Vorbereitung  auf  die  gröfseren,  durch  allerlei  Rdhigungen  i^nd 
Sühnungen,  damit  an  den  Mysleii  jede  V^erunreinigung hurch 
den  Schmutz  des  Lebens,  der  Leidenschaft  und  des  Verbrechen«  ’ 
getilgt  werde,  ehe  sie  sich  den  höheren  Anschauungen  näher- ' 
ten*).^  Die  grofsen  Mysterien  führten  darauf  vermuthlicb,/; 
denn  wir  sind  über  alles  Einzelne  hur  sehr  ungenau  unlerrich^V 
tet,  in  die  symbolische  und  allegorische  Bedeutung  der  heiligen^ 
Geschicble  von  Eleusis‘ weiter  ein,  müssen  aber  auch  gewisse- 
positive  Vertröstungen  und  ßeruhigungsmittel  gegen  die  Schreck- 
nisse des  Todes  und  der  Unterwelt  gewährt  haben.“  Wenig- 
stens nehmen  die  in  die  eleusinischen  oder  in  gleichartige  'My-' 
slerien  Eingeweihten  immer  ganz  besondere  Auszeichnungen-, 
und  Privilegien  im  Reiche  des  Plütonhnd  der  Persephone  d.  h, 
in  der  Unterwelt  in  Anspruch  und  auch  sonst  wird  von  den 
Eleusinien  immer  ganz  vorzüglich  hervorgehoben,  dafs  sie  bes- 
sere und  süssere  Hoffnungen  über  des  Lebens  Ende  und  eine 
beruhigende  Ansicht  über  das  ganze  menschliche  Dasein  ge- 
währt hätten.  Endlich  die  Epoptie  wird  ähnliche  und  viel- 
leicht noch  sublimere  Vorstellungen**)  in  so  klaren  Bildern  und’ 

° ‘ - , 

■ ^ . g • , • . . 

♦ • . .y  v'  ^ \ ^ . V 1 • - V ' 

*)  Eben  deshalb  wird  Herakles  nach  dem  Morde  seiner  Kü^er'und 
vor  seinem  Eingänge  in  die  Unterwelt  in  den’ kleinen  Eleusinien  einge-  : 
weiht.'  ' A j ~ » . » 

^ Etwa  über  Seelenwanderung  u.'dgl.  Es  konnte  nicht  "fehlen  dafs* 

hier  die  priesterlicheo  und  mystischen  Lehren  des  Auslandes  und  die  Theo- 
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Gleichnissen  nberlieferl  haben  als  dieses  überhaupt  innerhalb 
der  Nalurreligion  und  Mythologie  mit  ihrem  ganz  bildlichen 
Und  symbolischen  Grundcharacter  möglich  und  thunlich  war. 
'■Denn  über  diese  beiden  Bedingungen,  die  Natur  als  Object  und 
da^  Bildliche  als  formalen  Ausdruck,  hat  sich  die  Religion  der 
Alten  nie  erhoben  und  eben  deshalb  können  dogmatische  Ue- 
berlieferungen  einer  deistischen  Gofteserkenntnifs,  wie  man  sie 
oft  den  Mysterien  zugemuthet  hat,  nicht  wohl  in  ihnen  stattge- 
funden haben.  Auch  erscheint  bei  allen  vernehmlicheren  An- 
.deutungen  über  die  eleusinische  Weihe  die  Ueberlieferungs- 
form  derselben  immer  als  eine  vorherrschend  ästhetische , auf 
die  Sinne  und  die  Einbildungskrall  berechnete , wie  es  der  ge- 
' sammte  Gottesdienst  der  Alten  war.  Das  Zeige'n  der  Heilig- 
thümer  (rpaiveiv  toc  ieqä,  daher  der  Hierophant),  der  melo- 
dische Vortrag  von  heiligen  Gesängen  oder  Liturgieen , wobei 
• die  schöne  Stimme  des  VWtragenden  gerühmt  zu  werden  pflegt, 
die  plötzliche  Enthüllung  glänzend  beleuchteter  Bilder  von  aus- 
gezeichnetem Kunstwerlhe : das  waren  auch  in  den  Mysterien 
die  vorherrschenden  Mittel  des  Gottesdienstes.  Aber  freilich  ist 
dabei  vorauszusetzen  dafs  sowohl*  jene  Heiligthümer  als  diese 
Bilder  und  Gesänge  einen  religiösen  Sinn  hatten  und  zwar  n- 
nen  so  tiefen  und  bedeutungsvollen,  dafs  selbst  in  hohem  Grade 
gebildete  und  ausgezeichnete  Männer  dadurch  befriedigt  w-er- 
.den  konnten.  Sprechen  doch  auch  Pindar,  Aeschylus,  Sopho- 
kles mit  tiefer  Ehrfurcht  von  den  eleusinischen  Mysterien. 

Alte  Attribute  der  Demeter  und  Persephone  sind  Aehren 
und  Mohn  (Theokril.  id.  7,  157),  der  Narkissos,  bei  der  Per- 
sephone insbesondere  der  Granatapfel , beim  lacchos  während 
jener  Procession  najch  Eleusis  die  Myrte  •) , wahrscheinlich 
wie  bei  der  Aphrodite  wegen  ihres  üppigen  Wachslhums  und 
der  reichlichen  Blüthe.  Gewöhnliche  Opfer  waren  die  frucht- 
bare und  mütterlich  nährende  Kuh , besonders  im  Dienste  der 
chthonischen  Demeter  zu  Hermiöne  (Paus.  II , 35,  4)  und  die 
Sau,  ohne  Zweifel  auch  dieses  Thier  w’egen  seiner  strotzenden 
und  üppigen  Fruchtbarkeit  (s.  oben  S.  314),  wozu  kam  dafs 
man  seinem  Blute  eine  besondere  Krall  der  Reinigung  zu- 
schrieb**). Mystische  BezielHingen  wurden  durch  die  Schlange 

logie  0^  Philosophie  das  Inlande.«  einwirklen  , ’Aegyplen  , di«  Orphiker, 
die  Pythngorcer  u'.  s.  s?.  ' 

•)  Arislophanes  Frosche  330  noXvxuQTtov  Tivdafftov  Trfpl  xoart 
aiii  ßQvoVTu  ai(quvov  Vgl.  die  Scholien. 

♦*)  K.  F.  Hermann  Gottesd.  Alterth.  § 23,2.  Eleusinisches  Sebweine- 
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als  erdbewphneDdes  Thier  uud  Symbol  der  Wiederbelebung*), 
die  Fackel,  den  Kalathus,  welcher  mit  Blumen  gefällt  ein  Sym- 
bol des  Frühlings  und  der  Persephone,  mit  Aehreii  ein  Symbol 
des  Sommers  und  der  Emdte  war,  die  mystische  Lade  mit  dein 
Geheimnisse  ihres  Inhaltes  ausgedrückt.  Manche  alterthümlicbe 
Thonbilder  der  Demeter  und  Persephone , deren  Gruppe  bis- 
weilen durch  das  Bild  des-Iacchos  Vervollständigt  wird,  haben 
Gräber  in  Italien  und  Sicilien  geliefert  **) , wie  solche  kleine 
Figuren,  welche  gewöhnlich  alterthümlicbe  Cultusbilder 
vergegenwärtigen , in  neueren  Zeiten  auch  zu  Athen  auf  der  • 
Burg  gefunden  sein  sollen.  Dieselbe  eleusinisc-he  Göttergruppe, 
Demeter,  lacebos  undPersephone,  in  dem  Stile  der  besten  Zeit, 
sieht  man  unter  den  Trümmern  des  hinteren  Giebelfeldes  vom 
Parthenon  in  Athen***).  Sonst  sind  sichere  Statuen  der  De- 
meter selten,  da  die  Attribute  meistens  abgestofsen  sind  und 
das  übrige  Bild  dem  von  anderen  weibliche»  und.  matronalen 
Gottheiten  ähnlich  zu  sein  pflegte.  Auf  kleineren  Bildwerken, 
namentlich  auf  Münzen , sind  Demeter  uud  Persephone  bei  der 
Gleichartigkeit  ihrer  Attribute  schwer  zu  unterscheiden,. .nur 
dafs  etwa  die  grölsere  Jugend  und  ein  zarterer  Reiz  ond-^äer 
Schmuck  der  Blumen  die  Tochter,  eine  kräftigere -Bildung  und, 
eine  ernstere  Haltung  die  Mutter  andeutet  •[•).  Im  Allgemeinen  . 


Opfer  mit  den  Bildern  der  beiden  Göttinnen  bei  Panofka  Cab.  Ponrtal^s- 
pl.  IS,  wiederholt  bei  Müller  D.  K.  T.  II  l.  S,  96.  Auch  im  Gälte  der 
Aphrodite  kommt  das.Schwein  als  Opfer  vor,  s.  .Athen.  Hl  p.  96. 

*)  In  Eleiisis  gab  es  eine  Kychreische  Schlange , von  welcher  Hesiod 
gedichtet  hatte  dafs  sie  vom  Kjehreus,  dem  mythischen  Heros  von  Sala- 
mi.s,  \velches  nach  ihm  Kv)((>i(a  biefs,  aufgezogen,  aber  hernach  von  der 
Insel  vertrieben  und  von  der  Demeter  in  Eleusis  aufgenommen  worden, 
sei,  wo  diese  Schlange  fortan  ihre  dienende  Umgebung  bildete,  wie  die 
Erichthoniosschlange  die  der  Athena.  Eigentlich  war  es  jener  alte  sala- 
minische  Heros  selbst.  Vgl..Strabo  IX  p.  393,  Sebneidewin  Zeitschr.  für 
Alterth.  1843  S.215,  Meineke  Anal.  AI.  p.53.  Gewöhnlich  bilden  Schlan- 
gen den  Vorspann  des  Wagens  der  Cereg  oder  des  Triploteinos.  Vgl.  Flo- 
rus  im  Rh.  Mus.  N.  F.  I p.  305  iVon  aliter  — sacer  Ute  jiivenis  terras 
pervolitavif , cui  Terra  mater  capaces  oneraverat  Jrugibus  amictue  et 
cum  alite  serpente  currum  ip$a  itinxisset,  nisi  foto  orbe  pera- 
gratbvetuitsuas  redire  serpentes. 

**)  Gobthe  .Werke  44  S.  211;  Caylus  recncil  d’  Antiqq.  VI  pl.  37, 
R.  Röchelte  Mon.  ined.  p.  336,  Gerhard  antike  Bildw.  t.  2 — 4,  Panofkas 
Terracotten  t.  51 — 59. 

***)  Weloker  Alte  Denkm.  1 S.  106.  Auch  manche  Vorstellungen  der 
Metopen  werden  von  BrÖndsted  Reisen  und  Untersuchungen  Bd.  2 mit 
VValirsclicinlichkeit  auf  die  attisch-eleusinische  Demetersage  bezogen.« 

* -j-))  Müller^ Jiandb.  § 357.  358,  D.  A.  K.  II  t.8.— -10.  Besonders  wich- 
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sind  auch  die  Musterbilder  dieses  Kreises  gröfslentheils  und 
mit  einem  die  spätere  Kunst  bestimmenden  Einflüsse  aus  den 
Werkstätten  der  jüngeren  attischen  Schule , insbesondere  des 
Praxiteles  hervorgpgangen. 

10.  Platon  und  Persephone.  . 

Pluton  ist  der  Zeus  der  tiefen  Erde  und  der  Unterwelt, 
Ztig  und  xaTax&oviog,  die  herrschende  Macht,  der 

König  über  alle  anderen  Mächte  der  Unterwelt  und  über  die 
Verstorbenen  (tvegoi  i.  q.  inferi).  Persephone  ist  an  seiner 
Seite  was  Hera  im  Himmel  ist,  die  luno  infernalis,  avernalis, 
slygia  oder  wie  sonst  die  Dichter  die  Unterwelt  zu  umschrei- 
ben suchen*). 

Das  Wesen  dieser  Herrschaft  ist  das  Dunkel  und  die  ge- 
. staltlose  Unsichtbarkeit.  Daher  heifst  es  II.  15,  187  ff.  xqixa- 
Tog  d’  Jftdrjg  evegoiaiv  ävaaatav  — ei-axe  ^ötpov  ^egötna, 
denn  C6g>og  ist  eben  das  dichte  Dunkel , zunächst  das  des  Son- 
nenuntergangs, aber  hier  gleichbedeutend  mit  eqeßog.  Seine 
Wohnung  in  der  Tiefe  ist  deshalb  dSyog  ^‘iöog  oder  Jfidao, 
er  selbst  Jfidrig  oder  Jti'dwvfiig,  denn  nur  diese  beiden  For- 
men sind  gebräuchlich,  d.  h.  der  Fürst  Jener  geheimnifsvoU 
unsichtbaren  -Welt  in  der  tiefen  Erde,  woher  alles  Irdische 
kommt  und  wohin  Alles  w'ieder  zurückgenommen  wird  **).  Ein 
altes  Symbol  dieser  Unsichtbarkeit  ist  der  sogenannte  Helm 
oder  die  Kappe  des  Aides  (J^'edog^  xwetj] , die  der  Tarn  - oder 
Nebelkappe  der  nordischen  Sage  entspricht.  Ursprünglich  hatte 
sie  die  allgemeinere  Bedeutung  einer  bergenden  Nebelhülle, 
daher  II.  5,  845  Athena  eben  diesen  Helm  aufsetzt , bei  Ände- 
ren Hermes,  und  auch  die  Heroen  Perseus  und  Herakles  bedie- 
- nen  sich  ihrer  ***).  Aber  ganz  eigenthümlich  gehört  sie  dem 
Fürsten  der  Unterwelt,  dem  sie  nach  Apollodor  1,2,1  vor 


tig  sind  die  PompejaDiseben  Wandgemälde  bei  Zabn  t.  25  nod  Mus.  Bor- 
boD.  t.  Vlj  54,  IX,  35.  Ein  merkwürdiges  Bild  der  Ceres  ist  das  bei  Cam- 
pana  Opere  in  Plastica  t.  16.  Artiger  Kopf  mit  Aebrenbekränzung  bei 
Barker  Cilicia  p.  176.  ' . ‘ “ 

*)  Virgil.  Aen.  IV,  138,  Ovid.  Mel.  XIV,  114  n.  A. 

, **)  So  biefs  ein  Flnfs  am  troiseben  Ida  Vdideoi'svr,  weil  er  nehmlieb 
ins  Unsichtbare  der  tiefen  Erde  verschwand,  Paus.  X,  12,  2. 

***)  Hesiod.  scut.  Hercl.226’^((To;  xvv(iq  vvxris  iotpov  alvbv  exovaa. 
Vgl.-F.  Jacobs  z.  Achill.  Tat.  p.  65,  17  , Ambrofch  de  Charonte  Etr.  p. 
12  n.  1U3,  K.  F.  Hermann  die  Hadeskappe,  Gott.  1853.  ^ . 
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■i  dem  Titanenkanipfe  von  den  Kyklopen  gebracht  wurde , wie 
dem  Zeus  der  Blitz,  dem  Poseidon  der  Dreizack*). 

Üebrigens  geräth  man  hinsichtlich  dieses  unterirdischen 
Paares  auf  sehr  verschiedene  Vorstellungen , je  nachdem  man 
-'.entweder  dem  Epos  oder  den  im  Volke  und  in  den  volksthüni- 
licheu  und  mystischen  Gülten  gegebenen  Anschauungen  folgt. 

Dort  ist  die  Vorstellung  von  dem  Dunkel  der  tiefen  Erde 
zu  der  von  der  Unt.erw’elt  geworden,  mit  einem  Palaste, 
' mit  Gärten  und  Hainen,  mit  begrenzenden  Flüssen  und  allerlei 
Schrecknissen,  wie  davon  gleich  ausführlicher  die  Rede  sein 
wird.  Darin  herrschen  und  walten  Zevg  xe  ytctTaxS^oviög  v.cti 
sncuprj  Il€Qoeg)6v€ia  11.  9 , 457 , ein  schreckliches  Paar , die 
• unversöhnlichen  Feinde  alles  frischen  Lebens , in  das  sie  im- 
mer von  neuem  Tod  und  Verderben  hineinsenden,  verliJifst  den 
Göttern  und  Menschüi.  Der  König  der  Unterwelt  ist  in  dieser 
Hinsicht  der  gerade  Gegensatz  zum  Apoll , welcher  so  licht  ist 
w'ie  Jener  linster,  so  heiter  wie  jener  traurig,  so  reich  an  Lust 
und  Gesang  wie  jener  verschlossen  und  schweigsam**),  der 
ganz  unbändige  und  gewaltsame  Gott  des  Todes,  der  von  kei- 
nem Opfer , .keiner  Spende  wissen  mag,  bei  dem  kein  Gebet 
- gilt  und  welcher  eben  deshalb  in  seiner  Bedeutung  des  Todes- 
gottes auch  nur  ganz  ausnahmsweise  von  den  Menschen  ver- 
ehrt wurde***).  An  seiner  Seite  thront  Persephone,  in  dieser 
Auffassung  furchtbar  und  ernst  wie  djjC  altnordische  Hel , die 
Herrin  und  Führerin  der  schrecklichen  Erinyen  (11.  9,  569  IT.), 


. *)  Auf  einem  Vasenbilde  bei  Weicker  A.  Denkin.  3 tf.  12  führt  Plu- 

tOQ  einen  Zweizack,  s.  ib.  S.  94  If. 

**)  Vgl.  die  Ausführung  dieses  Gegensatzes  bei  Plutarch.  de  Ef  ap. 
Delph.  20.  A4ysrai^  6k  o fikr  'AnoXliav  6 6k  I/Xovt(üp  xal  b /ukv  JriXiog 
6 6k  Ai6wvfvg  xa)  o ^kv  *VöTßog  b 6k  2xoTiog,  xkI  ttccq  (p  /ukv  al  Mov- 
acu  xal  71  MVTj^oavVT),  naq  (p  6k  i]  Arj&r]  xal  t]  2UmTir\^  xul  6 jukv  G€(ü~ 
Qtog  xal  ^uvccTog  b 6k  „Nvxrbg  Gi'^vag  aiQyrßoto  t€  invov  xo(QKVog.^‘ 
' xcu  b (xkv  „ßgoToiGt  0^((6v  kj^d^tarog  andvTMv/*  ngbg  bv  6k  fI(v6agog 
iiQTlxiV  ovx  ar)6(bg  ,,xcct€xo((Xtj  6k  S^varoTg  ayaVbiraTog  k/Ufisv»**  Eixo- 
Tiog  ovv  EvQi7tC6r)g  ilmv  ,yAotßai  V€xv(ov  (f&ifj,4v(ov  aoi6(tC,  ag  b XQ^~ 
yGoxo/uctg  ^AnoXXcov  evx  kv6kxerai,“  xal  ngorsgog  kxt  zovrov  b ^jriGl- 
Xogog'  ,,/LiaXa  lOL  tMaXtara  naiyfioavvag  if  iXin  fxoXnag  x*  ^AnoXXm', 
xd6€a  6k  arovaxdg  x 'Ai6ag  tXax^v,‘‘ 

**^)  In  Elis  s.  Paus.  VI,  25,  3,  vgl.  Sohol.  II.  9,  158,  Eustatb.  p.  744, 
die^sicb  auf  einige  Verse  des  Aeschylus  io  seiner  Niobe  berufen:  fiovog 
&^(üv  yag  Gdvaxog  ov  6(jjgif}V  kg(i  ^ oud’  dv  xt  d-v(ov  qv6^  kntan^v6u}v 
avoig  oi  6^  kaxi  ßüifibg  ov6k  namviC^xai'  /uovov  6k  Jliiikui  6aifx6v(t)v 
anoüxaxfi. 
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, die  Inhaberin  des  versteinernden  Medusenliauptes(Od.  1 1 , 635), 
linster  und  grausam  gegen  das  Leben , au  wclehes  sie  wohl 
gar  selbst  die  Hand  des  Todes  legt*).  Und  olme  Zweifel  sollte 
dieses  auch  durch  ihren  ältesten  und  eigentlichen  Namen  IltQ- 
ee<pövtj  ausgedrückt  werden,  welcher  wie  die  ähnlichen  Wort- 
bildungen Tiaig)6vTj,  l"oQyoq)6vt] , Qtjqoipovt]  zu  erklären  ist, 
also  Tod  und  V’^erderben  aussagt. 

Der  gewöhnliche  Cultus  kannte  dagegen  zwar  auch  diesen  . 
Gott  des  Todes  und  der  Unterwelt,  aber  doch  mehr  aus  dem 
Nalurleben , wie  wir  ihn  schon  aus  der  Sage  vom  Raube  der 
Persephone  und  aus  den  Festen  ihres  Beilagers  mit  Plütou  ken- 
nen gelernt  haben , also  wie  er  sich  im  heissen  Sommer  offen- 
barte und  etwa  auchjm  Winter,  der  Jahreszeit  des  Todes,  die 
in  einigen  Gegenden  gleichfalls  dem  Aidoneus  geweiht  gewe- 
sen zu  sein  scheint**).  Doch  kannte  das  ♦'^olk  ihn  auch  als  ei- 

it  nen  Gott  der  Befruchtung,  wie  namentlich  He.siod.  T.  W.  465 
den\  L’andmann  empfiehlt  beim  Pflügen  zum  Zeus  der  Erde 
und  zur  Demeter  zu  beten  [svxea&ai  dl  Ju  ’yßoviti)  ^r^u^- 
j£qI  und  als  einen  Gott  des  Reichthums,  in  wel- 

chem Sinne  er  ganz-  allgemein  IlXovtiav  genannt  wurde  , der 
Reichthumsspender : ein  Name  der  sich  zuerst  bei  den  attischen 
Dichtern  findet,  also  vielleicht  aus  dem  eleusinischen  Cultus 
stammt***),  Daher  Empedoklcs  sein  Element  der  Erde  gele- 
gentlich durch  den  bildschön  Ausdruck  Jliötovevg 

umschreibt  und  locale  Bildwerke  diesen  Gott  bald  wie  Diony- 
sos mit  einem  Füllhorn  bald  wie  Demeter  mit  einem  Achren- 
büschel  in  der  Hand  darstellend).  Und  nntürligh  thcilte  auch 


*)  Hdrat.  Od.  I,  28,  19,  II,  1.^,  21,  Virgil.  Aeii.  IV,  098.  Lyeopfaron, 

Al.  49  kennt  eine  Persephone  )JnTvvig  d..i.  oiov  liTiTvvovQn  xa  aojftrcxa 
xtiv  an oO-VTjaxovxmv , also  wie  ein  Dämon  der  Verwesung.  Ein  sehr  gc"- 
wühnlicher  .\usdruck  Tur  das  Grab  ist  SaXaftog  , Kammer 

der  Persephone,  vgl.  Pind.  Ol.  XIV,  20  fttkavoxiiytii  douos 

**)  W'coigstens  erklärt  sich  der  macedouisebe  Monat  Avövvalog  oder 
AvSovaTog , der  dem  Decemher  und  .lanuar  entspricht,  am  nalürlichsteu 
als  dialektische  Umwandlung  für  'ATtftavaTog  s.  Hermann  Griech.  Monals- 
kunde  S.  48,  Bergk  Beiträge  S.  53.  ' ' 

***)  Aeschyl.  Per.s.  806,  Sophocl.  Anlig.  1185',  Eurip.  Ale.  360  , Ari- 
stoph.  Plul,  727,  Lucian.  Tim.  21.  Später  lautet  der  iVame  gewöhnlich 
nkoiixtvg,  wie  in  vielen  Grabschriften , Corp.  Inscr.  n.  ’5B8.  569.  1067.;-  * 

2655'>.  3123  u.  A.  Orph.  Argon.  183.  1202.  Vgl.  Orpb.  II.  XVIII,  5 
TtXoi’Toifoiüv  ytvirjV  ßQor^rft’  xagnoTg  iviavxüv, 

.[•)  lieber  Empedokles  s.  Schneidewin  im  Philologus  18.51  S-.-löG.  Le- 
ber das  Füllhorn  des  Pluto  Welcker  A'.  Deukm.  3 S.  305,  vgt.  Arebäol. 


. 
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Persephone  diese  Eigenschaften,  wie  sie  ja  eben  deshalb  das 
Kind  der  Demeter  ist,  xaQTtojioiog  Tiaig  wie  Euri- 

pides  Rhes.  964  sie  nennt.  Sie  hief's  also  zu  Hermione 
ßoia  und  noXvßoia  d.  i.  die  Nährende,  wie  namentlich  der 
alte  Lyriker  Lasos  von  Hermione  in  einem  Hymnus  auf  die 
chthonische  Demeter  seiner  Vaterstadt  sie  so  genannt  hatte 
(Athen.  X p.  455  C,  XIV  p.  624  E),  bei  den  Laconen  OXoia, 
was  von  selbst  an  Dionysos  erinnert*),  und  wurde  auch  sonst, 
namentlich  w'O  sie  an  der  Seite  der  Demeter  und  des  Dionysos 
erschien,  mit  entsprechenden  Beinamen  und  Attributen  viel  und 
oft  verehrt.^ 

Ein  Gegensatz  von  chthonischer  Fruchtbarkeit  und  Furcht- 
barkeit, welcher  ohne  Zweifel  in  allen  Ueberlieferungen  dieses 
Cultus  begründet  war  und  sich  im  Wesentlichen  auf  den  schon 
früher  berührten  und  an  vielen  einzelneib Beispielen  erläuter- 
ten Gegensatz  der  Empfindung  und  des  Naturlebens  zurück- 
führen läfst , welcher  diesem  Religionskreise  der  Erde  und  des 
Erdelebens  in  so  ganz  vorzüglichem  Maafse  eigen  ist.  Doch 
tritt  dieser  Gegensatz  nirgends  in  so  schroffer  und  eigenthüm- 
licher,  zugleich  das  Gefülil  beunruhigender  und  doch  auch  wie- 
der die  Einbildungskraft  ergreifender  Weise  hervor  als  bei  die- 
sen Göttern , die  zugleich  das  aus  der  Tiefe  quellende  Leben 
und  den  Verfall  alles  Lebens  und  die  Schrecknisse  des  Grabes 
darstellen.  Eben  der  Grund  weswegen  sich  die  Mysterien  im- 
mer vorzugsweise  mit  ihnen  beschäftigt  haben,  indem  sie  diese 
Widersprüche  auszugleichen  suchten  und  die  in  denselben  Bil- 
dern gegebenen  Analogieen  des  Natur  - und  Seelenlebens  wei- 
ter verfolgten,  wobei  die  veränderten  Stimmungen  und  Bil- 
dungsstufen des  Zeitgeistes , namentlich  die  tröstlicheren  An- 

. sichten  vom  Tode  und  den  letzten  Dingen  natürlich  auch  mit 
eiuwirkten.  Die  Folge  war  dafs  sich  nicht  allein  die  Bedeutung 
dieser  Götter  selbst  mit  der  Zeit  verändert  hat , sondern  auch 
viele  eigenthümlicbe  mythologische  Combinationen  und  Genea- 
logieen  mit  ihnen  versucht  wurden , in  denen  sich  jene  wider-  * 
strebenden  Empfindungen  auszugleichen  versuchten.  Immer  auf 
mystische  und  allegorisirende  Weise,  daher  wir  diese  neuen 
Systeme  entweder  nur  auf  ungenügende  Weise  kennen  oder 

% 

ZeitoDg  1847  Beil.  o.  1.  Pluto  mit  einem  grofsen  Aehreubüscbet , Perse- 
pbooe  oebe»  ibm  mit  einem  Habu,  Aonal.  dell’  Inst.  1847  PI.  F n.  Bullet. 
Napol.  T.  V t.  5,  vgl.  Porphyr,  d.  abstia.  IV,  16. 

*)  Hesych.  s.  v.,  Lobeck  Agl.  p.  402,  s.  oben  S.  438. 

Mythologie.  I.  32 
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wenigstens  dem  zu  Grunde  liegenden  Gedanken , da  er  von 
vorn  herein  ein  unklarer  war,  nicht  sicher  folgen  können. 

Beim  Pluton  verräth  sich  diese  veränderte  AutYassung  be- 
sonders dadurch  dafs  von  seiner  Furchtbarkeit  weit  seltener 
als  früher  die  Rede  ist.  Vielmehr  ist  er  jetzt  viel  mehr  der 
Ehrwürdige  schlechthin  (xarexQid^rj  de  dvarolg  ayavmxa- 
xog  sfifiev  Pindar) , dessen  man  mit  eigenthümlichem  Grauen, 
aber  doch  mit  Zutrauen  und  Hoffnung  gedenkt.  Darauf  deuten 
viele  Namen  und  Bilder,  die  bald  diese  Empfindung,  bald 
die  unendliche  Zahl  der  seinem  Scepter  verfallenen  und  bei  ihm 
verweilenden  Verstorbenen , bald  die  Sicherheit  und  Schnellig- 
keit , mit  welcher  er.  seine  Beute  erjagt , in  den  Vordergrund 
stellen.  So  der  Beiname  Klv/xevog  d.  i.  der  Erlauchte,  den  er 
im  Gülte  zu  Hermionc  führte*),  in  anderen  oder£t’- 

ßovkevg  d.  i.  der  Wohlwollende , welcher  Beiname  besonders 
in  den  eleusinischen  und  orphischen  Traditionen  beliebt  war**). 
Andere  nannten  ihn  üolviiwfiog  d.  i.  den  in  vielen  Cniten 
und  unter  vielen  Beinamen  Verehrten  und  Verehrungswürdi- 
gen , ein  Epithet  welches  vielen  Göttern  gemeinsam , aber  bei 
diesem  ganz  vorzüglich  an  seiner  Stelle  war.  Oder  man  nannte 
ihn  mit  lebendigerer  Färbung  des  Bildes  llokvdiyficov  oder 
noXvdexxrjg  (Hom.  H.  in  Cer.  16.  420)  d.  h.  den  grofs« 
Wirth,  den  grofsen  Gastgeber,  weil  man  seinen  Saal  nach 
patriarchalischer  Weise  als  Versammlungsort  der  bei  ihm  Wei- 
lenden dachte  und  die  Verstorbenen  euphemistisch  xoig  noX- 
Xovg  oder  xovg  nXeiovg  zu  nennen  pflege.  Oder  man  sprach, 
was  dasselbe  sagen  will , von  dem  Zeus  n:o?.v^evog  der  V'^er- 
storbcnen  oder  dem  AXdrig  noXvvLOivog  oder  näyxoivog,  oder 
von  dem  yiyrjdiXaog  d.  h.  dem  grofsen  Volksversammler , wie 
Aeschylos  gelegentlich  den  Fürsten  der  Unterwelt  genannt 
hat***).  Oder  man  dachte  ihn  auf  schnellem  Wagen  mit  dunk- 
len Rossen  einherfahrend  und  seine  Beute  entführend,  in  wel- 
chem Sinne  der  Raub  der  Persephone  gedichtet  ist,  daher  Ai'do- 
neus  in  der  Ilias  wiederholt  T^XvxönuiXog  und  bei  Pindar  ZP»'- 
aryviog  heilst f).  Oder  man  nannte  ihn  den  grofsen  Jäger  Za- 

*)  al.s  aogeblicher  Brader  der  Cbtbonia  , d.  i.  der  Demeter , $.  Paos. 
11,35,3.5.7.  ■ , 

**)  Orph.  Argon.  24  c.  intpp.  Die  Orphiker  nannten  auch  ihren  Dio- 
nysos mit  diesem  Namen. 

***I  bei  Athen.  III  p.  99  B vgl.  Callim.  lavaer.  Pall.  130,  Corp.  Insex. 
n.  1599 

f)  II.  5,  654,  11,  445,  16,  625,  vgl.  Pans.  IX,  23,  2.  Auf  den  Abbil- 
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ygevg,  welcher  Name  sowohl  in  älteren  epischen  Gedichten  als 
bei  Aeschylus  von  diesem  Gotte  gebraucht  wurde,  von  letzte- 
rem aber  auch  für  seinen  Sohn,  den  Dionysos  Zagreus,  der  in 
diesem  Zusammenhänge  also  für  einen  Sohn  des  Pluton  und 
der  Persephone  und  für  eine  Ausgeburt  der  tiefen  Erde  oder 
der  Unterwelt  galt*).  Oder  endlich  man  stellte  sich  den  Hades 
unter  dem  Bilde  eines  seine  Schaaren  weidenden  Völkerhirten 
vor,  der  mit  seinem  Stabe  die  Verstorbenen  in  die  ,, hohle 
Gasse“  des  Todes  treibe,  wie  namentlich  Pindar  01.  IX,  33 
von  dem  Kampfe  des  Herakles  bei  Pylos  dichtet , auch  Hades 
habe  dabei  mit  seinem  Stabe  dareiiigeschlagen,  ßqoTsa 
^ xardyei  x-oiXav  TtQog  dyviäv  ^aay.6vTü)v. 

Noch  dämonischer  und  geisterhafter,  ja  zuletzt  in  lauter 
allegorischen  Pantheismus  verschwimmend , ist  die  bildliche 
Auffassung  der  Persephone  auf  diesem  Wege  geworden,  welche 
um  so  schwieriger  in  klare  Ausdrücke  zu  fassen  war , als  die 
Doppelbeziehung  dieser  Göttin  auf  die  Unterwelt  und  auf  die 
Oberwelt  die  V^orstellung  vollends  erschwerte.  Namentlich 
brachte  sie  ihr  Kommen  und  Gehen  auf  der  Oberwelt , wo  sie 
zugleich  als  schaffende  und  belebende  Macht  verehrt  wurde, 
mit  der  Zeit  in  allerlei  mystische  und  genealogische  Beziehun- 
gen zur  Aphrodite  (obenS.220),  zum  Dionysos  (obenS.  487), 
aber  auch  zur  Artemis  in  der  Bedeutung  der  schaffenden  und 
webenden  Macht  des  Frühlings,  die  schon  von  Aeschylus  inso- 
fern eine  Tochter  der  Demeter  genannt  worden  w'ar  (Herod. 
2,  1 56) , vollends  zur  Hekate  als  der  nächtlichen  Göttin  des 


duogen  des  Palastes  des  Pluton  in  der  Unterwelt  sieht  man  an  den  Wän- 
den oft  aufgebangrle  Räder.  Sonst  heifst  dieser  Gott  bei  Homer  gewöhn- 
lich t(p9iuog,  der  Starke,  der  Gewaltige. 

*)  Mithin  galt  Zagreus  zugleich  für  einen  Sohn  des  Zeus  und  der 
Persephone  und  des  Pluton  und  Persephone,  was  auf  sein  dualistisches 
Verhällnifs  zur  Ober-  und  Unterwelt  deutet,  wie  bei  der  Persephone  das 
doppelte  Verhältnifs  zur  Demeter  und  zum  Pluton.  Die  wichtige  Stelle 
über  den  Namen  ZayQfvi  bei  Etym.  M.  Gud.  p.  227  , 37  und  Gramer 
Anecd.  Oxon.  II  p.  443,  8 ist  nach  Anleitung  von  G.  Hermann  in  den  Be- 
richten der  Kgl.  Säcbs.  Ges.  d.  W.  Leipz.  1846  S.  125  und  Aescb.  tragg. 
T.  1 p.  331  so  zu  lesen:  ZayQevg  b yityäXug  ccygiv<ov  lo;  „Tlätvia  Vij 
Zaygev  re  ^(üv  navvjifgxaTi,  navxW\  b xi{V  ^AlxfiamvCS«  ygätpas 
lyij.  Tivii  di  xbv  Zaygia  viov  AWov  <f  «a(v , ug  Alayvloi  Iv  Ziavif^ 
„ZayQtv^  Tf  vvv  fte  xal  nolv^ivtg  [TinrplJ  xfiigtiv.“  Iv  di  AlyvTuCoig 
ovTug  avTov  xbv  Iliovroiva  xtdeT , tov  aygatov,  „xbv  nolv^evtÖTttTov 
Ata  TtSv  xexfttjxoTuv“,  in  welchen  letzten  Worten  aof  Aesch.  Suppl.  140 
Bezug  genommen  wird. 

32* 
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Natur  - und  Geisterlebens  (obenS.  199),  die  zuletzt  völlig  mit 
der  Persephone  identifuirt  wurde.  Namentlich  waren  es  immer 
die  Orphiker,  die  diese  bildlichen  Wahlverwandtschaften  und 
gegenseitigen  Berührungen  der  verschiedenen  Gottheiten  und 
Gottesdienste  hervorsuchten  und  für  ihre  mystischen  und  theo- 
logischen Zwecke  in  episch  sein  sollenden  Gedichten  panthei- 
stischen  Inhaltes  weiter  ausbeuteten.  Wie  sehr  ihnen  aber  da- 
bei hinsichtlich  der  Persephone  selbst  die  populäre  Tradition 
entgegenkam , das  beweisen  vorzüglich  ihre  Namen , wie  sie 
auch  bei  den  gewöhnlichen  Dichtern  bester  Zeit  und  in  den 
volksthümlichen  Gülten  in  Gebrauch  waren.  So  nannte  man 
sie  zur  Zeit  des  Pindar  oder  in  Theben  nicht  mehr  Persephone, 
sondern  0eQasq)6vrj,  welcher  Name  bei  jenem  Dichter  vor- 
herrscht und  von  den  Erklärern  auf  die  doppelten  Eigenschaf- 
ten des  Spendens  guter  Gaben  und  des  Todes  gedeutet  wird*). 
Oder  man  nannte  sie  IIeqae(paaaa  (Aeschyl.  Choeph.  490, 
Sophokl.  Antig.  894,  Eurip.  Phoeniss.  683)  und  0SQai(paaaa 
(Eurip.  Hel.  175)  oder  OsQaifpaxTa  (Aristoph.  Thesmoph. 
286),  daher  ein  Heiligthum  in  Athen,  welches  ^e^qsqxxxuoy 
hiefs  und  ein  Fest  der  zu  Cyzicus.  Ein  Name 

den  Einige  durch  (pwatpoqog  erklärten , weil  nehmlich  Perse- 
phone zu  den  fackellragenden  Göttinnen  gehörte  und  eben  des- 
halb mit  der  Artemis  und  Hekate  oft  verwechselt  wurde , wel- 
cher aber  richtiger  von  qxiaaa  oder  (pdria  abgeleitet  w’ird, 
einer  Art  von  Tauben,  die  sowohl  das  Attribut  der  Persephone 
als  das  der  Aphrodite  waren**)  : wie  diese  beiden  Göttinnen 
denn  in  dem  Zusammenhänge  dieser  allegorischen  Naturan- 
schauung , wie  eine  und  dieselbe  göttliche  Macht  des  vegetabi- 
lischen Erd  - und  des  Liebestriebes  zugleich  über  Leib  und 
Seele  der  Menschen  regiere  und  abwechselnd  Leben  und  Tod 
spende  , mit  der  Zeit  von  selbst  übereinkamen.  Die  allegorisi- 
renden  Philosophen  und  Mythologen  pflegen  sich  besonders 
gerne  mit  den  Erklärungen  solcher  Namen  zu  beschäftigen, 
wobei  sie  aber  gewöhnlich  mehr  worlspielend  als  wissenschaft- 
lich verfahren***). 

•)  Hesych.  i)  tfiQovaa  t6  aiftvog  roviiari  tov  tjIovtov  di«  tov 
xttQnöv.  Kleanthes  der  Stoiker  bei  Plut.  de  Is.  et  Osir.  66  •UeQanfovti 
lö  äitt  T<Sv  xa^TiiüV  (fKQofjitvov  xal  (fovtvofxfvov  nvtvfia.  Orph.  H. 
XXIX,  16  't'eQaifföviia,  (fjgtii  yctQ  nel  xal  navta  ifoveveif. 

**)  Panofka  Terracotten  S.  79,  oben  S.  233. 

***)  Vgl.  Eckermann  in  dem  Artikel  Persephone,  ^all.  Allgem.  Enev- 
clop.  III,  17  S.  293  — 347. 
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11.  Di«  Tutcrwelt. 

Die  einfachste  Vorstellung  von  der  Unterwelt  ist  die , dal's 
sie  das  Reich  des  Ai'doneus  und  der  Persephone  und  da  sei 
wo  diese  beiden  wohnen,  daher  das  Epos  den  Tod  gewöhn- 
lich umschreibt  als  ein  Eingehn  oder  Hinabgehii  döfiov  Jii'dog 
ei'aw  oder  eig  Ätöao  dtf.iovg  *)  oder  J^'iöoade  und  diüfia  /ft- 
dao,  wobei  Ais  oder  Ai’des  iniiner  als  persönlicher  Herrscher 
der  Unterwelt,  als  Ai'doneus  zu  denken  ist.  Natürlich  malte 
die  Phantasie  sich  diese  Wohnungen  weiter  aus  und  zwar  mit 
düsteren  und  schwermüthigen  Bildern,  wobei  die  Vorstellungen 
von  dem  ewigen  Verschlul's  des  Todes  und  von  dem  Finsteni 
und  Farblosen  der  dortigen  Existenz  die  leitenden  sind.  S§  ist 
besonders  oft  von  dem  weilen  Thore  jenes  Hauses  die  Rede 
(xOT*  evQvnvXig  ^'idog  öiö , Odyss.  11,  571),  weil  Hades 
nehmtich  noXv^evog  und  7iokvde'/.Tifi  ist.  Ja  das  Thor  des 
Ai'des  wurde  bisweilen  geradezu  anstatt  des  ganzen  Palastes, 
also  anstatt  der  Unterwelt  genannt,  wie  in  einer  vielbesproche- 
nen und  früh  niisverstandenen  Stelle  der  Hcraklessage  II.  5, 
395 'ir. , wo  Herakles  den  Fürsten  der  Unlerw’elt  verwundet 
iv  7TvX(i>  ev  vey.veaai,  wobei  die  Allen  früh  au  eine  Stadt  Pylos 
gedacht  haben.  Und  doch  kommt  dieser  Ausdruck  auch  sonst 
vor,  nur  mit  einer  verständlicheren  Wendung,  z.  B.  II.  23, 
72  ^ccTtte  fi£  oTTi  ra/tffra  nxXag  Ätdao  tisq^oü),  daher  Ha- 
des selbst  bisweilen  schlechthin  der  Pförtner  heifst , m ?MQTtjg 
II.  8,  367,  und  auf  bildlichen  Darstellungen  durch  den  Schlüs- 
sel in  seiner  Hand  characlerisirt  w'urde  (Paus.  V,  20,  1 ) , den 
Plutoii  nach  der  gewöhnlichen  Sage  später  dem  Aeakos  über- 
lassen halte  (Apollod.  Hl,  12,  6).  So  weit  nun  aber  jene  Pfor- 
ten der  Unterwelt  sind  und  so  gastlich  sie  für  Jeden  offen  ste- 
hen, bei  Tag  und  bei  Nacht,  so  unmöglich  ist  es  wieder  her- 
auszukommen , wenn  mau  einmal  über  die  Schwelle  gegangen 
ist**):  ein  Bild  welches  durch  das  vom  Kerberos,  dem 
Hunde  des  A'ides  noch  verstärkt  wurde.  Nehmlich  dieser  ist 
ganz  der  Wächter  au  der  Schwelle  jener  Wohnung,  freundlich 


*)  Bi.swciten  steht  blos  ((ata  oder  (tg  'Ai'6ao,  wobei  66fiov 

oder  äofiqvg  zu  ergänzen  ist,  s.  Völeker  Horn.  Geogr.  S.  1.35  If. 

**)  Anacreon  bei  Stob.  Floril.  CXVIll,  13  'Ai'6(to  yÖQ  iari  dfivör 
fivxös,  aQyttX^tj  (T  tg  ttvTov  xd9oäog‘  xal  yuQ  ‘(roiftov  xaraßtlvTi  fifj 
avaßrjvat.  Virg.  Aen.  VI,  126  facilis  descensus  Acerno.  Noctet  atqtte 
dies  patet  atrijanuu  Ditis,  Sed  revocare  gradtim  superasque  evadere 
ad  auras,  Hoc  opus  hic  labor  est.  '' 
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gegen  Alle  welche  hinein  gehen  J aber  schrecklich  und  bissig 
gegen  Jeden  der  wieder  hinaus  will  (Hesiod.  th.  767,  Sophokl. 
0.  C.  1553  ff.) , ein  scheufsliches  Ungeheuer  mit  vielen  Köpfen 
und  fürchterlicher  Stimme  (th.  310).  Auf  den  Vasenbildern  und 
sonstigen  Bildwerken,  welche  die  Unterwelt  oder  einzelne  Vor- 
gänge daraus  vorstellen , wird  er  ganz  wie  ein  griechischer 
Schäferhund  bissigster  Qualität  abgebildet,  wie  sie  noch  jetzt 
der  Schrecken  der  Reisenden  sind  und  hin  und  wieder  sogar 
Menschen  zerreissen , nur  dafs  Kerberos  drei  Hälse  und  Köpfe 
und  nicht  selten  auch  einen  Schlangenschwanz  hat.  Die  Woh- 
nung .des  Ai'des  selbst  ist  finster  (et'owffg) , auf  unheimliche 
Wdse  weil  und  geräumig  {dn^oi  r^t'iEVTsg),  voll  von  dämo- 
niscnen  Schrecknissen  (üd.  11,  634).  Die  ganze  Umgebung 
ist  eine  im  höchsten  Grade  traurige  und  düstere  [yüqog  areq- 
7trig].  So  werden  zwar  Haine  der  Persephone  genannt  [aXaea 
JTeqaetfioveitjg) , aber  sie  bestehen  aus  Weiden  und  Silberpap- 
peln, traurigen  und  unfruchtbaren  Bäumen.  Und  von  gleicher 
Beschaffenheit  ist  die  bekannte  Asphodelo.swiesc , auf  w elcher 
die  Schattenbilder  der  Verstorbenen  hin  und  her  schweben 
[dagjodeXog  }.eti.tcov),  bedeckt  von  dem  wuchernden  Unkraote, 
dem  man  jetzt  in  Griechenland  und  Italien  überall  wo  die  Cul- 
tur  nicht  thätig  ist,  namentlich  auf  steinichtem  Boden  und  aut 
sandigen  Uferslrecken  begegnet , mit  grofsen  Stengeln  und 
Blättern  und  vielen  blafsfarbigen  Blütheu , welche  keine  näh- 
rende Frucht  tragen.  Alles  ist  dort  einförmig,  finster  und  un- 
fruchtbar, wie  auch  das  unfruchtbare  Rind  den  Unterirdischen 
geopfert  w'urdC  (Od.  10,  522). 

Zur  weiteren  Ausführung  dieses  Bildes  von  der  Unterwelt 
haben  theils  die  örtlichen  Gülte  der  chthonischen  Götter  theils 
die  Sagen  von  solchen  Helden  beigelragen , welche  durch  küh- 
nen Muth  bis  zu  dem  Reiche  des  Plulon  und  der  Persephone 
geführt  wurden.  Namentlich  gehören  dahin  die  alten  Dichtun- 
gen vom  Herakles  und  vom  Orpheus,  von  denen  jener  den  Ker- 
beros heraufholte  dieser  seine  Eurvdike  losbitten  wollte  , fer- 
ner  die  von  dem  tollkühnen  Lapithenkönige  Peirithoos,  der  die 
Persephone  selbst  entführen  wollte,  endlich  solche  Dichtungen, 
wo  ein  Held  die  Geister  der  Verstorbenen  durch  Todtenopfer 
zu  beschwören  und  zu  befragen  kam , wie  in  der  bekannten 
Nekyia  der  Odyssee  und  in  einer  ähnlichen  Episode  der  No- 
sten  •).  Die  örtlichen  Dienste  der  chthonischen  Götter  aber 


•)  Nitzsch  Meletemata  de  Hist.  Horn.  Fase.  II  p.  33 — 35,  z.  Odyssee 
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waren  Iheils  mysteriöser  Art , wie  solche  Mysterien  denn  un- 
verkennbar auf  alle  die  Unterwelt  und  den  Tod  betreffenden 
Bilder  und  Vorstellungen  einen  durchgreifenden  Einilufs  aus- 
geübt haben,  theils  w'aren  es  sogenannte  Todtenorakel 
{vexQO^avtela,  xpvyronavTÜa] , wie  sie  in  sehr  verschiedenen 
Gegenden  Vorkommen*).  Zu  Grunde  liegt  der  Glaube,  einmal 
^an  die  Möglichkeit  eines  unmittelbaren  Verkehres  mit  den 
Verstorbenen,  wie  dieser  sich  auch  in  den  vielen  Todtenopfern 
und  in  den  oben  S.  483  ff.  berührten  Allerseelenfcstcn  ausdrückt, 
zweitens  der  an  einen  örtlichen  Zusammenhang  der  Unterwelt 
mit  der  Oberwelt,  wie  dazu  besonders  solche  Gegenden  Anlafs 
gaben,  wo  höhlcuartige  Schluchten,  die  in  die  Unterwelt  hin- 
abzufübren  schienen , Ströme  und  anderes  Gewässer  von  dü- 
sterem Ansehn,  heisse  Quellen,  mephitische  Ausdünstungen  der 
Tiefe  und  andere  derartige  Naturerscheinungen  auf  den  Tod 
und  das  Reich  der  Schatten  hinwiesen.  Eine  der  ältesten  Stät- 
ten dieser  Art  befand  sich  in  der  gesegneten  Landschaft  am 
thesprotischen  Meerbusen,  die  durch  den  Acheron  und  den 
Acherusischen  See,  dem  das  Alterthum  venpestete  Ausdünstun- 
gen zuschreibt , bewässert  und  durch  die  beiden  Städte  Pan- 
dosia  und  Ephyra  (später  Kichyros)  bevölkert  wurde.  Sowohl 
die  Heraklessage  (11.  2,  658  ff.)  als  die  von  Theseus  und  Pei- 
rithoos  samml  anderen  epischen  Gedichten  knüpReu  bei  den 
Sagen  dieser  Gegend  und  dem  dortigen  Todtendienste  an  und 
es  ist  seit  alter  Zeit  vermuthet  worden , dafs  auch  die  Schil- 
derungen der  Odyssee  durch  einige  Rücksicht  darauf  bestimmt 
sind**).  Aber  auch  in  historischer  Zeit  blieb  dieses  Todten- 
.orakel  sehr  angeschn , wie  die  Geschichte  des  Periander  von 
Korinth  lehrt,  s.  Herod.  5,  92.  Ferner  scheint  es  auch  zu 
Phigalia  in  Arkadien  ein  solches  Orakel  gegeben  zu  haben 
(Pans.  111,  17,  8),  während  man  in  Hermione  wenigstens  einen 
unmittelbaren  Zugang  zum  Hades  zu  haben  behauptete,'  neben 

Bd.  3 S.  179,  Sageopoesie  der  Grieeheo  S.  12U,  Uber  dieNekyia  der  Odys- 
see insbesondere  J.  F.  Lauer  Quaestt.  Homericae,  Berl.  1S43.  Aufserdem 
wird  von  Pnusanias  wiederholt  ein  altes  Gedicht  nnter  dem  Namen  Minyas 
als  wichtige  Quelle  Tür  die  Vorstellungen  von  der  Unterwelt  angeführt, 
dessen  Inhalt  und  Alter  sich  leider  nicht  genau  bestimmen  läfst,  s.  Wel- 
cher ep.  Cycl.  1 S.  253,  2 S.  422.  Am  ersten  wäre  an  eine  Episode  aus 
der  Ar.gonautensage  und  an  die  xaiaßaaig  des  Orpheus  zu  denken. 

*)  Nitzsch  zur  Odyssee  Bd.  3 S.  154  ff. 

•*)  Paus,  I,  17,  5,  0.  Müller  Dor.  1 S.  418,  Proleg.  S.  363  ff.,  Klau- 
sen Aeoeas  und  die  Penaten  S.  1131  ff. 
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wekhem  aber  der  beim  Vorgebirge  Tänaron  der  weit  berühm- 
tere war,  da  namentlich  die  Heraklessage  und  die  vom  Orpheus- 
von  ihm  zu  erzählen  pflegte.  Endlich  gab  es  für  die  italischen 
und  asiatischen  Griechen  zwei  gleichartige  Gegenden  bei  Cumae 
und  bei  Herakleia  am  Pontos.  Namentlich  war  die  ganz  vul- 
kanische und  an  düsteren  Natureindrücken,  höhlenartigen  Gän- 
gen, heissen< Quellen,  mephitischen  Ausdünstungen  reiche  Ge- 
gend bei  Cumae,  der  ältesten  griechischen  Colonie  am  tyrrhe- 
nischen Meere,  durch  ihre  Verehrung  der  unterirdischen  Göt- 
ter und  ihr  Todtenorakel , seinen  Apoll  und  seine  Sibylle  bei 
den  Alten  eben  so  berühmt,  wie  sie  es  für  uns  durch  Virgils 
Schilderungen  in  der,  Aeneide  geworden  ist*).  Und  was  diese 
im, Westen,  das  waren  im  Osten  die  gleichartigen  Oerllichkei- 
ten  und  Institute  von  Herakleia,  einer  Stadt  von  lebhaftem  Ver- 
kehr und  nicht  geringer  Bildung,,  deren  Schriftsteller  immer 
besonders  beflissen  gewesen  sind , die  Alterthümer  und  Sagen 
ihrer  Vaterstadt  zu  Ehren  zu  bringen**). 

Bei  so  verschiedenen  Einflüssen , neben  welchen  auch  der 
des  Auslandes,  hier* besonders  Aegyptens,  zu  berücksichtigen 
ist,  konnte  es  nicht  fehlen  dafs  die  Bilder  und  Vorstellungen 
der  Griechen  von  ihrer  Unterwelt  in  verschiedenen  Zeiten  \md 
Gegenden  verschieden  waren. 

‘ So  herrscht  gleich  über  den  Ort  wo  die  Unterwelt  zu 
denken  sei  ein  merkwürdiger  Zwiespalt , indem  derselbe  zwar 
gewöhnlich,  namentlich  bei  allen  localen  Ueberlieferungen  in 
das/ Innere  der  tiefen  Erde  versetzt  wird,  in  anderen  Sagen 
und  Dichtungen  aber  diese  Zukunft  aller  Menschen  doch  mehr 
wie  ein  Jenseits  gedacht  wird , das  im  fernen  fernen  Westen^' 
auf  einer  Insel  im  Okeanos , wo  Sonnenuntergang  und  Nacht 
sind,  zu  suchen  sei.  ln  der  Ilias  herrscht  die  Vorstellung  von 
der  Unterwelt  in  der  tiefen  Erde  vor,  s.  9,  568 , 22 , 4S2  und 
besonders  20,  61,  wo  sich  Aidoneus  fürchtet  dafs  Poseidon 
ihm  durch  sein  erderschütterndes  Toben  die  Decke  über  dem 
Kopf  zerreissen  möge.  Dahingegen  in  der  Unterwellsdichlung 
der  Odyssee;  durchaus  die'  andere  Vorstellung  die  leitende  ist.' 
Odysseus  schifft  über  den  Okeanos  bis  er  an  eine  niedrige  Küste 
kommt,  wo  die  Haine  der  Persephone  und  das  Haus  des  Aides, 
also  doch  die  ganze  und  ^ die  wirkliche  Unterwelt  ist,  nicht  etwa 


*)  Heyne  Exc.  II  ad  Virgil.  Aen.  lib.  VII.  Vgl.  oben  S.  55. 

**)  Apollon,  Rhod.  II , 353  ff.  728.  901  mit  den  Scholien.,  Eapborion 
bei  Meineke  Anal.  Alex.  p*.  63,  Xenoph.  Anab.  VU  2 u.  A. 
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Wos  ein  Eingang  in  die  ünlerwelt , wie  manche  Erklärer  ver- 
mittelnd angenommen  haben  *).  Odysseus  gräbt  dann  seine 
Grube  und  bringt  seine  Opfer,  worauf  die  Schatten  aus  der 
Tiefe  emporsteigen,  so  dafs  sie  allerdings  auch  hier  im  Dunkel 
und  in  unterirdischen  Räumen  schwebend  und  scheinlebend  ge- 
dacht werden ; aber  das  Local  des  Plutonischen  Reiches  im 
Ganzen  bleibt  dabei  doch  ein  anderes  als  in  der  Ilias , ein  jen- 
seitiges, trausokeanisches  wie  gesagt,  wie  auch  bei  Hesiod 
deutliche  Spuren  von  derselben  Ansicht  vorliegen  **).  Man 
mufs  dabei  wohl  bedenken  dafs  der  Okeanos  mit  seinen  idealen 
Inseln,  wie  sie  hier  und  dort  in  der  Urfluth  liegen,  bei  den  Al- 
ten überhaupt  eine  Welt  der  Wunder  und  des  Jenseits  dar- 
slellte  (oben  S.  27)  und  zweitens,  dafs  das  Wesentliche  der 
Vorstellung  bei  allen  Bildern  der  griechischen  Unterwelt  das 
tiefe  tiefe  Dunkel  ist,  welches  den  Alten  bald  als  ^"Egeßag  d.  h. 
als  Dunkel  der  Tiefe  , bald  als  Z6<pog  d.  h.  als  Dunkel  der 
Nacht  und  des  Sonnenuntergangs  erschien,  so  dafs  Ai'doneus 
und  sein  Reich  sowohl  hier  als  dort  gedacht  werden  konnte. 

Ein  eigenthümliches  Bild  aus  dieser  V^orstellung  von  den 
Wohnungen  der  Todten  im  fernen  Ocean  des  nächtlichen  Un- 
terganges ist  das  mythische  Volk  der  Kimmerier  (Od.  11, 
13  ff.),  welches  zwar  auch  für  ein  bestimmtes  geographisches 
Volk  gehalten  und  demzufolge  in  verschiedenen  Gegenden  ge- 
sucht wurde,  aber  ursprünglich  offenbar  eben  so  mythisch  ist 
wie  die  Phäaken,  die  Kyklopen  und  Giganten  des  Westens. 
Sie  werden  beschrieben  als  ein  Volk  und  eine  Stadl  [örjfiog  re 
TtoXig  re) , welches  in  dichtem  Nebel  wohne  und  nie  von  der 
Sonne  beschienen  werde , denn  immer  dehne  sich  finstre  Nacht 
übef  ihre  Heimath  aus , daher  man  sie  sich  später  oft  als  ein 
Volk  im  hohen  Norden  gedacht  hat.  Indessen  nennt  die  Odys- 
see sie  als  Bevölkerung  derselben  Gegend  wo  ihr  Held  mit  sei- 


♦)  Od.  10,  508  ff.  äll’  bnir  av  <fij  vr(i'  di  ’SlxtavoTo  ncgija^s, 
axjri  tt  Icyffta  ieXasa  II(Q0€<f  OVttrjg  uaxQaC  t itlydQOt  xal  tj(ai 
wltaCxagnoi,  v^a  fiiv  avrov  xiXaai,  ln  ßaS-vdlvy,  avjos  d'  lig 

'Aidioj  iivai  dofxov  tvQÜtvta.  Vgl.  Nitzsch  z.  Odyssee  Bd.  3 p.  XXXV 
nad  S.  187.  P.  A.  Wolf  spricht  gelegeatKcb  die  Ansicht  aus  dafs  in  der 
Ilias  eine  andere  Vorstellnng  von  der  Unterwelt  herrsche  als  in  der  Odys- 
see. J.  H.  Vofs.  bat  auch  in  dieser  Hinsicht  die  jetzt  meist  vorherrschen- 
den Ansichten  der  s.  g.  mythisches  Geographie  begründet. 

**)  th.  767  ff.  wo  freilich  die  Bilder  des  ewigen  Dunkels  in  der  Tiefe 
und  die  aus  den  Gegenden  des  Unterganges  und  der  Nacht,  sehr  hont  durch 
einander  gemischt  sind  , s.  oben  S.  32. 
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nein  Schiffe  aulegl  um  seine  T odtenbeschwörung  vorzuneh- 
men, so  dafs  sie  doch  wohl  nur  ein  mythisches  Bild  von  den 
Verslorhenen  selbst  sein  können.  Auch  deutet  ihr  Name  auf 
Erebos  und  Unterwelt  ^ da  sie  auch  KeqßeQiOL  hiessen , wel- 
ches wahrscheinlich  wie  der  Name  des  griechischen  Höllen- 
hundes Kiqßeqog  mit  SQsßog  zusammenhängt,  dahingegen  der 
Name  Kififiegiot  auf  eine  andere  Form  desselben  Wortes, 
nehmlich  auf  eßc/uvdg  führt*).  Also  die  Todten  selbst  als  Volk 
gedacht,  daher  wir  derselben  Vorstellung  in  dem  Dienste  der 
Unterirdischen  zu  Cumae  in  Italien  wieder  begegnen,  s.  Strabo 
V p.  244  C.  Man  glaubte  dort  dafs  die  ganz  von  Höhlen  und 
unterirdischen  Gängen  durchzogene  Umgegend  der  Stadt  und 
des  Averner^Sees  ehedem  von  den  Kimmeriern  bewohnt  gewe- 
sen sei , welche  unter  der  Erde  gewohnt  und  nach  Metall  ge- 
graben und  die  Fremden , welche  das  Todtenorakel  zu  befra- 
gen kamen  geführt  hätten,  bis  ein  alter  König  sie  vertilgt  habe. 

Wieder  andere  Bilder  treffen  wir  in  dem  letzten  Gesänge 
der  Odyssee  24,  11  ff.,  wo  Hermes  als  Psychopomp  die  Seelen 
der  ermordeten  Freier  in  das  Todtenreich  einführt.  Auf  finste- 
ren Wegen  zieht  er  voran  mit  seinem  magischen  Stabe  und  sie 
folgen  ihm  wie  Nachtenlen  schwirrend , denn  man  dachte  sich 
die  Seelen  der  Verstorbenen,  nachdem  sie  den  Körper  verlas- 
sen, oft  wie  kleine  geflügelte  Wesen,  in  weicher  Weise  sie 
auch  abgebildet  wurden,  selbst  noch  in  der  ältesten  christlichen 
Kunst.,  Sie  kommen  dann  vorbei  bei  den  Strömungen  des  Okea- 
nos  und  bei  der  ^svxag  TteTQrj  und  bei  den  Pforten  des  He- 
lios **)  und  bei  dm  Volk  der  Träume , darauf  aber  gelangen 
sie  gleich  zu  der  Asphodeioswiese , wo  die  Geister  der  V'er- 
storbenen  in  unterirdischen  Schluchten  wohnen***).  Also  eine 

*)  Uebr.rhaupt  scheint  dieser  Hund  eigentlich  nur  eine  Verkörperung 
des  flnstern  Dunkels  zu  sein,  welches  in  der  L'nterwelt  herrscht,  einePer- 
sonificalion  des  Erehos  als  dienende  Umgehung  des  herrschenden  Paares 
gedacht.'  Denn  auch  sonst  wird  das  Bild  des  hegleitenden  und  behütenden 
Hundes  in  der  griechischen  Mythologie  und  Diehtersprache  oft  von  solchen 
Nebenfiguren  der  herrschenden  Götter  gebraucht , wie  z.  B.  Pindar  den 
Pan  einen  Hund  der  Rbea  nennt,  s.  oben  S.462*)  und  viele  andere  Bei- 
spiele bei  Ruhnken  epist.  crit.  p.  93,  Weicker  Aeschyl.  Prom.  S.  129  ff., 
Meineke  Fragm.  Com.  Gr.  llf  p.  432.  Verschiedene  andere  Versuche  sich 
den  Namen  des  Kerberos  zu  erklären  bei  Schömaan  de  Pborcyne  eiusque 
familia  p.  19. 

**)  nehmlich  seines  Unterganges  s.  oben  S.  293. 

***)  V.,  106  tC  na^övrts  iqifivriv  yalav  lävtt ; 204  liv  jfttiao  döfioif, 
iiTio  xevdtai  ya(t]S- 
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ganze  Reihe  von  ntährchenhailen  Vorstellungen  und  Oertlich- 
keiten , unter  denen  jene  ytev^ag  am  wahrscheinlich- 

sten für  einen  Felsen  der  Verwesung  erklärt  ist,  von  den  blei- 
chenden Gebeinen  [Xsvti  oarea)  und  wie  der  Dämon  der  Ver- 
wesung Eurynomos  auf  dem  Gemälde  des  Polygnot,  die  Tod- 
tengerippe auf  den  Inseln  der  Sirenen  und  auf  einigen  sepul- 
cralen  Gemälden  und  Reliefs*). 

Aber  wie  sich  in  jenen  Gegenden  des  Okeanos  überhaupt 
die  Bilder  des  Lichtes  und  des  Dunkels,  des  Lebens  und  des 
'J’odes  aufs  merkwürdigste  durchkreuzen,  so  hatte  sich  auch 
der  Glaube  an  eine  Zukunft  der  Menschen  in  dieser  Gegend 
neben  den  düsteren  Bildern  schon  in  sehr  alter  Zeit  ein  ganz 
heiteres  und  seliges  geschaifeu,  durch  die  schöne  Dichtung  vom 
E ly sion  oder  den  Inseln  der  Seligen.  Zuerst  taucht  die- 
selbe in  der  Odyssee  4,  560  tf.  auf,  wo  Proteus  dem  Meuelaos 
weissagt , er  werde  nicht  in  seiner  ileimath  sterben  , sondern 
die  Götter  würden  ihn  geleiten  ig  ^HXvoiov  nsöLov  v.ai  neL- 
Quxa  yaitjg,  in  das  Geiild  der  Hinkunft  an  den  äufsersten  En- 
den 'der  Erde , wo  der  bloltde  Rhadamanthys  wohne  und  wo 
die  Menschen  das  glückseligste  Leben  von  der  Welt  führten, 
denn  da  gebe  es  keinen  Schnee  und  keinen  Regen,  sondern  im- 
mer gewähre  die  Fluth  des  Okeanos  sanRliauchende  LüRe  des 
Zephyrs,  die  Menschen  zu  kühlen.  Also  eigentlich  kein  Land 
von  Verstorbenen,  sondern  von  lebendig  Entrückten  und  eine 
besondere  Bevorzugung  Einzelner,  die  auf  diese  Weise  der 
Trennung  von  Leib  und  Seele  durch  den  Tod  überhoben  wer- 
den, wie  auch  Menelaos  deshalb  dorthin  versetzt  wird,  weil  er 
der  Gemahl  der  Helena,  der  Tochter  des  Zeus  sei.  Auch  Rha- 
damanthys scheint  sich  aus  ganz  besonderen  Gründen  in  Eiy- 
sion  zu  befinden , der  Sohn  des  Zeus  und  Bruder  des  Minos, 
der  Gerechte  schlechthin**),  wie  ihn  auch  die  örtliche  Sage 
von  Kreta  und  die  von  den  Inseln  des  Milteimeeres  vorzüglich 
als  Richter  und  Gesetzgeber  zu  schildern  pflegte.  Uebrigens 
kennt  auch  Hesiod  dieses  Land  der  seligen  Zukunft,  doch  nennt 
er  es  nicht  Etysiön,  sondern  die  Inseln  der  Seligen,  wo  Kronos 

*)  V.  Olfers  über  ein  Grab  bei  Comae,  mit  Rücksicht  auf  das  V'urkom- 
men  von  Skeleten  unter  deo  Antikeo,  Berl.  Acad.  ISÜl. 

**)  6 diyaiog,  Ibykos  bei  Athen.  XIII  p.  6U3  B.  Da  ibn  die  Phäaken 
nach  Euböa  bringen  (noxj/ofjitvov  Titvöv  rai^'iov  viöv  Od.  7,  323,  so 
vermuthet  Welcher  kl.  Sehr.  2 S.  2ti  if. , dafs  er  schon  damals  io  Elysion 
wohnte.  Der  Name  ist  jedenfalls  ausländisch  und  erinnert  sehr  an  den 
ägyptischen  Amenthes. 
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regiere  und  neben  ihm  die  gelösten  Titanen  und  alle  die  un- 
sterblichen Heiden  des  alten  epischen  Gesanges  zu  linden  sind 
(T.  W.  166  ff.),  fern  von  Göttern  und  Menschen,  nn  den 
Grenzen  der  Erde , am  tiefströmenden  Okeanos , wo  die  Erde 
dreimal  im  Jahre  grünende  Frucht  trage.  Bei  Pindar  ist  das 
Leben  in  dieser  seligen  Gegend  zu  einer  letzten  Belohnung  für 
solche  Menschen  geworden , welche  eine  dreimal  w’iederholte 
Prüfung  durch  das  Leben  gut  bestanden  haben,  01.  II,  98  It’., 
wo  die  Schilderung  jener  Glückseligkeit  vollends  in  den  glän- 
zendsten Farben  ausgeführt  wird.  Immer  sind  diese  Inseln  von 
sanften  Lüften  umhaucht , immer  glänzen  goldne  Blumen  an 
den  herrlichen  Bäumen,  von  denen  die  Seligen  sich  Kränze  um 
Haupt  und  Arme  winden.  Und  es  waltet  über  sie  mit  weisem 
Bathe  Rhadamanthys  an  der  Seite  des  Vaters  Kronos , des  Ge- 
mahls der  Rhea,  der  zu  oberst  thront.  Peleus  und  Kadmos  le- 
ben dort  und  Achill,  den  seine  Mutter  hingefülirt , nachdem  sie 
das  Herz  des  Zeus  durch  ihre  Bitten  bewegt  hatte , samint  vie- 
len anderen  Helden  und  Gerechten  der  Vorzeit,  von  denen  an- 
dere Sagen  und  Lieder  erzählteif  *).  Daran  denkt  der  Plato- 
nische Sokrates  , wenn  er  sich  auf  seine  ZukunR  in  einem  bes- 
sern Leben  freut,  wo  er  mit  allen  grofsen  Dichtern  upd  Den- 
kern der  Vorw’elt  Zusammentreffen  w'erde  und  seine  nach  den 
letzten  Gründen  forschenden  Gespräche  mit  ihnen  fortsetzen 
könne  (Apolog.  32  p.  41).  Andere  Fabeln  beschäftigten  sich 
auch  hier  vornehmlich  mit  der  geographischen  Lage  solcher 
wunderbarer  Inseln,  daher  sie  in  immer  entlegnerer  Ferne  bald 
hier  bald  dort  gesucht  wurden,  bis  sie  zuletzt  mit  den  sinnver- 
wandten Mährchen  und  Sagen  des  celtischen  und  germanischen 
Nordens  zu  einem  Bilde  zusammengeilossen  sind. 

Eine  andere  alte  Dichtung  von  der  Unterwelt  ist  die  von 
den  sie  umgebenden  und  von  dieser  Welt  abgrenzenden  Flüs- 
sen, von  denen  die  Styx  (oben  S.  28)  der  älteste  ist  und  in 
den  ältesten  Dichtungen  wohl  auch  der  ejnzige  war.  Die  Ilias 
gedenkt  der  Styx  in  solcher  Bedeutung  in  der  Sage  vom  Hera- 
kles , wie  dieser  den  Kerberos  heraufgeführt  8,  365  ff. ; der 


*)  .Nach  Ibykos  und  Simonides  war  Achill  in  Elysioji  mit  der  Medea 
vermählt,  Schol.  Apollon.  Rh.  l,  5S3.  Andere  machten  Alkmene  znr  Ge- 
mahlin des  Rbadamisnthys.  Das  bekannte  Skolion  auf  Harmodios  und  Ari- 
sto|;iton  bei  Athen.  XV  p.  695  A weils  auch  von  diesen  dafs  sie  nicht  ge- 
storben sind,  sondern  auf  den  Inseln  der  Seligen  leben  , iva  7i((t  TtotStaxiji 
24}(iXevt  TvätfärjV  r(  <f  aoiV  /Uofiriäta. 
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Held  würde,  so  heifst  es , der  heftigen  Strömung  ohne  Athena 
nicht  entkommen  sein.  Und  so  wird  auch  bei  dem  Flusse,  über 
w eichen  die  Seele  des  Patroklos  mufs  um  zur  Ruhe  zu  gelan- 
gen (II.  23,  71),  recht  wohl  an  die  Styx  gedacht  wxrden  kön- 
nen, obgleich  man  gewöhnlich  an  den  Okeanos  denkt.  Die  an- 
deren Flüsse  werden  zuerst  Od.  10,  513  genannt,  in  einigen 
dort  ’interpolirten  Versen : der  Acheron  d.  i.  der  dumpfrau- 
schende Strom  des  ewigen  Wehs*),  der  Pyriphlegethon  d.  i. 
der  Feuerslrom  und  der  Kokytos  d.  i.  der  Heulstrom**) , die- 
ser ein  Zweig  der  Styx,  während  die  beiden  ersteren  Neben- 
ströme des- Acheron  genannt  werden.  • Und  in  der  That  er- 
scheint dieser  letztere , der  Flufs  Acheron  oder  der  Acheru- 
sische  See , in  den  späteren  Dichtungen  immer  als  der  eigent- 
liche Haupt  - und  Grenzstrom  der  Unterwelt,  dessen  Name  des- 
halb auch  geradezu  anstatt  der  Unterwelt  und  ihrer  Schreck- 
nisse, ja  für  den  Tod  schlechthin  und  alles  Verpestete  gesetzt 
w'ird***).  Uebrigens  liegen  auch  bei  diesen  Schilderungen  ohne 
Zweifel  solche  düstere  Natureindrücke  zu  Grunde , wie  sie  die 
von  den  Alten  bewohnten  Länder  in  finsteren  Gebirgsschluch- 
ten und  vulkanischen  Gegenden  so  reichlich  darboten.  Diese 
verbrannten  Felsen,  diese  siedenden  Gewässer  in  unterirdi- 
schen Klüften,  diese  verpesteten  Ausdünstungen  mufsten  von 
selbst  dazu  anleiten.  So  nannte  man  bei  Gumae  einen  See  das 
Grab  der  Vögel  (aoQvog,  Avei'nus)^  weil  seine  Ausdünstungen 
in  alter  Zeit  die  darüber  hinfliegenden  V ögel  tÖdteten,’  und  eine 
Schlucht  in  seiner  Nähe  nannte  man  den  Eingang  in  die  Unter- 
welt. In  Kleinasien  pflegte  man'  dagegen  solche  Höhlen  und 
Schluchten  mit  heissen  Ausdünstungen  und  Gewässern. Charo- 
nien  und  Plutonien  zu  nennen,  wie  besonders  Phrygien  und 


*)  W enigstens  wird  der  Name  gewöhnlich  von  abgeleitet,  s.  be- 
sonders die  bei  Stob.  ecl.  phys.  1,52  angeHihrten  Verse  desMelaoippides: 
xakitraL  yctQ  iv  xoXnotGt  yalag  a^Ect  7tqo^^ü)V  ^A/Joiov  und  des  Li- 
kymnios:  juvQ^aig  nccyaig  ^axQvcjv  *Ä/^qu)V  ax^(ov  re  ßQust  und: 

QCt)V  «x^n  7ioQdfi(vH  ßQOToiGiv.  Pindar  bei  Plutarch  de  superst.  6 ßagv- 
ßoctv  noQd-fiov  7T€(fSvy6T€g  ^Ay^iqoVTog. 

**)  Theog.  244  noXvxcjxvrovg  eig  lAi'^cto  ^6/novg.  Bei  Lucian.  de 
iuctu3,  eine  Hauptstelle  über  die  griecbisebe  Unterwelt,  sind  der  Kokytos 
und  Pyriphlegethon  zwei  grofse  und  furchtbare  Ströme,  der  Acherusiscbe 
See  ein  grofses  Bassin,  an  welches  die  Verstorbenen  zuerst  gelangen. 

***)  Euripides  bei  Bekk.  Anecd.  p.  343  d'fol  x^ovioi,  Co(f>fgav  ad(av- 
kov  r^v  (f  d-siQo/Liivüiv  ^Ax^Qovxuav  U/uvijv,  Sopheci.  An- 

tig.  805,  Plaut.  Trinumm.  II,  4,  124. 
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Karien  an  derartigen  Naturerscheinungen  reich  waren  •).  Ge- 
wöhnlich vereinigten  diese  Glegenden  mit  solchen  Bildern  des 
Todes  und  der  Zerstörung  eine  auserlesene  Fruchtbarkeit,  wo- 
durch sie  sich  nur  uni  so  besser  zu  einer  Stätte  des  chthoni- 
schen  Götterdienstes  eigneten. 

Mit  der  Vorstellung  von  diesen  Scheideströmen  zwischen 
Oberwelt  und  Unterwelt  ist  aufs  engste  verbunden  die  von  dem 
übersetzenden  Fährmann,  welchen  die  älteren  Dichter  noch 
nicht  kennen,  daher  sie  wahrscheinlich  ausländischen  Ursprungs 
ist**).  Bei  Homer  gehen  die  Seelen  gewöhnlich  von  selbst  in 
den  Ilades,  nur  in  dem  letzten  (jüngeren)  Gesänge  der  Odys- 
see werden  sie  von  Hermes  Psychopompos  geführt.  Den  Cha- 
ron aber  fand  Pausanias  X , 28 , 1 zuerst  in  der  Minyas  er- 
wähnt , einem  epischen  Gedichte  jüngeren  Zeitalters , welches 
manches  Neue  von  der  Unterwelt  berichtete.  Dann  fand  sich 
sein  Bild  auf  dem  Gemälde  des  Polygnot  zu  Delphi , wo  der 
Acheron  mit  Schilfrohr  und  Fischen,  beide  schattenartig,  mul 
auf  diesem  Wasser  der  alte  Charon  mit  seinem  Nachen  zu 
sehen  war.  Weiter  kenneu  ihn  Aeschylus  Sept.  837  ff.  uad 
Euripides  Ale.  360.  439,  bis  er  zu  einer  ganz  gewöhnfichen 
Figur  der  attischen  Bühne  geworden  war,  wo  er  die  Toifm 
übersetzend , rufend , zusammentreibend  oll  erschien , in  in 
sehr  bestimmt  characterisirten  Gestalt  und  Bedeutung,  wie  wir 
ihn  besonders  aus  Virgil.  Aen.  VI,  298  ff.  und  aus  den  häufi- 
gen Schilderungen  Lucians  so  wie  ans  vielen  Bildwerken  ken- 
nen***). Die  Griechen  dachten  ihn  sich  als  einen  finstern  und 
grämlichen  Alten.  Die  Etrusker,  bei  denen  sein  Bild  noch  ge- 
wöhnlicher war  und  eine  allgemeinere  Bedeutung  batte  als  bei 
den  Griechen,  stellten  ihn  sich  dagegen  als  eine  Art  von  Wür- 
ger und  Henkersknecht  der  unterirdischen  Mächte  vor,  von 
schrecklichem  halbthierischem  Aeufsern  und  dabei  mit  einem 

/ 

*)  Strabo  XII  p.  578,  XIII  p.  629,  XIV  p.  636  und  besonders  XIV 
649  von  einem  Dorfe  '/i^ÜQaxa  zwischen  Tralles  und  Nysa  in  Karie» , fV 
5 TO  UlovToiviov  exol'  xal  ukaot  nokvrtklg  xa\  vemv  Jllovjmvog  u x«t 
JCoQTjg  xal  TO  XaQoiviov  «vtqov  imtqxtCfiiVoV  jov  akaovg  ^aVfiaaiog 
Tg  (fvau,  mit  einer  Heilanstalt. 

*•)  ln  Aegypten  z.  B.  war  die  Vorstellnng  vom  Uebersetzen  der  Tod- 
ten  die  gewöhnliche,  s.  Diod.  I,  92.  Doch  fragt  es  sieb  ob  der  Na** 
Xd()(ov  nicht  mit  'AxiQOiV  zusaromenbängt  und  beide  Bilder  aus  Klei"" 
asien  stammen.  Vgl.  jenes  DorVAxdQtexa  in  Karlen. 

•*•)  Staekelberg  Gräber  t.  47.  48.  Auch  auf  Snrcophagreliefs  nicht» 
Seltenes. 
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grolsen  Hammer  bewaiTnet.  Bald  ist  er  wie  Ares  und  seine 
blatigen  Gesellen  in  der  Schlacht  thätig,  bald  geleitet  er  die 
Verstorbenen  in  die  Unterwelt,  bald  steht  er  als  Wache  an  der 
Grabespforte  *). 

Sehr  alt  und  sehr  natürlich  ist  auch  der  Glaube  dafs  es  be> 
stimmter  Opfer  an  die  Unterirdischen  und  einer  solennen  Be- 
stattung bedarf,  ehe. der  Verstorbene  über  die  Grenze  der  Un- 
terwelt gelas.sen  wird : eine  Aufsicht  welche  in  älterer  Zeit  den 
schon  dort  befindlichen  Geistern  der  Verstorbenen  zuliel  (II.  23, 
71  If.,  Od.  11,  51  ff.).  Später  kam  sie  natürlich  dem  Charon 
zu,  welcher  überdies  für  sich  den  bekannten  übofos  als  Fähr- 
lohn zu  fordern  hatte,  den  man  den  Todten  in  den' Mund 
steckte  und  in  den  Gräbern  nicht  selten  dort  findet.  Aber  auch 
weiterhin  bedurfte  es  der  Todtenopfer  und  frommer  Gaben  der 
Liebe,  um  den  Verstorbenen  ihr  trauriges  Loos  zu  mildern, 
sei  es  dafs  man  dadurch  auf  die  herrschenden  Mächte  des  Tod- 
tenreichs  zu  wirken  dachte  oder  dafs  man  die  Verstorbenen 
selbst  damit  erquicken  wollte.  Dieser  Glaube  wurde  mit  der 
Zeit  der  gewöhnlichere,  indem  die  Verstorbenen  immer  mehr 
den  Heroen  gleichgesetzt  und  wie  diese  an  ihren  Gräbern  mit 
Spenden  oder  blutigen  Opfern  verehrt  wurden , bei  denen  man 
sich  gegen  Sonnenuntergang  zu  richten  und  das  flüssige  Opfer 
» in  Gruben , also  in  die  tiefe  Erde  zn  giefsen  pflegte. 

Das  eigne  Leben  der  Verstorbenen  dachte  man  sich 
in  älterer  Zeit  wie  das  von  wesenlosen  Schein  - und  Traumbil- 
dern [afxEvrjva  xdgi)va,  £i8(aXa  xa/uovriov,  rnuai),  ohne  Geist 
und  Besinnung,  welche  in  der  Odyssee  nur  ausnahmsweise 
Tiresias  von  der  Persephone  wiederbekommen  hat  (10,  493), 
die  anderen  Geister  erst  durch  den  (^nufs  des  thierischen  Blu- 
tes bekommen.  Ihr  Dasein  ist  nach  dieser  Auffassung  nichts 
weiter  als  eine  instinctive  Wiederholung  und  Fortsetzung  des- 
sen was  der  Einzelne  im  Leben  gewesen  ist,  wie  z.  B.  der  ge- 
waltige Orion  in  der  Unterwelt  jagt  wie  er  im  Leben  gethan, 
Minos  in  demselben  Sinne  sein  Richteramt  fortsetzt,  Herakles 
und  Achill  in  dichtem  Gedränge  der  Schaaren  als  Helden  ein- 
herschreiten u.  s.w.  Indessen  sind  diese  Idole  zwar  ohne  kör- 
perliche Realität , aber  nicht  ohne  körperlichen  Schein , denn 
sie  sind  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Spiegelbilder  des  wirk- 
lichen Lebens,  so  dafs  sie  selbst  Farbe  und  körperliche  Illusion 


*)  J.  A.  Ambrosch  de  Cbaronte  Etrosco,  Vratisl.  1§37. 
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hatten , also  von  den  Dichtern  wie  Lebende  beschrieben , von 
den  Künstlern  wie  solche  gemalt  werden  konnten  p , ein  Anlafs 
für  die  schöpferische  Genialität  von  beiden , selbst  die  finstere 
Unterwelt  mit  einer  reichen  Gallerie  von  epischen  Gestalten 
und  glänzenden  Bildern  des  Lebens  und  der  nationalen  Erinne- 
rung auszustatten.  Das  war  der  besondere  Reiz  der  iKekyien, 
wie  die  Odyssee  und  nach  ihrem  Beispiele,  andere  Epopöen  sie 
in  ihre  Erzählungen  einflochten.  Dahingegen  unter  den  Malern 
Polygnot  und  Nikias  nach  Anleitung  solcher  Beschreibungen 
grofse  Bilder  aus  der  Unterwelt  aufstellen  konnten , bei  wel- 
chen freilich  auch  schon  manche  Vorstellungen  mit  .zur  Sprache 
kamen,  wie  sie  vorzüglich  die  Mysterien  und  ein  lebendigeres 
Interesse  für  die  Unterschiede  des  sittlichen  Lebens  allraälig 
verbreitet  hatten. 

Namentlich  gehören  dahin  die  Strafen  und  Belohnun- 
gen der  Unterwelt,  von  denen  in  früherer  Zeit  nicht  die 
Rede  ist  und  wohl  auch  nicht  die  Rede  sein  konnte,  so  lange 
man  das  Dasein  der  Verstorbenen  nur  für  ein  Schattendasein 
und  ihrLeben  nur  für  eine  bewufstlose  Fortsetzung  ihres  frühe- 
ren Lebens  hielt.  Und  wirklich  scheinen  selbst  die  bekannten 
Sünder  und  Sträflinge  der  Unterwelt,  Tantalos,Sisyphosu.s.w. 
ursprünglich  nicht  anders  gemeint  gewesen  zu  sein  , nehmlkk 
als  Bilder  der  göttlichen  Strafe,  die  eigentlich  in  da$  Leben  ge- 
hörten , also  in  die  Unterwelt  nur  durch  eine  poetische  Fiction 
und  um  die  ewige  Fortdauer  ihrer  Bufsen  zu  vergegenwärtigen 
versetzt  worden  waren.  Alle  diese  Bilder  scheinen  in  der  That 
aus  örtlichen  Dichtungen , mehrere  davon  sogar  aus  örtlichen 
Naturallegorieen  hervorgegangen  zu  sein,  welche  ursprünghch 
mit  dem  Tode  und  der  Unterwelt  gar  nichts  zu  thun  hatten, 
eben  so  wenig  wie  die  Dichtungen  vom  Prometheus  und  Atlas, 
die  eben  so  gut  wie  Sisyphos  und  Tantalos  in  die  Unterwelt 
hätten  versetzt  werden  können.  Diese  Mythen  können  also 
erst  später  im  ethischen  und  didaktischen  Sinne  so  überarbeitet 
worden  sein , wie  wir  sie  zuerst  aus  der  Nekyia  der  Odyssee 
kennen  lernen  *) , als  warnende  Vorbilder  gewisser  Lüste  und 
Sünden  und  der  ihnen  entsprechenden  Bufsen  und  Strafen, 
weiche  immer  so  gewählt  sind,  dafs  dadurch  zugleich  die  innere 
Selbst  Vernichtung  und  Qual  des  sündlmRen  Triebes  der  Lust, 
des  Uebermuthes,  des  rastlosen  Sinnes  u.  s.  w.  bildlich  ausge- 


*)  Od.  11,  ff. ^ vgl.  Niuscb  z.  Odyssee  Bd.  3 S.  319  ff. 
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drückt  wilrd. *  * Da 'erscheint  also'' zaer^  Tityos,  ein  altes  Bild 
des  Apollinischen  Dienstes  (obenS.  156)  als  Beispiel  der  bösen 
Lust  und  ihrer  eignen  Gernüthspein.  In  seiner  ganzen  Lange 
ausgestre(‘,kt  fressen  ihm  zwei  Lämmergeier  immer  von  neuem 
die  Leber  ab,  den  Sitz  seiner  schnöden  Gier , die  sich  selbst  an 
der  hehren  Mütter  der  beiden  Gottheiten  des  Lichtes  zu  ver- 
greifen wagte.  Ferner  Tantalos,  dessen  Schicksal  wohl 
eigentlich  der  mythische  Ausdruck-  einer  schrecklichen  Natur- 
katastrophe ist,  welche  ein  blühendes  Reich  im  vordem  Klein- 
asien plötzlich  vernichtete;  wenigstens  wurde  die  Sage  dort 
noch  später  in  diesem  Sinne  ausdrücklich  als  eine  örtliche  über- 
liefert. Daraus  wurde  also  in  der  didaktischen  Tradition  ein 
Bild  des  gestraften  Uebermuthes^und  aus  diesem  wieder  das 
bekannte  Bild  der  Unterwelt , wo  ^eine  Strafe  auf  verschiedene 
Weise  beschrieben  und  dargestellt  wurde.  ’ Nehmlich  Einige 
dichteten  nach  dem  Vorgänge  der  Örtlichen  Sage  am  Sipylüs 
von  einem  über  seinem  Haupte  schwebenden  Felsblock',  der 
jeden  Augenblick  Vernichtung  drohte,  wie  ^dieses  auch  Aeschy- 
lus  und  Sophokles  in  ihren  tragischen  Dichtungen  vom  Tanta- 
los und  der  Niobe  ausgeführt  hatten  und  Archilochos,  Alkman, 
Alkäos,  Pindar  u.  A.  dasselbe  vom  Tantalos  in  der  Unterwelt 
erzählten , der  also  hier  zu  einem  Bilde  der  ewigen  Angst  ge- 
^ worden  war , wie  jener  Tyrann , dem  das  gezückte  Schwerdt 
über  dem  Haupte  hängt.  Dahingegen  ihn  die  Odyssee  und  ei- 
nige spätere  Dichter  zu  jener  ewigen  Strafe  des  Schmachtens 
nach  einem  immer  'dargebotenen  und  immer  wieder  entzoge- 
nen Genüsse  verurtheilen,  welche"  zuletzt  sprichwörtlich  ge- 
worden ist*).  Ferner  Sisyphos  mit  dem  immer. von  neuem 
ängten  und  immer  wieder  herunterrollenden  Fels- 
ir  älteste^  karintU^^  Localdichtung,  wohl  nnr 
^ _ ie  i^|Äv  i^dos  wütilinden  und  wälzenden , Alles 

in  ifiea(ej|k 

eiii%ld  der  sich  rastlos,  $cblaii- 

heit  und  Geistesunruhe  des  Menschensinnee.  Nur 

diese  drei  Sünder  sind  in  der  Odyssee  genannt;  -doeb;  taeb 
die  Sage  vom  Ixion  und  seiner  Strafe  eine  sehi^te,  wenn 

_ , • » 

*)  Es  scheint  dafs  diese  Verschiedenheit  der  Strafe  mit  derVhrsehie- 
denbeit  des  Verbrechens  zusammenhängt,  durch  weiches  man  die  Strafe 
des  Tantalos  zu  motiviren  pflegte.  .Bald  macht  er  einen  Misbrauch  von 
der  ihm  anvertrauten  Götterspeise,,  bald  von  den  ihm  anvertraulen  Ge- 
heimnissen der  Götter,  beides  ans  (Jebermuth.  f ' ' 

♦ • ' 
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sie  auch  erst  später  in  die  Unterwelt  iibertraf;en  sein  sollte. 
Seine  eigentliche  Bedeutung  mul's  sich  aus  der  lliessalischen 
Lapithensage  erklären;  die  ethische  AulTassung  aber  ('obea 
S.  94)  scheint  gerade  hier  die  ursprüngliche  zu  sein.  Er  ist 
dadurch  zu  einem  Bilde  des  unverbesserlichen  Sünders , des 
rastlos  argen  und  gierigen  Sinnes  geworden , welcher  als  sol- 
cher zuletzt  vom  Zeus  verdammt  wird , mit  Händen  und  Füs- 
sen an  ein  Rad  gespannt  und  mit  diesem  in  furchtbar  schneller 
Bewegung  unaufhörlich  umgedreht  zu  werden*).  Dazu  kamen 
später  noch  die  Dapaiden,  deren  frühere  Bedeutung  in  der 
argivischen  Landschaflssage  auch  eine  ganz  andere  gewesen 
war,  die  aber  in  der  Unterw'ell  ein  Bild  des  vergeblichen  Höf- 
fens und  Mähens  der  Uneingeweihten  darstellten.  Weiter  ka- 
men durch  andere  Dichtungen  didaktischen  oder  mystischen 
Inhaltes  noch  andere  exemplarische  Sünder  der  Vorzeit  in  die 
Unterwelt , oder  sie  wurden  erst  zu  solchen  Sündern  gestem- 
pelt, um  in  den  Schilderungen  der  Unterwelt  als  abschreckende 
Beispiele  zu  dienen , wie  Thamyris  und  Amphion  unter  den 
Heroen  der  Musenkunst,  welche  nun  einen  Gegensatz  zum 
frommen  Orpheus  bildeten,  Theseus  und  Peirithoos  unter  denen 
der  Heldensage,  von  denen  jener  zuletzt  durch  Herakles  wie- 
der befreit  wurde,  Peirithoos  dagegen  für  ewig  verhaftet  blieb. 
Noch  andere  finden  sich  bei  Virgil.  Aen.  VI,  5S5  ff. , welcher 
die  älteren  griechischen  Dichtungen  von  der  Unterwelt  über- 
haupt sehr  frei  überarbeitet  hat. 

Indessen  darf  man  die  Vorstellungen  von  den  rächenden 
Mächten  der  Unterwelt  und  von  Strafen  und  Belohnungen  in 
derselben  doch  auch  nicht  für  zu  jung  halten , da  namentb'cb 
die  Erinyen  immer  ganz  speciell  znr  Umgebung  des  Pluton  and 
der  Persephone  gehören  und  die  von  ihnen  bei  Lebzeiten  des 
Sünders  über  denselben  verhängte  Strafe  gelegentlich  aus- 
drücklich eine  in  der  Unterw'elt  fortdauernde  genannt  wird  •*). 
Auch  galten  Pluton  und  Persephone  nicht  blos  für  die  herr- 
schenden, sondern 'auch  für  die  richtenden  und  strafenden 
Mächte  der  Unterwelt,  wie  namentlich  Aeschylus  Eumeniden 


*)  Soph.  Philoct.  676  ff.,  Euripid.  Herd.  für.  1295,  PhoeDiss.  1192 
XftQft  di  xal  xxö}.'  tög  xvxktofi  ’/fforof  flUaaiTO. 

*♦)  So  besonders  von  den  Eidbrüchigen  II.  3,  278  xnl  oV  vTiiyfQ&t 
xa/LtövTtts  ävÜQoiTiovs  rivva&ov  oTtg  x’  tn/oQxov  öfxoaa^,  V^l.  19 , 260 
xai'E^tvvfs  ai'  9'  vno  yalav  av&QtoTtovs  TtxuVTat  axig  x inioQxov 
ofiöaay.  * 
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,270  ff.  vom  Plulon  dichtet,- dais  er  der  grofse  Richter  über  die 
Sterblichen  unter  der  Erde  sei,  der  mit  seinem  Schuldbuche 
Alles  überwache,  vgl.  Suppl.  217  und  Pindar  01.  II,  57  za  d’ 
h>  Jihg  uhrga  -/.aza  yäg  di/.ätei  zig  Ad-.  . 

yov  (pQaoaig  dvayvc^.  Doch  scheinen  allerdings  namentlich  die 
Mysterien,  indem* sie  ihren  Frommen  und  Eingeweihten  ganz 
besondere  Belohnungen  in  der  Unterwelt  vorbehielteii , dafür 
auch  die  Strafen  und  Peinigungen  der  Sünder  und  Nichteinge- 
weihten mit  um  so  lebhafteren  Farben  geschildert  zu  haben. 

So  entstand  die  Dichtung  von  dem  Gerichte  der  Unter- 
welt, durch  welches  jedem  Verstorbenen  .scjn  besonderes 
Schicksal  in  jenem  Leben  erst  angewiesen  wurde,  ob  sic  Selige 
oder  Verdammte  sein  sollten.  Dieses  Gericht  selbst,  als  Umge- 
bung des  Plüton- gedacht,  wurde  aus  den  frömmsten  und  ge- 
rechtesten Fürsten  und  Richtern  der  Sage  zusammengesetzt. 
Namentlich  nannte  man  Minos,  welcher  in  der  Odyssee  11, 
568  ff.  noch  in  geisterartiger  Fortsetzung  seines  Lebensberu- 
fes auch  in  der  Unterwelt  das  Richteramt  übt,  ferner  seinen 
Bruder  Rhadamanthys  den  gerechten  Richter  der  karisclieü 
Inselsage,  welcher  ehedem  zu  den  Bildern  von  Elysion  ge- 
hörte, endlich  Aeakos,  den  Stammvater  der  Aeaciden , den  die 
älteste  Sage  gleichfalls  als  einen  der  weisesten  und  gerechte- 
sten Könige  zu  schildern  pflegte.  Nach  einer  späteren  Auffas- 
sung ist  dieser  derjenige  welcher  die  Todten  zuerst  an  der 
Pforte  der  Unterwelt  empfängt , denn  tiuch  das  äufserliche  Bild 
der  Unterwelt  erweiterte  und  streckte  sich  mit. der  Zeit  derge- 
stalt, dafs  man  einen  ersten  Eingang  unterschied  , wo  Aeakos 
als  Pförtner  und  Richter  und  bei  ihm  Kerberos  als  Kettenhund  • 
stehe,  so  dafs  die  Todten  erst  nachdem  sie  durch  diesen  Ein- 
gang gekommen  sind  an  den  Acheron  und  über  diesen  an  die 
Asphodeloswiese  gelangen  *) , wo  sic  nun  auch  von  dem  Quell 
der  Lethe  frihken,  eine  Vorstellung  welche  mit  dem  Glauben 
an  die  Seelenwanderung  zus’ammcnbängt**).  Endlich  fügte  die 
attisch  - eleusinische  Sage  zu  den  Todtenrichtern  auch  noch  den 
Triplolcmos  hinzu ,'  wie  er  von  Plato  und  Cicero  in  dieser  Be- 
deutung erwähnt , aber  auch  auf  nntcritalischen  V,asenbifdcrn 
der  Unterwelt,  welche  überhaupt  an  Beziehungen  auf  die  atti- 


*)  Plala  Axiochos  19  — 21 , Lucian.  de  luctu  2 — 9. 


*•)  Zuerst  bei  Simonides  und  einem  Dichter  bei  Plutarch.  consol.  ad 
Apnilon,  15,  vpl.  Aristophanes  Frösche  186,  Plato  Rep.  X p.  621  A,  Vir- 
gil. Aen.  VI,  7U3  ff.  u.  A. 

33* 
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sehe  Sage  reich  sind,  unter  den  Todlenrichtem  zu  sehen  ist. 
Und  mit  diesem  Glauben  an  ein  Gericht  in  jener  Well  hat  sicli. 
endlich  auch  der  Glaube  an  einen  Unterschied  der  Gerechten 
. und  Ungerechten  immer  weiter  ins  Einzelne  ausgebildet.  Ein 
Scheideweg  führt  jene  an  den  Ort  der  Frommen  {eig  tov  jüiv 
Evaeßtjv  xiüQOv  y Axiochus) , welcher  entweder  wie  das  Ely- 
sien beschrieben  oder  ausdrücklich  so  genannt  wird , dahinge- 
gen die  Verdammten  in  den  Tartaros  gestofsen  werden , der 
nach  dieser  späteren  Anschauung  nichts  weiter  als  die' liöUe 
ist,  die  unterste  Tiefe  und  der  finsterste  Abgrund  der  Unter- 
welt, wo  die  Verdammten  sind,  namentlich  jene  exemplari- 
schen Sünder  und  Sträflinge  der  Unterwelt,  Tantalos,  Tityos, 
Sisyphos  u.  s.  W,  Und  zwar  sind  es  die  Erinyen,'  welche  die 
Verurlheilten  an  diesen  Ort  der  Verzweiflung  führen  und  sie 
dort  aufs  schrecklichstepeinigen  (Axioch.  p.  371),  wie  das 
Alterthum  denn  hinsichtlich  der  Erlindung  von  allerlei  gräls- 
lichen  Höllenstrafen  nicht  weniger  erfinderisch  gewesen  ist  als 
die  christliche  Kunst  und  Dichtung,  denn  auch  die  Maler  mal- 
ten bei  den  Alten  häufig  solche  Höllengemälde  fürs  Volk  •). 
Alles  was  die  Sage  und  die  Bildnerei  von  Ungeheuern  kannte 
wurde  zuletzt  zu  solchen  Plagegeistern  des  Tartaros : Gorgo- 
nen, Echidnen,  Chimären,  Harpyien,  Kentauren,  Hydren,  Em- 
pusen , Skyllen  und  andere  Ungethüme  einer  freieren  Phan- 
tasie**). 

- Unter  den  Bildern  von  der  Unterwelt  kennen  wir 
das  des  Polygnot  zwar  nur  aus  einer  Beschreibung  des  Pausa- 
nias***),  doch  läfst  sich  der  Gedanke  des  ganzeh  Kunstwerks 
. und  die  Composition  nach  dieser  Beschreibung  wohl  herstellen. 
Es  führte  den  Besuch  des  Odysseus  in  der  Unterwelt  aus , bei 
welchen  Gruppen  und  Bildern  dem  Künstler  aufser  -den  Schilde- 
rungen der  Odyssee  auch  spätere  Dichtungen  unddieUeberliefe- 
rungen  der  Demetermysterien  von  Eleusis  und  in  seiner  eignen 
Heimath  vorgeschwebt  hatten,  ln  dem  Gemälde  selbst  stellte 
sich  die  Unterwelt  noch  ganz  nach  der  älteren  Weise  als  ein 

*)  AristopbaDes  Frösche  v.  465  ff. , Demestheoes  I contr.  Aristo^t. 
p.  489,  Plautas  Captiv.  V,  4 , 1 vidi  egö  multa  saepc  pitfa  quae  Arhe- 
runti fierent  cruciamenta. 

**)  'Virg.  Aen.  VI,  285  ff.,  Ambrosch  de  Charonle  Etr.  p.  15  sqq. 

***)  S.  besonders  0.  Jahn  in  den  Kieler  philol.  Stadien  Kiel  1841  S. 
81 — 154  und  Welcker  io  den  Abh.  der  Berl.  Akademie  v.  J.  1847,  Berlin 
1849  S.  81— 151.  - . 
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reicher  und  lebensvoller  Verein  von  allen  berühmten  Gestalten 
der  V'orwelt  dar,  wie  davon  die  Sage  aller  .Orten  erzählte  und 
die  Dicliler  sangen  : eine  grofse  Schaar  von  Heroen  und  Heroi- 
nen, die  in  vielen  Gruppen  und  Handlungen  neben  einander 
verlheilt  und  beschäftigt  waren.  Achill  in  der  Umgebung  sei- 
ner Freunde  bildete  den  Mittelpunkt  und  alle  die  troischen  Hel- 
den, welche  ihnen  erlegen  waren,  Hector,  Memnon  und  Sar- 
pedon,  auch  die  aus  der  Odysscussage  bekani\ten  Helden  sanimt 
den  kühnen  Freunden  Theseus  und  Peirithoos'und  viele  andere 
Gestalten  der  attischen  und  der  phokischen  Landessage  schlos- 
sen sich  ihnen  an.  Und  neben  diesen  männlichen  Gestalten  der 
Heldensage  sah  man  eine  eben  so  reiche  und  anmuthige  Aus- 
wahl der  edlen  und  berühmten  Frauen  der  V’orwelt,  sowohl 
die  der  alten  durch  Homer  und  Hesiod  gefeierten  Stammge- 
schichlen  als  die  der  attisch-ionischen  Sage,  welche  dem  Künst- 
ler uach  seinem  eignen  Herkommen  und  seiner  Lebertsgewohn- 
heit am  nächsten  vertraut  war.  Daneben  gab  es  aber  auch  eine 
grofse  Anzahl  von  Sündern  und  Büfsern , allen  Besuchern  des 
vielbesuchten  Ortes  zur  W’arnung.  So  sah  man  gleich  in  den 
nächsten  Umgebungen  des  Acheron  den  Tantalos  und  zwar  zu- 
gleich durch  den  überhangenden  Fels  und  durch  die  immer  ge- 
reizte ifnd  immer  getäuschte  Suinlichkeit  bestraft  *) , auch  den 
Sisyphos  und  Tilyos,  diesen  durch  seine  Strafe  bis  zu  dein 
Schatten  eines  Schattens  aufgerieben.  Ferner  sah  man  hier  die 
Strafen  derjenigen  w'elche  die  ersten  Gebote  des  eleusiuischeu 
Triptolemos  übertreten  hatten:  Du  sollst. V'^ater  undMutter  und 
Du  sollst  die  Götter  ^hren,  einen  ruchlosen  Sohn,  der  von  sei- 
nem eignen  Vater  erwürgt  wurde  und  einen  Tempßlräuber, 
den  eine  Hexe  {(faq^iay.ig)  Schierling  zu  trinken  zwang.  End- 
lich gewährte  die  Gruppe  des  Oknos  mit  seinem  Esel  nach  An- 
leitung eines  ionischen  V'^olksVnährchens  ein  neues  Bild  alles 
eitlen  und  ziellosen  Strebens**),  der  Dämon  Eurynomos  dage- 
gen ein  schauerliches  Bild  der  V’erwesung.  Ferner  fehlte  es  in 
der  Mitte  des  Bildes  auch  niclU  an  den  Helden  und  Gegensätzen 
des  Gesanges  und  der  Musenkunst  ***).  Namentlich  sah  man 


*)  wie  bei  Virgil.  Aeii.  IV,  602. 

**)  Dasselbe  Bild  war  in  eiaem  anderen  Znsammenfaange  von  dem 
Komiker  Kratin  auf  die  Bühne  gebracht  worden. 

***)  Virgil  hat  nach  diesem  oder  einem  ähnlichen  Vorgänge  eine  Gal- 
terie  Von  frommen  Sängern,  Priestern  und  ErBndern  in  seinem  Elysium 
angebracht,  Aen.  VI,  644  sqq. 
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den  frommen  Orpheus,  wie  er  im  Haine  der  Persephone  um  . 
seine  Eurydike  Hehle, ‘aber  neben  ihm  Vi'ar  Thamyris  eiu  Bild 
der  Verzweifelung  und  der  Strafe  für  den  Misbrauch  seiner 
göttlichen  Kunst;  dahingegen  eine  Gruppe  des  Olympos  und 
Marsyas  in  der  Nähe  dieser  Laulher  au  die  Erfindungen  und 
gottesdienstlichen  Wirkungen  des  Flötcnspiels  erinnerte.  End- 
lich vergegenwärtigten  nicht  eingeweihte  Männer  und  Frauen, 
welche  in  zerbroichenen  Gefäfsen  Wasser  trugen  und  in  ein 
.leckes  Fafs  schütteten , wie  sonst  die  Danaiden , das  ziellose 
und  trostlose  Streben  derjenigen  welche  leichtsinniger  Weise 
die  schönste  Beruhigung  des  Lebens  aus  den  Mysterien  zu 
schöpfen  verschmähten. 

In  ganz  anderem  Sinne  sind  dagegen  die  noch  vorhande- 
nen unteritalischen  (apulischen)  Vasengcmälde  concipirt,  wel- 
che die  Unterwelt  darstellen*).  Diese  zeigen  nehmlich  gewöhn- 
lich in  der  Mitte  und  als  Hauptsache  die  palastartige  Wohnung 
, des  Plulon  und  Persephone , die  man  somit  vorzüglich  durch 
sie  in  ihrer  königlichen  Herrscherwürde  und  Herrscherwoh- 
nuiig  kennen  lernt , prächtig  gekleidet  und  mit  königlichen  At- 
tributen **),•  umgeben  von  einer  Auswahl  characteristischer 
Gestalten  der  Unterwelt,  den  Todtenrichtern , den  Erinyen,  ei- 
nigen Seligen,  einigen  Verdamtnten  u.s.  w'.  Und  zwar  beleben 
sie  diese  Darstellungen  dadurch  dafs  sie  damit  die  beiden  wich- 
tigsten und  bedeutungsvollsten  Thatsachen  des  griechischen 
Glaubens  an  die  Unterwelt , wie  er  sich  mit  der  Zeit  ausgebil- 
del  hatte,  in  Verbindung  setzen,  die  Geschichte  des  Herakles 
und  die  des  Orpheus  in  der  Unterwelt.  Beide  Heroen  hatten 
nehmlich*  die  schreckliche  Macht  des  Todes  überwunden  , der 
eine  durch  die  Kraft  seines  Muthes  und  seines  Arms,  indem  er 
den  Kerberos  hinwegführte , der  andere  durcli  die  seiner  Liebe 
und  seines  frommen  Gesanges  ,*  wodurch  er  selbst  das  harte 


*)  Sie  sind  nach  einander  zum  Vofsebein  gekommen  und  mit  Erläu- 
terungen bernusgegeben  bei  Millin  tombeaux  de  Cnnosa,  P.  1S16,  Monum. 
dell’  Inst.  II  t.  49,  Braun  in  den  Annal.  T.  IX  p.  219  ff.,  R.  Roebette  Mon. 
In.  pl.  45  p.  179;  Gerhard  in  den  Mysterienbildern , Stuttg.  und  Tübing. 
1839,  Arcbäol.  Zeitung  1843.  44  tt.  11 — 15  , vgl.  die  Aufsätze  voti  Wel- 
cher und  Gerhard  in  demselben  Jabrg.  n.  11  — 14,  der  von  Welcher  wie- 
derholt in  seinen  Alten  Denkm.  3 S.  105  ff. 

**)  Pluton  mit  dem  Seepter,  Persephone  mit  Diadem  und  Fackel,  Plu- 
ton  von  linsterm  Ansehn,  wodurch  sein  Bild  von  dem  des  Zeus  unterschie- 
den zu  werden  pflegte  s.  oben  S.  103***),  Persephone  ganz  als  Juno 
infera. 
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Herz  der  Persephone  erweichte , ja  selbst  die  erbarmungslosen 
Erinyen  zu  Thränen  rührte  *).  Sie  hatten  dadurch  den  tröst- 
lichen Glauben  verbreitet,  dafs  selbst  der  Tod  und  die  Hölle 
nicht  unüberwindlich  sei  und  die  Mysterien  pflegten  diese  Vor- 
stellungen weiter  auszuführen , indem  sie  au  diese  alten  und 
tiefsinnigen  Sagen  ankuüpfteu,  so  dafs  beide  Helden,  nament- 
lich Orpheus  zuletzt  zu  dein  geweihten  Mystagogen  der  Unter- 
welt schlechtliiii  wurde.  Jene  Vasengeinälde  also  stellen  diese 
V'^orgänge  so  dar,  dafs  die  Milte  des  Bildes  jenes  schon  durch 
die  älteste  Dichtung  verherrlichte  Haus  des  Pluton  und  der 
Persephone  einnimmt.  Neben  diesen  beiden  und  in  ihrer  Um- 
gebung sieht  man  bisweilen  Hermes  und  die  Erinyen,  jenen  als 
Fürbitter  und  Führer  der  kühnen  Helden , diese  als  Slrafgei- 
ster  mit  Gcisseln  und  Schlangenhaaren.  Orpheus  steht  an  der 
Schwelle  des  Palastes,  zur  Laute  singend  und  zwar  nach  der 
späteren  Gewohnheit  in  thrakisch - phrygischer  Tracht,  nicht 
in  hellenischer,  wie  ihn  noch  Polygnot  gemalt  halle.  Schon  ist 
Persephone  im  Begriff  seine  rührende  Bitte  zu  gewähren  und  ' 
die  Erinyen  lauschen  erweicht  und  entzückt  dem  göttlichen 
Gesänge.  Unten  sieht  man  den  Herakles , wie  er  unter  dem 
Schulze  hülfreicher  Göller  den  Kerberos  wegfuhrt.  Die  be- 
kannten Höllenslrafen , die  Todtenrichler , einzelne  Gruppen 
von  seligen  Heroen. und  Heroinen  und  von  Eingeweihten  bil- 
den die  übrige  Staffage  dieser  wegen  ihres  Iteichthums  :in  Fi- 
guren und  der  lebendigen  Vergegenwärtigung  der  griechischen 

Unterwelt  besonders  merkwürdigen  Gemälde. 

. . 1 

12.  Die  Erinyeu. 

Sie  gehören  immer  zur  Umgebung  des  unterirdischen  Herr- 
scherpaares**), dem  sie. auch  darin  gleichen’,  dafs  sie  w'ie  Plu- 
lon  und  Persephone  eine  strengere  und  eine  mildere  Bedeutung 
zeigen.1  Während  sie  in  jener  als  die  unerbittlichen  Straf-  und 
Rachegeister  der  Unterwelt  erscheinen,  waren  sie  vermöge  der 
letzteren,  wie  sie  gleichfalls  vorzüglich  in  örtlichen  Gülten  her- 
vortrat, auch  Gottheiten  des  ländlichen  Segens  und  eine  Obhut 
über  alles  Sittliche  und  Gute. 


*)  Eurip.  Ate.  3.i7,  Horpt.  Carni.  III,  11,  Virgil.  Georg.  IV,  167  ff., 
Stat.  Tbeb.  VllI,  40  ff.  . ^ 

**)  II.  9,  5G9.  571  uad  dazu  die  Scholien,  Aeschylus  Eum.  72.  409. 
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, Eigentlich  sind  es  die  Zücnenden  (^E^ivveg  von  , die 
HadergöUinnen , in  demselben  Sinne  wie  Demeter  in  Arkadien 
im  Winter  eine  Eqivvg  genannt  wurde.  Hesiod  ih.  217  nennt 
sie  auch  Keren , Aeschylus  in  den  Eumeniden  Fluchgöttinnen 
^qaly  noch  Andere  Iloivai,  weil  sie  nehmlich  Fluch  und 
schreckliche  Strafe  und  blutigen  Tod  bringen.  Bei  Hesiod,  Ae- 
schylus und  Lycophron  437  heissen  sie  Töchter  der  finstern 
Nacht,  bei  Sophokles  0.  C.  40.  106  Töchter  der  Erde  und  der 
Finsternifs  (A;g  xe  x.al  .Jxotoc  xopat) , bei  anderen  Dichtern 
Töchter  des  Kronos  und  der  Eviovvfxrj  d.  h.  der  Erde  •) : ein 
Nachklang  jener  Mythe  dafs  die  Erde  sie  und  die  MeKschen 
Nymphen  und  die  Giganten  aus  dem  Blute  des  entmannten  Kro- 
nos geboren  habe , als  eine  Frucht  des  ersten  blutigen  V'^erbre- 
chens,  durch  welches  die  Natur  der  Dinge  so  gewaltsam  ge- 
stört wurde  (S.  42). 

Ihr  Wesen  scheint  nach  ältester  Auffassung  dem  der  Schick- 
salsmächte sehr  nahe  gestanden  zu  haben , wie  sie  Ja  auch  die 
' Schwestern  der  Mören  sind  (oben  S.  330) , von  denen  sie  sich 
vornehmlich  durch  die  constante  Beziehung  auf  die  Unterwelt, 
den  Sitz  des  Todes  und  des  Schreckens  unterscheiden.  So  un- 
terbrechen die  Erinyen  II.  19,  418  die  Klagen  und  Weissagun- 
gen der  Rosse  Achills,  offenbar  weil  dieses  Sprechen  der  Pferde 
gegen  die  Natur  ist.  Eben  dahin  gehört  Od.  20 , 66  ff.  die  Fa- 
bel von  den  Töchtern  des  Pandareos,  wo  sie  gleichfalls  das  un- 
erbittlich strenge  Billigkeitsgesetz  der  irdischen  Natur  darstel- 
leu,  auch  bei  Heraklit  der  Ausspruch , wenn  Helios  seine  Bahn 
überschritte , so  würden  die  Erinyen  als  Dienerinnen  der  Ge- 
'rechtigkeit  ihn  zurückhalten  (Plutarch.  de  exil.  11):  endlich 
der  Gebrauch  dafs  solche  die  von  einem  Scheintode  wieder 
lebendig  geworden  ( Hesych.  v.  öevxeQOTtox/j^oi)  nicht  das 
Heiligthum  der  Erinyen  betreten  durften.  Erst  mit  der  Ent- 
wicklung des  Begriffs  der  göttlichen  Nemesis  mögen  dieser  auf 
Unkosten  der  Erinyen  solche  Functionen  zugewiescu  sein. 

Eben  so  alt  ist  indessen  die  specielle  Beziehung  der  Eri- 
nyen auf  sittliche  Verhältnisse,  insbesondere  auf  solche  welche 
die  natürlichen  Rechts  - und  Pflichtsbegriffe  der  Familie , des 
allgemeinen  menschlichen  Verkehrs,  Treu  und  Glauben  u.  s.  w. 
betreffen,  also  die  Erstgeburt  (II.  15,  204  utg  nQeaßvxiQOiaiv 
EQCvveg  aiev  enovxai) , die  Kindespfliebt  - gegen  Vater  und 


* 

*)  Schot.  Sopkokl,  a.  a.  0, , Tzetz.  Lycopfar.  406. 
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Mutter,  wie  die  Macht  der  Erinyeniin  dieser  Hinsicht  sich  schon 
in  der  Sage  vom  Meleager  ältester  Zeit  (II.  9,.  568  fl.)  und  in 
der  vom  Phönix  (II.  9,  453  fF.)  mit  grausiger  Conseqiienz  gel- 
tend macht,  hernach  ganz  besonders  in  der  Sage  vom  Oedipus. 
Ferner  rächen  sie  den  Meineid,  da  die  Erinyen  den  Eid,  wie 
Hesiqd.  T.  W.  803  sich  ausdrückt,  den  die  Eris  geboren,  stets 
dienend  umgeben , endlich  die  Verbrechen-  der  Pflicht  gegen 
Fremde  und  Bettler , welche  letztere  in  so  alter  Zeit  auch  eine 
Art  von  Gastfreundschaft  suchenden  Fremden  sind  (Od.  14 j 
57;  17,  475).  Und  zwar  galt  die  Strafe  und  Rache  der  Eri- 
nyen für  alle  Fälle  solcher  Uebertretungen , sowohl  für  die 
Götter  als  für  die  Menschen,  wie  dieses  Hesiod  th.  220  aus- 
drücklich hervorhebt : ein  Ausdruck  der  allgemein  gültigen,'  in 
der  ganzen  Weltordnung  begründeten  Objectivität  dieser  ethi- 
schen Grundgesetze , daher  mau  sich  hüten  mufs  die  Furien 
blos  für  die  subjectiven  Mächte  des  menschlichen  Gewissens 
zu  halten. 

Neben  diesen  furchtbaren  Erinyen  kannte  der  Cultus  nun 
aber  auch  besänftigte , wie  sie  namentlich  in  Sikyon  unter  dem 
Namen  der  Eumeniden  d.'  i.  der  Wohlwollenden , in  Athen  als 
2€f.ivaiy  bei  Theben  als  JIoTviat  verehrt  wurden , welche  Na- 
men sich  jenen  des  Fürsten  der  Unterwelt  anschliessen , durch 
welche  blos  seine  Ehrwürdigkeit,  nicht  seine  Furchtbarkeit 
hervorgehoben  wurden.  In  Athen  galten  sie  für  sehr  strenge 
und  eifrige , aber  doch  für  alle  Guten  und  für  das  ganze  Land 
segnende  und  wohlwollend  behütende  Erdgöttinnen,  welche 
Auffassung  gleichfalls  in.  älterem  Herkommen  und  in  der  allge-' 
meinen  Natur  der  Religionen  dieses  chthonischen  Götterkreises 
begründet  gewesen  sein  mufs*),  für  die  dichtende  Mythologie, 
aber  ein  Anlafs ^geworden  ist,  diese  Umwandlung  durch  be-‘ 
stimmte  Vorgänge  zu  erklären.  Das  ist  die  Sage  von  der 
Rachethat  des  Orestes  und. seiner  Sühne  in  Athen , wie  sie 
nach  älteren  Traditionen  vorzüglich  durch  .Aesehylus  in  seinen 
Eumeniden  zu  einer  Tragödie  'von  der  ergreifendsten  Wir- 
kung, verarbeitet  ist.  Die  Gesetze  der  Blutrache , die  C'onflicte 
der  Pflichten  gegen  Vater  und  Mütter / der  Gegensatz  des  älte- 
ren, gleichsam  instinctiven  Sittengesetzes,  welches  die  Erinyen 
vertreten,  und  die  des  höheren,  auf  billiger  Erwägung  der 


*)'  EigeDthümliche  Versuche  dieselbe  aus  dem  Cult  der  Demeter  Eri-  . 
nys  in  Arkadien  zu  erklären' bei ' O.  Müller -Aeschyl.  Eumenid.  S.  165  if. 

K.  F.  Hermann  Quaestt.  Oedipod.  p.  71  sqq.  , • ' 
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Schuld  und  auf  Humanität  begründeten , welches  die  Olympi- 
schen Götter  verkündigen ; alle  diese  tiefen  und  weit  ausgrei- 
fenden Grundsätze  der  menschlichen  und  göttlichen  Natur  w er- 
den  in  diesem  Stücke  zur  Sprache  gebracht  und  dabei  zugleich 
die  Natur  der  Erinyen , sowohl  die  strengere  der  alten  Dich- 
tung als  die  mildere  des  attischen  Cultus , mit  den  lebhaftesten 
Farben  geschildert. 

Orestes  hat  seine  That  nicht  auf  eignen  Antrieb  begangen, 
sondern  auf  den  des  Apoll,  der  wieder  im  Namen  des  Zeus 
handelt.  Die  Mutter  hatte  den  eignen  Gemahl  erschlagen  , den 
herrlichen  Helden , den  vom  Zeus  erkornen  und  geweihten 
König  und  Heerführer,  auf  heimtückische  Weise  dem  verächt- 
lichen Buhlen  zu  Liebe  hat  sie  die  heiligste  aller  sittlichen 
Baiide  ( 'Hqoq  ZEXeiag  xat  Jiog  zeXeIov  niaTiünaza  ] mit 
verbrecherischer  Hand  zerrissen.  Darum  haben  die  Olympi- 
schen Götter  ■ selbst  den  Sohn  getrieben  seine  Mutter  zu  er- 
schlagen. Die  Erinyen  aber  haben  nur  das  schrecklich  gestörte 
Naturgesetz  vor  Augen,  den  entsetzlichen  Muttermord,  das  un- 
erhörteste aller  Verbrechen,  in  dem  das  Kind  gegen  seinen  eig- 
nen Ursprung  die  Hand  erhoben.  So  verfolgen  sie  den  Unglück- 
lichen in  grausenerregender  Gestalt,  gorgonenartig^  mit  Schlan- 
genhaaren und  geschwungener  Fackel,  wie  die  Harpyien,  aber 
ungeüügelt  und  ganz  dunkel  und  widerlich  anzusehen ; noch 
spät  erzählte  man  sich  von  den  aufserordentlichen  Wirkungen 
dieser  Schreckgestalten , wie  Aeschylus  sie  auf  die  Bühne  ge- 
bracht hatte  *).  Sie  verfolgen  ihre  Beute  wie  der  Jäger  sein 
'Wild,  unablässig,  und  ob  er  unter  die  Erde  flöhe,  sie  wissen 
ihn  überall  zu  finden  **).  Mit  sinnverwirrender,  geisteszerrüt- 
tenjder  Kraft  verfolgen  sie  ihn  , blutsaugend,  vampyrartig  hän- 
gen sie  sich  an  seine  Fersen,  bis  sie  ihn  zu  Tode  gehetzt  ha- 
ben. Denn  sie  wissen  nur  und  wollen  nur  von  dem  einen  Ge- 
setze wissen : Blut  für  Blut , Aug  um  Aug , Zahn  um  Zahn, 
und  sie  sind  es  gewohnt , wie  sie  immer  nur  mit  den  schreck- 
lichsten Verbrechen  zu  tbun  haben,  ihr  Opfer  wie  die  Furien 
der  Schlacht  (daher  Krj^sg)  zu  verwunden , tödtlich  zu  treffen 


*)  Büttiger  k.1.  Schrr.  1 S.  189  IT. 

. **)  AI»  Jägerinoen  werden  sie  oft  costümirt.  Ihre  Schnelligkeit  und 
unsichtbare  Allgegenwarl  hebt  auch  Sophokles  Ai.  835  hervor;  xaltä  J’ 
ÜQioyov;  TUS  «li  rt  nttQ0-tvov(  ätl  «T  offolaceg  ndyra  rav  ß^oToig  ncc9-rj, 
Offxvtti  ’EyivDf  javvnoäag.  Anderswo,  Electr.  4S8  , giebt,  Sophokles 
ihnen  eherne  Fiifse,  um  ihre  Ausdauer  in  der  Verfulgung  zu  bezeichnen. 
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und  darauf  in  die  unterirdische  Marterkamrrter  der  todeswürdi- 
gen Verbrechen  hinabzuzerren.  Solchen  Gottheiten  tritt  der 
lichte  Apoll  entgegen  als  der  Helfer  an  Leib  und  Geist,  der 
Gegner  alles  Ungeheuren , der  milde  Gott  der  Gnade  und  der 
Versöhnung,  auch  darin  ein  Sohn  des  Zeus,  welcher  selbst  am 
Ixion  zuerst  das  göttliche  Recht  des  lichten  * Himmels , das 
Recht  der  Gnade  ausgeübt' hat.  Darum  nimmt  Apollo  den  Ore- 
stes gnädig  auf  an  seinem  Heerde  zu  Delphi , reinigt  ihn  mit 
dem  Blute  der  Reinigung*)  und  sendet  ihn  nach  Athen,  damit 
er  sich  dort  nach  menschlicherem  Rechte  verantworte  und 
durch  ordentlichen  Rechtsspruch  über' ihn  entschieden  werde. 
Denn  es  ging  die  Sage  dafs  Orestes  von  dem  Areopag  zu  Athen 
gerichtet  sei , was  Aeschylus  mit  grofser  Kunst  zur  Verherr- 
lichung dieses  ehrwürdigen  Instituts  und"  seiner  \\aterstadt  be^ 
nutzt  hat,  während  andere  Sagen  und  Euripides  den  Orestes 
erst  dann  die  endliche  Versöhnung  finden  lassen , nachdem  er 
im  Aufli’age  des  Apoll  seine  Schwester  Iphigenei.t'  und  das  Bild 
der  blutigen  Artemis  Tauropolos  aus  dem  Lande  der  Scythen 
nach  Griechenland  gebracht  hatte.  Orestes  also  wendet  sich 
nach  Athen , ruft  zur  Athena , die  darauf  den  Areopag  stiftet 
und  dadurch  dafs  sie  selbst  mitstimmt  zu  seiner  Freisprechung 
hilft.  Die  Furien  sind  empört  über  dieses  Gebahren  der  beiden 
,, jüngeren  Götter“,  wie  diese  Göttinnen  der  älteren  Genera- 
tion die  Olympier  zu  nennen  pflegen.  Sie  glauben  dafs  cs  nun 
um  alle  Ordnung  der  Dinge , um  alle  Rechte  der  Natur  gesche- 
hen sei  und  drohen  das  Land , in  dem  sie  um  ihre  Ehre  ge- 
kommen sind  , mit  Unfruchtbarkeit  .der  Mütter  und  des  Bodens 
und  mit  Bürgerkrieg  zu  strafen.  Aber  die  Schutzgöttin  dieses 
Landes,  die  Göttin  der  Besonnenheit  spricht  ihnen  zu,  mit  so 
herzlicher  und  versöhnlicher , unablässig  eindringlicher , auch 
leisc^an  den  Blitz  des  Zeus  erinnernder  Beredtsamkeit,  dafs  die 
empörten  Greisinnen  sich" endlich  wirklich  überreden  lassen. 
. Sie  entschlielsen  sich  einen  Sitz  unter  den  Menschen  einzuneh- 
. men,  um  von  nun  an  nicht i blos  strafend  und  rächend  aus  der 
finstern  Tiefe , sondern  auch'  menschenfreundlich  segnend  und 
lohnend  zu  wirken.  Sie  nehmen  also  den  angebotenen  Sitz  un- 


*)  Vgl.  (las  merkwürdige  Vasenbild , welches  diese  Reinigung  des 
Orestes  durch  Apollo  selbst  und  zwar  mit  dem  Lorbeer -und  dem  Blute  des- 
Schweincheus  darkellt , bei  A.  Feuerbach  iui  Kuostbldlt  von  1841  u.  81 
und  Nachgelassene  Schriften  Bd.  4 S.  67  ff.  . ^ 
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ter  der  Burg  von  Athen,  in  einer  Schlucht  ani  Hügel  des  Areo- 
pag  an,  wo  feie  seitdem  unter  der  Aulsicht  dieses  Gerichtes 
verehrt  wurden,  ein  Symbol  seiner  strengen,  aber  doch  mensch- 
lich billigen  Gerechtigkeit.  Zugleich  wurden  sie  in  der  Nach- 
barschall der  Stadt  beim  Demos  Kolonos  verehrt,  in  jenem 
durch  Oedipus  und  Sophokjes  so  berühmt  gewordenen  Haine, 
wo  auch  ein  Untergang  in  die  Unterwelt  gezeigt'  und  wie  ge- 
wöhnlich vom  Raube  der  Persephone  erzählt  .wurde.  An  bei- 
den Stellen  hiefsen  sie  2efxvai  d.  h.  die  Ehrwürdigen  und  be- 
fanden sich  in  der  Umgebung  der  anderen  Unterirdischen , ihr 
Cultus  der  einer  grol'sen  Ehrfurcht  und  einfacher  Opfer,  wie 
Sophokles  0.  C.  470  sie  beschreibt.  Sie  galten  für  eben  so 
furchtbar  und  erbarmungslos  gegen  alle  Verbrecher,  als  sie 
sich  den  Guten  und  Reuigen  hülfreich  und  schützend  enyiesen, 
hatten  neben  dieser  ethischen  Bedeutung  aber  auch  die  phy- 
sische, dafs  sie  wie  segnende  Dämonen  der  Fruchtbarkeit  von 
Land  und  Volk  verehrt  und  deshalb  besonders  von  Kindern 
und  Neuvermählten  angerufen  wurden.  Ihre  Bilder  in  dem 
Heiligthumc  zu  Athen , welche  von  Kalamis  und  Scopas  ge- 
arbeitet waren , hatten  zwar  Schlangen  in  den  Hatiren,  aber 
sonst  einen  milden  und  freundlichen  Ausdruck,  wie  die  Bil- 
der der  neben  ihnen  verehrten  Götter,  PJuton , Hermes  und 
Gäa  ♦). 

Sonst  blieben,  die  Erinyeu  in  der  Poesie  und  in  der  bilden- 
den Kunst  meist  das , was  sie  von  Anfa/ig  an  waren , eine  die- 
' uende  Umgebung  des  Pluton  und  der  Persephone  und  Plage- 
geister der  Unterwelt,  deren  besondere  Benennung  und  cha- 
racteristische  Schilderung  die  jüngere  Poesie  viel  beschäf- 
tigte**). Sie  heil’sen  Tisiphone  [TiaiqiSvrj)  d.  i.  die  rächend 
Tödtende,  Alekto  (JtXrjXTw)  d.  i.  die  unermüdlich  Verfolgende 
und  Megära  (Meyaiqa)  d.  i.  die  Grausige,  Gorgonenartige***). 


*)  Paus.  I,  28,  li , meine  Fragmenta  Polemonis  p.  73  sq.  Diese  Sem-  " 
Den  des  attischen  Cultes  raiissen  also  sehr  der  Medusa  jüngerer  Auffas- 
sung geglichen  haben. 

*•)  Virgil.  Aen.  IV,  409,  VII,  324,  XII,  845,  Lucan.  Pbarsal.  I, 
573,  VI,  730  u.  A.  Sie  werden  nun  auch  die  Kinder  des  Pluton  und  der 
Persephone  oder  Acheronh's  et  Noctis,  Serv.  Virg.  Aen.  VII.  324,  Orph. 
H.  XXIX  von  der  Persephone  EvfxtvCSuv  ytviittQu,  LXIX,  8 'Atiffos 
’X^ovittg  (foßiQal  xoQtti  aioX6fj.oQ(fot,  LXX,  2,  äyval  ^vy'ar/pee  fxeyä- 
Xoio  Albs  /rtovioio  'PiQOdf  ovrjs  t (Qartjs  xovQi^s  xaXXtnXoxtifsoio. 

***)  Apollou.  Rh.  IV,  1670  von  der  Medea  als  sie  den  Talos  durch  bö- 
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Ihre  auf  dem  tragischen  Theater  sehr  gewöhnlichen  Gestalten 
erscheinen  oll  auf  jenen  Vasengemälden  und  Bildwerken,  wel- 
che die  Unterwelt  oder  die  Geschichte  des  Orestes  darstellen. 
Gewöhnlich  sind  sie  jugendlich,  aber  schrecklichen  Blicks, 
kleinere  Schlangen  in  ihren  Haaren,  gröfsere  in  den  Händen, 
meist  im  Jägercostüm,  bisweilen  geflügelt,  bald  mit  Fackeln 
bald  mit  einer  Geissei,  bisweilen  auch  mit  Speeren  oder  mit 
Bogen  und  Köcher  bewaffnet. 

13.  Schlaf  und  Tod. 

Auch  der  Tod  erschien  den  Alten  unter  sehr  verschiedenen 
Gestalten , schreckhafteren  und  milderen.  Den  blutigen  Tod 
der  Schlacht  vergegenwärtigen  iin  Epos  gewöhnlich  die  Ke- 
ren, weibliche  Gottheiten  von  furchtbarer  Erscheinung,  wel- 
che den  nordischen  Walkyren  gleichen.  Wie  diese  sind  sie 
vorzüglich  auf  dem  Schlachtfelde  thätig,  schrecklich  und  finster 
[f.iiXaivai,  okoai,  xaxai),  im  blutig  rothen  Gewände  Verwun- 
dete und  Todte  schleppend  und  zerrend,  immer  zusammen  mit 
der  Eris,  dem  Lärmen  der  Schlacht  und  anderen  Gesellen  des 
mörderischen  Ares*).  Dann  erschienen  auch  Apollon  und  Arte- 
mis als  Todesgottheiten  (S.  170  u.  S.  170. 187)  und  unter  den 
Unterirdischen  Pluton  und  Persephone , wie  jener  namentlich 
in  Elis  als  solcher  verehrt  wurde  (oben  S.495).  Ja  man  wagte 
ihn  in  dieser  Bedeutung  sogar  auf  die  Bühne  zu  bringen , ob- 
wohl nicht  unter  seinem  eignen  Namen,  sondern  dem  des  hin  und 
wieder  als  eignen  Dämon  verehrten  Thanatos**).  So  dich- 
tete Euripides  in  seiner  Alcestis  nach  dem  Vorgänge  desAeschy- 
lus  jene  F’igur  des  Todesgotles,  welcher  als  iegevg  iXavovriav 
mit  einem  Messer  erschien,  um  den  Sterbenden  wie  seinen 
Opfern  das  Haar  abzuschneiden  ***) , und  zwar  mit  schwarzen 


sen  Blick  bezaubert : ix^oäonolaiv  ofiuaäi  }(alxe(oio  Tcilaj  ffifytjQtv 
oniondi.  / 

*)  S.  oben  S.  205.  Doch  gab  es  auch  Keren  anderer  Todesarten , s. 

II.  1,  228,  3,  454,  12,  322  K^Qts  »avdroto  Od.  1 1 , 371.  398. 

Daher  Mimnermos  und  Theognis  von  Keren  des  Atters  und  desTodes  dich- 
teten und  bei  dem  letzteren  vs.  837  selbst  der  ermattende  Dnnst  des  Wei- 
nes und  krallranbende  Trunkenheit  eine  Her  ist.  . , . 

**)  So  gab  es  in  Sparta  ein  lleiligthum  des  Qdvatos  wie  des  ^oßot, 
des  xkI  toiovtmv  äkkuv  Plutarcb.  Cleom.  9. 

***)  Eben  so  Persephone  bei  Virgil.  A.  iV,  698  nondum  Uli  flavum  ' 
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Flügeln  und  mit  seliwarzem  Gewände.  Endlich  das  schöne  Bild 
von  dem  ßrüderpaare  Schlaf  und  Tod,  wie  schon,  die 
Ilias  es  kennt  (14,  231;  16,  672)  und  wie  wir  es  bei  Hesiod. 
th.  212.  758  und  späteren  Dichtern  und  Künstlern  in  vielen 
schönen  Vorstellungen  weiter  ausgeführt  finden.  Hesiod  dich- 
tet dafs  beide  mit  ihrer  Mutter  der  Nacht  im  tiefen  unterirdi- 
schen Dunkel  wohnen,  von  wo  die  Mutter  den  Schlaf  allnächt- 
lich mit  sich  heraufTührt  (Eurip.  Orest.  175).  Dieser  schweift 
sanft  und  menschenfreundlich  über  Erde  und  Meer,'  aber  sein 
Bruder  ist  grausam  und  hart  und  ohne  Erbarmen , festhaltcnd 
wen  er  einmal  gepackt  hat  und  ein  Greuel  selbst  für  die  Göt- 
ter. Und  in  diesem  Sinne  war  auch  die  Nacht  am  Kasten  des 
Kypselos  mit  ihren  beiden  Söhnen  abgebildet  (Paus.-  V,  18,  1), 
wo  sip  auf  ihrer  rechten  Hand  einen  schlafenden  Knaben  von 
weifser  Farbe  emporiiielt,  nehmlich  den  Schlaf,  auf  der  linken 
einen  Knaben  von  dunkler  Farbe,  welcher  einem  Schlafenden 
glich,  aber  die  Füfsc  waren  ausgerenkt  und  verdreht*),  wohl 
um  die  gebrochene  Bewegung  des  Lebens  auszudrücken.  Doch 
milderte  sich  dieses  Bild  mit  der  Zeit,  so  dafs  der  Tod  mehr 
und  mehr  seinem  Bruder  dem  Schlafe  ähnlich  wurde,  wie  z.  B. 
Sophokles  0.  C.  1569  ihn  einen  Sohn  der  Erde  und  des  Tar- 
taros und  alivvnvog  nennt  d.  h.  einen  Iromerschläfer.  So  wird 
er  nun  zu  einem  schönen  Jüngling  oder  Knaben,  wie  jener  En- 
dymion  (oben  S.  298)  oder  dem  Eros  gleich,  w’ie  er  oft  auf 
Grabesdenkmälern  abgebildet  ist,  geflügelt  oder  ungeflügelt, 
gewöhnlich  schlummernd,  mit  noch  lodernder,  aber  gesenkter 
oder  mit  umgeslürzter  und  ausgelöschter  Fackel ; wie  d<*na 
auch  die  schöne  und  berühmte  Gruppe  von  lldefönso  nach  der 
wahrscheinlichsten  Erklärung  dieses  Brüderpaar  von  Schlaf 
und  Tod  darstellt**).  Eben  so  häufig  ist  aber  auch  der  Schlaf 
• selbst  ("F/trog,  Somnus)  ein  euphemistischer  Ausdruck  und 


Proserpina  vertico  erinem  Abstulerat  Stygioque  caput  damnaverat 
Orco. 

*)  äfKpor^yovs  ättaiQctpp^vovg  rovg  noäag.  Bekanntlich  erklärt 
Lessing  in  seiner  Abhandlung  VVie  die  Alten  den  Tod  gebildet  diesen  Aus- 
druck von  in  einander  verschränkten  Beinen,  welche  Stellung  er  dann  als 
das  gewöhnliche  Merkmal  der  Bilder  des  Todesgottes  naebzuweisen  sucht. 
Diese  Erklärung  ist  aber  mit  dem  Wortsinu  nicht  wohl  verträglich  und 
die  Auslegung  der  dort  besprochenen  Bildwerke  aueb  problematisch.  ' 

**)  Weicker  A.  Deakm.  1 S.  375  ff.,  Gerhard  archäol.  Nachlafs  aos^ 
Rom  S.  166  ff.  Vgl.  die  Nachweisungen  bei  Müller  Uandb.  § 397,  3 
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ein  andeulende.s  Bild  für  seinen  Bruder  den  Tod.  In  seiner  ei- 
genthüinliclien  Gestalt  nnd  Bedeutung  dagegen  erscheint  er  in 
der  Ilias  (14),  wo  Hera  ihn,  den  Herrn  über  alle  Götter  und 
und  Menschen , durch  grofse  Versprechungen  für  ihren  Plan 
wider  Zeus, gewinnt , w ie  der  Schlaf  diesen  Gott  schon  früher 
einmal,  als  es  dem  Herakles  gegolten,  überwältigt  hatte,  aber 
darüber , wenn  ihn  seine  Mutter  die  Nacht  nicht  gerettet  hätte, 
elendiglich  umgekommen  wäre.  Dieser  Homerischen  Schilde- 
rung entsprechen  am  meisten  solche  Bilder,  wo  er  als  kralliger 
Jüngling  erscheint , an  der  Stirn  beflügelt,  rasch  einherschrei- 
tend , mit  den  gewöhnlichen  Attributen  des  Schlummcrhorns 
oder  des  Mohnzweiges,  aus  welchem  er  den  Schlaf  auf  die 
Ruhenden  niederträufelt  *).  Doch  kommen  neben  dieser  Auf- 
fassung viele  andere  vor , gerade  so  vielgesUiltige  und  wech- 
selnde wie  der  Schlaf  selbst  in  seinen  Ursachen  und  Wirkun- 
gen verschiedenartig  ist,  daher  er  bald  als  Kind  bald  als  Jüng- 
ling bald  aLs  Greis  erscheint , bald  nackt  bald  einfach  gekleidet 
bald  in  dichte  Gewänder  gehüllt,  bald  mit  Adlers-  bald  mit 
Schmetterlingsflügeln  bald  ohne  alle  Flügel , bald  stehend  bald 
laufend  bald  schwerfällig  ruhend:  besonders  häutig  auf  solchen 
Sarkophagen  welche  die  Geschichte  des  Endymion  behan- 
deln**). Die  beiden  Brüdern  nahe  verwandten  Träum  e woh- 
nen nach  der  Odyssee  24,  12  im  westlichen  Ocean,  in  der 
Nähe  des  Sonnenuntergangs  und  des  Todtenreichs,  also  da  wo 
nach  Hesiod  auch  die  Nacht  mit  ihren  beiden  Söhnen  wohnt. 
Die  Wohnung  der  Träume  hat  zwei  Pforten,  die  eine  von  El- 
fenbein , durch  welche  die  täuschenden  und  schmeichlerischen, 
die  andere  von  gemeinem  Horn , durch  welche  die  ehrlichen 
aus  - und  eingehen***).  Ein  ähnliches,  aber  weiter  ausgeführ- 
tes Bild  giebt  Üvid.  Met.  XI,  592  ff.,  wo  die  Träume  Kinder 
der  Nacht  heifsen  und  drei  unter  ihnen  namentlich  hervorge- 


*)  Virgil.  Aeo.  V,  S54  ecce  deut  ratntim  Lethaeo  rorc  madenlem 
Fiquf  soporahim  Shjgia  super  atraque  quassat  Tempora  cunctantique 
natantia  lumina  solvit. 

**)  Zoega  Bassiril.  2 t.  93  p.  202  sqq.,  0.  Jahn  Archaol.  Beiträge 
S.  53  ff. 

***)  Od.  19,  560,  Philostrat.  Imag.  I,  27  in  der  Beschreibung  eines 
Gemäldes  das  den  Amphiaraos  und  sein  Orakel  darstellte.  Diese  Schlaf- 
und  Traumorakel  scheinen  oD  zu  derartigen  Darstellungen  von  Schlaf 
und  Traum  Anlafs  gegeben  zu  haben , s.  Paus.  II,  10,  2.  Wegen  der 
Träume  galt  der  Schlaf  für  einen  Liebling  der  M^^en. 
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hoben  werden,  Moq<pevq,  welcher  blos  in  Menschengestalt 
’ umgehe,  wie  im  zweiten  Gesänge  der  Ilias  der  den  Agamem- 
non irreführende  Traum  in  der  ehrwürdigen  Gestalt  des  Nestor 
erscheint,  ^'ixeXog,  welchÄr  allerlei  thierische  Gestalten  an- 
nehme und  gewöhnlich  0oßrj%mQ  heifse , und  Oavfaagg,  wel- 
ulier  nur  in  Gestalt  von  leblosen  Dingen  erscheine. 
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,\lil  dieser  Gricehisdicn  Mxlholojric  und  dein  kürzlich 
erselnenenen  crslen  lianae  von  Mommsens  röniiselier  Gescliiclile 
wird  eine  Iteilie  von  Unhdliiirliei  n erönntri,  deren  Zweck  ist, 
das  lebendigere  Versliindn!  is  di^s  classisclien  AUerlhums  in 

weilere  Kreise  zu  liringen.  ’ „ 

Iin  l^anfe  dc^  iiiiclisten  Jalire  werden  erscheinen: 

Römische  Geschichte.  Von  ProlessorTn.  ^Iommsen  m Znrieli. 

2.  und  3.  Hand.  ' . ' 

Römische  Alterthümer.  Von  Prolessor  L.  Lam;e  in  GöUin- 
gen.  2 Bände. 

Römische  Litteraturgeschichte.  Von  l)r.  M.  Hertz  m Ber- 
lin. I Band. 

Geschichte  der  Hellenen.  Von  Professor  Ernst  Clrtivs  in 
Berlin.  3 Bämle. 

Griechische  Alterthümer.  Von  Professor  F.  G.  Schömann  m 
Greifswald.  1 bis  2 Bände. 

Griechische  Litteraturgeschichte.  ^'on  Professor  Tn.  Br.nnw 
in  Freiburg.  1 bis  2 Bände. 

Römische  Mythologie.  N’«<n  Hofralh  Low.  Pheli.eb  m \Vei- 

mar.  1 Band.  . , 

Alte  Geographie.  Von  I)r.  H.  Kiepert  in  Berlin.  2- Bände. 
Archaeologie.  Von  I’rofessor  Otto  Jahn  in  Leipzig,  l Band.^ 
Metrik.  ^ on  Professor  Fr.  Rit-schl  in  Bonn.  I Band. 


Der  Band  von  30  Bogen  wird  einen  Thaler  kosten ; stär- 
kere oder  sehwächere  Bände  werden  nach  diesem  > erhällniss 
bereelinet. 

Leipzig,  Juli  1H;)L 


Weidmann' srlip  Buchhandluntj . 


Drunk  von  Itreilkoiir  um!  llarlol  in  I.eipiig- 
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